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Annus luctus. 


»uitpold von Bayern hat jeine Landsleute gebeten, den Hundertjährigen ' 
> Geburtstag der wittelsbachiſchen Königemacht nicht zu feiern. Den Vor: 
wand lieferte die Krankheit des Neffen, in deſſen Namen der Verweſer regirt. 
Einen willkommenen Borwand: derzweitgrößte deutiche Bundesitaat konnte 
im neuen Neich nicht mit Feſtgepräng den Säfulartag furfürftlicher Schande 
grüßen,durcdiedasaltelteichdeuticherNation ringsum zum Kinderſpott ward. 
Nicht ins Schneegewölf hätten an dieſem Tage die Wittelöbadher ihren Danf 
zu jenden gehabt, jondern andie überlebenden Enfel des Mannes von Auſter— 
lig. Wenn Alerander Pawlowitſch nicht, von eitler Laune mehr nod) als von 
ernftem Ehrgeiz getrieben, das Wagniß dermähriichen Dreifaijerichladht blind 
überhaitet hätte, wäre es nicht zum ſchönbrunner Bertrag und zum preßbur— 
ger®eihnachtfrieden gefommen, wäre Kurfürſt MaximilianJoſephwohl nicht 
ſchon im jechsten Negirungjahr König geworden. Diejer Pfiffikus hatte ge— 
gen die Stammesgenoifen das. Heer des fremden Groberers geftärft und emp— 
fing nun, auf Oeſterreichs und Preußens Koften, jeinen Satrapenlohn. Tirol, 
‚Vorarlberg, Ansbach, Paſſau, Augsburg, bald auch Nürnberg; und das ſou— 
veraine Nönigsrecht obendrein. Seitdem prangt die blauweiße Kofarde; alle 
Bayern, ſprach MarSojeph, jollen fie tragen, „un fihgleichiam als Brüder 
zu erfennen undim Auslande dieihnengebührende Auszeichnung zuerhalten.“ 
Neben dem nun vom Reich unabhängigen Monarchen, der den Mund jovoll 
nahm, ftand lächelnd der Gewaltige, der ihn gefrönt hatte. Napoleon war von 
Schönbrunn nad München gefommen, um Augufta, die Tochter des Wittels— 
bachers, jeinem Stiefjohn Eugen zuvermählen. Diejes Mädchen, ſchrieb er an 
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jeineSchwägerin, gehört zu den ſchönſten und edelften; „mirjcheint paſſend, daß 
Duder Prinzeſſin fünfzehn: bis zwanzigtaufend Francs zur Hochzeit ſchenkſt.“ 
Erſorgte wieder für Alles; auch für die minima, um die fich unfluge Braetoren 
nicht fümmern. Schrieb, am zehnten Januar 1806, im münchener Balaft mit 
eigener Hand dieStiftungunfunde, diejeine Schwiegertochter amHochzeitstage 
den bayerijchen Ständen zugehen ließ. Danffürdiedem Imperatorüberreichte 
Adrelie;diedem jungen Paar gejchenfte Summe wird als Mitgift unter fünfzig 
keuſche Bayerinnen vertheilt, die am vierzehnten Februar mittapferen, im leß: 
ten Krieg ausgezeichneten Eoldaten des Föniglichen Heeres vor den Altar tre: 
ten. Co jour, dans quelque pays que je me lrouve, je me r&unirai par 
Ja pensee à cetle fele de mon pays et Je senlirai mon bonheur s’ac- 
croilre dubonheur de einquante bons ct vertneux menages. Schrieb, 
weils ihm auf die Nuance anfam, jedes Wort jelbit; und fand, mit den drei 
Nilanten im Hirn, ſolche Haufvaterpflicht nicht unter jeiner Würde. Der Erz— 
fanzler Dalberg durfte Eugen und Auguften einjegnen, wurde vorher aber 
beim Ohrläppchen genommen, weil er, in einem wirren Manifeft, fid) unter: 
ftanden hatte, „den deutjchen Geiſt aufzuwecken“. Bayernland jauchzte; den 
eö fühlte fi von dem Bronzeriejen geliebt. Wars vielleicht auch. Welcher 
Sterbliche fann Dem Liebe weigern, der ihn wie einen Gott ehrt? Nun flinf 
noch Murat mit dem preußtichen Klevereitund dem bayeriichen Herzogthum 
Berg belehnt, Stephanie Beauharnais dem Erben des Kurfürftenthumes 
Baden angetraut, der neuften Großmacht von Bonapartes Gnaden: die Fa— 
milie war verjorgt, ala dem deutjchen Fürſtenſtand ebenbürtig anerkannt und 
alleö Uebrige würde Verthier in München jchon allein machen. Von Deutjd): 
land war jähe leberraichung nicht zu fürchten. Gab es denn noch ein Deutjdh- 
land? Bayern, Württemberg, Baden jouverain, derregensburgereichötag eine 
„elende Hefferei“: fein Naum mehr füreinealldeutiheMonardie. Was noch 
blieb, konnte ſich mitdem Namen des Deutichen Bundes beicheiden. So ſtands 
auch im prebburger Sriedensvertrag, den Franzens zitternde Hand unterjchrieb. 

Herzog Friedrich von Württemberg war am jelben Tag und durd) den 
jelben Abfall vom Reich König geworden wie Mar Sojeph von Bayern. Aud) 
er wurde auf Koſten Oeſterreichs und der Zwergfürften geſpeiſt. Wer Sol: 
daten jtellen fonnte, mußte belohnt und ermuntert werden. Mit dem Hohen 
Adel deutjcher Nation aber war nichts Rechtes anzufangen. Der jchien dem 
Erben des großen Karlingers zurMediatilirung reif. Wie man heute leidythun 
von der Unzulänglid;feit des Kleinbetriebes in der Industrie und im Banfges 
werbeſpricht, Jo prad) vor hundert Jahren der Korſe von derlinhaltbarfeit win: 
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zigen Dynaftenbefißes; genau jo fühl und ruhig. Kleinfürften paſſen nicht 
in die neuen Berhältnifje und müſſen ohne langes $ederlejen deshalb bejei- 
tigt werden. Bon ihrer Hinterlafjenschaft können die Braven zehren, die dem 
Rheinbunde des Sonnenkönigs wieder ind Leben halfen. Sechzehn findsichon. 
Haben das Band, das fie ans Neich fnüpfte, gelöft, den Sranzojenfaijer als 
Proteftoranerfannt und ſich ihm zur Heeresfolge verpflichtet. Dreiundjechzig: 
taujend Mann deutjcher Truppen: damit Fonnte man rechnen. Dafür fonnte 
man fünfhundert Duadratmeilen und eine Million Menjchen verichenfen; 
reichsſtädtiſches und reichsritterliches Land, den ganzen Beſitz der fürftlichen 
und gräflichen Semperfreien, der virorum egregiac liberlatis. Das foftete 
den Imperator ja nichts. Echadete den Deutichen aud) nicht. Denen blieben 
noch genug Fürften. Hatten die Fleinen (und mancher mittelgroße) denn 
nicht jeit Sahrhunderten das Reich oft verrathen? Der Rheinbund erneut ein 
ehrwürdiges Schutverhältnif. Nährt nebenbei den berechtigten Partikula— 
rismus der Stämme; und, dachte der Kluge weiter, entwaffnet das Neid). 

C'est commande par les circonslances. Die napoleonijche Zojung 
galt natürlich nicht nur für den Süden. Auch Kurjachjen befanı, als es in den 
Rheinbund eintrat, die Königefrone und neues Weideland in der Nieder: 
laufig. (Volköfeit in Leipzig; Badelzug der Studenten; die Straßen mit dem 
Eymbol des Sonnenfaijers geihmüdt; Jubelchor: „Gerettet iſt das Vater: 
land!“ Gerettet aus läftigem Zwang zur Gemeinſchaft mit dem benachbarten 
Adlerland.) Aus Thüringen und Weſtfalen liefen die Kleinen ind pojener 
Hauptquartier des Großen und erwinfelten Gnade. Wer fi dem Rheinbund 
anſchloß, wurde jofort jouverain und dem Reich entpflichtet. Aſkanier und Er— 
nejtiner, Echwarzburg und Neuß, Lippe und Walde: Alle famen; und der 
Oberkaiſer brauchte fie nicht einmal zu rufen. Der Graf von Büdeburg, jagt 
Treitichfe, „erſchlich Fich den Fürftentitel, da die Franzoſen das Geſchäft mit 
geringſchätziger Zeichtfertigfeit betrieben und in dem Vertrag kurzweg von det 
beiden Fürſten von Lippe iprachen. Napoleon aber Flagte nachher ärgerlich, 
in diejem Handel jet er zum erſten Mal betrogen worden; hätte er gewußt, 
wo die Reuß, Lippe und Waldeck eigentlich ſäßen, jo würden fie ihreThrone 
nicht behalten haben.“ Er hielt fie fich herriſch vom Leib und ftreichelte nur 
die Großen. Bayern, Württemberg, Baden und Später namentlich Sachſen. 
Friedrich Auguft war denn auch jein eifrigiter Diener, Aus dem alten Neid) 
war ja nichts mehr zu holen. So jdjnell wie möglid) drum das Band zer— 
reiben; das rothe Bändchen der Fhrenlegion hat höheren Werth. Jedes gute 
Sadjjenherz jaucdızte damals dem neuen Caeſar Auguftus zu, den Heiland 
aus Njaccio, der den verhakten Preußenſtaat endlicd) in Scherben jchlug. 
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Und Preußen jelbit? Die paar Stimmen, die ich, zum Gedächtniß des 
Schreckensjahres, am Schluß diejed Heftes geſammelt habe, laſſen erfennen, 
wie der Frißenftaat ausfah (und plaidiren nebenbei auch für glimpflicheres 
Urtheil über die Vorgänge in Rußland, das um ein Eäfulum hinter&uropa 
zurück ift). Preußen hat die deutſche Sache nicht verrathen; doch ſich ſelbſt 
aufgegeben. Auch jein König war nicht treulos; nur, in der Miichung von 
irrelichtelirender Schwachheit und eigenfinnigem Hochmuth, nicht die Herr- 
jcherjeele, die in einer Zeit jo Schwerer Noth vom Herricherplaß aus das Vers 
hängniß meiftern fonnte. „Es ift fein Deutjchland mehr”, hieß eö damals 
am Rhein. Und wie Denen, die in Priams Feſte einft Troer waren, ſchien auch 
den Deutjchen nur ein Heil noch geblieben, diefes: fein Heil mehr zu hoffen. 
Ohne Scham bradyen, anı hellen Tag, Gernianiens Fürften dem nationalen 
KönigthumdieTreue undlichen fichvonm $remdlingdafür mitLand-und Macht— 
zuwachs bezahlen. DerBayernregent war gut berathen: ein Sahr, das jolche 
Erinnerung heraufruft, darf nicht ald ein annus iubilaeus begrüßt werden. 


Im Leben eines Nolfes iſt ein Sahrhundert nicht viel Und doch: was 
hat Deutſchland jeit 1306 erreicht! Trotzdem in Preußen nach dem dritten 
nod) der vierte Sriedrich Wilhelm zuertragen war, feingroßer König mehr auf 
den Thron kam und der alte Zwift mit Defterreich auf dem Schlachtfeld ge- 
Ichlichtet werden mußte. Nie iſts den Deutjchen jo gut gegangen; ſolchen 
Mohlitandhaben fie kaum zuträunengewagt. Die Schmach iſt gerächt, dem 
Räuber die Beute abgejagt, dieftärfende Einheit eritritten. Diefe Wandlung 
iſt nicht einem Heros zu danken; der einſame Genius, den nicht einerajch er— 
wachiende Bolfsfraft trug, hätte nicht wohlthätig zu wirken vermocht. Das 
Reid) jelbit war zunächft ein leeres ®ehäufe; den Inhalt mußte die Volkheit 
ihm jchaffen. Mit dem Deich wars jchließlich wie mit der Reichshaupiſtadt, 
die in Zage und Lebensbedingungen nicht gar jo befonders begünstigt und in 
furzer Friſt Doch die reiche Niejenitadt von heute geworden ift. Wer fonnte 
ahnen, dab Deutjchland nach dreißig Zahren in Europa die induftrielle Bor: 
macht werden und dem Neich Elifabeths und Victeriens nur den alten Nuhm 
des Weltclenringhanfes laſſen wirde? Kein Wunder, daß der Cindringling 
ſcheel angeichaut und jchlecht beurtheilt wird. Kein Wunder auch), daß ein jo 
hart, joraftlosunderfolgreich arbeitendes Volk dem politischen Leben entfrem: 
det ward. Inder Werkitatt und im Kontorift genug zuthun; nachher will man 
Unerfreulichesnicht mehr hören. Wozu? Früher hatte man mit der Regirung ge— 
hadert, jeden ihrer Schritte zu hemmen verſucht: und Alles war doch wider und: 
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über Erwarten gedichen. Jetzt regtman ſich ſolcher Kleinigkeiten wegen längſt 
nicht mehr auf; horht faum noch auf dasGeklapper derpParlamentsmühle; kürt 
nicht Radikale zur Vertretung bürgerlicher Intereſſen. Aux Tuileries il n’est 
pas permisd'&lre malheureux, jagte Eugenie, ats fie fi, in ewigem Slanze 
wähnte. Derdeutjche Bürger hat weder Zeit noch Luft zur Oppofition, Ermuß, 
willund kann Geld verdienen, Zufunft und Aufſtieg jeiner Kinder fichern. Nur 
die dazu unentbehrlicheigreiheit willer; und nur wenn die Regivenden ihm dieſe 
Sreiheit weigern, wird er böje. Draußen verstehen fies nicht. Halten das Volk 
der Denfer und Dichter für tot, die Neudeutjchen für Sflaven, die geduldig 
die Zaft deömilitäriichen Feudalſtaates weiterjchleppen und nichteinmaldurd) 
den Ditjturm aus dem Hörigfeitbewußtjein geſcheucht werden. Die Deutichen, 
lagen fie, find fein politiicher Faktor; mit ihrem Kaijer nur, der ihr, Hirn, ihre 
Zunge, ihr Schwertift, müſſen wir regnen, Sieirren. Die Dinge, die Deutjch- 
lands Stärke ausmachen, fünnte fein Kaiſer leijten, fein Kaijer hindern. Sie 
irren, weil fie nicht jehen, dat die Maſſe der Beſitzenden, die ihnen von Wei: 
tem träg und fait amorph jcheint, von früh bis jpät mitder Herſtellung diejer 
Dinge beſchäftigtiſt und für den Formelkram des Bolitifermarktesnicht Muße 
hat. Im Ruhrbeden,in den ſächſiſchen Tertilbezirken,in Oberſchleſiens Hütten: 
revier, in den berliner Sadrifen und Bankbureaux, in der hamburger Eity 
wird Deutjchlands Bolitif gemadht. Deutſchlands Weltftellung von den Müt: 
tern beitimmt, die pünktlich kräftige Kinder gebären. Was ſonſt noch geſchieht, 
it nicht viel werth und meist nur läftige Störung. Sturm im Oſten! Damit 
der ruſſiſche Menſch ſich in den Slegeljahren behaglicher fühle, jollen wir Mil: 
liarden verlieren? Oder ctwa den Franzoſen nachäffen und alle Kraft anden 
Kampfgegen die Kirche verzetteln Wir danken befteng. Die Zahl der Spindel: 
drehungen, der Schadhte, Hochöfen und Ertrag verheißenden Surrogate iſt 
uns viel wichtiger. Und weil fies iſt, haben wirs nun fo herrlic) weit gebradht. 

Bis an die Sterne weit. Alſo hätte das Bürgerthum bei dem Rückblick 
doch Grund zum Jubel? Grund genug, wenn es jeine Lebenshaltung und 
Geltung der von 1S06 vergleicht. Auch brauchte ihm nicht, wie jo vielen Dy— 
nalten, die Erinnerung dad Blut in die Echläfe zu jagen. Die Schicht, der 
Fichte und Nettelhed und am Ende auch Scharnhorft und Schillangehörten, 
hat ſich nicht übel bewährt, als durchs deutjche Land der Tritt des Zurcht: 
baren dröhnte, von dem in der Heimath jelbft geflültert ward: Rien d'hu— 
main ne bat sous son paisse armure. Sie hat ſich nichts Unverzeihliches 
vorzumerfen. Etaunend jah der Bürger die Rathlofigfeit und feige Ernie— 
drigung jeiner Fürsten; ſtaunte und entſetzte fich, war aber ſchon zu reif und 
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vernünftig, um, wie die rujfilchen Kinder jetzt thun, feine Wuth an den Gütern 
der Nation auszulaſſen. Niebuhrjchrieb nad; dem Tag von Jena aus Preußen: 
„Ich habe nicht erwartet, jo viel Kraft, Ernft, Treue und Gutmüthigfeit ver— 
einigt zu finden; mit einem großen Sinn geleitet, wäre dieſes Volk der ganzen 
Welt unbezwinglich geweſen.“ Der große Sinn fehlte. Die Stimme der Stejn 
und Hardenberg verhallte, aber die Haugwig und Beyme fanden Gehör. 
Das fann fich ung nicht wiederholen; nicht jo. Deutichland ift zu groß und zu 
ftarf geworden, als daß es dem erften Anprall erliegen, von derHand des ge— 
nialſten und glüdlichiten Gondottiere jelbit in blutende Sehen zerrifien wer— 
den fünnte. Fit darum aber jede Gefahr fern und der Bürger gewiß, dat fein 
Glückinnie bewölftem Srieden fortblühen wird? Gewiß, daß der große Sinn 
den Leitern der Staatsgeſchäfte heute nicht Fehlt und er deshalb ruhig, ohne 
befümmert nach oben zu blicken, bei profitlicher Arbeit bleiben darf? Dann 
wäre gegen ein Subeljahr nicht viel einzuwenden. Daß es nicht fo ilt, hat das 
annus confusionis Seden gelehrt. Britanien fand ſich von Deutjcland, 
Deutjchland ſich von Britanien bedroht. Franfreich glaubte, der Sieger von 
Sedan wolle ed niederwerfen und jchröpfen, das offizielle Deutichland war 
überzeugt, Frankreich brüte ihm im Bunde mit England Berderben. Zum 
ersten Mal hieh es wieder im Ernſt: Krieg in Sicht! Der kommt einftweilen 
nun nicht; wenigſtens fein mit Bulver undBayonnetten auszufechtender Krieg. 
Mahricheinlich jogar ein übers Normalmaf hinausgehender Austaujch zärts 
licher Bethenerungen. Unerjetzliches aber ift im letten Jahr verloren worden 
und ein anderer Winterhimmel als in Sanuar 1905 fieht auf Deutjchland 
herab. Manche Hoffnung mußte eingeurnt werden. Daß die Leitung der po= 
litiſchen Geſchäfte beichämend jchledht war, tft fein Geheimniß mehr, trotz— 
dem dieVerantwortlichen ſich mitgeltetgerter Emſigkeit bemühen, denSchleier 
der Nacht über ihr Thun zu breiten. Winft den Poſauniſten drum lieber ab, 
Jobel und Harfe mag ruhen, Sie fänden doch nicht die richtige Stimmung. 

Mir haben zu laut und zu lange gejubelt; jchienen uns oft allzu hoch 
zu blähen. Deutjchland in der Welt vornan. Arbiter mundi, Daher die heils 
loje Konfufion. BetterMichel will ung im Iſlam und in Oftafien Schwierig— 
feiten häufen, die Seeherrſchaft an ſich reißen und, wenn wirnächitensgenöthigt 
find, Kanada vor der Union zu wahren, im Bunde mit Onfel Sam ung ent: 
gegentreten: jo dachten die Briten; fingen zu überlegen an, ob das Praeve— 
nire nicht nüßlicher wäre, ſuchten und fanden fich Helfer. Die Franzoſen: 
Seit Rußland uns nicht mehrjchirmt,tit jelbit uniertolontalreich von den Deuts 
jchen gefährdet, deren Megalomanie offenbarfeine Grenze fennt. Auch die Vers 
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bündeten fürdhteten, ins Gedräng zu fommen, und rücten ſacht von dem unbe: 
techenbaren Gejellenab. Das iſts. Bon allenSeiten hören wir ſolcheRüge(wenn 
wirnämlihOhren haben, zuhören). Zuunftet,zuhaftigerpanfiv, zuredjelig und 
ruhmgierig; feine fichereiffer, die man getroft,ohnegurcht vor Enttäuſchung, in 
die Bilanzjetzen fann. Derandere Vorwurf, Michel denke und dichte nicht mehr 
gemug, jei ein öder Materialift geworden und laujche, ſtatt, wie einit, auf 
Kant und Schiller, nun auf Krupp und Ballin, ift nur für die Marktkund— 
ſchaft. So idealiſtiſch und des Gottes voll wie die geehrte Nachbarjchaft find 
wir nod) alle Tage. . Der liegt aud) nicht daran, uns höhere Geiftesfultur zu 
lehren ;nur daran, und Hein zu Friegen (was jo leicht nicht gelingen wird) oder 
mindeitens vor Geſchäftsſtörung bewahrt zu jein (was fie mit Zug fordern 
darf). In dieſem Zug ähnelt die Situation der des Elendsjahres: damals 
jollte Preußen, jetzt Deutichland die Mafedonenjucht auögetrieben werden. 
Iſt die Lehre veritanden worden? Kam fie zu rechter Zeit? Wir wären unter: 
gegangen, jagte Condé, wenn wirdem Untergang nicht jo nah gewejen wären. 

Die Gefahrwar aud) jetzt nah; vielmäher, als, nachden von Lobgeſängen 
widerhallenden drei Luſtren der nachbismärckiſchen Zeit, derruhigeBürger ver: 
muthen fonnte. Friedlich, wie fie war gejonnen, z0g die berliner Großmacht 
aus, um fic in einem VBarbaresfenftaate die legale Gleichheit im Handels: 
verfehr zu fichern. Kein allzu hohes Ziel, nicht wahr? Aber die Mahgebenden 
jagen Tag vor Tag, daß fie fein höheres hatten; und find chrenwerthe Män— 
ner, denen man glauben muß (jchon weil man ſonſt eingeiperrt wird). Nur: 
jehr flug fünnen fie nicht vorgegangen fein. Denn das Nejultat war: allge- 
meine Verftimmung, Enthüllung der Imzuverläjligfeit unjerer beim Becher 
oft gerühmten Bündniffe, Vereinſamung und zuletzt Kriegsgefahr. Für ein 
eich von der Kraft und der Rüftung Deutichlands follte das Bischen Rechts— 
gleichheit im Handel eines moſlemiſchen Landes billiger zu haben fein. Da wir 
die Nedlichfeit der Geichäftsführer nicht anzweifeln dürfen, bleibt der Tadel 
an ihrer Fähigkeit hängen. Dat fiewußten, was fie wollten, müſſen wirglaus 
ben; doch unbeftreitbar iſt aud), daß ihr Wille mit wahrer Nachtwandler: 
ficherheit dann immer den faljchen Weg fand. Nach dem Jena der Fürſten, 
Generale und Kabinetsräthe ein Sena der Diplomatie. Ein Jena, jelbit wenn 
das Neich mit heiler Haut aus der Klemme fommt. Erjtens durfte e8 dergar 
nicht ausgeſetzt, foftbare Zeit nicht mit ſolchem Quark vertrödelt werden; und 
zweitens ift der alte Reſpekt eben fort. Den Lurus, Dummheiten zu machen, 
darf der junge Staatenbund, auf deſſen Thronen die Erben der Rheinbund— 
fürften fißen, ſichnoch nicht geitatten. Er muß ſich vor Händeln hüten, fieaber, 
wennermaldrinift, jodurchfechten, daß der Feind ihm fortan ausweichen wird. 
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Mu nad) dem Morte des auf feine beſondere Weiſe frommen Terroriften aus 
Gallierland handeln, der gejagt hat, ſchwierige Umſtände gebe es nur für&inen, 
der vor dem offenen Grab zurückſchaudert. Wir hören ſeit Monden die Klage 
über die ungemeine Schwierigkeit der Umſtände, die nur der Züuftige ganz er: 
meſſen fönne;und dem cantus Jugubris antwortet von draußen ein Hohnge— 
lächter. Niemand, heißts da, zwang Euch auf die Galeere. Iſts nicht vielleicht doch 
hohe Zeit, ſich wieder mit Politik zu beſchäftigen? Werthe ſchaffen, die das indi— 
viduelle und das nationale Vermögen mehren, iſt eine ſchöneSache. Inzwiſchen 
aber kann die Unfähigkeit der Staatsprokuriſten wichtigere Werthe zerſtören. 

. . Wir ſollten ung, ſchon der Abwechſelung wegen, in dieſem Gedenkjahr 
recht ſtill halten; ſtill: nichtdemüthig noch gar knechtiſch. Von dem Speftafelin 
Algeſiras nichtvielWeſens machen. Frankreich nachherweder bedrohen nochum— 
werben; einfach links liegen laſſen. Auch mit England weder Grobheiten noch 
Soufinküffe austauschen. Nicht wüthend, wie ein gefränfter Knabe, aufbrüllen, 
wenn, nach all den Schmeicheleien undGeſchenken, ausWafhington fein brauch⸗ 
barer Handelsvertrag zu holen iſt. Geduldig abwarten, ob Rußland wirklich, 
wie Rouſſeauim Contrat Social weisſagte, die Beute neuer Tataren werden 
oder in ohnmächtige Slavenrepubliken zerfallen ſoll; höchſtens, wenn die letti— 
ſchePſychoſe noch länger dauert, nüchtern erwägen, ob für die von irren Barbaren 
bedrohten tüchtigen Söhne deutjcher&rde nicht, trob Nifas Empfindlichkeit, von 
Reiches wegen Etwas gejchehen könne. SonftaberabjoluteRuhe. Nichtimmer 
den Anderen gutetehre aufdrängen undherumplaudern, herumichreien, was für 
enorme Kerle wir find und welche Thaten wirthun werden, wenn wirs zu noch 
Snormerem gebracht haben. Schlicht und redjt Jo leben wie Andere, die aud) 
Schiffe bauen, Expanſionen planen und ihrHaus beſtellen, aber ſchweigend han: 
deln, zu gelegener Zeit. Der Drang, immer, in Luſt und Leid, intereſſantſein zu 
wollen,denwinzigitenErfolg zumTriumph aufzublaſen und jede Enttäuſchung 
raſcher Smpulje wie eine Menjchheitihmach zu beftöhnen, ſolcher Drang der 
Smporgefonmenen, die den Widerjchein ihres Glanzes fuchen, iſt nicht in 
jeder Lage ungefährlich. „Auch einmal die Probe von dem Gegentheil.“ Fin 
Jahr ohne Seite, ohne Tafelreden. In dem nicht verfündet wird, wie Herr: 
liches die deutjchen Fürſten vollendet haben und daß alles. Heil deuticher Na— 
tion nur dieſen würdigen Landesvätern zu danfen ift. Da die Franzoſen mit 
Kopien der Rheinbundverträge aufwarten fönnten, gehört das Thema ohne: 
hin jetzt zu den unzeitgemäßen Betraditungen. Rotentaten und Völker fünnten 
die Mußeſtunden benugen, um den Zehren der Verluftjahre 1806 und 1905 
nachzudenken. Nach jiebenzehn lauten ein ftilles Jahr: zu viel verlangtiſts nicht; 
und dem Deutſchen Reich würde die Entziehungskur ſicher ſehr gut bekommen. 

+ 
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as Gebäude des Freihandels ijt bis in die Grundmauern erjchüttert und 
die Zeit tft gefommen, das Merk der Zerftörung zu vollenden. So 
begründete Ghamberlain feinen Balfour gegebenen Rath, das Parlament auf: 
zulöfen. Doc die in Volksverſammlungen und Parlamenten vorgetragenen 
Gründe find nicht immer die wahren Triebfedern der Staatsmänner, auch 
nicht der englijchen. Der eſoteriſche Chamberlain hätte jprechen fönnen: „Die 
Entſcheidung iſt Schon zu lange hinausgejchoben worden; wenn fie nicht bald 
fällt, flaut der ſchutzzöllneriſche Enthufiasmus ab. Je mehr die wirthicdaft: 
lihe Kriſis den Bliden des Briten entjchwindet, um jo dürftiger werden die 
Ausfichten auf den Sieg. Denn er tft außerhalb der Kirche und Stapelle ein 
etwas vergeflicher, leichtherziger Gejell; wenn er Geld hat, find ihm Schutz— 
zoll und Freihandel gleichgiltiger als ein ‚Anopf‘. Und jeit einem Jahr erfreut 
fih dad Yand eines bedeutenden Aufjchwurges. Mit den Haufen Unbe: 
Ichäftigter, die die Strafen Yondons durchzichen, fann man den Briten nicht 
für den Schutzoll gewinnen; denn er weiß, mie leicht es ift, dieſe ‚Arbeiter: 
bataillone‘ aufzujtellen und er hat ihren dumpfen Schritt jo manchen Winter 
gehört. Glaubt Ihr denn, daß er all die Reden für den Schugzoll lieft? 
Die Sportjeite ſchlägt er jeden Morgen fofort nach Empfang der Zeitung 
auf und die Schidjale der Shares verfolgt er gewifjenhaft, wenn er jein 
Einfonmen in Schedule € deklarirt; aber das Uebrige lieſt er nur jo weit, 
mwie die Fahrt im Eijenbahnmwagen oder im Omnibus nad) dem Kontor und 
der Amtöjtube gejtatten. Und wie günjtig ift der Augenblid! Der fonjer: 
vativen Partei hat ihre Politif in Oſtaſien und in Europa einen jolden 
Heiligenjcein verlichen, da fie im ganzen Yand angebetet wird. Mancher 
wird für fie ftimmen, der ed vor zwei Jahren nicht gethan hätte. Jahr: 
hunderte langes Feiljchen und Handeln hat John Bull im Innerſten feines 
Herzens nicht zu ändern vermecht; er hat eine friegerijche Freude an allem 
Kampf und Streit; und die Größe feines Vaterlandes geht ihm jogar über 
Cridet und Football. Welcher Ton im Lande gefällt, erſeht hr daraus, 
daß die liberale Partei ſich zu den politiichen Grundſätzen der Eonfervativen 
verpflichten mußte. Ob es uns oder ihr mehr jchaden wird, läßt fich ſchwer 
jagen; jedenfalls kennt man ihre Ungejchidlichkeit und ihre Erfolglofigkeit 
in auswärtigen Dingen; auch werden an ihrer Siegeötafel die Gelpeniter des 
Home Rule und des unspeakable Turk nicht fehlen. Ergreift die Gelegenheit, 
ehe fie Euch entichwintet, denn Ihr fünntet einen dummen Streich madıen, 
der uns wieder in den Graben werfen würde, Viele Monate hat das Yand 
nicht begriffen, weshalb hr, unverwundbar gegen Scherz und Spott, an 
Euren Minijterjefleln Elebtet; es weiß jest, daß Ihr eine patriotiiche Prlicht 
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erfüllt habt, daj hr geblieben feid, damit im Fall eines europätjchen Krieges 
die rechten Männer am Steuer wären. Aber jegt iſt die Epifode vorläufig 
zu Ende und darum ijt es Zeit, zu wählen. Denn id glaube nicht, mas 
thörichte Yeute einander zuraunen, daß die im Sommer 1905 Ungerüjteten 
während des Winters rüjten werden, daß Rußland fih inzwiſchen erholen 
und auf unfere Seite treten wird und daf im nächſten Jahr der unter- 
brochene Hader vom Iſonzo bis zu den Mündungen der Schelde und des 
Rheins aufflammt, wobei auch die Scidjale Belgiens und Hollands nad 
dem Grundſatz ‚Suum Cuique‘ geregelt werden müßten“. 

Ob mir nun dem exoterischen oder dem ejoteriichen Chamberlain glauben 
wollen: jedenfalls muß er die fefte Ueberzeugung haben, daß der größere 
Gewinn in erreihbarer Nähe liegt, denn er, der ſich vor einem halben Jahr 
Balfour unterordnete, hat die Fahne des ‚Fair Trade‘ eingezogen und die 
der Proteftion aufgepflanzt. Wenn die Wahlen einem Referendum über die 
Frage „Freihandel oder Schutzoll” glichen, dann fünnte Chamberlain viel: 
leicht einen bejcheidenen Sieg davon tragen. Wo leberzeugungen fehlten, 
da würde der in den legten Jahren mit kluger Abficht aufgeftachelte Deutichen- 
haß ein vollmerthiges Surrogat liefern. Wie Jeder weiß, bejteht aber die 
Tüde des Parlamentarigmus gerade darin, daß der Mähler, der jeinen Willen 
erklären joll, es nicht kann, weil er durch eine einzige Abjtimmung über eine 
große Zahl heterogener, zum Theil erjt in der Zukunft auftauchender Fragen 
entjcheiden muß, jo daß fein Herricherbefehl ſich in das Bekenntniß eines 
Dienjtverhältniijes zu einer Partei verwandelt. Nun ift, feit die liberale 
Partei in den jtebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts den Gaucus aus 
den Bereinigten Staaten herübergeholt und die fonjervative Partei ihr Beiſpiel 
nachgeahmt hat, der Barteidrill zu einer erjtaunlichen Höhe gedichen, aber 
die Erfahrungen zeigen doch zu deutlich, dag Boß und Wirepuller eine feite 
Herrichaft nicht erlangt haben. Die Erbitterung gegen das Schulgeſetz wird 
manden jchmanfenden Wähler bei der Fiberalen Partei feithalten und der 
von der konſervativen Partei geführte Krieg in Südafrika bleibt unvergeiten. 
Selbjt die Ueberzeugung, daß ein regelmäßiger Wechjel der Parteien gerecht 
und billig fei, wird bei der Wahl mitiprechen. Doch ob die Liberalen, denen 
Balfour jchlieflih doch Pla gemacht hat, am Ruder „bleiben oder von den 
Konjervativen wieder verdrängt werden, foll uns heute nicht befümmern; hier 
joll nur unterfucht werden, welche Folgen ein Sieg Chamberlains für die 
deutiche Volkswirthichaft haben müßte. 

Die nächſten Folgen wären, wenn die Diplomatie feinen Fallſchirm 
aufzuipannen verjteht: Unternehmungen zu runde gerichtet, Yöhne herab: 
geſetzt, Arbeiter brotlos, jtarfe Auswanderung Wohl würden englische Fehl: 
griffe in den Zolljäten unerwartete, lohnende Ausfuhren nad England ge: 
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ftatten, Sartelle und Syndikate mit Hilfe kluger Koften- und Gewinnver— 
theilung über nicht wenige Stellen der engliihen Zollmauer fpringen, aber 
ein Reichözollverein müßte, falls Gegenmafregeln undurchführbar find, unſtreitig 
zunächſt eine ſchädliche Wirfung üben. Eine weitfichtige innere deutjche Politik 
jollte für alle Fälle darauf bedacht jein, eine fteigende Zahl von Menſchen 
auf dem deutſchen Boden feitzuhalten und dadurch auch für die deutſche 
Indujtrie eine größere innere Nachfrage fchaffen. Deren mahrjcheinlicher 
Nüdgang in Folge der neuen Handeldverträge macht dieſe Aufgabe auch 
ohnehin zu einer dringenden. Ich denke an Moorkultur, Haidekultur, Auf: 
forjtung, Anlegung von Fiichteichen, Bodenmeliorationen aller Art, zweckmäßige 
Vermehrung der mittleren und Eleineren Güter. Eine Anleihe von fünf: 
hundert bis taujend Millionen Mark zur direkten Förderung und indirekten 
Unterjtügung ſolcher Zwecke wäre gut angewandt. Die dem jelben Ziel zus 
jtrebende Kolonialpolitif bleibt unerwähnt, da ihre vaterländijche Bedeutung 
doch allmählid von einem mwachjenden Kreis von Männern erfannt wird. 
Schon vor hundertfünfzig Jahren haben die Bhyliofraten der Menſchheit das 
Problem gezeigt, das fte in alle Zukunft befchäftigen wird. All ihre Güter, vom 
Getreide und von den Kohlen angefangen bis zu den Fresken Michelangelos 
und den Symphonien Beethovens, ftammen aus .dem Boden. Um den Boden 
fämpften die Japaner und Rufen in Oſtaſien, die Amerikaner und Spanier 
auf den Philippinen und im Golf von Mexiko, die Deutjchen mit den Franzojen 
an den Vogejen; um den Boden fämpfen die Deutjchen mit den Polen, 
Magyaren, Rumänen im Oſten mit den Slovenen und Stalienern im Süden 
Europas. Alle civilifirten NWölfer der Erde ftehen einander acwaffnet und 
gepanzert gegenüber, um für ihre wachſende Brut den Boden zu fichern und 
zu vergrößern. » Wohl gab e3 vor jechzig Jahren eine Zeit, wo man ihnen 
von England her „Peace and Concord and Goodwill” im Rahmen des 
mweltumfpannenden Freihandels predigte; aber es geſchah, um fie wirthichaftlich 
zu erobern und zu unterjodhen. Denn ob der Staat durch Vergrößerung 
feines Territoriums und den Ermerb von Kolonien oder durch eine technijch 
wie wirthſchaftlich hochſtehende Induftrie, fühnen, gewandten Erporthandel 
und die Auswanderung von Ktapitalien, Unternehmern, Arbeitern fich fremden 
Boden untermirft, iſt, mas die mwirthichaftlihen Wirkungen betrifft, einerlei, 
vorausgejegt, daß es feine Eiferfucht fremder Völker und fein Machtgebot 
fremder Staaten giebt. Gäbe es Feine Völler und feine Staaten, dann fönnte 
die Bodenfrage eine nur die Menjchheit interejjirende Frage werden. Da die 
Natur aber Völker entjtehen ließ und die Wölfer, von äuferer und innerer 
Nothmwendigfeit getrieben, Staaten geichaffen haben, jo wird die Bodenfrage 
eine Völker: und Staatenfrage bleiben. Das Ausdehnungbedürfnig und die 
Abichliegungpolitif Japans, Frankreichs und felbjt jo großer Reiche, wie Rußlands 
und der Vereinigten Staaten, find innerlich der Politik Chamberlains verwandt. 


12 Die Zukunft, 


Aber die diefer Politik Chamberlaind zu Grunde liegenden Gedanken 
haben ein ehrwürdiges Alter; nicht etwa, weil es auch in England vor dem 
Freihandel Schußzoll und eine merfantiliftifche Kolonialpolitif gab. Adam Smith 
jagt über den natürlichen und wirtbichaftlih volllommenjten Entmidelungs: 
gang: Zuerſt jollen die Völker ihren Aderbau ausbilden, erjt wenn hierin 
die Kapitalien nicht mehr lohnend angelegt werden fönnen, zum Gewerbfleiß 
übergehen, jo daß nach ihm die internationale Arbeitstheilung zwiſchen In— 
dufities und Aderbauvölfern für Beide jegensreich tt. Diejer einfache Gedante 
it in immer neuen Erfheinungformen die Seele der engliichen Volkswirth— 
Ichaftpolitif gewejen. Er beherricht die ältere Kolonialpolitik Großbritaniens: 
die Kolonien follen dem WMufterlande Stoffe liefern; und Smith fann an 
ihr nicht die ſcharfe Kritik üben, der er die der übrigen Völker unterwirft. 
Als dann die ganze Wirthichaftpolitif des achtzehnten Jahrhunderts zuſammen— 
gebrochen ift, bindet jich der altnationale Gedanke eine neue Maske vor: er 
tritt nun als Freihandel verkleidet vor die Völker Europas. Bon Mandejter 
hören wir die neue Botjchaft des Völkerfriedens; fie bezwedt aber nur, Eng: 
land zum Berarbeiter der Rohſtoffe und zum Werzehrer der Lebensmittel zu 
machen, die andere, im Entwidelungjtadium des Aderbaues zurüdgehaltene 
Völker ihm gegen Gemwerbeprodufte liefern follen. Dieje Politik hat England 
mehr als fünfzig Jahre lang befolgt: und was erwartet werden konnte, tft 
eingetreten; denn das Entwidelungjhema Smiths tft ein gewaltiger Jrrthum. 
Schon 1791 hat ihn der Apserifaner Hamilton aufgededt; feine Kritik wirkt 
um jo überzeugender, als er, mie man fat auf jeder Seite bemerft, noch 
ganz im Bann der Lehre Smiths liegt und durch tiefes, jelbjtändiges Denken 
erft allmählich die Feſſeln von feinem Geifte löjt. Deshalb ift e8 eins der 
anziehendjten nationalöfonomijchen Werke, wie Bodins Unterfuhungen über 
den Geldmwerth, die Considerations on the East-India Trade, Gantillons 
Essai sur le Commerce, Verris Meditazioni, und würde wahrſcheinlich 
auch jetzt noch überfegt werden, — wenn es jchon früher verdeutjcht worden 
wäre. In forgfältig prüfender, jchlichter, faft befcheidener Weife trägt Hamilton 
die durch Friedrich Lift zum Gemeingut gewordene Weberzeugung vor, daß 
zur Entwidelung des Aderbaues die Gewerbe unbedingt nöthig find; er läßt 
uns die Schwicrigfeiten eines ausjchließlih auf die Landwirthſchaft ange: 
wieſenen Yandes in Jahren der Mißernte verjtehen, Schwierigkeiten, die 
Rumänien noch in jüngſter Zeit zu erfahren Gelegenheit hatte. 

Nachdem einflugreihe Schichten der engliſchen Geſellſchaft durch die 
Wirkungen der allgemein gehegten Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer 
Induſtrie in ihrem Glauben an den Freihandel irr geworden find, tritt der 
Shamberlainismus als ein ganz neues wirthichaftlies Syſtem hervor. Aber 
in feinem Innern lebt der alte Gedanke. Die fremden jelbftändigen Völker 
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haben ſich nicht zu Stofflieferanten herabdrüden laſſen; nun jollen die Kolonien 
ihre Rolle übernehmen. Der Kreis iſt geichloffen: wir ftehen wieder etwa 
in den vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts. Und damit eröffnet 
ich ein Ausblid auf die Wirkungen des Chamberlainismus, wenn er je 
„wirklich“ werden jollte. 

Von Schmoller ift in einem vortrefflichen, leider zu kurzen Aufſatz (jo 
daß die großen Züge der Entwidelung durd) eine verwirrende, mindejtens . 
für den doppelten Umfang genügende Fülle von Thatjachen vermwiliht werden) 
die engliſche Handelspolitif des fiebenzehnten und adıtzehnten Jahrhunderts 
gezeichnet worden. Uber den legten Motor, der die joziale und politischen Er— 
Icheinungen hervortreibt, hat auch er nicht enthüllt. Indem ich mir vorbehalte, 
die folgenden Behauptungen einmal zu begründen, nur wenige Worte über den 
urjächlichen Zufammenhang. Nach der englijchen Literatur des achtzehnten und 
zum Theil fchon des fiebenzchnten Jahrhunderts hatte Die Navigationalte den 
Handel Englands mit einer Reihe von Staaten erjchwert und die ſeit 1678 immer 
maßlojer werdende Schußzollpolitif Englands \nduftrie von den europäifchen 
Märkten zurücdgedrängt. Je wichtiger aber nun die Induftrie auch für die aus 
der Yandwirthichaft in Folge der Einhegungen herausgeworfene Bevölkerung 
wird, um jo mehr muß fich das Bejtreben des Mutterlandes auf die Ausbeutung 
der entlegenen Kolonien richten. Dieſe find aber noch verhältnigmäßig klein und 
nicht jehr aufnahmefähig, während die benachbarten europäiſchen Staaten, wenn 
mit ihnen ein freier Handel bejtände, den englischen Ueberſchuß aufzunehmen ver: 
mödten. Das iſt die Tragif der Zeit, daf; man diejen Weg nicht gehen kann, daß 
man die Kolonien immer mehr auszunußen ſuchen muß, wodurd ein für England 
und Frankreich gleich unheilooller Strieg heraufbeihmworen wird. Erſt von diefem 
Punkte gewinnt man das Verjtändnif für die Gegenüberftellung einer natürlichen 
und fünjtlichen Entwidelung in den Werke Adams Smith, für das Gebet Humes 
um Freihandel ſelbſt mit Frankreich, für den Glauben Sans, daß der Freihandel 
den inneren Verkehr beleben und den äuferen vermindern werde, endlich für 
die hejtige Anklage gegen das ſchmutzige Nänfefpiel der Intereſſen und die 
liftigen Thiere, die Staatömänner genannt werden. Darin beſteht die Täuſchung 
diejer Freihändler, daß ſie diefen Gang der Weltgefchichte für einen von ein» 
zelnen Menſchen verjchuldeten halten, jo daß fte auch einen anderen zu nehmen 
vermocht hätte, während Grommell und jeine Nachfolger nur thaten, was fie 
nad) ihrer gejchichtlichen Stellung thun mußten. Das Verdienſt Schmollers 
Icheint mir in der Darlegung der Beziehungen zmwijchen der Politik der älteren 
Zeit und der des fiebenzehnten Jahrhunderts und in der Zeichnung der wirth— 
Ihaftlihen und politijchen Ummelt zu bejtehen. 

Wenn ein zufünftiger Hijtorifer einmal nachweiſen jollte, dag Chamber: 
lain durch den Strom der Geſchichte auf eine Stelle getrieben wurde, auf der 
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vor ihm andere engliſche Staatsmänner gejtanden hatten, jo wird er doch nicht 
zu zeigen verfehlen, daß die heutige Lage Englands von der früheren ver: 
ſchieden ift; nidt durd Englands Schuld ift der freie Verkehr mit Guropa 
unterbunden worden und feine Kolonien find ihm näher; fie jind auch reicher und 
dem Mutterlande ergebener. Sie führen befonders Nahrungmittel und Rohſtoffe 
aus; als die wichtigſten feien genannt: Getreide, Holz, Fleiſch, Häute, Molle, 
Baumwolle, Gold, Diamanten u. j. w. Die größten Konkurrenten der Kos 
lonien find die Vereinigten Staaten und Argentinien; jie würden aljo durd) 
die Umkehr der britiichen Bollpolitif ſehr jtark gefchädigt werden. Den weient: 
lihften Bortheil von dem Neichszollverein würde Kanada haben. Jahrzehnte 
lang haben die Vereinigten Staaten die Entmwidelung der benachbarten eng» 
liichen Stolonie verfümmert. Der ſchwache Arm des europätjchen Einwande— 
rungjtromes, der nad Kanada floß, überjchritt die Grenzen der Kolonie wieder 
und vereinigte fih mit dem tiefenhaften, der das Thal des Miſſiſſippi über: 
fluthete. Wie fie fremdes Kapital durch den Schlangenblid ihrer Abjchliegung: 
politif in ihre Nähe zwangen, jo verftanden es die Eugen Männer im Weißen 
Haus, die Ausmwanderungpolitif von Whitehall zu durchkreuzen und auch die 
Menſchen an fi zu reifen. Run tft der junge Rieje Kanada in eine Wachs: 
thumsphaje getreten, die die Vereinigten Staaten jchon vor zwei Menjchen: 
altern erreicht haben. Er muß Xebensmittel und Rohjtoffe ausführen, wenn 
er zu männlicher Kraft heranreifen joll; er muß fich einen großen Markt er: 
obern, jei es in der Nähe, fei es in der Ferne. Ueberall ftehen ihm die 
Staaten im Weg; in Amerika ſchließen jte fich gegen ihn ab und fie herrjchen 
auf den europäiichen Märkten. Daß die anderen engliihen Kolonien den 
Plänen des fanadifchen Minifters Sir Wilfrid Yauriev und Chamberlains 
zuerjt fühl gegenüberjtanden, erllärt fich leicht. Sie jind von feinem anderen 
Staat bedrängt, ihre Ausfuhren finden auf den Weltmärkten ſichere Unter: 
kunft; ſchon jeßt genügt fich Auftralien handelspolitiich weit mehr als andere 
englijche Kolonien. Daneben ift nicht zu überjchen, daß das Ausland, ver: 
glihen mit England und den übrigen britischen Befitungen, für das Wirth: 
ichaftleben Auftraliens von geringer Bedeutung ift, wie die untenjtehenden 
Zahlen ergeben % Auch iſt eine bedeutende Zunahme feines Handels mit 


*) Dieje abgerundeten Zahlen beziehen ich) auf das Ende des vorigen Jahre 
hunderts, da mir eine gleih gute Stariftif für die folgenden Jahre nicht vorge— 
legen hat, aber auch, wie „The Statesmans Year-Book“ ergiebt, feine großen Ver: 
änderungen ftattgefunden haben. 
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den Vereinigten Staaten nicht bevorjtehend. Die Ermärmung der Stimmung 
Auſtraliens für den Neichzollverein braucht man daher auch nicht der be» 
ſonderen Gejchielichkeit englifcher Diplomaten zuzufchreiben. Wohl würde das 
ftärfere Eindringen der englischen Fabrikate - wahrfcheinlich die hohen Yöhne 
aujtralijcher Arbeiter herabdrüden. Das lönnte für andere Kreiſe aber ein 
Grund zur Zuftimmung gemejen fein. 

Nicht nur Yebensmittel, jondern auch Rohſtoffe find hier als Objekte 
einer differentiellen Behandlung genannt worden. Nun ijt wohl die Behaup: 
tung aufgejtellt worden, England wolle Rohjtoffe frei einlafien. Das iſt faum 
anzunehmen. Die wichtigiten Ausfuhrgüter Südafrikas find nicht Yebensmittel, 
fondern Rohſtoffe. An erjter Stelle der fanadijchen Exporte jiehen Holz und 
Erzeugnijje aus Holz mit etwa 40 Millionen Dollars; der aujtralijche Bundes 
ftaat hat im Jahr 1902 für 9,4 Mill. £ Wolle (unter 19,5 Mill. £ Export) 
nad England geliefert. Sa, er mußte vor einigen Jahren ſogar Yebensmittel 
einführen. Das war die Folge der anhaltenden Dürre. 

Tas eine Antlig des Chamberlainismus ijt aljo dıohend den Verei— 
nigten Staaten zugefehrt. Wird der Reichäzollverein verwirklicht, jo muß eine 
Erichmwerung in den wirthihaftlichen Beziehungen der Vereinigten Staaten und 
Englands eintreten. Dann find zwei Fälle möglid. Entweder die Vereinigten 
Staaten pariren den gegen fie geführten Stoß und gewähren Kanada eine Bor: 
zugsitellung: dann iſt der Plan des Neichszollvereins als gejcheitert anzujehen. 
Bor einigen Jahren wäre diefer Ausgang nicht unmwahrjcheinlich geweſen. Jetzt 
ijt mahrjcheinlicher, dab es den Staaten nicht gelingen wird, einen Keil 
in den Neichszollverein zu treiben; denn Kanada hat auch eine Induſtrie, die 
den Zuſammenſtoß mit derjenigen der Vereinigten Staaten nicht aushalten 
tönnte, und die wachjende Zahl der Zandmwirthe Kanadas erhöht das Bedürfniß 
nad den billigeren Erzeugnifjen der engliſchen Induſtrie. Das bedeutet aber 
eine Gefährdung der Intereſſen der Vereinigten Staaten (und derjenigen Argen— 
tiniens). Dann müfjen fie für ihre Ausfuhren andere Märkte zu erobern 
ſuchen; mit um fo größerer Wucht werden fie an den Thoren des europäiſchen 
eftlandes Einlaß begehren. Welche Konfequenzen fich hieraus für einen zu: 
fünftigen Handelsvertrag des Deutſchen Neiches mit den Vereinigten Staaten 
und Argentinien ergeben, habe ich hier nicht zu prüfen. Bemerkt fei nur, daß 
Deutichland eine günjtigere Stellung hätte, wenn die Wahlen für Chamber: 
fain ausgefallen wären. 

Betrachten wir nun die andere Seite des Chamberlainismus! Werden 
Zölle von Rohjtoffen und Yebensmitteln erhoben, jo muß der größte Theil 
der englijchen Induſtrie mit erhöhten Koſten arbeiten. Nach einem befanntın 
nationalöfonomifchen Gejeg würde der Preis der Yebensmittel und Rohjtoffe 
Dur die um den Zoll erhöhten Kojten beftimmt werden, jo lange die Vers 
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einigten Staaten, Argentinien und Rußland zur Verſorgung des engliſchen 
Marktes herangezogen werden müßten; aber es wäre denkbar, daß die Ver— 
einigten Staaten ihre landwirthichaftlichen Erzeugniffe billiger abließen, jo 
lange der Zoll eine mäßige Höhe nicht überjchritte. Dann wären die Be: 
ftrebungen Kanadas vereitelt, aber auch die Hoffnungen der englifchen Land— 
wirthichait. Ohne die Mitwirkung des „landed interest“ wird aber der 
Chamberlainismus im Parlament feine Majorität finden.“ Deshalb muf; er 
jo hoch angejegt werden, daß es für die Vereinigten Staaten unmöglich ijt, 
ihn durch Herabjegung der Preife zu überwinden. Der gejtiegene Preis der 
Rohſtoffe wirb den Preis der Fabrikate jteigen laſſen; und hebt fich der Breis 
ver Lebensmittel, dann wird der Yohn die Tendenz erhalten, in den Gemerbe: 
zweigen zu fteigen, in denen die Arbeiter über jtarfe Organijationen verfügen. 
Die Produkte diefer Induſtrien würden nach erbitterten Lohnkämpfen mwahrs 
Icheinlich vertheuert werden und damit würde die Konkurrenzfähigfeit dieſer 
englijchen Jndujtrien außerhalb des Gebietes des Reichszollvereins ſinken. Die 
anderen Gewerbszweige fünnten ihre bisherige Thätigleit fortjegen, da die 
Zebenshaltung ihrer Arbeiter wahrſcheinlich herabgedrüdt würde. Die ab- 
lehnende Haltung vieler Arbeiter gegen den Chamberlainismus erklärt fich leicht; 
ſie müjjen außerdem befürchten, daß die unfreundliche Gefinnung der engli- 
chen Gerichte und der Deffentlihen Meinung ihnen den Kampf erfchmeren 
würden. Der Sozialismus würde ſich ausbreiten. Siegt der Chamberlainismus 
dann muß England feinen Dlarft gegen einen Theil der fremden Induſtrien 
abzufchliegen juchen. Das iſt eine Konſequenz der Bevorzugung der Kolonien. 
Sie müßte eintreten, jelbjt wenn der Schag der engliſchen Induſtrie nicht den 
anderen Pol der Reichszolloereinsidee bedeutete. 

Bisher haben mir den Chamberlainismus nur in der Stellung des 
Schwachen fennen gelernt, der fich den Verhältniffen anpafjt, der für die von 
fremden Märkten abgejtoßenen Waaren eine Unterlunft in den Kolonien jucht. 
Aber er umjchliegt auch eine Angriffstaktik und dieſe zeigt Kühnheit und Ent» 
Ichlofjenheit. Er will durch die Rückkehr zum Schutzzoll die fremden Länder zwin— 
gen, ihre Zollwälle zu erniedrigen. Er fümpft gegen eine Reihe von Staaten, unter 
denen Deutichland an erfter Stelle fteht. Zwar erichweren die Vereinigten 
Staaten die englifche Einfuhr durch viel höhere Zolljäge, aber die deutſche 
Konkurrenz macht ſich der engliichen Industrie, in England wie draußen, uns 
angenehmer fühlbar; zwar befinden fi die Staaten zum Unterjchted von 


*) Lehrreich ift, daß jet einigen Jahren die Entvölferung des platten Landes, 
die Entartung der fandwirthichaftlichen Bevölkerung u. 1. w. im Anfchluß an Rider 
Haggards Schriften in der Diskuſſion zur Geltung kommen. Beſremden wird den 
Kenner Englands nicht, daß fie, eben ſo wie die Arbeitlofigfeit, jowohl von der 
liberalen wie von der foniervativen Preſſe für ihre Intereſſen benugt wird. 
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Deutichland in dem eigenthümlihen Entmwidelungftadium, daß fie ſowohl 
Lebensmittel wie Fabrikate ausführen; zwar wird die amerifanijche Induſtrie 
in Zufunft mweit gefährlicher jein als die deutſche; aber die Politik rechnet ge: 
mwöhnlich mit gegenwärtigen Bedürfniffen und Aengſten. 

Der deutjchen Volkswirthſchaft würde, wie vorher angedeutet wurde, die 
Erhöhung der englijchen Zölle zunächſt einen harten Stoß verfegen. Aber eine 
geichiefte Zeitung der deutſchen Wirthichaftpolitif könnte manche Verlujte wieder 
auögleichen, wenn fie die gemeinjchaftlichen Intereſſen aller durch den Chamber: 
Iginismus bedrohten Staaten zu betonen verjtände. Das Unternehmen wäre 
nicht leicht, denn in England wird man nad) dem Grundja Divide et im- 
pera zu handeln ſuchen. edenfalld würde auch das Umleiten des Waaren: 
jtromes in neue Kanäle Stodung und Verlujt bewirken. Je jchneller die anderen 
Voltsmwirthichaften mit einem Gegenjtoß antworten, um je geringer werden die 
Erfchütterungen fein. Dabei find auch Schwierigkeiten jentimentaler Art zu über: 
mwinden; denn die engliichen Diplomaten haben gut vorgebaut. Als im Jahr 1897 
die in erfter Linie gegen das amerikanische Weltreich gerichtete Bolitif auf der 
Kolonialfonferenz geplant wurde, empfand man das lebhafte Bedürfniß, in ein 
freundliches Einvernehmen mit dem alten Gegner zu treten. Daher im Jahr 1898, 
beim Beginn des Krieges gegen Spanien, die große Berbrüderungaktion zweier 
Nationen, die einander bis dahin graujam verfpottet hatten. Der fühle, be- 
rechnende britijche Veritand hatte erkannt, daß die Schwäche jeder Demofratie 
in der Gefühlsjtärke der Maſſen bejteht und daß in den Adern der amerifa- 
nischen Maſſen viel deutiches und iriſches Blut rollt. Als wir einige Jahre 
ipäter nach dem jelben Muſter — made in England arbeiteten, waren 
die leitenden Männer an der Themje über das Plagiat natürlich ſehr unge: 
halten; und mit den aus engliichen, franzöftichen, ruſſiſchen und amerikaniſchen 
Horten rollenden Dollars warfen ſie uns aus unjeren Stellungen nach zwölf 
Monden wieder heraus. Wegen geringfügiger Summen hatten wir und enga— 
girt, jo day der kleinſte amerifanijche Milliardär verächtlich mit dem Geld in 
der Tafche Elimperte, und es geichah für Landsleute, die, wie ein Berufener 
in der Täglichen Rundſchau auseinanderſetzte, nicht alle gute Chriſten geweſen 
waren. Nun ſind dieſe Gefühle wohl ſo ziemlich wieder verraucht; aber ein 
Zuſammengehen mit Frankreich, das eben jo wie die Vereinigten Staaten nad) 
England Lebensmittel und Fabrifate erportirt und durch den,Chamberlainismus 
faſt noch größere Einbußen als Deutſchland erleiden würde, ift in Folge be— 
fannter Ereignifje in Afrika und Ajten vorläufig wenigjtens aufjerordentlich er: 
ſchwert. Wenn es aber gelänge, einen großen antiengliſchen Wirthichaftbund zu 
ſchaffen, dann würde fich das achtzehnte Jahrhundert im zwanzigjten wieder: 
holen. England müßte verfuchen, jeine Kolonien auszubeuten, und würde 
dadurch die endgiltige Auflöfung des britifchen Kolonialreiches herbeiführen. 
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Denn wer in die Zukunft zu ſchauen vermag, kann nicht daran zmeifeln, daß 
der Chamberlainismus nicht eine Politik auf Jahrhunderte darftellt, ſondern 
eine vorübergehende Nothftandsmaßregel. Alle engliichen Kolonien werden ge: 
zwungen fein, Induſtrien zu entmwideln. Das tft ein Entmwidelungsgejeg der 
Bollswirthichaft. Nach einem Menichenalter werden auch fie aufhören wollen, 
England Rohſtoffe und Yebensmittel zu liefern. Dann fommt aucd für Eng: 
land die Zeit, wo es, wie andere europäischen Staaten, jeinen beiten Markt in 
jeinen Grenzen juchen wird. Denn, was man den Induſtrieſtaat genannt hat, 
einen Staat, der the workshop of.the world ift, der Fabrifate gegen Roh: 
produfte austaufcht, ift der Natur der Dinge nach etwas Vorübergehendes. 

Das haben die englischen Staatsmänner gewiß eingefehen Deshalb 
werden fie fich nicht mit der Schaffung des Neichdzollvereins begnügen, ſondern 
wahrjcheinlich nach drei weiteren Richtungen thätig Jein.*) Erſtens mwerden 
fie auf die Verjtaatlihung der Eiſenbahnen, die Reform des Binnenmwafier: 
jtraßenmejens und die Abjchaffung oder Verminderung der Royaltied (Berg: 
werl3abgaben an die Hutsbefiter) hinarbeiten,; zweitens werden fie die Kauf: 
kraft der englifchen Yandmirthichaft, den Austaufch von Yebensmitteln gegen 
Sabrifate im Innern zu heben juchen. Uber die fonjervative Partei ijt zur 
Bemältigung der zweiten Aufgabe nicht fähig. Sie wird die Nente des Grund: 
bejiged erhöhen, doch ift ſehr zweifelhaft, ob jie einen Stand von mittleren 
und Eleineren Pächtern zu jchaffen vernag. Das kann vielleiht einmal eine 
wirklich jtarfe liberale Partei unternehmen. 

Damit hoffe ich erklärt zu haben, weshalb der Chamberlainismus aggrejftv 
gegen die nduftrieftaaten vorgehen muß. Die Ausnugung der Kolonien fann 
nicht lange dauern; der innere Markt ijt nur in begrenztem Maße aufnahme: 
fähig, weil eine zahlreiche landmwirthicaftliche Bevölkerung fehlt; er muß aljo 
bald durch brutale Zollfriege, bald durch diplomatische Künjte zum Abſchluß 
von Handelöverträgen zwingen. Das bedeutet ſowohl für England wie für 
die übrigen Staaten eine drangvolle Uebergangszeit, die Jahre lang dauern 
‘ fann. Dann aber wird wahrjcheinlich eine Periode folgen, die ſich dem reis 
handel jo mweıt nähern wird, mie es in diejer unvolllommenen Melt möglich 
ift, eine Periode, die einen größeren Theil des Erdfreijes für die Grundfäße 
des Freihandels erobern wird, als es bisher geichehen ift. Und darum darf 
man die Hoffnung hegen, daß endgiltig der Chamberlainismus fich für die 
Welt ald ein Segen erweijen wird. Zur Zeit der Jahrhundertfeier der erjten 


*) Ich bitte um Entjchuldigung, wenn ich hier einige ſchon früher ausge— 
iprochene Gedanken wiederhole; einen Grund zur Menderung der im meinen Auf— 
jügen „Zur Charakteriſtik der engliihen Induſtrie“ (Echmollers Jahrbuch 1902/03) 
und in meiner Schrift „Die engliichen Yandarbeiter“ (1894) niedergelegten Mei— 
nungen habe ich bisher nicht gehabt. 
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Thaten Husfiffons wird man hoffentlich Chamberlain alö den größten Bor: 
fämpfer für den freien Handel feiern. Es ift ſogar nicht undenfbar, daß er 
den fremden Völlern mehr nügen wird als feinen eigenen Yandsleuten. Wenige 
Worte genügen zur Begründung diefer Meinung. 

Bis vor ungefähr zwanzig Jahren war England das erjte Induſtrieland 
der Welt. Es hatte einen großen technifchen Vorſprung, hatte Ueberfluß an ein» 
heimiſchen Rohjtoffen (Eilen, Kohlen, Salz, Thonerde, Zinn, Wolle u. ſ. m.), 
für fremde Rohſtoffe aber war es der mwichtigite Markt, e3 beſaß Geldkapi— 
talien in Fülle, ſeine Induſtrie hatte den günftigiten Standort, es verfügte 
über die gewandteften und ſchnellſten Arbeiter für alle Waaren, deren Er: 
zeugung feinen ausgebildeten künſtleriſchen Gejchmad erforderte. Seitdem ijt 
es langjam gejunfen. Wohl find die Vereinigten Staaten eben jo, wenn nicht 
mehr, von der Natur begünjtigt, aber nur ein geringer Theil der deutichen 
Induſtrie erfreut jich natürlicher Bortheile.. Wohl hat das Thomasverfahren 
mächtig zum Aufſchwung der deutjchen Eijeninduftrie beigetragen, aber die ver: 
arbeiteten Erze find arm. Niemand wird auch bejtreiten, daß der Schubzoll 
fremder Staaten Englands Abjag gejchadet hat; doch wird regelmäßig über: 
jehen, daß der Freihandel jeine Produftionfähigteit gefördert hat. Wenn man 
dann fieht, daß alte Induſtrien des Yanded, mie die Baummwoll:, Yeinen:, 
Echiffbauinduftrie noch immer durch zeitgemäße Anpafjung an neue Verhält- 

nijje ihre Stellung zu behaupten vermocht haben, dann wird man die Urfachen 
des Rückgangs nicht nur in den Zolljäßen des Auslandes, fondern auch auf 
pſychiſchem Gebiete ſuchen. Die Wurzeln des Uebels find der jtarfe Hang 
des Volkes zur Ruhe, zum Wohlleben, feine mangelnde ntellektualität, fein 
Nrijtofratismus und fein Ladyismus. Der Freihandel hat in den legten Jahr: 
zehnten auf eine Sinnesänderung hingearbeitet. Der Chamberlainismus mwird 
das englifche Bolt in feinen Fehlern beſtärken. Und daher ift der Nugen 
für die fremden Völker wahrjcheinlicher als für das engliſche. Wenn aljo ver 
birminghamer Staatsmann als Sieger aus den Wahlen hervorgehen jollte, 
dann werden wir ihn mit den Worten begrüßen: Ave, Josephe, vieturi te 
salutant! Bu hoffen tft, daß die deutjche Preſſe nicht wieder, wie vor einigen 

‚jahren, duich heftige Angriffe Chamberlain unterftügen und ihm erleichtern 

wird, Die Melt zu überzeugen, dat der Feldzug nur gegen Deutjchland und 

richt auch — und weit mehr — gegen die Vereinigten Staaten gerichtet jet. 

Shen damals verjuchte ich, zu warnen, jand aber für freie Rede feine Stätte 


sttel. Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbad. 
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Daniel Abraham Davel, S. Fiſcher, Berlin 1905. 

Die Gewißheit, von einer verborgenen und erhabenen Seele fünden zu dürfen, 
die dankbare Freude, einen verwandten, aber vollendeten Menichen gefunden zu 
haben, gab mir den Muth, auch vor der Deffentlichkeit an geheim gehaltene Saiten 
zu rühren und einen Hauch von Sehnſucht und Zuverſicht, von Ergebenheit und 
Erhebung über tiefen Gram wie Dampf des Frühreifes ins Land zu jenden. Im 
Rahmen vergangener Tags und auf dem Grunde der ewigen Schönheit von See 
und Bergen des geliebten Waadtlandes ſehen wir ein wunderbares Beifpiel, jehen 
die Entwickelung eines Mannes, der, trog der Elendigfeit herrichender Gefinnung 
und erdrücdender Macht, die Zuverlicht in die Gejundung und Befreiung jeines Vol— 
kes durch nichts, ſelbſt durch die jchlimmiten Erfahrungen, jelbit durch den eigenen 
Hentertod nicht erfticen läßt. Ein wunderbares Beijpiel nicht nur für das Heine 
Sand der Waadt, jondern für alle Yänder, befonders für das unſere; ein Betipiel, 
das uns bisher völlig unbefannt war Menjchen freilich, die Alles nur auf Partei 
und Clique hin prüfen, Menjchen, deren ganze Seligkeit darin beftcht, in hohen Groß— 
ftadthäufern taufend Treppen geichäftig auf und abzuhajten, und die jelbit in der 
Kunſt nur den Wiederhall dieſes Treibens hören wollen, werden an Glück und Leid 
Davels feinen Gejchmad finden. Was können ihnen die rothen Tulpen Hollands 
und die vorn Erfrieren gereitete Amſel des Jorat, was kann ihnen das Nebelmeer 
über den Wefilden der Heimath, was die Bjalmen fingende Stimme des Symboles 
und des Menichen, einer ichönen Unbefannten, Bictoire, bedeuten? Meinen Freunden 
aber, die mir zeritreut im ganzen Neid) jigen und die wohl Alle dieje Zeitjchrift 
lejen, möge mein Bud) — Das erfte wieder jeit fünf Jahren — willfommen jein. Ich 
ipreche ihnen felbit davon, ſcheue mich nicht, periönlich ihre Aufmerkſamkeit darauf 
zu lenken, weil ich jehe, dat; es ihnen von den größten und meiſten Zeitungen des 
Nordens, Weſtens und Ditens verichwiegen wird. Die Anerkennung der bayeriichen 
Heimath und die Mittel der angejehenen berliner Verlagsfirma reichen nicht hin, 
diejen Yandestheilen das Ericheinen zu vermitteln, jo lange die Preſſe der Haupt— 
jtadt jchweigt. Der Einfluß Berlins auf unjere öffentliche Beurtheilung ift über: 
mächtig. Warum jchweigt Berlin? Meine Note paßt nicht in Jedermanns Konzert; 
denn ich bringe ein Buch der Beicheidenheit und Demuth, das Yeben eines gänzlid) 
„unaftuellen“ fittenreinen und fittenftreugen Helden, ein Buch des Gehorſams gegen 
die in feinſter Frömmigkeit wachgehaltenen überirdiichen Stimmen des eigenen Bufens, 
die Abjage an den Zwang, die Berneinung der gejchäftigen und doch jo Frechen Bes 
vormundung, die Yıebe zu Gott und das Preijen des Wunders wie des Wunder— 
baren: den Beweis für die Möglichfeit eines lebendigen Menichen, der ganz feſt 
auf erdigem Boden jteht und doch träumertich ſicher das Icheinbar Unerreichdare 
das Wahnwitzige für jein Vaterland eritrebt. Kein Bismard freilich, denn Der 
hat Solches erreicht, ohne davor zu Sterben, aber einer der Wenigen in der ges 
jammten Geichichte, Die, Einer gegen Alle, den Glauben au die Menichheit retten, 
weil jie ein Beilpiel davon geben, wie aus Mitleid mit der menjchlichen Jämmer— 
lichkeit die jtegreiche Kraft erwächit, dem hohlen ererbten Dünfel Einzelner, der ver: 
logenen Bosheit von Maſſen und Gruppen die Stirn zu bieten; Einer gegen Alle 
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in Demuth und in Zuverſicht. Iſt es ein Wunder, daB joldhes Buch Heute, wo die 
Menichen durdy Parteien, die Perjönlichkeiten durch Maffen, Raſſen oder Ström— 
ungen erjegt werden jollen, daß jolches Buch in Berlin und analog im abhängigen 
Wien noch jieben Monate nad) dem Erjcheinen unbejprochen bleibt? Haben die armen 
Kritiker unjerer Zeitungen nichts Wichtigeres zu thun, als ſich um einen längjt be= 
grabenen alten Schweizer zu fünmern? Einen Schweizer wie Tell, einen Fremden 
wie Hamlet. Damit joll feine fünftleriiche Werthparallele gezugen werden; aber 
meine ‚sreunde und Die Leſer der „Zukunft“ mögen urtheilen, ob ſich in den ewig 
gleich ernjt und erhaben bleibenden Gefilden am Genferjee vor nahezu zweihundert 
Fahren nicht joziale und jeeliiche Ericheinungen zugetragen haben, die den nach» 
denflichen Deutichen gerade heute tief ergreifen müflen; fie mögen entjcheiden, ob 
es lohnte und geglüdt it, diefen Schweizer für Die deutiche Poeſie und die fleine 
Halle großer Edelmenjchen im Bilde zu geftalten, 
Florenz. ; * Dr. Otto Hellmuth Hopfen. 


Ueber Rouſſeaus Verbindung mit Weibern. Unverkürzte Neuausgabe des 
Originals von 1792. Nebſt achtzehn bisher unbekannten Briefen Roufjeaus 
an die Gräfin Houdetot und zwölf Jlluftrationen. H. Barsdorf, Berlin. 

„Rien ne montre mieux les vrais penchants d’un homme que l'espece 
de ses attachements“ jagt Jean-Jacques in feinen „Confessions“; der Sag paßt 
auf einen befjer als auf ihn jelbit. Denn die Herzensbeziehungen Roufjeaus zum 
weiblichen Geſchlecht darftellen, heißt, den Charakter diejes „liebenswürdigen Sonder 
lings“ von dem Standpunft aus fchildern, von dem er betrachtet werden muß. 

Der ungeheure Einfluß, den die Frauen vun frühfter Jugend an auf ihn übten, 

läßt ſtets ſeine deutlichen Spuren zurüd, aus denen man erfennt, daß fie es find, 

die ihn zu allen Zeiten vorwärts getrieben haben. Die lange Klage eines Liebenden 
und einen einzigen Verzweiflungjchrei lafjen uns die von Hippolyte Buffenoir, dem 
befannten Rouffeauforicher, neuaufgefundenen achtzehn Briefe Rouſſeaus an die 

Gräfin Houdetot vernehmen. Dieje Briefe, die hier zum erjten Mal in deutjcher 

Sprache veröffentlicht werden, find um jo wichtiger, als man bisher nur fünfzehn 

Brieje Rouſſeaus an die Gräfin fannte; und fait alle iind bedeutiam; ein docu- 

ment humain allereriten Ranges jedod) iſt der elite, der, auffallend ſchon durch 

jeine außergewöhnliche Yänge, als eine Abhandlung über die Freundichaft betrachtet 
werden fann. Das Buch des Rathes Karl Gotthold Lenz, eins der eriten, die noch 

im achtzehnten Jahrhundert über Rouſſeau erichienen, iſt mit der vornehmen Ges 

ſiunung und ‚Freiheit geichrieben, die den intimen Schriften geiltvoller Männer und 

rauen dieſer Epoche eigen waren und ihnen einen jo pifanten Reiz verleihen. 

Deshalb iſt es auch heute, nach mehr denn Hundert Jahren, noch eben jo iriich 

und lejenswerth, Glüdlicher Jean-Jacques! Dich) jchredte fein elektrisches Läute— 

werk: Du durftdit unbehindert Ort und Zeit vergeffen und mit Deiner „Taute“ 

Frau von Epinays Obft beivachen. Und waren Deine Noten nicht heute fertig ab- 

geichrieben: Deine vornehme Nundichajt hatte Zeit zum Warten. Dreimal glüds 

jeliger Jean-Jacques, der Tu viel Zeit, wenig Geld und .. . Weiber hatteft! 
A. von der Linden. 
* 
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Nacddenkfliches zur heutigen Heilkunde, für Ynien, Aerzte und Die cs 
werden wollen. Bon Fr. Erhard. Yeipzig, B. Konegen, 1906. 60 Pfennig. 
Wie weit diefe Gedanfengänge eines beträchtlich über den Durchichnitt ifep- 
tiichen Arztes auch für Laien nutzbringend jein werden, fteht dahin; jedenfalls nur 
für fühle, abgelagerte Gehirne, denen das vom Verfafjer gebotene Poſitive vieleicht 
neue Thüren öffnen, mindejtens aber das vom eigenen „gelunden Menſchenverſtand“ 
Gefundene beftätigen und fräftigen wird. Mit dem Malheur, das er bei den immer 
noch nicht im Sintertreffen befindlichen jpefulativen Hydrofephalen und Hydro» 
therapeuten anrichten fann, mag ſich der Herr Berfaffer jelbft abfinden. Jeden— 
fall$ aber jollten ſich, ſchoön um ber entzlüdend boshaften Form des Vortrages 
willen, alle Kollegen, auch die fünf Rubriken des „erfolgreichen Arztes“, die Feine 
Arbeit zu Gemüth führen. Jeder kann ja dort ein Ejelsohr (natürlich ins Buch) 
machen, wo ihm die graue Sadjlichkeit aufzuhören jcheint, wo es ihm „zu bunt“ 
wird. Wer jich aber Durchgefunden ‚hat, ohne an perfönlichen oder an Standes: 
boruriheilen oder an Opportunitätbedenfen hängen geblieben zu jein, wird den 
Autor herzlih Dank wiffen für die Klarheit und Ehrlichkeit des Belenntnifjes und 
wird doppelt angenehm berührt jein, dies Bekenntniß nicht mit dem neuraftheni: 
ichen Pathos Wereſſajews, jondern mit thatkfräftigem deutichen Humor vorgetragen 
zu hören. Alles in Allem: Eime Freude für „Naffehygienifer* und für Solche, 
die auf den tiefen Grundton paracelfiicher Weisheit hören: Nemo alterius sit, 
qui suus esse potest. 


München. Dr Owlglaji. 
* 


Der Tag Anderer. Von der Verfaſſerin der „Briefe, die ihn nicht erreichten.” 
Berlin. Gebrüder Baetel. 1905. 

Ueber zwei Jahre ift e8 ber, jeit ich bier Die „Briefe, die ihm nicht er— 
reichten“, beſprach. Die „Briefe“ haben inzwiſchen das gebildete Leſepublikum der 
ganzen Welt erreicht und der Name der Baronin von Heyfing bot eine lange Zeit 
in allen Salons, von Petersburg bis New-York, von Stockholm bis Kalkutta, den 
intereffanteften Theil des Tagesſpräches. Wie in ihrem Erjtlingswerf, jo liefert auch 
bier das fleine Treiben der großen Welt, der internationalen Diplomatie, der 
wahren „Suldenen Internationale“, den Hintergrund, aus dem die handelnden 
Perſonen mit Leiden und Freuden hervortreten. Menichenireuden und Menjchen» 
leid. Nicht materielle Noth, nicht die Sorge um des Tages Rothdurft und Nahrung 
ficht die auf die Höhen des Lebens Geftellten an: von der Thorichlußpanit, von 
der Erlenntniß der unaufhaltiam entrinnenden Zeit, von der jchmerzlichen Schnfucht 
nach dem für ewig verlorenen Geftrigen, Getwejenen, von den müden Zweifeln amı 
Zweck und Ende alles Seins werden auch fie nicht verichent. Die Erkenntniß der 
langiam, ganz letje alternden, mit allen Genüjjen des Lebens und einer überfeinerten 
Kultur gelättigten Frau don der endlichen Zwedlofigfeit allen Thuns und Treibens 
it es, für Die die Verfafferin immer neue Bilder und Situationen findet; es tft Die 
zweite Xebenshälfte der ‚Frau, deren erfte im Grunde verfehlt und der nicht ver— 
aönnt war, in Schönheit zu fterben. Vorbei, gewejen, ein neuer Tag beginnt; 
aber: es ift der Tag Anderer... Dazwiſchen findet man manches fluge Wort 
über Zeiten und Begebenheiten in beiden Hemtiphären, manche feine Benerfung 
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über unjere Menjchlichfeiten. „Wen faunft Du heirathen daheim in Rommern ?* 
jagt die Gräfin zu ihrer Nichte, „einen kleinen Gutsbejiger, der jchlecht gemachte 
Kleider trägt und über Noth der Landwirthichaft nicht zu iprechen braucht, weil 
man ſie ihm jchon von Weiten anficht? Dder einen Häglich bejoldeten Beamten, 
bei dem die eheliche Treue ein Ergebniß öfonomtiher Erwägungen it?” Die 
Schlußnovelle ift eine Berle vorzüglicher Satire auf die diplomatische Bureaufratie. 


Königsberg. Dr. B. von Kayſer. 


a 


Wie der Rurs entiteht. 


Ypeab SV des Börjengejeßes ift als Börſenpreis derjenige Kurs fejtzujegen, 

a welcher der „wirklichen Geſchäftslage“ des Verkehrs an der Börſe entſpricht. 
Bon Diejer Marktlage müßte der Kurszettel alſo ein zuverläjliges Bild geben. Zn 
der gemeinen Wirklichkeit its nicht ganz jo. Die Börje ift eben fein gewöhnlicher 
Marfı, auf dem ich die Preiſe nur nach Angebot und Nachfrage requliren; die 
Eigenart des Werthpapierhandels schafft hier beſondere VBerhältniffe. Die Preis» 
fejtiegung ift ja die wichtigjte Vorbedingung des Börjenverfehrs; je mehr man fich 
auf die Kurſe verlaffen fann, dejto ficherer iſt die Solidität des Geſchäſtes. Trotz 
allen Kautelen aber, für die Geſetzgebung und Börſenordnung geiorgt haben, fommen 
Mißbräuche und Webervortheilungen vor, von denen das Publikum nichts merkt 
und die jo jehr zur Ujance geworden find, daß man kaum hoffen darf, fie in naher 
Zeit bejeitigen zu fünnen. Lieſt man im Geſetz, daß die Börſenkurſe, unter Be- 
theiligung des Staatskommiſſars, der Börjenjefretäre, der Kursmakler und der Vers 
treter der betheiligten Berufszweige, deren Mitwirkung die Börſenordnung vorjchreibt, 
durch den Börſenvorſtand fejtgeitellt werden, jo möchte man auf die Zuverläſſigkeit 
jolcher Notirungen ſchwören. Dazu fommen noch die Beitimmungen über die Thätig: 
keit der Bereideten Kursmatler, die als Selbftfontrahenten nur jo weit mitwirken 
dürfen, wie es zur Ausführung übernommener Aufträge nöthig iſt. Alle denkbaren 
Garantien jcheinen aljo gegeben Trotzdem iſt man nicht immer und unter allen 
Umftänden ficher, Papiere zu den notirten Preiſen faufen und verfaufen zu können. 
Manche Kurſe find nur „nominelle“. Heute jteht, zum Beijpiel, ein Papier, in dem 
feit mehren Tagen überhaupt feine Umjäge mehr vorgefommen find, auf 200. Danır 
ift der heutige Kurs nominell; denn in Wirklichfeit gab es weder Nachfrage noch An— 
gebot zum Preis von 200. Wer nun feinem Bankier den Auftrag giebt, diejes Papier 
„beſtens“ (aljo zum höchſten erzielbaren Preis) zu verkaufen, ift durchaus nicht ſicher, 
den notirten Preis zu erhalten. Je weniger Umjäge in einem Papier gemacht werden 
(da3 dann vielleicht gar nicht notirt wird), um jo weniger darf man auch auf den 
offiziellen Preis rechnen. Das gilt namentlich für Kommunalanleihen, die jelten 
umgejegt werben. Bei der Feſtſetzung der „Kaſſakurſe“ fommt aud) die Mitwirkung 
ber interejfirten Banfen und Banfiers wejentlih in Betracht. Ein Beijpiel, freilich 
fein alltäglicyes. Eine Bauf hat, um eigene Bestände möglichſt theuer zu verfaufen, 
ein Intereſſe daran, den Kurs eines Papiers in die Höhe zu treiben. Sie wendet 
ſich an eine befreundete Firma, läßt von ihr einen Poſten aufnehmen, den lie ihr 
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nach beendeter Transaktion wieder abzunehmen verjpricht, und benutzt dann den 
gelteigerten Kurs zum Verkauf ihres übrigen Beliges. Der unkundige Lejer des 
Kurszetteis ahnt natürlich nicht, auf welche Weije und zu welchem Zweck der höhere 
Preis entjtanden ift. Er fennt nur das Geje von Angebot und Nachfrage und 
glaubt felienfeft, daß wirkliche Nachfrage den Kurs erhöht habe. Anderes Beifpiel. 
Jemand fommt zum Bankier und will zehn Omnibusattien faufen. Der Bantier 
bat jelbjt jolche Aktien, Die er mit 315 übernommen hat und mit 5 Prozent Ge- 
winn zum Tagesfurs verkaufen fönnte. Er will aber mehr daran verdienen und 
läßt, um den Kurs zu treiben, an der Börſe drei oder vier Aftien kaufen, Dann 
giebt er dem Stunden die verlangten zehn Aktien zu dem erhöhten Preis, macht 
aljv ein gutes Geichäft. Auc in dieſem Fall giebt die Notiz fein zutreffendes Bild 
von der „wirklichen Geſchäftslage“. Das aber joll nach dem Geſetz ihr Hauptzwed fein. 
Die Intereſſenten kümmern fich um die Bewegung der meilten Papiere. Das 
ift an fich noch kein Unglüd. Manchem Papier ginge es ſonſt ſchlimm. Nur muß 
man eben bedenken, daß folche Kurſe durch Intervention entftehen. Das Intereſſe 
an der Notirung wird natürlich noch ftärfer, wenn es ih um Kapitalderhöhungen, 
Fufionen, Emiffionen oder bejondere Hilfeleiftungen, wie jegt bei den Ruſſen, handelt. 
In jolden Fällen müfjen die Intereſſenten eingreifen. Dennoch wirfen fie dadurch in 
gewiſſem Sinn an einer Täuſchung des Publikums mit, das den notirten Preis für 
das Ergebniß requlären Berfehrs Hält, während ihn doch die Finanzkraft einzelner 
Snftitute herbeigeführt hat. Der Erfolg einer Emtjjion hängt ja zum großen Theil 
von den Namen der betheiligten Firmen ab. Won ihnen erwartet man, daß Tie den 
Kurs hinauftreiben werden; erftens, um fich für fünftige Fälle die Gunſt Des Publikums 
zu erhalten; zweitens, weil nach alter Erfahrung die Bank, die am Beiten für die 
von ihr cemittirten Papiere forgt, die größte Kundſchaft im Depofitengeichäft hat. 
Wie weit diejes Vertrauen in die ftete Hiljbereitichaft der Banfen geht, zeigte uns 
erft neulich wieder die Bewegung in den Aktien der Teltowfanal-Terrain-Gefellichait. 
Sie waren zu 105 von der Deutſchen Bank emittirt worden und man fand höchſt 
tadelnswerth, dab die Bank jie nach einer Weile unter diejen Kurs geben lich. Der 
Appell blieb nicht unbeachtet: jegt ift Die Notiz wieder höher. Auch in den Aktien der 
Hody und Untergrundbahn, die, wie Viele behaupten, weder ihren Kurs noch ihre Divi- 
dende werth find, ift die Shügende Hand der Deutjichen Banf zu ipüren. Dieje Ano— 
malten kann man jich, fo lange jie dem Publikum nüsen, es vor Schaden bewahren, 
gefallen laffen; mit angeblihem „Börjenichwindel” haben fie nichts zu thun 
Ziemlich einfach iſt die Feſtſtellung der „Ultimofurie”, die, im Gegeniag zu 
den „Naffafurien“, bei den zum Ierminhandel zugelafienen Papieren notirt werden; 
an der berliner Börje bei ungefähr fünfzig Effekten, während mehr als zweitauiend 
im Kaflageihält gehandelt werden Geſellſchaften, deren Aktien zum börjenmäßigen 
Zeitgeichäft zugelafien find, müffen ein MAfienfapital von mindeftens 20 Millionen 
haben. Bei jo großen Grundfapitalien werden die Umſätze erleichtert: das ge» 
jammte Nlapital kann ja faum in feiten Händen jein. Da bei den Ultimogeichäften 
die Abſchlüſſe jofort feit gemacht werden (denn Makler und Auftraggeber brauchen 
ich nicht darum zu fümmern, ob die Stüde, in denen das Zeitgeichäft gemacht 
worden it, auch wirklich jegt zu dem bejtimmten Breis vorhanden find), jo werden auch 
die Kurſe für jedes einzelne Gejchäft jofort feitgeiett. Erledigt wird das Geſchäft 
erit Ende des Monats; und dann auch nicht immer durch Lieferung oder Bezug, ſon— 
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dern ganz einfach durch Ausgleich der Preisdifferenz zwiſchen dem Ultimokurs und 
dem des Kauf- oder Verfauftages. Kaſſakurſe werden nach den vorliegenden Auf— 
trägen berechnet, Ultimofurje für jedes Geichäft feſtgeſetzt. Das ift ein wejentlicher 
Unterſchied. Der Ultimofurs läßt den Gejchäftsgang eines Papteres genau erkennen, 
auch die Schwanfungen, denen es im Yauf eines Börfentages ausgejegt ift, und giebt 
aljo ein Hareres Bild. Hinter den per Ultimo gehandelten Bapieren jtehen auf dem 
Kurszettel ja immer mehrere Notizen; fie zeigen die Tagesichwanfungen. 

Wer gegen Barzahlung kauft oder verkauft, hat aber nur an den Kaſſakurſen 
Intereſſe. Sie entſtehen dadurch, daß der Kursmakler die ihm ertheilten Kauf— 
und Verkaufaufträge kompenſirt und danach den Kurs ermittelt. Wenn es heißt, 
ein Papier ſei „im freien Verkehr“ gekauft oder verkauft worden, ſo ſind die Um— 
ſätze ohne Rückſicht auf die amtliche Notiz erfolgt; eine Kontrole iſt dann kaum 
noch möglich. Im regulären Kaſſaverkehr aber hat man ſich die Entwickelung bis 
zur Kursfeſtſetzung etwa jo zu denken: 


Kauf Verkauf 
10000 Mark „beſtens“ 30000 Mark „beſtens“ 
48000 „ nicht über 150 40000 „ nicht unter 148,75 
24000 „ nicht über 149,25 24000 „ nicht unter 149,25 


30000 „ nicht über 148,75 50000 „ nicht unter 150 

Bon den vorliegenden Kauf» und Berfaufaujträgen können fämmtliche Ordres 
ausgeführt werden, bi$ auf einen Bolten von 32000 Marf, der zu 150 angeboten 
bleibt. Der amtlihe Kurs müßte alfo lauten: 150 bz. B. (bezahlt und Brief). 
Tas Heißt: zu 150 famen Abichlüffe in dem Papier zu Stande, doch biieb noch 
ein Poſten zu diejem Kurs angeboten. Die weiteren Bezeichnungen: Geld, Brief, 
bezahlt Geld u. j. w., die abgefürzt hinter der Notiz ftehen, um die Abitufungen 
des Geſchäftes noch genauer zu zeigen, ſind im ihrer Bedeutung allgemein befannt. 
Sie enträthieln aber dem Unkundigen die Koulifiengeheimnifje des Kurszettels eben fo 
wenig, wie Die Notirungen jelbit es thun. Bei den unlimitirten Ordres, aliv den Aufs 
trägen, die „beitens“ ausgeführt werden jollen, kann der Auftraggeber leicht übervor— 
theilt werden, wenn es jich um Papiere Handelt, Die nur in jehr geringen Beträgen auf 
dem Markt, zum größten Theil aber in feſten Händen find. Hier fann das inter: 
ejlirte Haus, das Über das Effeltenmaterial verfügt, den Kurs machen. Wenn ic 
„beitens*, aljo zum billigiten Preis, kaufen will und der Makler feine Gegenaufs 
träge zu fompenfiren hat, wird mir der auf dem Kurszettel verzeichnete Preis nicht 
viel nügen, wenn Die interejlirte Seite meine Ordre benutt, um den Kurs zu 
jteigern. Dagegen giebt es nur ein Mittel: man muß beim Erwerb von Börſen— 
papieren in eriter Linie deren Marktgängigkeit bedenken. Gejellichaften mit klei— 
nen: Aktienkapital bieten jelten die jelben Chancen wie große; Ausnahmen fommen 
natürlich auch hier vor. Eine am Kurs intereffirte Banf kann auc in Verlegen— 
heit gerathen, wenn fie von dem Papier nichts mehr hat. Ahr liegt vielleicht daran, 
den Kurs micht fteigen zu laffen, weil fie eine günftige Konjunktur, deren Eintritt 
ſie vorausfchen kann, jpäter ausnugen, die Papiere alſo zu möglichit niedrigem 
Kurs hereinnehmen und jpäter mit hohem Profit wieder verfaufen will. Wer den 
Kurs halten, jteigern oder erniedrigen will, muß natürlich das dazu nöthige Material 
haben; jonit kann das Manöver nicht gelingen, von dem das qguigläubige, auf den 
Kurszettel angewiejene Publikum, wie von allen Couliſſenſchiebungen, nichts ahnt. 
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Bei jehr umfangreihem Angebot oder jehr jtarfer Nachfrage wird die ein- 
fache Theorie von der Preisfeitiegung leicht umgeftoßen. Der Börjenvoritand ift 
dann nämlich befugt, den Kurs ftreichen zu laffen oder eine Verminderung der Aufträge 
zu verfügen. Durch die Ausübung dieſes Rechtes jollen allzu große Kursſchwankungen 
in einem Papier verhindert werden. Der Gedante iſt vernünftig; aber feine praftiiche 
Durchführung jchügt das Publikum nicht vor der Gefahr, aus dem notirten Kurs 
falſche Schlüſſe auf die wirkliche Geichäftslage zu ziehen. Der Börjendorjtand (der 
in ſolchen Fällen eigentlich gegen den Sinn des Geſetzes handelt) bejtimmt dann die 
Höhe des Kurſes und alle zu dieſem Sag auszuführenden Aufträge werden auf 
einen vorgejchriebenen Umfang reduzirt. Ein Nachtheil, der aber nur durch eine 
weientliche Erweiterung des Kurszettels zu bejeitigen wäre, liegt darin, daß der 
Umfang der Kauf: und Berfaufordres nicht mit angegeben wird. Wüßte das Pu— 
blifum, weldye Umfäge zu den offiziellen Kurſen jtattgefunden haben, wie viele Auf: 
träge unerledigt blieben und wer Käufer oder Verkäufer war, ſo fünnte es ſich ein 
ziemlich zuverläffiges Bild von der Situation machen; jür die nothwendige Erläute: 
rung fönnte nachher ja in der Preſſe gejorgt werden. Solche Erweiterung des Kurs— 
zettels ift jedoch faum denfbar; die Börjenjpefulation würde, wenn es feine &eheimniffe 
mehr gäbe, nicht nur ihren Reiz, ſondern beinahe auch ihre Berechtigung verlieren. 
Mancher Fall, in dem ein geringes Angebot zu beträchtlicher Kursveränderung geführt 
bat, wird ja in der Preſſe als Kurioſum erwähnt; meift aber bleiben jolche Borgänge 
im Dunfel. So wurde neulich der Kurs der Laura-Aftie um 3 Prozent ermäßigt, 
weil ein Angebot von nur 5000 Mark zufällig feinen Abnehmer fand. Selbft bei einem 
Spefulationpapier, wie es dieſe Altie ift, muß ſolcher Kursrüdgang auffallen; der 
Lefer des Kurszettels glaubt aber natürlich, daS angebotene Material jei viel größer 
gewejen. Die Angabe des Betrages wäre da alſo nüglih. Bei gangbaren Werthen, 
deren Kursſtand von der. ganzen Marktlage abhängt, find jolche Abnormitäten jelten. 
Lokalpapiere dagegen, die, ohne jtarfen Verkehr, an den Provinzbörjen gehandelt wer: 
den, erleben oft jchon bei ganz feinem Angebot oder geringer Nachfrage Kursſchwank— 
ungen bis zu zehn Prozent. Wichtig ift die Grüße des Platzes, der für ein Papier 
das Wetter macht. Weil jie Das willen, haben die Münchener ihre Terrainaftien nadı 
Berlin gebracht, um ihren Kurſen mehr Feitigfeit zu geben. Dort war die Tendenz 
für Terrainwerthe ungünftig, hier ift fie beffer: aljo jucht man einen Ausgleich zu 
ichaffen. Das kann natürlich auch dadurch geichehen, daß der Kurs des Hauptmarftes 
auf den der Yofalbörje drüdt. Da ich gerade von München jprach, will ich einen an— 
deren jeltiamen Fall erwähnen. Für die Aktie der Aichaffenburger Gejellichaft für 
Maichinenpapierjabrifation ift die frankfurter Börje der Hauptmarft. Der Nurs die— 
ſes PBapieres, in dem jchun längere Zeit Feine nennenswerthen Umjäße mehr vor: 
gefommen waren, wurde num im Lauf zweier Tage um 15 Prozent erhöht, um die 
„Barität* mit der franffurter Notirung herzustellen. An jich ein unbedeutender Vor: 
gang; der Kurszettel aber, der nur die nadte Ziffer liefert, läßt ihm als eine auf- 
regende Transaktion ericheinen. Im internationalen Verkehr wird der Ausgleich 
der Kurſe eines an verichiedenen Börjen gehandelten Bapieres durch die Arbitrage 
bejorgt; auch darüber erfährt das Publikum aus dem Kurszettel nichts. Schon die— 
jer flüchtige Rundblid lehrt uns aljo, daß auf die Entitehung des Kurſes mancher: 
lei Momente einwirken, von denen die amtliche Notiz nichts verrät. Yadon. 
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Hoftheater. 
} Zerr von Hülſen, der Generalintendant der Königlichen Schauſpiele, hat 
> den Dberregifjeur Grube weggeichiet. Das ift gut. Herr Grube war 
ein Routier, der dem Herzog von Meiningen nur die plumpiten Handgriffe 
abgegudt hatte. Kein Erzieher: während er im Hofichaujpiel herrichte, Find 
die Itarfen Talente der Frau Boppe und des Herrn Molenar in unleidlicher 
Manier verrunzelt. Kein Finder: nicht einen Mann oder Süngling von ver: 
heißendem Wuchs, nicht ein reizwolles Mädchen hat er uns gebracht. Nie ver: 
mochte er den bejonderen Weſenston einer Dichtung zu erhorden, ihre At: 
mojphäre empfinden, ihre Architektur in reinen Linien wirfen zu laſſen; nie 
hat ers auch nur ernftlich verjucht. Daß er ung Hebbel gab, den allzu lange- 
eriehnten, ward ihm als Verdienit angerechnet. Doch er nab ihn jo jchledht 
(trogdem er für Siegfried und Holofernes, für Herodes, Solo, Kandaules 
das Genie Matfomjfys hatte), er blieb der Seelenprovinz dieſes Dichters jo 
fern, dat wir nicht zu rechter Freude kamen, die mächtigen Blöcke des Frieſen 
bald wieder weggeräumt wurden und die Hebbelwelt für Berlin noch zuent: 
decken iſt. Diejem Regiſſeur fehlte jchöpferiiche Phantaſie und heiliger Ernſt. 
Fehlte aud Autorität. Ein Dußendmime, der die Sprache nie von Dialeft: 
ſchlacken jäubern lernte, ſollte eingejeffenen Hofſpielern imponiren? Einer, 
den fie mit jchwerer Zunge und ungelenfem Leib an den gröhten Aufgaben 
ihrerKunſt herumftümpern jahen, deſſen Richard, Kranz, Wallenitein, Hamlet 
(der von den Örazien Gemiedene hat wirklich den Dänen gejpielt) fie höhnend 
fopirten und der nur in grotesk verzerrten Geftalten erträglid; jchien? Der 
fonnte fie auch ald Magister doch nur Kniffe lehren. Deshalb kams im Haufe 
Schinkels nie mehr zu der Einheit des Stils, ohne die feine Schaubühne nütz— 
lich leben fann; wurden die vorhandenen Individualitäten nie auf einander 
eingeftimmt. Jeder probirte, was er mochte; rechts vom Souffleurfaiten mo: 
diſche Konverjation, links an Altweimar erinnernde Deflamation und in der 
Mitte vielleicht eine Syntheie der Künite Sarahs und der Sorma. Der Herr 
Dberregifjeur wußte nicht einmal, wohin jeine Leute gehörten und welche 
Kraftproben er ihnen zumuthen dürfe. Herrn Vollmer, deſſen erfinderijcher 
Humor Shafeipeares Caliban und Kleiſts Dorfrichter, Sganarelleund Har— 
pagon, den Zartuffe und den bourgeois-zentilhonme nachſchaffen fonnte 
(undder icham&ndejogaranden Nathan wagen durfte), ließ er verſchmachten; 
nahm er jelbit die alten Slanzrollen: Raimunds Menjchenfeind und Mil: 
lionenbauer. Die Urgermanen Sir Sohn, Kottwi und Meiiter Anton be: 
fam Herr Bohl, eintüchtiger und Eluger Spieler, deſſen Wejenheit (und deſſen 
vom Drang ind „Natürliche“ hervorgelodter Jargon) aber durch unüberbrück— 
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bare Abgründe von Öermanien getrennt iſt. Matkowſky durfte nie den Bol; 
jpielen (in dem er ung endlich doch den braunen Dorfbengel und den Lite: 
raturzigeuner gezeigt hätte), ward auch für Heinrich den Künftennicht erfürt; 
und doc gabs nie vielleidht Einen, der Glanz und Humor, Herricheralluren 
und Schelmenanmuth wie Diejer vereinte. Trotz Alledem wurde Herr Grube 
von manchen Rezenjenten gehätichelt, faum von einem hart angepadt. Ein 
netter Mann, der für „gejeljchaftliche Beziehungen“ gejorgt hatte, anodine 
Artifelund Kinderverschen leiftete, aljo von der Zunftwarundimmerftöhnte, 
er könne leider jenen Willen nicht durchjeßen, leider: jonit hätte er die Mo: 
derniten ſchon längft auf die Hofbühne geholt. Aber der Kaijer! Ste wiſſen 
ja... Statt ihn zu fragen, warum er dann nicht die VBerantwortlichfeit ab- 
lehne und feine Sachen pade, bedauerte man thn nod). Ave, pia anima! 
Sein Nachfolger ift Herr Hofrath Ludwig Barnay. Der wird Direftor 
heißen und jelbftändig jein. Ob er auch |pielen wird? Wenn er Leidenſchaft, 
Herzenstöne, ſchlichte Männlichkeit erfünftelte, fonnte redlicher Sachverſtand 
ihn nicht loben; für manche Rolle aber (Gaejarund Galigula, den Präfidenten 
Malter und Octavio Piccolomini, König Klaudius und jogar König Philipp) 
wäre er auch jetzt noch der befte Dann. Doch er ift nicht weit von Siebenzig 
und hat jeit Sahren nicht mehr im Nampenfeuer gejtanden. Ind neue Amt 
bringt er allerlei nüßliche Qualitäten mit. Gilt ald wohlhabend, braucht aljo 
nicht an jeinem Theaterthrönchen zu fleben ;nurzuthun, wasihnrichtig dünkt. 
BeimBühnenvolf,al&öHauptgründer derAlteröverforgunganftalt, in höchſtem 
Anſehen. Ein Meifter der Menjchenbehandlung. Und das Wichtigfte: ein 
Mann, deifen leberzeugung mit der des Kaijers und des Generalintendanten 
ohne Mikton zufammenflingt. Auch Herr Barnay iſt ein Schüler Georgs von 
Meiningen (doch ein viel klügerer als Herr Grube), erinnert noch mehr aber 
an Charles Kean (den Sohn des großen Edmund, den er ſo gern ſpielte). 
Dieſem Theaterſproſſen kam, um die Mitte des neunzehnten Jahrhunders, 
als Erſtem der Einfall, durch Hiſtorienparaden und ſzeniſche Wunder, Auf: 
züge, echtes Gewand und Geräth, Pomp und buntes Gewimmel, Shafejpeares 
Dramen wieder in Gunft zu bringen. Das gelang; und bald danach (Herr 
Rudolf Gence hats einmal erzählt) wollte der Intendant Botho von Hülfen 
die neue Mode nad Berlin importiren. Preußiſche Sparjamfeit hinderte den 
Verſuch. Setztiftserreicht. Was der Vater erfehnte (und nurin „Sardanapal“ 
und anderen Tanzſtücken verwirklicht jah), hatderSohn nun vollendet. Nach 
Dingelftedt, den Meiningern und Barnay. Mehr als, im Lebensmai des 
Deutſchen Theaters, Herr Barnay für das Prunfgewand des „Carlos“ hat 
Charles Kean jelbit nicht für den Eoulifjenhof Heinrichs des Achten gethan. 
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Nachher, im Berliner Theater, wurden die Künfte ein Bischengröber; mand): 
mal, mit Verlaub, gar zu arob. Aber Herr Barnay blieb der „große Schau: 
ipieler“, wie er im Buch Steht (am Beten in einem, das der Herr Hofrath 
jelbft geichrieben hat), und der Dann, der jein Bublifum kannte. Als In: 
telligenz, Willensmenſch und Theaterftratege nicht zu unterihägen. Nun fteht 
er wieder auf der rechten Stelle. Was er will, will auch der Kaijer, will Herr 
Georg von Hüljen. Ginft war er alöRadifaler verichrien und der alte Hülſen 
wollte von diejem wilden Mann drum nichts hören. Lange vorbei. Hofrath, 
Ritter hoher Drden, Günſtling Seiner Majeſtät. Alles ftimmt. Keine ſtörende 
Reibung zu fürdten. DieMajchine fann laufen. Dasift immerhin ſchonEtwas. 
Fit garnicht wenig. Ich will nicht hehlen, daß der andere Kandidat, 
Freiherr Alfred von Berger, mir am Schillerplaß lieber gewejen wäre; nicht 
nur, weil er jünger ift. Ganz ohne lältige Sriftion wärd mit Dem, auch beim 
beiten Willen, auf die Zänge aber wohl nicht gegangen; und wenn die Räder 
fich zu hei laufen oder auf Hinderniſſe ſtoßen, ift die beſte Majchine unbrauch— 
bar. Nett weiß Ieder, was er zu erwarten hat. Wir haben nicht, wie die Fran— 
zojen, ein Staatötheater. Weil die reiche Kommune fnaujert, nicht einmal ein 
berliner Stadttheater. In jeinem Haus fann der Imperator et Rex machen, 
was ihm gefällt. Da jein Kajfirer unjer Geld nimmt, dürfen wirdas Sebotene 
fritifiren, doch nicht hoffen, eine Aenderung jeines Geſchmackes bewirken zu 
fönnen, der hier suprema lex it. Nicht alle Monarchen dachten und denfen 
jo. Der greife Sranz Joſeph, der gewiß gern bei der Weikenthurn und der 
Birch, bei Bauernfeld und Scribe geblieben wäre, läht Frau Hedda Gabler 
und den$uhrmann Henichel, Hofmannsthals AbenteurerundSchnitlers Mu— 
fifanten in jeine Burg. Sriedrich Auguft von Sachſen, Jägersmann und Sol- 
dat, hindert jeinen fiugen Intendanten, den Grafen Seebad), nicht, das Neuſte 
herbeizuholen, jogar Straußens Salome. Der Großherzog von Weimar jucht 
ige 1 mit den Herzen Klinger und Hauptmann an einem Eßtiſch 
zu figen. | nd mancher Potentatjagt fich, ex dürfe, weil das Theater eine öffent: 
liche und, wie Schwärmer behaupten, fünftleriiche Angelegenheit iſt (und weil 
erfichs von der zulaufenden Kundichaft zum größten Theil bezahlen läßt), nicht 
jeinem Privatgeſchmack folgen, jondern müſſe dem Wolf die Koſt reichen, die 
von den Sachveritändigen empfohlen wird. Wilhelm der Zweite iftanderer 
Meinung. Ihm, der den Schillerpreis jelbft veriagt, wenn das von den itaat: 
lid; bejtellten Sachverſtändigen auserwählte Werk ihm nicht gefällt, it jein 
Theater eine Waffe (norverjammeltem Mimenvolf haters im Juni 1808 offen 
erflärt) „im Kampf gegen den Materialismusund das undeutiche Wejen, dem 
leider ſchon manche deutiche Bühne verfallen ift” ; mit diefer Waffe willer ‚in 
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feitem Gottvertrauen dem Geilte des Idealismus dienen”. Dem Geifte, der 
ihm idealiſtiſch ſcheint, verfteht fich. Ibſen paßt nicht hinein; Blumenthal 
muß gegen Materialismus und undeutiches Mejen wohl beionders wirkſam 
jein: denn er wird in jeder Woche mindeltens zweimalgeipielt. Können wire 
ändern? Nein. Jetzt hatder Katjer in der Dper und im Schaujpiel die Männer, 
die er braucht; die genau jo arbeiten, wieers wünjcht. Beide find jehr geſchickte 
Arrangeure, haben Sinn für pompöſe Bildwirfung und fönnen den Spielern 
die Arbeit vormachen. Und Beide werden ficher nicht müßig bleiben. 

So jehe ich Die Situation. Und möchte ganz nüchtern nur, ohne alle 
Illuſionen, jagen, was rebus sie stantibus zu hoffen, zu wünſchen bleibt. 
Nicht, dak die Modernen ins Hofipielhaus einziehen. Das iſt in Berlin, wo 
fie Raum genug haben, auch gar nicht nöthig. Was würde aus den Privat: 
theatern, wenn Seine Majeltät die Neuſten zu Allerhöchitfich kommen liebe? 
Und was aus diejen Neusten jelbit, diein fegenden Gewittern ſicherlich befjer 
gedeihen als im Treibhaus höfiicher Gunſt? Kein Veritändiger fordert, der 
Kultusminifter jolle geniale Keber ans Licht ziehen, der Juſtizminiſter die 
Nechtäbegriffe der Kriminaljoziologen aus Ferrid Schule den Staatdanwäl: 
ten und Richtern aufzwingen. Das würde nicht geichehen, auch wenn, wie 
geraunt wird, Profeſſor Harnad auserjehen wäre, Herrn Studt zu beerben; 
nicht einmal, wenn Herr von Liſzt fich je auf die Sella Bejelers ſetzen dürfte. 
Denndie Dinge tragen ihr Lebensgeſetz in fich; und diererumnovarumsemel 
excitata cupido iſt nicht nur derKurie ein ſchreckendes Aergerniß. Kein Fürſt iſt 
verpflichtet, in ſein Haus Poeten aufzunehmen, die Staat und Geſellſchaft mit 
Torpedos bedrohen oder auch nur, wie Goethe von Kleiſt geſagt hat, auf die Ver— 
wirrung desGefühls ausgehen. ThutsEiner, vielleichtausStolz, um nichtängſt— 
lich noch rückſtändig zu ſcheinen, vielleicht, weil Haus und Kaſſe ſonſt leer bleibt, 
jo mag man ſich freuen. Das Poſtulat iſt unhaltbar; und unklug. Die Hof: 
gejellichaft und die Großbourgeofie, die fich in ihren Dunſtkreis jehnt, hat 
ein gutes Recht auf ein Theater, in dem fie nie gefittet Bfuizu Jagen braucht. 
Allo feine modernen Stüde. Dann aber: überhaupt feine neuen Stüde. Im 
Allgemeinen; liefert der Zufall Paſſendes, Genre Wildenbrud; oder Genre 
Fulda, jo mag man zugreifen; eilig, wenns eine Perle vom Glanze Cyranos 
iſt. Als Regel hat aber zu gelten: feine neuen Stüde, Weil in der Regel doch 
höchſtens mittelmäßige zu haben find. Durch jeine „Novitäten“ hat unjer 
Hofichauipielhaus jeinem Ruf am Meiſten gejchadet; eö nahm, was die An- 
deren im Korbe ließen, und verzettelte die Kraft jeiner Yeute an Rollen, die 
nach zwei, drei Abenden aus dem Gedächtnik geräumt werden mußten. Die 
zweite Regel müßte lauten: Das ganz Schlechte darf, auch wenn es ertrags— 
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fähig ſcheint, nicht hinein. Ein Hoftheater kann einen Saul, Tiberius, Kon— 
radin nehmen, der eine Talentſpur zeigt, ſoll aber nicht ordinäre Schleuder— 
waare feilbieten. Soll auch nicht die Reſte von Anderer Ladentiſch ausver— 
kaufen. Daß die Schwänkchen der Schönthan, Kadelburg und Konſorten aus 
den Privattheatern ins Haus des Königsgezerrt wurden, war nicht ſehr ſchön. 
Fine Bühne, die faſt alles kraftvoll Lebende ausſchließen mu, darf nicht dem 
Schwächſten, der leblojen Konvention offen, der Zeiter einer Hofbühne nicht 
gezwungen jein, Tag vor Tag an die Kaffenrapporte zu denken. Das tit in 
Berlin jett jo ziemlich der böſeſte Punkt. Die Schatulle hat für die Theater 
nicht viel übrig; aljo heißts, Geld verdienen. Damit das Hausminiiterium 
nicht Jchwierig wird. Und darum: dreimal in einer Woche Blumenthal. 
Auch dieje Klippe iſt auf der empfohlenen Fahrſtraße zu umjchiffen. 
Keineneuen Etüde: die alten (Herr Reinhardt hats mitdem „ Sommernadhts: 
traum“ und dem „Kaufmann von Benedig“ erprobt)bringen ja Geld genug; 
brauchen heutzutage meilt Ausftattang, find dafür aber von der Tantiemen: 
pflicht frei. Alles Klajfiiche her. Daß im Nepertoire der berliner Hofbühne 
Fauſt Fehlt (der Sretchentheil wird natürlich gegeben, ijt aber nicht Kauft), 
Glavigo, Stella, die Natürliche Tochter, Pentheſilea, Käthchen, Amphitryon, 
Antonius und Kleopatra, König Johann, Cymbeline, Timon, der Sturm, 
Miees Euch gefällt, die Dreftie, Dedipus, Antigone, it jfandalös; unddumm: 
denn auch mit diefem Köder wären die Kunden zu fangen. Fin Bischen Hi: 
ſtoris mus, wie Comedie und Odeon ihn treiben, könnte nicht jchaden. Das 
Theater der Toten darf zum Mujeum werden. Sähen nicht Hunderte gern 
einmalein Dramavon Marlowe, Racine, Sorneille, Diderot, Byron, Muſſet, 
Weite, Lenz, Wagener, Holberg und den deutjchen Romantifern aufden Bret: 
tern? Den beinahe schlimm modernen Euripides und Voltaire ſogar, Leſſings 
Unmöglichiten? Tauſende. Das wäre intereflanter als die meiſten „Urauf: 
führungen“ ;undlehrreicher. Namentlich, wenn gejcheite Männer, meinetwegen 
nur Ordentliche Brofefloren, vor oder (noch beijer) nad) der Aufführung über 
die GenefisdesMerkes,jein Publikum und jein Schidjal Stwaserzählen. Dann 
würden die Berliner eine beträchtliche Wegitrede aus der Geichichte des Dra- 
mas ferinen lernen und fünnten ihre Urtheile und Worurtheile revidiren. 
Die Spieler, auch die jungen, hätten lohnende Arbeit. Der Negilfeur müßte 
jein-Stilgefühl ſchärfen. Und der Herr Nezenjent befäme eine Voritellung 
vom Mejen des Theaters. Sämtliche Snobs werden den Vorſchlag ale Schul: 
fuchlenidee verjchreien. Thut nichts, Geſchieht es nicht morgen, jo geſchiehts 
ipäter doch einmal. Nur diejer Plaß iſt in Berlin noch frei. Ein Schauhaus 
für hiftorische Experimente jcheint mirnicht ſchädlich; ſehrnützlich jogar. Wie 
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Ballalt auf hoher See. Ohne Tradition (die nicht Regelzwang bedeuten darf) 
fommen wir nicht zu einer Theaterfultur. Der Neufte mag jeine Technif ge: 
troit von den Sternen holen; er, jein Bublifum und jeine Richter jollen aber 
willen, wie mans früher gemacht hat. Wir reiſen nach Bompeji und Tofio, um 
zu jehen, wie einjt gemalt ward. Die Modernftenhabens gethan und von ur: 
alter, entlegener Kunft profitirt. Warum ſoll uns verjagt jein, die alten Dra— 
nen, die feine Köpfe beichäftigt haben, auf dem Gerüſt zu erbliden, aufdem 
ihr Reizallein noch fichtbar werden kann? Einſtweilen fordern wir wenigitens 
das als lebensfähig Anerfannte. Dem Fremden, der einen Winter in Berlin 
verbringt, müflen die größten Werke der Weltliteratur (ihrer abgeſchloſſenen 
Epochen, meine ich) auf der faijerlihen Hofbühne erreichbar jein. 

An Mimen fehlts ihr nicht allzu fehr. Nicht an Männern; bei den hol» 
den undicharfen Damen ſiehts jeßtfreilich Schlimm aus. Keinanderes Theater 
hat heute einen Tragoeden vom Wuchs, von der Herzensgewalt und Herricher: 
gelte Matkowſkys; nicht einen, der jo von Daimons Gnaden groß und ge: 
ſchaffen ift, Giganten und Titanen zu jpielen. Kein anderes berliner Theater 
hat für die Klajliferdramen ein jo anftändiges Perſonal. Dennod; wird das 
Königliche Schauipielhaus faum mitgezählt. Weil jeine neuen Stüde fait 
immer verhöhnt wurden. Weil es feinen Stil hatte, feinen leitenden Kopf. 
Und zu oft ſchimmelnden Abfällen die Thür aufthat. Der neue Direktor findet 
viel Arbeit. Er muß die Sprache jeiner Leute pflegen und jeden dialektiſchen 
Anflug verpönen. DieComedie Francaise iſt nicht mehr auf alter Höhe ‚ohne 
reines und Flar verftändliches Franzöſiſch wäre im Hauſe Molieres aber jelbit 
ein Botenjpieler unmöglich. Hier Pardon zu geben, iſt Sünde. Die Hofbüh— 
nenſprache ſoll mufterhaft jein. Danniit ein Spielplan zuentwerfen, der ohne 
Blumenthäler ausfommen kann. Wird mal Bauernfeld, Benedir oder gar 
Töpfer geipielt, jo ifts fein Unglüd'; waren ganz wackere kleindeutſche Kerichen. 
Und nur berliner Rezenienten haben die Loſung auögegeben: Was dem Publi— 
fum gefällt, darf nicht aufdie Bretter. Eine thörichte Lojung. Das Theater iſt 
nicht das Pachtgut eines Literatenflüngels und wird durch harmloſe Plauder: 
ſtücke nicht geichändet. Wir wollen dem Herrn Hofrath jetzt nicht eine Hütten— 
beiiterwonnen nachrechnen, nicht vorwerfen, daß er Shafeipeares Venedig 
einſt mit Tricotmädchen auspußte ;unfer@chuldbuch jei vernichtet. Sr darffair 
play fordern; und jolls haben. Um des Himmels willen nicht wieder das alte 
Geflenn: Das Schaujpielhaus ift jo unmodern! Unmodern will, darf, jolls 
in gewiſſem Sinn jein. Hüter des Alten, Bewährten. Das aber in gutem Zu: 
ftand zufordern, kann ung fein Kaijer, auch Wilhelm der Zweitenicht, mehren. 


M.H. 
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I: einer jegenvollen Epoche bejteigen Sie den Thron. Bon Tag zu Tag Hellt das 
E Jahrhundert fih auf; es hat ſchon für Sie gearbeitet und arbeitet weiter für Sie, 
häuft Ihnen gejunde Ideen und wirft auf Ihr Volk, das fich in Folge jo vieler Umftände 
verfpätet hat. Große Mittel find zu Ihrer Verfügung. Sie jind in Europa der einzige 
Souverain, ber nicht. nur feine Schulden, fondern jogar Schäte hat. Ihre Truppen ſind 
ausgezeichnet. Ihr Bolf ist gelehrig, treu und hat mehr Sinn für das Gemeinwejen, als 
man nach dem Zuſtande der Hörigfeit, in dem es lebt, erwarten jollte. DieNaturfordert 
Arbeit vom Menjchen; fie gab ihm die wertvolle Möglichkeit des Arbeitwechfels, der 
ihm die Müdigkeit nimmt und zur Quelle reinen VBergnügens wird. Wervermag leichter 
nach diejer Naturregel zuleben als einKönig? Ein Philoſoph hat gefagt, Niemand lang» 
weile fich fo wie ein König; wie ein faulenzender König, mußteerjagen. Wie fönnte dem 
Souverain, der zu feinem Geſchäft willig ift, Yangemeile je nahen? Eein Geift und jo» 
gar fein Körper kann nur gedeihen, wenn er durch Arbeit jich vor dem Efel ſchützt, den 
jeder vernünftige Menich unter Schwätzern und Echmeichlern empfinden muß, die den 
Fürſten nur fludiren, um ihn zu verderben, einzujchläfern, zu betrügen, die ihn ſchwach 
und apathiich oder ungeduldig, Ichroff und faul machen wollen. Da es Ihnen ziemt, inımer 
gut zu regiren, verlangt Ihre Würde, daß Sie nicht zu viel regiren. Warum in der Ber: 
waltung die Macht des Königs zeigen, da die Gejchäfte doch ohneihngehen fönnen? Der 
Fürſt, der ernitlich prüfen wird, ob es nicht beſſer wäre, die meisten menjchlichen Dinge 
ihren Gang gehen zu laffen, ift uns noch nicht erjchienen; und gerade er wird, wie Gott, 
mit Hilfe der Bernunft regiren, ſich das Intereſſe jedes Einzelnen dienftbar machen und 
jich Damit begnügen, Allen die Frucht ihrer Intelligenz und ihrer Arbeit zu fihern. ‚La 
mich in Freiheit und Frieden‘: mehr verlangt Niemand vom Träger der Staatsgewalt. 
Die Reglementirſucht gehört zum Wejen feiner, enger, lächerlich furdytjamer Geifter. In 
Ihren Staaten, Eire, joll man glüclich fein. Geben Sie Jedem, der nicht durch beiondere 
Berpflichtung vom Geſetz zurüdgehalten wird,das Recht, dasQaterland zu verlafjen. Bon 
Ihnen hängt es ab, IhrenUnterthanen ein fo glücklichesLeben zu bereiten, daß fie keineLuſt 
jpüren werden, Draußen ein beijeres zu juchen; und went jieglauben, ftch anderswo wohler 
fühlen zu können, werden Jhre Auswanderungverbote fie nicht zurüchalten. Bejonders 
dringlich ift ein Geſetz, das den Bürger berechtigt, Adelsgüter mit allen daran haftenden 
Privilegien zu erwerben. Wer mit offenem Auge gereift ift, weiß, daß Händler, Diegenug 
erworben haben, gern im Aderbau Erholung ſuchen. Unter ihren Händen wird das dürrfte 
Land fruchtbar; fie fteden Geld hinein und bringen den Sinn für Ordnung, vorfichtige 
Abwägung und Kleinarbeit mit, der fie ald Händler zu Wohlftand kommen lieh. Wo der 
Handel geehrt wird, wo die Bourgevijie Beſitz erwerben kann, blüht das Yand, bietet es 
den Anblid behäbiger Fülle. Bejeitigen Sie, Sire, die unfinnige Prärvgative, die auf 
die höchſten Pläge die Mittelmäßigkeit oder Schlimmeres jegt und den meijten Unter: 
thanen das Intereſſe an einem Lande nimmt, indem fie nur Ungemach und Erniedrigung 
finden. Mißtrauen Sie der über die Erde verjtreuten Ariftofratie, die eine Geißel der 
Monarchien (mehr noch als der Republifen) ist und die, voneinem bis zum anderen Ende 
des Globus, die Menjchheit bedrüdt, Nicht die Könige werden gefürchtet und gehafit, 
ſondern ihre Minifter, ihre Höflinge, ihr Adel, mit einem Wort: ihre Ariftofratie. ‚Wenn 
der König wüßte‘, jagt das Volk. Bezahlen Sie auch Ihre Beamten beffer; vergejien Sie 
nicht, daß e8 eine falſche Sparjamteit ift, die Menjchen schlecht zu bezahlen. Die Beamten 
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müffen unter Ihrem Szepter höher geachtet werden, als fies unter Ihrem Vorgänger 
waren. Friedrich hatte die Manie, die Uniform niemals abzılegen; als ob er nur der 
König der Soldaten wäre! Dieje Legionärtracht hat nicht wenig dazu beigetragen, das 
Anſehen der Eivilbeamten zu verringern. Seien Sie auch der erfte Fürft, in deſſen Staat 
jeder Arbeitwillige Arbeit finden kann. Alles, was atmet, muß, wenn es arbeiten will, 
ernährt werden. Bei Ihnen giebt es zuviele Arme; namentlich in Berlin. Mit tiefer Trauer 
muß man ausſprechen, daß jeder zehnte Bewohner Ihrer Hauptftadt von öffentlichen 
Almojen lebt; und dieſe Zahl wächſt noch von Jahr zu Jahr. Eine verjtändige Erziehung 
muß Ihre Unterthanen zur Arbeit tauglich machen. Es werde Licht! Auf den Ruf Ihrer 
Stimme dringt das Licht durch die Sonne; und jeine göttliche Slorie wird Ihr Haupt 
ſchöner ſchmücken als aller Xorber, dender Ervberer Heimbringt. Ein Yand kann nurglüd» 
lic) jein, wenn jeine Menjchen geachtet werden, die tyrannijche Herrichaft des Einen über 
den Anderen verhindert wird,die Gerechtigkeit und das Eigenthum in hohem Anſehen ficht. 
Was hat der große Mann, der Ihr Vorgänger war, mit alljeinen Auftrengungen erreicht ? 
Hat er Ihnen ein reiches, mächtiges, glückliches Land Hinterlafien? Nehmen Sie ihmden 
militäriſchen Ruhm und die leicht verficdernden Quellen des Staatsichages: was dann 
bleibt, iſt ſchwach, Befreien Gie das Gewerbe, die Künste, das Handwerk, den Handel, 
ihn, der nur im Schatten der Freiheit leben fann und zufrieden iſt, wenn der Nönig ihm 
nichts zu Yeide thut.“ (Fragment aus dem Brief, den, am Tag der Thronbefteigung, 
Mirabeau an den König Friedrich Wilhelm den weiten von Preußen ichrieb.) 
„sch habe fein Intereſſe daran, den Frieden des Kontinentes zu ftören. Das Haus 
Oeſterreich it unfähig, irgend Etwas zu unternehmen. Haß und Rivalität trennt Ruß: 
land von Preußen; die Wunden von Aufterlig bluten noch allzu jehr. Daß in naher Zeit 
ein ruſſiſches Corps von beträdhtlicher Stärfe nach Enropa kommt, ift nicht angunehnien. 
Tie Ruſſen fönnten Opfer bringen, un die Pforte anzugretien, fönnten Rejervecorps in 
Polen haben; id) glaube nicht, daß fie riskiren, hunderttaufend Mann nach Deutichland 
zu ſchicken. Der Gedanke, Preußen könne allein gegen mid Etwas unternehmen, jcheint 
mir jo lächerlich, daß er nicht disfutirt zu werden verdient. Mit feier der europätichen 
Großmächte it ein Bündniß von realem Werth für mich möglich; da3 mit Preußen be» 
ruht auf der Furcht. Das Kabinet dieſes Yandes ift ſo verächtlich, der König ſo charafter- 
108 und fein Hof jo von der Abenteuerfucht junger Offiziere beherricht, dat; mit diejer 
Macht überhaupt nicht zu rechnen iſt. Sie wird ſtets Handeln, wie fie bisher gehandelt 
hat: rüften und wieder abrüſten; fie wird rülten, unthätig von ihrem Fett ächren, wäh. 
rend man fich jchlägt, und ſich mit dem Sieger zu verftändigen fuchen. Ganz Europa 
wundert jich über die jegigen Ritftungen Preußens; und doch hat das einzige Motiv,das 
jeit zwölf Jahren das Thun dieſer Regirung beſtimmt, jie auch jegt zur Wiederbewaffnung 
gedrängt. Iſt Das richtig, dann muß man ihr Zeit laffen, fich zu beruhigen und in Frie— 
den abzurüften. Möglich wäre ja, daß Preußen, nachdem es aus Furcht gerüſtet hat, durch 
die Zeichen meiner Huld wieder zur Ruhe läme, der eigenen Kraft mißtraute und mit 
den anderen europäiſchen Mächten Bündniſſe ſchlöſſe. Dieſes Band wäre ſicherlich leicht 
zerreißbar; doch muß ich ſolche Möglichkeit erwägen und meine Abwehrmaßregeln danach 
richten. Zweierlei muß ich thun. Erſtens: Preußen beruhigen, es mit dem denkbar ge— 
ringſten Aufwand von Mitteln in feinen früheren Zuſtand zurüdbringen; zweitens: an 
Materialund Rerfonal meine Armeen in Deutichland möglichit ſtärken. Aber dieje beiden 
Mafregelumwideriprechen einander. Wenn man vor den Truppen, dieich dort halte, Angſt 
hat, wird man auch vor denen Angſt Haben, die ich Ichiden werde. Preußen muß alſo durch 


1806. 39 


twiederlehrende Zuverficht, ein Bischen aber auch durch Furcht zur Abrüftung gedrängt 
werden. Statt es mit der Alternative Abrüſtung oder Krieg! zu erichreden, werde ic) 
jagen: ‚Rüftet ab oder ich verjtärfe meine Rüſtung!‘ Das klingt weniger beunruhigend, 
flingt noch nad) Freundſchaft; man willnichtsgegen Preußen unternehmen; jeinem Ver— 
halten werden wirumjeresanpajjen. Solche Maßregeln ind Halb beruhigend, halb bedroh- 
lich. Die erite Hälfte beichwichtigt Die Zurcht, die zweite wedt fie ſacht wieder. Halb und 
Halb: Das jcheint mir das beſte jpeziftiche Mittel zur Behandlung Preußens.“ (Auseiner 
Note Napoleons an Talleyraud vom zwöliten September 1806; Lettres Incdites.) 

„Mir äußerſter Achtſamkeit ift zu verhindern, daß unter meinem Namen faliche 
Tagesbefehle und Prollamationen ericheinen. Mehrere find ichon verbreitet wurden. 
Der ſtraßburger Tagesbefehl, der mich jagen läßt, ich hätte Herzogthümer zu vergeben 
und Hundert Millionen für die Soldaten zur Vertheilung bereit, Scheint mir eher von 
überjdywänglicher Bhantafie als von böjer Abficht diktirt.* (Anden Bolizeiminiiter Fou— 
he; aus Poſen, Dezember 180%. Lettres Inddites.) 

„Wenn Du mit Jeremiaden regirft und Dir imponiren läßt, wirft Du mir nichts 
liefern als die elenden fechstaufend Mann, die in Hannoverfind, und mir wenigernützen 
als der Großherzog von Baden. Wenn Du mir aber dreißigtaufend Mann ſtellſt und 
kraftvoll für mid) eintrittit, wirft Dur beffer behandelt werden als der lönig von Bayern. 
Ich fann Holland nur den Schug gewähren, den es jich durch mirgeleiftete Hilfe verdient. 
Läßt es mid) im Stidy, fo ſchließe ich den Frieden auf feine Kosten. Die Hauptkraft cines 
Staates beruht in der Armee; fie zu ſchaffen, muß die Hauptiorge eines Königs ein. Laß 
Deine Schulden lieber unbezahlt. Weiber heulen und janımern; Männer faſſen einen 
Entſchluß. Schaff Dir dreigigtaufend Mann! Wenn Du nicht mehr Energie zeigſt, wirft 
Du Dinge erleben, die Tich zwingen werden, DeineSchwachheit zubereuen. Sechstauſend 
Mann müffen Enden bejegen, ich jagte es ſchon, und den Beſehl befommen, im Nothrall 
Hamburg zu halten. Energie! Energie! Nur wer der Meinung der Schwächlinge und 
Zummföpfe trogt, vermag ein Bolf glüclicy zu machen.“ (Aus Poſen au Louis Napo— 
leon, König von Holland. Lettres Inddites.) 

„Sie ſchreiben mir, daß Prinz Auguſt von Preußen jich in Berlin Schlecht beträgt. 
Das wundert mid; nicht; denn er ift geijtlog. Er hatjeine Zeitdamit vertrödelt, der Frau 
von Staël in Eoppet den Hof zu machen, und fonnteda nurichlechtes Zeug lernen. Yajjen 
Sie ihn nit aus den Augen. Sagen Sie ihn, wenn er unnüge Reden jühre, würden 
Sieihnarretiren, mein Echloß iperren laſſen und ihm Frau von Staöl(„cettecoquine*) 
als Tröfterin jchiefen. All dieſe Prinzen von Preußen find von unglaublicher Blattheit.“ 
(An den Marichall Victor, Gouverneur von Berlin. Lettres Inddites.) 

„Der neue Krieg zwiichen England und Frankreich, zu Dem die Offupation Hans 
novers das Vorſpiel geweſen war, hatte feine reife weiter und weiter gezogen. In dem 
Kopf des genialen Politikers, der am Zteuerruder des englischen Staates ſtand, entjtand 
der Gedanke, durch eine neue Noalition dem VBordringen der franzöliichen Macht die 
Spitze zu bieten. Für fie gewann er mit Yeichtigfeit Den geichworenen Gegner der Revo— 
tution, König Guſtav den Biertenvon Schweden; ohne jonderliche Mühe auch den Zaren, 
der in den italienischen und orientalischen Nipirationen des Imperators cine Befahr für 
jeine eigenen Bläne jah. Schwieriger war es, Ocfterreichs Beiſtand zu erlangen: es ift 
jchließlich nur der Drohung gewichen. Die legte erftrebte Alliance war dDievon Preußen. 
Beide Theile umwarben e8 eifrig. Die valition bot ihm eine gewaltige Verftärkfung der 
Bofition, die es bis zum Bafeler Frieden auf den linfen Rheinufer gehabt hatte. Napo» 
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leons Rodipeije war Hannover. So oder jo: ein glänzender Gewinn fonute jür Preußen 
nicht ausbleiben, wenn es entichlojfen Das Edywert zog. Aber feine Staatsmänner woll- 
ten ernten, ohne gejät,gewinnen, ohne geſetzt, jiegen, ohne gefämpft zu haben; fiewollten 
Hannover von Frankreich annehmen und Breußens Gegenleiftung jollte die Neutralität 
jein. Darin lag num aber eine Feſſelung der militärijchen Pläne der Koalition; denn der 
nächſte Weg für Die gegen Frankreich marfchirenden ruffiichen Heere führte durd) Preußen. 
In Erinnerung an die preußiſche Zauderpolitif im Zeitalter der Zweiten Koalition hatten 
England und Rußland in ihr Bündniß die Beftimmung aufgenommen, gemeinfchaftliche 
Sache machen zu wollen gegen Diejenigen Mächte, welche etwa den Maßnahmen der Ver- 
bündeten Durch eine zu enge Union mit Frankreich Hindernifje bereiten follten. Ganz fo 
weit wollte Alerander der Erfte nicht gehen; doch fündete er meinem drohend gehaltenen 
Brief an, erwerde einen Theil feines Heeres durdy Südpreußen und Schlefien marſchiren 
laffen. Darauf verwandelte Friedrich Wilhelm der Dritte die von ihm bisher beobachtete 
unbewaffnete Neutralität in eine bewaffnete, indem er fein Heer mobil machte. Gleich» 
zeitig rief er Stein, der fi) aufeiner Dienftreije in den öftlichen Provinzender Monarchie 
befand, zurüd. Er hatte ſich zuerſt an Schulenburg gewandt. Diejer aber bezeichnete 
Stein ald den Mann der Lage. Wenn wir uns der großen Tage des preußiſchen Staates 
erinnern, fo lag in diefer Berufung eine ftarfe Neuerung. Friedrich der Ziveite hatte feine 
Kriege geführt mit den im Treſor gefammelten Erjparnifien des Friedens, die ohne weis 
tere Berathung zur Berfügung ftanden, und überhaupt war er in jedem Betracht fein 
eigener Finanzminifter gewejen. Sept war der Trejor zwar nicht mehr, wie unter Frie— 
drich Wilhelm dem Zweiten, leer; aber die Summe, die er enthielt, reichte nicht einmal 
zur Beitreitung der Koften einer längeren Mobilmachung aus. Woher die ferneren Mittel 
nehmen? Darüber eben wollte der König die Meinung des Minifters hören.” (DasKa- 
binet, das einige Reformvorſchläge Steinsannahnı, beichloß, zwanzig Millionen Papier: 
geld auszugeben und die Geehandlung zu autoriliren, das Papiergeld gegen drei Bro: 
zent Zinfen anzunehmen und darüber Obligationen augzuftellen.) „Indem der preußiſche 
König ſich anjdjidte, jeine Neutralität gegen die Drohung des Zaren zu vertheidigen, 
wurde fie von Napoleon gröblich verlegt: ein franzöfiiches Corps marjchirte durch die 
preußiichen Befigungen in Franken, was dann die Einjchliegung und Kapitulation der 
franzölischen Armee in Ulm mitbewirken half. Die Erregung, die darüber den Königund 
jeine Näthe ergriff, juchte der Zar fich und der Koalition zu Nutzen zu machen; er kam 
ſelbſt nach Berlin und durch jeine Ankunft wurden wieder die Hoffnungen der preußifchen 
Kriegspartei erſt recht bejhwingt. Stein, der ficher Alexander bereit Damals gejehen 
hat, erhielt von ihm den beiten Eindrud und wies den Gedanken weit ab, daß er gegen 
Preußen feindliche Abfichten, ja, überhaupt, in Europa wenigftens, Vergrößerungpläne 
verjolge: an der Seite eines jolchen Bundesgenofjen fonnte man den Kampf gegen den 
‚gefürchtetften Mann in Europa‘ wohlaufnehmen. Daß e8 zudiejem Krieg kommen müſſe, 
war Steins innigite Heberzeugung. Immer noch warer weit entfernt von der Entfeſſe— 
lung aller nationalen Kräfte, wie er fie jpäter ſelbſt vorgejchlagen hat; doch legte er be— 
reits den größten Werth auf Dieeifrigeund jreudige Zuftimmung der Unterthanen zu dem 
geplanten Krieg. Auch nach Aufterlig war für jeden faltblütigen Beurtheiler klar, daß feine 
Gefahr drohte, wenn man nur endlich den Muth faßte, zu wollen. Der Vertrag, den der 
franzöftiche Kaiſer dem Häglichen, obenein in feinen Entſchließungen gefefielten preußi— 
ihen Diplomaten (Grafen Haugmwig) am fünfzehnten Dezember zu Schönbrumm aufer- 
legte, iſt doch wohl eine der Ichimpflichiten Transaktionen, die je cin Unterhändler ges 
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zeichnet hat. Er eutriß Preußen, außerdem abgelegenen ſchweizeriſchen Kanton Neufchatel, 
die beiden hochwichtigen Stellungen inı oberen Deutichland und am Niederrhein, die das 
Markgrafenthum Ansbach und der Reit des Herzogthums Kleve daritellten, und verpflich- 
tete e3, für Diefen ficheren Bejig einen anderen, höchft unficheren anzunehmen. Das war 
eben Hannover, das nicht einmal von Frankreich thatjächlich Heieffen, geichweige dem 
von dem rechtmäßigen Herrn, dem König von Großbritanien, abgetreten war. Noch 
ichmwebten die Verhandlungen wegen Zahlung engliicher Subfidien an Preußen; und nun 
jollte Breußen plötlich dem Zahlenden einen Theil eines Befiges fortnehmen: ein Wechiel 
von intimer Bundesgenoffenjchaft und brutaler Beraubung, der Preußen in fait gros 
tesfer Weiſe proftituiren und mit England tötlich verfeinden mußte. Im Januar jchrieb 
Stein an Binde: ‚Hätte eine große moralifche und intelleftuelle Kraft unieren Staat ge— 
leitet, ſo würde jie Die Koalition, che fie den Stoß, der fie bei Aufterli traf, erlitten, zu 
dem großen Zweck der Befreiung Europas von der franzöſiſchen Uebermacht geleitet und 
nad) ihm wieder aufgerichtet Haben. Dieje Kraft fehlte. Ich kann Dem, dem fie die Natur 
verjagte, jo wenig Vorwürfe machen, wie Sie mic) anflagen können, nicht Newton zu 
fein: ich erfenne hierin den Willen der Vorſehung und es bleibt nichts übrig ald Glaube 
und Ergebung.‘ Worte, die, unmittelbar gegen die Perſon des Königs gerichtet, die Si— 
tuation grell beleuchten. Wenn der thatkräſtigſte aller Staatsmänner, die Preußen beſaß, 
inmitten einer das Daſein des Staates erſchütternden Kriſis quietiſtiſch, faſt fataliſtiſch 
ſich beſchied: muß man danicht nachſichtig urtheilen über die anderen, die von geringerem 
Metall waren, und Die Entſchuldigung gelten lafjen, daß mit dem König, diefem jo merk— 
würdig aus Schwäche und Eigenfinn gemijchten Charakter, nicht? anzufangen gemwejen 
jei? Der König entichloß ſich, das Shönbrunner Abkommen zu ratifiziren; abererhuffte, 
ihren verhängnißvollen Folgen zu entgehen, indem er Vorbehalte machte, die ihn gegen 
die Feindſchaft der Nachbarn jichern follten. Wie wenig fannte er jeinen Partner! Die 
Verweigerung unbedingter Ratififation nahm Napoleon zum Anlaß, den jchönbrunner 
Vertrag zu verwerfen und einen neuen, den parijer vom fünfzehnten Februar 1806, an 
die Stelle zu jegen, defjen Bedingungen noch drüdender waren. Vor Allem legten fie 
Preußen die Berpflichtung auf, feine Häfen und Flußmündungen an der Nordiee und 
außerbem noch den lübeder Hafen dem Handel und der Schiffahrt der Engländer zu ver» 
ſchließen. Bon Neuem vor die Wahl ‚Krieg oder Ratififation‘ geitellt, zog Friedrich Wil— 
beim die Ratififation vor, diesmal ohne Klaufeln. Zwei Tage nach der Konferenz, wo 
die verfammelten Minijter von demdrohenden Untergang Preußens redeten, ſetzte Stein 
die Denffchrift auf, die jpäter die Ueberſchrift befam: ‚Tarftellung der fehlerhaften Or— 
ganifation des Kabinets und der Nothwendigkeitder Bildung einer Minijterialtonferenz.‘ 
Der preußiſche Staat hat feine Staatsverfaffung. Tie oberfte Gewalt iſt nicht 
zwischen dem Oberhaupt und den Stellvertretern der Nation getheilt. Die Charaktere 
der Berfonen, aus denen das Kabinet zufammengejeßt iſt, heben nicht die Gebrechen der 
Inſtitution. Kein Wunder, daß die Nation mit der Verwaltung der öffentlichen Ange— 
legenheiten unzufrieden it und daß der Monarch in der öffentlichen Achtung finft. Sollten 
Seine Majeſtät fich nicht entichlieen, die vorgeichlagenen Neränderungen vorzunchmen, 
ſollten Sie fortfahren, unter dem Einfluß des Kabinets zu handeln, fo tft zu erwarten, 
daß der preußiſche Staat enttweder ſich auflöft oder jeine Unabhängigkeit verliert und 
daß die Achtung und Yiebe der Unterthanen ganz verſchwindet. Die Urſachen und Mens 
schen, Die uns au den Rand des Abarundes gebracht, werden uns ganz hineinftoßen; ſie 
werden Lagen und Berhältniffe veranlaifen, two dem redlihen Staatsmann nichts übrig 
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bleidt, als jeine Stelle mit unverdienter Schande bedeckt zu verlajien, ohne helfen zu 
können, oder an den ſich alsdann ereignenden Berworfenheiten theilzunchmen‘. In einem 
beizufügenden Immediatſchreiben wollte Stein jein Gewiſſen jalviren. ‚Berjönliche Be- 
wegungsgründe zu dem Schritt, welchen ich thue, habe ich nicht. In meiner bisherigen 
Geſchäftsführung erbielt ich nur Beweije des Zutrauens Eurer Majeftät. Vortheile aus 
der möglichen Annahme meiner Borjchläge kaunn ich nicht eriwarten, da ich hiermit mein 
Ehrenwort verpfünde, alle diejenigen, jo mir auf irgend eine Weiſe dadurch zufliehen 
fünnten, abzulehnen. Nachtheile aber kann der Schritt, zu welchem ich mich entichloflen, 
jür mich haben, indem er mir vielleicht das Mißfallen Eurer Majeftät zuzieht und mich 
nöthigt, meine Entlafjung machzujuchen‘. Hardenberg, der eingeweiht wurde, gab den 
Rath, die beiden Dofumente nicht zu überreichen. Stein fügte fi und der König hat 
niemals Etwas von ihnen erfahren. Die abſolute Monarchie mußte erſt auf dem Schlacht: 
feld unterlegen jein, che ein Plan, der fie in der Wahrheit zu bejeitigen beitimmt war, 
Eingang finden konnte. Als Stein Ende Auguſt von einer Dienftreife nad) Berlin zurück— 
fchrte, fand ev Alles ur der größten Bewegung und Gährung. Der König hatte ſich zu 
Rüſtungen gegen Frankreich entichloffen. Er that es, indemer der Deffentlichen Meinung, 
vor Allem den ungejtümen Forderungen feines Heeres, das ſich jet, anders als 1794, 
gegen die Franzojen ausſprach, nachgab. Wie 1805, war es and) jegt Steins Aufgabe, 
die Jinanziellen Mittel für den Krieg zu beichaffen. Sofort wurde flar, daß die Yage fid) 
feitdein wejentlich verichledytert hatte. Die damals angeordnete Mobilmachung, die für 
einige Heervesabtheilungen nicht rückgängig gemacht war, hatte einen Theil der vorhanz 
den geweſenen Bejtände verbraucht; die neuen, jegt angeordneten Rüſtungen verſchlan— 
gen den Reit. Die aufgelegten Anleihen hatten nicht den ertvarteten Erfolg gehabt. Auf 
Zteins Verlangen wurden nun fünf Millionen Trejoricheine ausgegeben. Eine rajchere 
Vermehrung des Papiergeldes mußte, eben weil der Kredit des Staates zu wanfen be— 
gann, die ſchwerſten Bedenken erwecken. Stein ſchlug die Einführung einer Einkommen— 
jtener vor. Das Kabinet hatte jelbit die Empfindung, Daß dieaußerordentliche Lageaußer- 
ordentliche Maßregeln erheiiche: es überlieh, in Uebereinjtimmung mit Steins Bor: 
ichlägen, an zwei andere Minijter den Befehl, feinen Blan zu prüfen. Zwölf Tage nad) 
dieſer Nabinetsordre wurde das preußiiche Heer unter Umſtänden gejchlagen, die jeine 
völlige Vernichtung befürchten liegen; denn was der blutigen Doppelichladhi entrann, 
ſah jich von der natürlichen Nüdzugslinie abgedrängt. Indem Napoleon die Verfolgung 
jeinen Marſchällen überließ, wandte er jich jelbit gegen Berlin. Zn der Nerwirrung der 
eriten Sluchttage war der König ohne jede Verbindung mit feiner Hauptitadt; ſpäter, als 
er in ihre Nähe kam, vermied er, fie zu betreten. Daß ihm der Krieg wider Willen auf: 
erlegt war, geht wohl am Zicherjten darans hervor, daß er niemals, auch nicht während 
des Nanonendonners, Die Verbindung mitNapoleon abgebrochen hat. Gleich nach Jena 
und Auerſtädt begannen die Verhandlungen über Waffenftiltftand und Frieden. Der 
Nönig opferte von vorn herein Bayreutd, die Provinzen links der Wejer und Hannover, 
Das genügte Napoleon, der inzwijchen in Berlineingezogenwarımdtäglichnene Sieges— 
nachrichten von jenem Heer erhielt, nicht: er forderte alles Land links der Elbe (abge: 
jehen von Magdeburg und der Altmark), hundert Millionen Franes Nontributton und 
den Verzicht auf jede ſöderative Stellung in Deutjchland. Wenn man erwägt, da; in 
dielem Moment jeine Truppen ſchon die Oder erreicht hatten, jo erſcheinen Diele Ve— 
dingungen nicht übermäßig hart und man verjteht, daß die beiden preußifchen Bevoll— 
mächtigten, Miniſter Puccheiini und General Zaltrom (der alte Wideriacher Steins) ſie 
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annahmen. Doc) der Sieger jelbit trat von jeinem Anerbieten zurüd. Immer neue Erz 
folge verjegten ihn in einen Zuſtand des Rauſches, wo ihn nichts mehr unmöglich dünkte. 
Stettin fiel, Küſtrin fiel, Magdeburg fiel: alle unter den denfbar jchimpffichiten Umſtän— 
den; Blücher fapitulirte, wenn auch nad) tapferem Widerjtande, doch mit feinem ganzen 
Corps. Weitlich der Oder gab c3 nun feine preußiſchen Feldtruppen mehr; jet erjt war 
das bei Jena und Anerftädt begonnene Werf ganz vollbracht. Und Schon wuchs dem 
Kaifer ein neuer Bundesgenofle zu: die Bolen von Südpreußen bejtürmten ihn, Exrnit 
zu machen mit der Wiederherftellung des Jagellunenreiches. So jchritt er denn gegen: 
fiber den preußiichen Unterhändlern, die im Bereich feiner Waffen, in Charlottenburg, 
weilten, zu der Forderung fort: daß die preußiichen Truppen lich in der Richtung auf 
Königsberg zurücdzögen, daß ihm der größte Theil von Schlejien und von Südpreußen 
überlaflen, daß ihm acht preußtiche Feſtungen, die noch nicht kapitulirt hatten, darunter 
Danzig, Kolberg, Graudenz, Glogau und Breslau, ohne Schwertftreich eingeräumt 
wirden nd daß der preußtiche König den Rückmarſch der ruſſiſchen Truppen in ihre 
Heimath bewirfe. Das jollten die Bedingungen eines Waffenftillitandes fein; darüber, 
was Preußen im künftigen Frieden behalten würde, war nichts gejagt. Wie tief mußte 
e5 in der Achtung des Siegers geſunken fein, wenn er wagte, ihm dieje Selbftvernichtung 
zuzutrauen! Der Schreden, den damals Napoleons Nanıc vor lic) verbreitete, war jo 
groß, dab von den elf Theiluchmern der vom König einberufenen nonferenz nur vier, 
gegen den Raffenftillftand ſtimmten. An ihrer Spige Stein. Alle militärifchen Mitglie— 
der votirten für den Waffenftillftand. Der König trat der Minvrität bei. Die Batrioten 
athıneten erleichtert auf. Das Schlimmſte war überftanden; Preußen hatte jich auf fich 
jelbjt befonnen. Stein erhielt Bertrauensbeweije vom König. Aber er forderte die Ent— 
laſſung Beymes und die Eriegung des Kabinets durch ein Minifterconjeil. Schon als 
Schulenburg rieth, Beyme feinen Einfluß zu geftatten, erwiderte der König, daß ınan 
ihn nicht für einen Dummkopf halten dürfe, und nannte den Gedanken, er könne ſich 
gegen jeinen Willen zu einem Conſeil herbeilafien, injolent. Was er ſchließlich fonzedirte, 
das Nebeneinanderbeitcehen eines Nabinets und eines Conſeils, fand Stein ‚unzufäflig, 
widerjpruchsvoll und abjurd, eine Maßnahme, an der lich ein vernünftiger Menſch nicht 
betbeiligen fann‘. Er wollte fich nicht als Mitglied eines ſolchen Conſeils geriren. 
Inzwiſchen waren die Frauzoſen, auch durch die Ruſſen nicht aufgehalten, aber: 
mals weiter vorgedrungen und hatten das Machtgebiet des preußischen Nönigs im Dften 
aufBruchitüde der Provinzen Rejtpreußen, Oftpreußen und Neuoftpreußen beichräntt; 
die Miniſter, alſo auch das neneingejegteGonjeil,hatten wenig zuthun. Erſt am dreißigſten 
Dezember ging ein Schreiben ein, das für Stein in Betracht fam. Zur Zeit der Waffen— 
ſtillſtands- und Friedensverhandlungen mit Napoleon Hatte der tönig, um fich den Im— 
perator geneigt zu machen, der Bank befohlen, hunderttaufend Thaler zur Beftreitung 
der often jeines Hofhaltes an das franzöfiihe Hofmarschallamt zu zahlen; er hatte es 
gerhan, ohne Stein,den Chef der Banf, zu fragen oder auch nur zu benachrichtigen. Jet 
fragte die Banf an, wie es fortan mit der Zahlung gehalten werden folle. Der König lieh 
das Schriftſtück Stein zuitellen. Stein lehnte die Bearbeitung ab; in diejer Sache jei er 
nicht einmal im Stande, einen gutachtlichen Bericht abzufafjen, da ihm die Gründe der 
Bewilligung unbekannt ſeien. Doc) hielt er mit feinem Urtheil, wie fich versteht, nicht 
hinter dem Berge: Beiſpiellos ift übrigens wohl, dad die Kosten des Hoſſtaates des Er: 
oberers des größten Theiles der Monarchie von dem aus diejen Provinzen verdrängten 
Monarchen getragen werden jullen‘; in einer Randbemerlkung redete cr zornig don der 
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Traftirung Napoleons, Er beharrte auch bei jeiner Ablehnung, alsder König das Schrift- 
ftüd zurüdichidte. Diesmal vergingen einige Tage, bis der König antwortete. Die Ur— 
jache der Berzögerung war vermuthlich Die Abreije der königlichen Familie nach Memel, 
der äußerften Stadt der Monarchie. Ich wollteihr', jagt Stein in feiner Selbitbiographie, 
die ſelbe Naht mitHinterlafjung der Meinigen und eines an dem Nervenfieber totfranfen 
Kindes folgen, als ein Feldjäger mir eine Kabinetsordre brachte.‘ Hier las er nun das 
Geftändniß bes Monarchen, daf er von Alters her Vorurtheile gegen ihn gehabt habe; 
er jei bemüht gewejen, fie zu überwinden, anfangs mit Erfolg, infofern er fich von der 
muflerhaften Verwaltung des Minifters überzeugt habe. Dann hielt er, Schon in bitteren 
Worten, Stein feine oppofitionelle Haltung in den Krifen bes verfloffenen Jahres vor 
und fteigerte [chließlicd) den Ton zu einen groben, jede Rüdjicht bei Seite jegenden Ver— 
weis. ‚Aus allem Diefem habe ic) mit großem Leidweſen erjehen müffen, daß ich mich 
leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt habe, jondern daf Sie vielmehr als ein wider: 
jpenftiger, trogiger, hartnädiger und ungehorjamer Staatsdiener anzujehen find, der, 
auf fein Genie und feine Talente pochend, weit entfernt, das Beſte des Staates vor Augen 
zu haben, nur durch Eapricen geleitet, aus Leidenichaft und aus perjönlichem Haß und 
Erbitterung handelt. Dergleichen Staatsbeamte find aber gerade Diejenigen, deren Ber: 
fahrensart am Allernachtheiligſten und Gefährlichiten für die Zufammenhaltung des 
Ganzen wirft. Es thut mir wahrlich weh, daß Sie mich in den Fall gejegt Haben, jo Har 
und deutlich zu Ihnen reden zu müſſen. Da Sie indeffen vorgeben, einwahrbeitliebender 
Mann zu fein, Habe ich Ihnen auf gut Deutſch meine Meinung gejagt, indem ich noch 
hinzufügen muß, daß wenn Sie nicht Ihr reſpektwidriges Benehmen zu ändern Willens 
find, der Staat feine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienjte machen fan.‘ Die ur— 
fprüngliche Faffung enthielt jogar die Androhung von Gefängniß: ‚Sonft müßte id) für 
Sie ein paffendes Quartier bereiten laffen.‘ Auf der Stelle bat Stein, indem er die be— 
leidigenden Worte der KabinetSordre ſeinem Gefuch einfügte, aus ihnen mit ironiſchem 
Anflug die einzig mögliche Folgerung zog, übrigens alle Kurialien verſchmähte, um einen 
Abſchied. Der König ertheilte ihn mit den Worten: ‚Da der Herr Baron von Stein unter 
geftrigemDato jeineigenesllrtheil fällt, jo weiß ich nichts Hinzuzufegen.‘“ (Fragmente aus 
dem vom Brofefjor Mar Lehmann beihirzelveröffentlichten Werk, Freiherr vomStein.“) 

„Es war ein heiliger Krieg; erft durch ihn und fein ſchreckliches Mißlingen wurde 
dic alte Ordnung des deutjchen Lebens völlig vernichtet. Was in Regensburg zuſammen— 
ftürzte, war ein leerer Schatten; was aber auf den Schlachtfeldern Thüringens und Oſt— 
preußeng zertrümmert wurde, Das war der lebendige deutiche Staat, der einzige, der 
dem politifchen Dafein diefes Volkes Inhalt und Ziel gegeben hatte. Ihn traf das Ver— 
derben, als er nad) langer Berirrung ſich wieder auf fich jeldjt befann, den Kampf auf: 
nahm wider die Zwingherrſchaft der Fremden und die Felonie der heimischen Fiirften. 
Im Volk wie im Heer regte ſich noch kaum eine Ahnung von dem großen Sinn des 
Krieges. Wie ein Prediger in der Wüſte ftand Schleiermacher auf der Kanzel der Ulrichs— 
lirche zu Halle und deutete den Verblendeten die Zeichen der Zeit. Auch Fichte blieb noch 
einjam, von Wenigen verjtanden. In den ſelbſtgenügſamen Kreiſen des Offiziercorps 
hatte man faum ein geringichägiges Lächeln übrig für die begeifterten Reden des ſonder— 
baren Schwärmers; hier herrichte noch der fteife Dinkel der friderizianiichen Zeiten und 
daneben eine freche Tadelfucht, die an jeden Befehl der Vorgejepten ihren Witz libte. 
Niemand überjah noch vollftändig, wie jchwer die Armee durch den tiefen Schlummer 
des legten Jahrzehntes gelitten hatte. Der gemeine Soldat that mechantich feine Schul— 


180%. 41 


digfeit. Die Maſſen des Bolfes blieben falt und gleichailtig; nur die Alten, die den großen 
frieg noch gefannt, vertrauten feſt auf die Fänge des preußifchen Adlers und ſprachen 
prahlend von dem Zuge nad) Paris. So begann der einzige gänzlich verlorene Feldzug 
der glückhaften preußiichenst riegsgeichichte. Beifpiellos, wie dasAuffteigen Diejes Staates 
geweſen, ſollte auch jeine Niederlage werden, allen fonımenden Geſchlechtern unvergeßlich 
mie jelbfterlebtes Leid, allen eine Mahnung zur Wachſamkeit, zur Demuth und zur Treue. 
Furdtbar rächte jich nun der jelbitgefälligeHochmuth der bequemen Friedenszei— 
ten. einer der feſten Pläge war gerüitet; Denn Niemand hatte das Vordringen des Fein— 
des bis in das Herz der Monarchie für denkbar gehalten; der jchwerfällige Staatshaus: 
halt, der nach der Weiſe eines guten Hausvaters die Ausgaben nach den Einnahmen be- 
maß, gebot auch gar nicht über die Mittel für außerordentliche Fälle. Mancher der abge=- 
lebten alter Feitungsfommandanten war in jungen Jahren ein wackerer Offizier gewe— 
fen; doch ihr Pflichtgefühl entiprang nicht der Vaterlandsliebe, jondern den Standes- 
itolz. Das Heer war ıhnen Alles; erfroren in fteifem Tünfel, erwarteten fie gelaflen den 
unfehlbaren Sieg der friderizianiſchen Regimenter. Als mın die finnderwirrende Kunde 
von der Niederlage durch das Yand flog, als die Trümmer diejes unüberwindlichen 
Heeres in Magdeburg anlangten, die ganze Stadt mit Schrecken und Verwirrung erfül: 
fend, da ward den alten Herren zu Muth, als ginge die Welt unter. Jeder Widerftand 
ichien ihnen nutzlos; was ihrem Leben Halt gab, war gebrochen. Nach den Fall von Er- 
furt, das ſogleich nach der Schlacht ſchimpflich kapitulirte, öffneten bald auch die Haupt: 
jeftungen des alten Staates, Magdeburg, Küjtrin, Stettin, und mehrere Heine Plätze 
ihre Thore. Ueberall zeigte die Haltung der Bejagungen, daß fie eines beſſeren Loſes 
würdig waren. Junge Üffiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihre Degen, gemeine 
Soldaten jetten einander die Musfete auf die Brust und feuerten ab, um nurden Schimpj 
der Napitulation nicht zu erleben; in Küſtrin menterten mehrere Bataillone gegen den 
ehrlojen Kommandanten. Aber fu machtlos war noch das öffentliche Urtheil: feiner die— 
jer pflichtvergefienen Alten hat nachher, als die fchimpfliche Strafe ihn ereilte, ein be> 
ſchmutztes Yeben durch freiwilligen Tod gejüihnt. Die Armee war vernichtet. Durch den 
Fall von Stettin und Küftrin ward auch die Oderlinie unhaltbar und völlig ausgeſchloſ— 
fen jchien der Gedanke, mit den oftpreußiichen Negimentern jenjeits der Weichiel noch 
einen legten Widerftand zu verjuchen. Napoleon schrieb dem Sultan befriedigt: ‚Breußen 
ift verfchmwunden‘; und jelbft Gent meinte: Es wäre mehr als lächerlich, un die Wieder- 
auferftehung Preußens auch nur zu denten " Schon vft hatte die Hauptftadt den Yandes- 
feind in ihren Mauern geſehen; doch jegt zum erjten Mal in Preußens glorreicher Ge— 
ſchichte gefellte jich dem Unglüd die Schande. Scham und Reue brannten verzchrend in 
Aller Herzen; und dierohe Schadenfreude des Eroberes unterließ nichts, was ſolche Emp- 
findungen ftärfen fonnte. Hefliffentlich truger die Berachtung gegen Alles, was preußiſch 
hieß, zur Schau; im Königsſchloß der Hohenzollern jchrieb er unfläthige Schmähungen 
gegen die Königin Yırije. Rod und Degen Friedrichs des Großen jchenfte er den Inva— 
liden in Baris, unter Hohnreden gegen bdiejen Hof, der das Grab jeines größten Mannes 
jo ſchmucklos laffe; den Obelisfen auf dem roßbacher Schlachtfeld zertrümmerte die fai- 
jerlihe Garde; die Birtoria vom Brandenburger Tor wurde herabgeriffen, um an der 
Seine in einem Schuppen zu verſchwinden. Weld ein Anblid, als das glänzende Regi— 
ment der Gendarmes, entwafinet, abgerilien und halb verhungert, in jammervollem Zıı 
ftand, wie eine Vichheerde, die Yinden hinab getrieben wurde! Unter Trommelwirbelund 
Trompetengeichmetter, in feierlichem Aufzug, trug man die alten Fahnen mit dem fonnen- 
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wärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll jilberner Bauten und Trompeten durch Die 
Stadt, beredte Zeugen alten Nuhmes, neuer Schande. Bald wurde verboten, daß irgend 
eine preußiſche Uniform ich in Berlin blicken laffe. 

Es fehlte nicht an Zügen ehrlojer Unterwürfigfeit. Mancher jchlechte Geſell bot 
dem Eroberer friechend jeine Dienfte an. Der Haß des Volkes gegen ben Uebermuth der 
Difiziere befundete fich in einigen empörenden Auftritten roherSpötterei. Auch Die ſchwer— 
fällige Pedanteret und die gedanfenloje Bünkilichfeit des Beamtenthumes lähmten dem 
Staate die Widerjtandsfraft. Unter den Fällen offenbaren Berrathes erichien feiner fo 
ſchmählich wie der Abfall Johannes Müllers. Den pathetiichen Lobredner altdeutjcher 
und jchiveizeriicher Freiheit rijfen die Trinmphe des Jmperators zu knechtiſcher Be: 
twunderung hin. Minder unwürdig, doch eben jo krankhaft war die wiſſenſchaſtliche Ge— 
Inijenheit, womit Hegel ſich den Untergang jeines Vaterlandes zurechtlegte. Der meinte, 
dic Weltjeele zu jehen, als Napoleon über das ‚Feld von Jena ſprengte, und zug aus dem 
Fall des alten Preußen die kluge Lehre, daß der Geiſt immer fiber geiftlojen Verjtand 
und Klügelei den Sieg davontrage. Beim Einzug Napoleons war die Haltung der großen 
Mehrheit des berliner Bolfes würdig. So hatte nody Niemand zu dem Imperator ge: 
redet wie ber chrwürdige Prediger Erinan, der bei der Begrüßung am Thor rund her— 
ans jagte, ein Diener des Evangeliums dürfe nicht die Lüge ausiprechen, daß er ich fiber 
den Einzug des Feindes freue. Und inmitten der Sorgen und Mühen eines harten Rück— 
zuges jtiegen in Echarnhorfts freier Scele ichun die erjten Gedanken der Heeresreform 
auf: mit überzeugender Klarheit erörterte er in Gadebuſch, in einem Geſpräch mit Müff— 
ling, wie die Theilnahmlofigfeit oed gemeinen Soldaten unter den niederfchlagenden 
Erfahrungen der legten Wochen doch die jchwerfte, der legte Grund alles Unglücks jei und 
wie es jetzt gelte, Die Armee alio umzugeftalten, daß fie jich eins wilfe mit dem Vaterland. 

Preußen behielt von den 5 700 Geviertmeilen, Die der Staat, Hannover ungerech— 
net, vor dem Krieg bejaß, nur etwa 2800, von feinen dreiundzwanzig Kriegs- und Dos 
mänenfanımern nur die acht größten, von 9%, nur 4'/, Millionen Einwohner. Das Werf 
Friedrichs des Großen ſchien vernichtet. Der Staat war nur noch wenig umfangreicher 
als im Jahr 1740 und weit ungünftiger geftellt; zurüdgedrängt auf das rechte Elbufer, 
alfer feiner Außenpoften im Weften beraubt, jtand er unter der Spige des ſranzöſiſchen 
Schwertes. Seine geretteten Provinzen, Schlefien, das verfleinerte Altpreußen, bie noch 
übrigen Stüde von Brandenburg und Pommern, lagen wie die drei Blätter eines Klee— 
blattes, durch Schmale Streifen verbunden; jeden Nugenblic fonnten, aufeinen Wink des 
Imperators, die Bolen von Djten, die Sadjien von Süden her, die Weftfalen aus Magde— 
burg, die Franzujen aus Medlenburg und Hamburg gleichzeitig gegen Berlin vorbrechen 
und das Nep über dem Haupte der Hohenzollern zujanımenziehen. An den Höfen des 
Rheinbundes herrichte lauter Jubel, da der einzige deutfche Staat, der eine Geſchichte, 
ein eigenes Leben beſaß, aljv wieder in das allgemeine deutſche Elend hinabgejtoßen 
wurde. Die Mittelitaaten ftanden am Ziel ihrer Wünfche : fie hatten feine deutiche Macht 
mehr zu fürchten und zu beneiden. Ihre Offiziere prahlten gern, wie wader fie jelber bei 
der Demüthigung des norbdeutichen Uebermuthes mitgeholfen hätten, wußten nicht ges 
nug zu erzählen von den Wundern der preußischen Dummheit. Sogingdasalte Preußen 
unter dem Frohlocken der deutjchen Kleinftaaterei zu Grunde. Entwaffnet, gefnebelt, vers 
ſtümmelt, lag die preußifche Monarchie zu Napoleons Füßen; mit vollendeter Schlau— 
heit hatte erAlles vorbereitet, un fie zur gelegenen®tunde zu vernichten.“Fragmente aus 
Treitichles Deuticher Geichichte.) Cuantue molis erat, germanam condere gentem! 





Herausgeber und verantwortliher Medafteur: M. Harden in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin. 
Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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Berlin, den 13. Januar 1906. 





Das Weißbud. 


I achten Januar, nachmittags, trug Wolffswohlbefannter Depejchenbote 
den Extrakt aus dem jeitdreiWochen angefündeten Weißbuch über Ma— 
rokko in die Reſidenzen der Oeffentlichen Meinung. Ziemlich ſpät; der Met— 
teur muß ſeine Anordnungen umwerfen, das halbe Rußland und. das ganze 
Füllſel aus dem für die Majchine fertigen Satzgefüge nehmen. Die Sache 
willd; wenn der Auszug nicht im Abendblatt ftünde, wäre die Wiederfehrdes 
Völkerchaos zu fürchten. Gin paar Stunden danach haltenvon Fortunen be— 
günftigte Redakteure das ganze Weißbuch in zitternden Händen. Manchen hat 
ſchon der Extrakt genũgt; derwarihnenein Auszug allertötlich feinen Kräfteund 
mit ihm fam auch ihr Triumphchor nod) ind Abendblatt. Andere jchrieben 
Herrn Maurice Rouvier erſt ein Bischen jpäter das Todesurtheil. Alberne 
(und in dieſem all obendrein feige) Grobheit blieb vereinzelt; die ahnung: 
lojen Engel, die in rührender Einfalt vom Sieg der Wahrheit über die Lüge 
radotirten und Frankreich für einftweilen wenigitens moralijch vernichtet er— 
klärten, liegen fich leicht zählen. Smmerhin fand dieMehrheitdieje Akltenſamm— 
lung löblich; fie ergänze, hieß es, und widerlege an wichtigen Stellen auch die 
im franzöfiichen Gelbbuch gegebene Hijtorie; Rouvier habe viel verſchwie— 
gen und viel gefärbt: jetzt aber jei in Berlin die lautere Wahrheit ans Licht 
gelangt. Pro captu lectoris habent sua fala libelli. Wenn in dem weißen 
Dedelnichts Anderes zu finden gewejen wäre ald dad Erfte Bud) Moſe oder die 
Dffenbarung Iohannig, hätte das Urtheil nicht anders gelautet. Der Sieg war 
jet Wochen afjefurirt und die Prämie nach Empfang der Bulletinſammlung ſo— 
fort auszuzahlen. Am nächſten Morgen hatten wiraud) bereits „Stimmen der 
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ausländiſchen Preſſe“ im Haus; und natürlich war „der Eindruck überwie— 
gend günſtig“. (Das Bild, die Metapher vom überwiegend günſtigen Ein— 
druck wäre zu ertragen; ſchwerer die Methode, nach der, zum Beiſpiel, der 
Lokalanzeiger Preßſtimmen zu Gehör bringt; wer die citirten Zeitungen auf— 
ſchlägt, lieſt es meiſt da ganz anders. Solches Eiapopeia wird vom Eyitem 
verlangt.) Daß in den Times am Neunten morgens noch kein Richterſpruch 
ſtand, wurde als neues Zeichen zäher Bosheit gedeutet: der verlogene Jingo 
ſchweigt, weil ſich ihm nicht ſo ſchnell Grund zum Tadel bietet. All dieſer ſüße 
Quark könnte kaum Kindern ſchmecken. Der Vergleich der beiden Aftenfanm: 
lungen fordert von Dem ſelbſt, der die franzöſiſche vorher mit heißem Be— 
mühen ſtudirt hat, mindeſtens einen halben Tag ununterbrochener Arbeit. 
Sonſt wird ins Blaue geredet. Hat Jeder denn, der jetzt den Magister — 
maniae ſpielte, auch nur die dreihundertachtundſechzig Nummern der Docu- 
ments Diplomatiques mit der gehörigen Akribie durchgeackert? Wers nicht 
gethan hat, ſoll ſchweigen; auch wenn er ſich ein Genie dünkelt. Die Meiſten 
haben das Gelbbuch nie geſehen. So ſachkundige Lober muß ſchließlich ſelbſt 
der Durchlauchtige der Wilhelmſtraße verachten. Der bei jeder Amtshandlung 
doch zunächſt bedenkt, welches Echo ſie wohl in der Preſſe wecken werde. 
Auch diesmal hat ers weislich bedacht. Zwar laſen wir, Herr von Hol: 
ftein habe das Weißbuch redigirt. Unwahrjcheinlich. Der letzte Träger guter 
Tradition, der troß den Irisflecken Alles jehende Argos der Maroffo:Aften, 
hätte die Sache gar nicht oder anders gemacht; wird aläwillenlojes Werkzeug 
wohl aud im Amt nicht empfohlen. Was jett verlangt wurde, fonnte jeder 
Hammann oder Eiternaur leiften; und für die effeftvolle Anrichtung jorgte 
dann der maitre d’hölel (Radziwill). Zwei nüßliche Eigenſchaften kann 
fein Unbefangener dem ſchmächtigen Weißbüchlein abjprechen. Erſtens bringt 
es nichts gefährlich Verletzendes, nichts, was und den Weg zur Verſtändigung 
jperren fönnte; und zweitens tjt ed mit Bewußtjein jogemadht, daß es überall, 
jelbt in Frankreich, auf die Gunſt der Preffehoffen darf. Zweiundvierzig Sei: 
ten ; im Nudurchflogen. Und Alles klingt jo bieder, hat einen jo würzigen Duft 
von Treue und Redlichkeit. Selbitlos find wir, Juchen feinen Vortheil, kämpfen 
nur für das Recht; für unjeresund das der ſcherifiſchen Majeſtät. Celane rate 
jamais, ſagen die Franzoſen; die hier auch feinen Grund zu hitziger Aufregung 
finden. Rouvier wird kaum geritzt. Nur Delcaſſé und ſein Saint René Tail— 
landier ſchwerer Sünde beſchuldigt. Wer ſoll ſich für dieſe abgethanen Leute ins 
Zeug werfen? Rouvier hat ſich im Dezember zu ſämmtlichen Forderungen 
Delcafjcs bekannt; offiziell, vor den Vertretern ſeiner Volksgenoſſen. Da— 
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von reden wir jetzt lieber nicht. Gleich nach dieſer Rede, die wie ein höhnen— 
desTrutzlied klang, hat der Deutſche Kaiſer ja zu dem Mititärbevollmächtigten 
der Republik geſagt, er wiſſe Rouviers Loyalität zu ſchätzen und werde dem 
franzöſiſchen Anſpruch jo weit wie möglichentgegenkommen. Sehrjchmeichel- 
haft, jprad) der aljo Geehrte beim nächſten Diplomatenempfang; auch id) 
hoffe, dab ung die Konferenz die angenehmiten Beziehungen zum Deutſchen 
Reich fichern wird. Allright. Dem Mann dürfen wir nicht die Laune ver: 
derben. Können andeuten, daß erein Bischen gefärbt hat; nur nicht allzu laut. 
DieHauptichuld dem Vorgänger aufbürden. DeriitGlemenceau, Saur&st-Co. 
ein Gräuel und wird, ſchon weil er jieben Sahre lang Minifter war, aud) von 
minder Nadifalen nicht gerade zärtlich geliebt (nicht einmal von den Juden, 
in deren Gemeinſchaft jeine Abſtammung ihn doch weilt). Dann dürfen wir 
auf Beifall rechnen und fönnen mit guiem Gewiſſen vor Europa feftitellen, 
da unjer Preftige in dieſem Jahr des Bangens nicht gelitten hat... Dumme 
Metiers giebtd nicht, jagte Grobian Bonaparte; nur dumme Menjchen. 
Mas lehren und nun eigentlich die lange bebrüteten Alten? Nichts von 
Belang. Nichts, was das Urtheilüber diedeutjche Diplomatenleiftung irgend: 
wie ändern fünnte.Nichtöjogar, was den Nedakteur des GelbbuchesalsTrug- 
fünftler erweiit. Wenn Rouvier brav gefärbt und getüncht hätte, dürften nur 
Schulmuſterknaben und Moralpfaffen ihn zum Pranger verdammen. Feder 
Geſchäftsmann thuts in Nothfällen, und die Kolleftiumoral ift weniger eng 
begrenzt als die individuelle. Bor zwanzig Jahren jagte Bismard: , Der Herr 
Abgeordnete Richter kritiſirt mein diplomatiſches Verfahren in einer Weiſe, 
als wenn ein Landpaſtor mit ſeinen ländlichen Nachbarn eine diplomatijche 
Note zerpflüct. Gr zählt auf, was für jchredliche, unglaubliche Dinge ic) ge: 
than habe. Mas in politijchen Leben tägliches Brotijt, erjcheintihm als etwas 
ganz unglaublich Schredliches. Ic bin dem Herrn Abgeordneten recht dank— 
bar, daß er jo jeine Candide-Unbekanntſchaft mit der Art, wie politiiche Ge— 
ihäfteüberhaupt ſich entwickeln, einmalan den Tag gelegt hat; es kann ihm un: 
möglid) in feinem Anſehen in Lande förderlich jein, wenn man fieht, wie 
kindlich er die Berhältnitie auffaßt.“ Auch denneuiten Candides nicht, für die 
zu Haus immerlout est pour lemieuxdans le meilleur des mondes pos- 
sibles. Seitwann geht denn Wahrheitzu Hofe? Waren die Geſchichten, dieam 
Duai d'Orſay über die Geneſis der deutſch-marokkaniſchen Anleihe erzählt 
wurden, etwa immer von martyriicher Wahrhaftigfeit? Ich denke, wir latjen 
die Ethif ruhen und halten uns an die Politif. Nouviers furze Diplomaten: 
conduiteiitauch nach der Veröffentlichung des Weißbuches nod) ohne auffälli— 
4r 
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gen Fleck; vieleicht nur, weil er unterallen Umjtändengeichont werdenjollte.. 
Dreierlei wird unter Beweis geftellt: Der franfo:britiiche Kolonialvertrag. 
vom achten April 1904 ift dem Deutjchen Reich nicht rechtzeitig und nicht 
offiziell mitgetheilt worden; die Franzöſiſche Nepublif wollte die Souverai: 
netätrechte ded Sultans Muley Abd ul Aziz ſchmälern und aus Maroffo ein 
zweites Tunis machen; Frankreichs Gejandter hat ſich in Fez auf ein euro» 
päiſches Mandat berufen. (Rouvier, der dieje Vorwürfe ungerecht nannte, 
mag ungenügend informirt gewejen fein.) Alle drei Beweisthemata find nicht 
mehr wichtig und könnten, da beide Parteien fie jeit Monaten bis zu völliger 
Erſchöpfung der Hörer beſchwatzt haben, ald unerheblich abgelehnt werden. 
Wir jpielen hier ja aber nicht Landgericht. Neues Aftenftudium aljo. Nur: 
von unbeeideten Zungen tit für die Beweisaufnahme nicht viel zu hoffen. 
Der Aprilvertrag. Als 1880, aufEnglands Wunſch, dasinternationale 
Schiedögericht in Madrid den maroffanijchen Streitichlichten jollte, lie Bis— 
mard dem Botſchafter Saint:Ballier jagen, der Vertreter des Deutichen 
Reiches, dad in Maroffo feine Interefjen habe, jei angewiejen, auf der Kon: 
ferenz jeden Vorſchlag jeines franzöfiichen Kollegen zu unterftügen. Als vor 
achtSahren wieder an den turko⸗kretiſchen Leidenherumkurirt wurde, erflärtedie 
berliner Negirung, Deutjchland jei feine Mittelmeermacht und verzichte des: 
halb auf den Platz im Konfilium. (Maroffo hat freilich aud) eine atlantijche 
Küfte, wurde bisher aber als zur Interefjeniphäre der Mittelmeermächte ge: 
hörig betrachtet.) Als im Juni 1901 Fürft Radolinbeim Diplomatenempfang 
Delcalje fragt, ob Frankreich, wie man leje, ein „Proteftorat über Marokko“ 
plane, antwortet der Minijter: „Wenn mit dem Wort Proteftorat gejagt jein 
ſoll, daß unſere Republik, ald Herrin von Algerien und Tunis, in Maroffo eine. 
ganzbejondere Stellung hatund behalten muß, dann jcheint diejerThatbeftand 
mir unbeftreitbar.“ Uud der Fürſt: „Riende plus juste;toutle monde se 
rend compte de cette situation.* Dieje praecedentia iudicia werden im 
Weißbuch nicht angefochten. Im Mai 1903, aldder Gouverneur von Algerien. 
eine Straferpedition gegen einen maroffaniichen Bandenführer vorbereitet, 
meldet Delcafje dieje Abficht nurden in England und in Spanien beglaubigten 
Botſchaftern (Italien iſt durch Tripolisfürdie Hingabejeiner maroffanijchen 
Intereſſen entſchädigt worden); nimmt alſo an, daß ſolche Meldung nur den 
Mittelmeermächten gebühre. ImFrühjahr 1904 verhandelter mitLansdowne. 
In der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung wird flink geſagt, Deutſchland 
habe feinen Grund, die geplante entente unfreundlich zu beurtheilen. Die 
Katjerliche Negirung fordert nicht Einblick in die Verhandlungen. Radolin 
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ftellt nur eine Frage, die er ſelbſt „vielleicht indisfret“ nennt. Delcafics Er: 
Tlärungen findeter jehrnatürlich und höchit vernünftig. Bihourd wird aufge: 
fordert, dieſes Geſpräch dem Auswärtigen Amt mitzutheilen, und die Note, die 
dieſe Aufforderung enthält, geht am nächſten Tag den Chefs allergroßen fran- 
zöſiſchen Miſfionen zu. In Petersburg, London, Wien, Rom weiß manBejcheid. 
Drei Wochen danach fragt Delcaffe feinen berliner Botſchafter, ob erder Auffor— 
derung ſchon nachgekommen ſei. Bihourd erwidert:, Ichfand nochkeinepaſſende 
Gelegenheit; ſeit mehrals vierzehn Tagen war kein Diplomatenempfang.“ In— 
zwiſchen hat der Kanzler im Reichstag über das franko-britiſche „Kolonialab— 
kommen, deſſen Kernpunft Marokko bildet”, geredet; muß es im Wejentlichen 
aljo kennen. Deutſchland, ſagter, kann ein schlechtes Verhältniß zwiſchen Eng- 
land undFrankreich nicht wünſchen; ſolches Verhältniß wäre eine Gefahr für den 
Weltfrieden. „Wirhaben feinen Grund, zu befürchten, daß unſere merkantilen 
Intereſſen in Marokko von irgend einer Macht mißachtet oder verletzt werden 
könnten.“ Am ſiebenzehnten April wird die Déclaration in London veröffent- 
licht; wederLansdowne noch Delcaſſe (Beider Verpflichtung iſt gleich groß oder 
gleich gering)läßt fie offiziell inBerlin vorlegen. Wozu?Deutjchland hatſich zu⸗ 
nächſt für die Sache nicht intereffirt, dann den weſentlichen Inhalt erfahren, 
ift feine Mittelmeermadht und in jeinen Sntereffen nicht gefährdet. Bihourd 
will am Neunzehnten mit Richthofen, den er jeit dem März nicht zu jehenbe= - 
tam, darüber jprehen. Schön, telegraphirt Delcaffe ; jagen Sie ihm nur, daß 
Lansdowne und ic nie daran gedacht haben, die vorhandenen Interefjen ans 
derer Mächte zu jchädigen. Nous pouvons le deelarer sans ambages et 
d’ailleurs sans nous en excuser, par ce que c'est la veritd el que notre 
digniten’ensauraitsouffrir. Bihourd gehorcht, lobtdem Staatsjefretär die 
korrekte Rede des Kanzlerö und jchreibt an feinen Miniſter, die Bedenken deut: 
ſcher Zeitungen gegen die Befriftungder Handelsfreiheitjeien ungerechtfertigt, 
denn die dreißigjährige Frift jeijanurein Minimum und fönne durch ſchwei— 
gendellebereinkunft ftets verlängert werden; Deutichland habe feinen Grund 
zur Bejchwerde. DerMiniiter hat gegen dieje Auffaffung nichts einzuwenden. 

Derkleine Theophil Delcaffe mag derärgfteBöjewicht fein: indiefem Fall 
ſcheint er mir nicht Schuldig; fo wenig wie Lansdowne. Marum ftellte Ra— 
dolin die indisfrete Frage? Warum ſprach Bülow von dem Vertrag wie von 
einer ihm befannten unſchädlichen Sache? Warum forderte er nicht die Mit: 
theilung des Wortlautes, um ſich die Möglichkeit rechtzeitigen Proteftes zu 
wahren? Die Kontrahenten hätten jeinen Wunjch ohne Säumen erfüllt und 
der Handel wäre rajch geregelt gewejen. Denn die Kaiferliche Negirung war 
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damals (Rußland hatte im Diten erjtein paar Schiffeverloren)nod) weit von 
demStandpunft,den fie nachher einnahm. Als dieDeuticheftolonialgejellichaft 
denKanzleraufforderte,ehees zu |pätwerde, Kompenjationen für den nordweſt— 
afrikaniſchen Machtzuwachs Frankreichs zu verlangen, als eine Reſolution der 
Alldeutſchen ausſprach, Deutſchland ſei bei den franko-britiſchen Verhand— 
lungen ſchmählich übergangen worden, wurde aus offiziöſen Blättern unzwei— 
deutig abgewinkt. Doch wohl nicht wider Willen der Regirung. Die ernſthafte 
Preſſe, ſchreibt Bihourd, ſtellt dieſen wenig beträchtlichen Manifeſtationen die 
wahrenThatjachen gegenüber. In derWilhelmſtraße regt ſich nichts. Am ſieben— 
ten Dftober bringt Bihourd den am jechöten unterzeichneten franfo: pantjchen 
accord. Richthofen fragt, wiees mit der Handelöfreiheit ſtehe. Antwort: Die 
iſt im Aprilvertrag javerbürgtunddaranhatSpaniens Beitrittnichtögeändert. 
Delcaſſé zeigt Eifer. Deutjchland habe ſich überzeugt, dat feine Handelsinters 
eilen, wie ers Radolin im März vorausgejagt hatte, durch die neuen Verträge 
nur gefördert jeien, und habe, in dieſer Neberzeugung, die jelben Nedhte, die 
esin Maroffo hat, jetzt aud; in Egypten verlangt. Seit Spanien die Décla- 
ration vom achten April anerfannt hat, iſt die Freiheit des internationalen 
Handelö noch beffer gefichert. „Sagen Sie Das Herrn von Richthofen mit 
klaren Worten.“ Der Staatsſekretär ift befriedigt und betont, Deutjchland jet 
an den maroffanijchen Angelegenheiten nur (exelusivement) wirthichaftlich 
interejfirt. Der franko-ſpaniſche Zuſatz zum Aprilvertrag it in Berlin aljo 
offiziell „zur Kenntniß genommen“. Nur der Zuſatz? Nein; implieite auch 
. der Hauptvertrag jelbit. In Paris hat ſich inzwijchen aber Fürchterliches er» 
eignet. Nadolin hat über einen Punkt des (längft veröffentlichten) Vertrages 
Auskunft erbeten und von Delcafje die Antwort erhalten: „Das Alles finden 
Sie im Gelbbuch.“ War die Antwort unhöflich, dann durfte der Botſchafter 
fie nicht hinnehmen; hielt fie fid) in den‘gormen des zwijchen den beiden Herren 
üblichen Verkehrs, dann iſt fienicht der&rmähnung werth. DasBejchwerderedht 
wäre jetzt jedenfalls verjährt. Wir wollen doch, jo lange es geht,ernithaft bleiben. 

Vom dreiund;wanzigiten März 1904 bis zum zwölften gebruar 1905 
fonnte Delcaffe nicht ahnen, daß ihm aud) nur ein Formfehler vorgeworfen 
werde. Als ers erfährt, iſt er beftürzt, erinnert an die befondere Höflichkeit, die 
er den berliner Herren fieben Jahrelang gezeigt, an dieveriraulichen Mitthei— 
lungen, dieerim März Radolin (außer den Ruſſen nur ihm) gemacht habe, und 
erflärt ſich bereit, jedes troßdem etwa vorhandene Mißverſtändniß zu beſei— 
tigen. Keine Antwort. Der Kaijer in Tanger. Konferenzvorſchlag. Noupier 
auxAffaires-Etrangeres. Hat der Kleine mit Jeiner Unterlaffung Deutſch— 
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land beleidigt ? Dann hätte Deutjchlands Vertreternicht noch dreizehn Monate 
intim mit ihm verfehrt, noch im dreizchnten ihm herzlich fürVertrauensbeweiſe 
gedankt, comme des procédés que vous m’avez toujours temoignes. 
Wollte ers beleidigen? Dann hätte er fich nicht jo eifrig, trotz Eduards und 
Cambons Winfen, um die Wiederheritellung guter Beziehungen gemüht. 
Urtheil: Die Unterlaifung der offiziellen Anzeige wurde erſt infriminirt, als 
Bülow, 1905, den 1904 gemachten Fehler einjah und für die neue Aktion 
einen Borwand brauchte. Tolerari potest. Nur nicht allzu viel drüber reden. 

Bweiteimpeachment. Dievon Frankreich gefährdete Unabhängigkeit 
Maroffosund ſeines Sultans. Ich zweifle gar nicht, dab Delcaſſe den Wunſch 
hatte, Maroffozutunifiziren und dem lüderlichen und unzuverläjligen Sultan 
nur im Harem die Herrichaft zulafien. Zweifle eben jo wenig, daß Bismard mit 
vorfichtiger Energie dieſen Wunſch genährt hätte. Die Erfüllung würde min: 
deſtens eine Milliarde grancs und dreifunderttaujend Soldaten foiten, Frank— 
reich ein Menjchenalter hindurch in Athem halten und jelbit Heren Chauvin 
die Kriege gründlich verefeln. Die Sranzojen fennen die ungeheure Schwie: 
tigkeit eines im Atlasland gegen Berber und Araber zu führenden Krieges 
und haben ſich längit drum mit Geduld gewaffnet. Ihre Stunde kann fommen, 
ift aber noch nichtnah; und Regirungen, die vom Wohlwollen der Sozialijten 
abhängen, fünnen joldyed Unternehmen ficher nicht wagen. Mit der Souve— 
rainetät des Sultans war auch vor Theophils Zeit fein Staat zu machen. Nur 
im Belad el Maghzen hat er einiges Anjehen. Bu Hamara, der Prätendent, 
brachte ihn mehr als einmal in Angſtſchweiß. Ein wirklich jouverainer Sul: 
tan wäre, ald Erbe Mohammeds, für Frankreichs algerijchen Befit eine Le— 
bensgefahr. Abd ul Aziz iſts nicht. Iſt vielen Häuptlingen nur der primus 
inter parcs und wird von manchen offen befämpft. Ihm fehlt Geld, fehlen 
Eoldaten; die Mittel unddieMenjchen zur Organifirung des Landes. Und die 
Eiferſucht derGroßmächte geitattet feiner, ihm das Sehlende zuliefern. Daß die 
Konferenz jeine Autorität nicht feftigen kann, braucht nicht bewiejen zu werden. 

Offiziell und im jefreten Noten hat Delcalic hundertmal erklärt, die 
Unabhängigfeit des Scherifenreiches und jeines Oberhauptes jolle nicht an: 
getaftet werden. (Wers nicht glaubt, leſe das Gelbbuch; oder hat Rouvier eiwa 
dieNoten des ihm verhaßten Theophil gefälicht?) Auch England beitand dar: 
auf und mußte, weil ed Sranfreich nicht aldunbejchränften Herrn der Mittel: 
meerengejehen möchte, darauf beitehen. Schon indem Kommentar zum April: 
vertrag jagte Lord Yansdowne, Sranfreich jei verpflichtet, den Territorialbes 
fit und die Autorität des Sultans zu achten. Ein paar Gitate aus dem Gelb- 
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buch. Delcaffs an Saint: René Taillandier (1901): „Sagen Sie dem Sul: 
tan, daß ed nur von ihm abhängt, in ung dietreuften, für die Integrität ſeiner 
Macht jorglichften Freunde zu haben. UnjerRechtögefühl und unjer Intereſſe 
bürgen ihm dafür, daß wir jeine Macht nicht zu ſchmälern verjuchen werden.“ 
1903: „Wir find feft entichlofjen, und an den Vertrag von 1845 zu halten 
und uns auf die zum Schuß unferes Gebietes unentbehrlichen Maßregeln zu 
beichränfen. Nur die Ohnmacht des Maghzen zwingt uns, einen Theil jeiner 
Pflichten auf ung zu nehmen." 1904: „Wir wollen dad Anſehen des Sul: 
tansnicht mindern, Jondern mehren.“ Zaillandier an den jcherifiichen Minifter: 
„Frankreich hat das größte Interefje an derUnabhängigfeit und Eouveraine: 
tät des marokkaniſchen Neiches, von deſſen Gedeihen das Algeriens abhängig 
iſt.“ Antwort desbraunen Minifter: „DerSultan ift vonder freundlichenGe- 
finnung Ihrer Regirung überzeugt und weiß, daß fie ihn in hHumanem Sinn 
aufrichtig beräth ;er jpricht Ihnen den wärmſten DankfürallIhre erfolgreichen 
Bemühungen aus.” Delcaſſé anTaillandier: „Wirwollen die Macht des Sul- 
tans feitigen und erweitern.“ 1905: „Der Sultan muß zu der Einficht kom— 
men, dat Sranfreich Iebhafter alö jeder andere Staat wünjchen muß, Ma- 
roffo unter der anerfannten Autorität jeines Monarchen in Frieden gedeihen 
zu jehen.” Das Alles wurde nicht fürdie liebe Deffentlichfeitgejchrieben. Und 
was bringt dad Weißbuch dagegen vor? Thörichte Sournalartifel, die nichte, 
Behauptungen des Sultans, die wenig beweijen. Der Sultan iſt in dieſem Fall 
ein ſo klaſſiſcher Zeuge wie ein Witbooi in einem Streit über hottentotiſche Be— 
ſitzrechte. Auch was über Taillandiers Forderungen berichtet wird, wiegt feder— 
leicht Erſtens können die Berichte übertreiben und zweitens kann der Geſandte, 
nach alterHändlerſitte, viel gefordert haben, umFeilſchobjekte in der Hand zu be— 
halten und wenigſtens Etwa zu erreichen; ſolche Schachermachei iſt im Drient 
alltägliche Ujance. Wasliegtübrigensdran, ob der Agent aufdringlich und frech 
war? Auf die Haltung der Gejhäftsinhaber kommts an; und die war äußerlich 
durchaus forreft. Ergebniß: Möglich, dab Taillandier ich überhaftete und täp— 
pijch wurde; durch den Augenschein oderdurchglaubhafte Dofumenteiftnichts 
bewiejen,aljonon liquet. Mindeſtens wahrscheinlich, dat die parijer Negirung 
die rajche Unterjohung Marokkos für unerreichbar hielt; ficher, daß fie bei 
jeder Gelegenheit eerflärte, das Land ſolle unabhängig, der Herricherfouverain 
bleiben. Das mußte genügen, jelbit wenns verlogenes Heuchlergerede war. 
Denn die internationale Höflichkeit verbietet Nierenprüfungen und bejcheidet 
ſich germ mit jeder als verite officielle auegebotenen Füge; kann ſich auch da= 
mit bejcheiden. Engliſche Minifter und Admirale haben nie an einen Krieg 
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gegen Deutjchland gedacht? Nie; natürlih. Wenn die Kaiſerliche Regirung 
Geld fürSchlachtſchiffe fordert, kommt ihr, troß den im Neichstagshausauf- 
gehängten Tabellen, nieder&edanfe an Englands Flottenmacht? Nie; jelbft: 
verftändlich. Aljo war auch Abd ul Aziz niemals von Frankreich bedroht. 
Damit ift auch die letzte Bejchwerde jchon erledigt. Taillandier, Del: 
cafje, Rouvierhaben feierlid) erklärt und wiederholt, voneinem europätjchen 
Mandatſeiniemals die Rede gemejen. Daß der Gejandtein Fezeinejo dumme, 
jofort widerlegbare Lüge aufgejprochen habe, ift unmwahrjcheinlich; möglich 
aber, daß er in der Hite des Redegefechtes mitder hinter ihm ſtehenden Macht 
einBischenrenommirt;hat. Das gejchiehtalle Tage;und in Afrika täglich wenig: 
ſtens zweimal. Er konnte ſich für den Vertreter aller Großintereffentenhalten 
und ſprach, wenn erSchutz vor Räubereien forderte, wirklich in Europens Na— 
men. Selbſt der nicht ſehr frankophile ſpaniſche Minijterpräfident Montero 
Rios ſagte im Auguſt 1905 (Fall Si Buzian) zu Jules Cambon, Frankreich 
wahre in Marokko jetzt les inleräts de loutes les Puissances. Die pariſer 
Erklärungen fonnten dem Sultan und jeinen berliner Patronen genügen. 
Fürft Bülow darf die Worte minder hodj betitelter und verantwortlicher Be— 
amten nicht allzu peinlicd) wägen. Erjelbit hat, am fünfundzwanzigiten Juni 
1905,.zu Bihourd gejagt: „Der Deutiche Kaiſer hat fi) dem Sultan ver- 
pflichtet und kann ihn deshalb nicht im Stich laſſen; doch die Zukunft gehört 
Dem, der zu warten verfteht. Die Unabhängigkeit des Sultans muß prokla— 
mirtundeineinternationale Drganijation verjucht werden. Mißlingt der Ber: 
ſuch (wasjehr möglich ift), dann kann Franfreich die Rolle übernehmen, diees 
ſich wünjcht.(Le princeaappuyesurcepoint)."Dasiftwidhtigerundjchlim: 
mer als alles Delcafic Angefreidete. Und wird im Weißbuch nicht beftritten. 
Leshommes politiques,ftöhnte Chateaubriand aus der offenenÖruft, 
ne sont sonvent que des ouvriers en ruines. Dieömal waren fies, Und 
was hatihrMühen nun aus Haufen brödelmder Trummeran den Tag gebracht ? 
Selbſt den Gläubigen doch nur die Gewißheit, dab die deutſchen Geſchäfts— 
leiter redlichen Herzens waren. Das vor Zeit und Ewigfeit feitgeitellt zu jehen, 
wird ganz ficher die Hauptjorgeder Ethifer jein, die ſich jetzt in Algeſiras ver: 
ſammeln. Ddernicht? Kamen fienichtnad Spanien, um zu hören, wereinfältig 
und wer mit allen Salben gejchmiert war, jondern, um Machtfragen die einzig 
jeßt mögliche Antwort zu juchen? Daswäre fatal. Dann fänden fie anı Ende 
gar, das deutſche Weißbuch jei an Sonn: und Feiertagen recht erbaulich zu 
lejen, jage über das ernfthafte politiiche Geſchäft aber fein brauchbares Wort. 
* 
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Shylod. 


\ er Intendant und Schaufpieler Ernjt von Pofjart hatte bei feinem Ab» 

Ichted von der mündener Hojbühne feine vielbemunderte und meitges 
priejene Baraderolle, den Shylod, gejpielt und damit einen Enthuſiasmus erregt, 
ver fih nad dem Schluß — mie bei einer Diva — bis zum Ausipannen der 
Pferde fteigerte. Poſſarts Auffafjung des Shylod, dem er im letzten Jahr: 
zehnt mehr und mehr Pathos und Würde verliehen, veranlaßte den ehrlichen 
Bewunderer Shakejpeares, wieder einmal das Original des „Kaufmann vor 
Venedig” in die Hand zu nehmen, un ſich zu überzeugen, ob denn fein tief- ' 
innerer Widerjpruch gegen den großen Mund der Deffentlihen Meinung auch 
recht gründlich motivirt jei. Nachdem der ehrliche Freund Shafeipeares das 
Original genau durchgelejen hatte, ſchlug er zu jeiner weiteren Bergemifjerung noch 
den „Shakeſpeare von Gervinus“ auf und fand hier folgenden Sag: „Shylof 
it das Gegenbild (zu den edlen Benezianern), dad man faum zu erklären 
braucht, obwohl freilich in dicjer Zeit der Vermilderung von Kunſt und Sitte die 
Gemeinheit und Verrüdtheit jo weit gehen Fonnte, aus diefem Auswurf der 
Menjchheit auf der Bühne einen Märtyrer zu machen.“ 

Diefer Satz des berühmten Aeſthetikers und unübertroffenen Shafejpeare: 
fennerd aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt allerdings recht hart, 
aber im Wejentlichen richtig und trifft jo ziemlich auch fümmtliche heutigen 
Shylod:Darjteller von Bedeutung. Die Auffaffung Poſſarts und anderer 
eriten Schauspieler ijt alfo weder neu noch originell, jondern ſtammt von 
einem Größeren, Geijtvolleren: von Bogumil Dawiſon. Nur wagte Damwijon, 
fonjequenter zu fein. Er ließ nämlich auf feinen Gajtipielreifen den fünften 
Akt des Schaufpiels, das eigentlich ein Yuftjpiel ift, einfach weg und ſchloß mit 
dem Abgang des zum Heroen hinaufgejchraubten Jobbers. Um dieje Hinauf- 
ichraubung zu ermöglichen, hatte der äußerſt raffinirte Bogumil nicht nur in 
Shylods Rolle alle Säge, die feiner gewaltſamen Auffafjung mibderjtrebten, 
entfernt oder „leicht verbeffert“: er hatte auch mit der dieſem genialen Mimen 
eigenen Nüdjichtlojigkeit in ſämmtlichen anderen Rollen nicht nur die ent: 
Iprechenden Striche gemacht, fondern auch Aenderungen vorgenommen, endlich 
vermöge jeiner Autorität die Mitjpielenden veranlaft oder genöthigt, die 
ihafefpearifchen Charaktere bei der Darftellung zu fälichen. Die edlen Venezianer 
mußten zu erbitterten Antijemiten voll ftrogender Intoleranz gejtempelt werden, 
damit der gemarterte hebräifche Heros um jo mwirkjamer jeine Gmanzipations 
Thejen in die Maſſen jchleudern fonnte. Da nun Damijon eine Antenjität 
der ethischen Accente zu Gebote jtand wie nach ihm feinem anderen Mimen, 
jo gewann die Dialeftit Shylocks in feinem Munde eine Kraft und Wahrheit, 
da jogar ein arofer Theil der Nezenfenten, Alle, die ih nit die Mühe 
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nehmen oder die Zeit haben, das Driginal heranzuziehen und eingehend zu 
vergleichen, von ihm dupirt wurde. Und wozu? Um neue, eigenartige, ſtarke, 
groteste fchaufpielerische Wirkungen zu erzielen. Bogumil war außerdem ein 
feiner politifcher Rechner. Es war die Zeit, da jo bedeutende Politiker wie 
Vasker, Bamberger und Andere an der Spitze der deutjchen Parlamente ftanden, 
da die völlige Emanzipation der Juden ald nothmwendige und berechtigte Forde— 
tung in dad Bewußtſein des deutichen Volkes eingedrungen war. Es war ferner 
die Zeit, da Shakeſpeare, mit dem jet jeder Gymnaſiaſt vertraut ift, nur einer 
tleinen Schaar Gebildeter gründlich befannt war. Heute aber jollten Schau> 
jpieler und Rezenſenten ſich dad Meiſterwerk des Briten gemifienhafter anjchen ; 
dann würde dieje total falſche Auffaſſung bald aus der Brettermelt gejchafft. 

Daß Shafefpeare, der größte Meijter der Piychologie, feinem Shylod 
auc echte und rechte Bejchwerdegründe gegeben, da er den Haß der Juden 
gegen die Chrijten motivirt hat, ijt bei feiner Dichtergröße nicht verwunderlich 
und jedem Leſer ſofort fihlbar. Nie aber hat Shakejpeare und jeine Zeit 
an eine Judenemanzipation in unferem Sinn gedacht; fein Werk ift eben jo 
wenig wie irgend ein anderes feiner Dramen tendenziös gefärbt: es find immer 
nur die menjchlichen Charaktere, die er mit größter und fchärfjter Wahrheit 
hinitellt, niemals Theſen feiner Zeit. Darum mird er aud) nie veralten. 

Ich mwiederhole: der „Kaufmann von Venedig“ ijt ein Zujtipiel. Hätte 
Shafejpeare eine Tragoedie aus dem alten Novellenjtoff des vierzehnten Jahr: 
hundert machen wollen, jo würde dad Stüd mit dem Tod Shylods ſchließen, 
Statt nad) dejjen Abgang im vierten At noch reine Luſtſpielſzenen zu bringen; 
der Dichter hätte nicht die Intrigue der Ringe erfunden und die Spannung 
des fünften Aktes auf die Löſung diejer Intrigue geſtellt. Daraus folgt, dag 
für Shafejpeare der Shylod nur eine Epiſode, freilich eine zu mächtiger Wirkung, 
heraufgewachjene, ijt. Es iſt aljo, mild geurtheilt, eine Entjtellung Shafe: 
ſpeares, wenn ein Darjteller die Yuftipielmirfungen des Stüdes auf ein Dlinimum 
zu reduziren fucht, wenn er etwa in der Szene mit Tubal, die von dem großen 
Meifter des Humord ganz offenbar auf komiſche Wirkungen zugejpigt ift, alles 
Lächerliche der Situation und der Figuren unterdbrüdt, wenn er mit dem 
forcirteften heroiichen Pathos die Sätze über die Berechtigung ſeines Haſſes 
als Tendenzphrajen in das Parterre hineinjchreit und ji ald Märtyrer aufs 
jpielt. Solche mimiſche Kunftftüde find von der Weisheit und Beicheidenheit 
Shafejpeares durch Weltenmeite getrennt. 

Richtig iſt, daß Antonio, der Königliche Kaufmann, den Shafejpeare 
al3 ten edeljten Menjchen zeichnet, Shylod auf dem Rialto, der venezianiſchen 
Börfe, mifhandelt hat. Warum mijhandelte er ihn aber? Nicht, weil er 
Jude, fondern, weil er einer der ſchlimmſten Wucherer iſt. Shylock berechnet 
fi genau, daß ihn Antonio durch ſein großmüthiges unentgeltliches Verleihen 
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von Geldern um eine halbe Million ſchon gefchädigt hat; er haft, ihn, „meil 
‚er den Preis der Zinſen herunterbringt.“*) Daher fein Grimm gegen ihn. 
Dieſem Grimme mag er oft genug auf dem Rialto Ausdrud gegeben, Antonio 
ihm dagegen fein wucherijches Verfahren vorgeworfen haben. Aus dem Wort: 
wechjel entjpann ſich Thätlichkeit; es ift auch heutzutage nit ungemöhnlich, 
daß zwei Menſchen handgemein werden (ſogar, daß Börſianer einander ohr⸗ 
feigen); wenn die Mißhandlung Shylocks durch Antonio kräftiger und ein: 
ſeitiger war, wenn ſie ſogar bis zum Anſpucken ging, ſo muß Das der roheren 
Sitte der Zeit zugeſchtieben werden, wohl auch der perſönlichen Feigheit Shylocks. 
Selbit die edeljten Damen der Zeit, wie Porzia doch eine iſt, bedienen ſich 
ja jeltfjamer Ausdrücke; fie jagt, zum Beifpiel, zu Nerifja über den ncapoli: 
tanijchen Prinzen ald Pferdeliebhaber und Pferdebeſchlager: „Ich fürchte ſehr, 
feine gnädige Frau Mutter hat e3 mit einem Schmied gehalten”. Solche 
Derbheiten find in ihrem Mund nicht felten. Die Herabjegung des Juden 
hindert aber die edlen Venezianer doch nicht, ihn zu ihren Gelagen einzuladen. 
Mas jagt er nun zu der erjten, ganz freundlich gemeinten Einladung Bafjanios, 
„mit ihm zu ſpeiſen“? „Ia, um Schinken zu riechen und von der Behaufung 
zu ejien, mo Euer Prophet, der Nazarener, den Teufel hineinbefhwor?” Für 
einen Heros ift Das kaum die paſſende Antwort. Judas Maffabäus hätte 
anders ermwidert. Als er zum zweiten Dal eingeladen wird, jagt Shylod: 
„Doch ic will gehn aus Haß, auf den Verſchwender von Chriſten zehren!“ 
Auch feinen Diener Zanzelot, der in feinem Dienft halb verhungert ijt und eine 
ſolche Behandlung erlitten hat, daß er jeinen Herrn den „eingefleischten Teufel“ 
nennt, ſchickt er zu Bafjanto, „zu Einem, dem er möge den aufgeborgten Beutel 
leeren helfen!” Die eigene Tochter jagt: „Dies Haus ift Hölle!” Ste „Ichämt 
ſich, des Baterd Kind zu fein.“ Mit welcher Lieblofigkeit muß er dies Kind 
behandelt haben, das im Grunde naiv und gut it! Freilich giebt ihr der in 
ihrem Haufe mit aufgewachſene Lanzelot den bedenklichen Troft: „Ihr könnt 
gewifjermaßen hoffen, dat; Euer Vater Euch nicht erzeugt hat, day Ahr nicht 
des Juden Tochter few!” Als Shylod die Flucht feiner Tochter erfährt, ftürzt 
er auf die Strafe und fchreit nah feinen Dulaten. „Zwei Säde voll Dus 
faten, doppelte Dufaten, Juwelen, zwei reiche, föjtliche Gefteine!” Die Tochter 
iſt ihm Dabei gleichailtig. Wenn der Darjteller in dieſes Geſchrei Schmerz 
über den Berluft der Tochter legt, fäljcht er die Intention Shakeſpeares: es 
iſt nur der Wucherer und Geizhals, der fein Geld bejammert und deshalb 
die Polizei auf feine Tochter hegt. „Ich wollte, meine Tochter läge tot zu 
meinen Füßen und hätte die Juwelen in den Ohren!” Sanı ein Dichter 
ftärfer ausdrüden, daß nur der Beſitz des Geldes für diefe gemeine Seele 


*) „And bringe down the rate of usance here with us in Venice!“ 


Shylock. 55 


Werth hat? Was ihn daneben noch bewegt, iſt Haß, Bosheit, tückiſche Schaden⸗ 
freude. Die Venezianer nennen ihn „einen falſchen, unbarmherzigen Hund.“ 
So zeigt er ſich auch. Aber dieſe Eigenſchaften würden auf der Bühne nur 
abſtoßend wirken, wenn ſie nicht in einer ſo typiſch hebräiſchen, ſtets an die 
Grenze des Grotesk-Komiſchen anſtreifenden Form ſich zeigten. Wer dieſe 
Grenze verwiſcht und den leidenden Juden, den erhabenen Dulder von Un— 
recht hinzuſtellen ſucht, ſpekulirt zwar richtig auf die Maſſen, aber im Kenner 
erwedt er Unwillen über die Verzerrung der dichteriſchen Geſtalt. Wenn 
Shafejpeare feinen Graziano in der Gerichtäjzene den Juden mit defjen eigenen 
Morten verhöhnen läßt, jo hat er damit unzweifelhaft Luſtſpielwirkungen bes 
zweckt. Der Zufchauer joll über Shylock laden, nicht mit ihm tragijches Mit: 
leid empfinden. Damit foll freilich nicht gejagt jein, Shylod dürfe zur Pofjen- 
figur herunterfinten. Aber ein Menſch, der als jeine Abficht ausſpricht: „Ich— 
will fein Herz haben, wenn er verfällt, denn wenn er aus Venedig weg ift, 
jo kann ich Handel treiben, wie ih will”, ift fein Verfechter des unterdrüdten. 
Judenthumes, jondern ein habgieriger Böſewicht. Als man ihn fragt, warum 
er Antonio jo -hafje, erwidert er unter Anderem: „Noch Andre fönnen, wenn 
die Sadpfeife durch die Naje fingt, vor Anreiz den Urin nicht bei ſich be» 
halten!” Spricht daraus nicht eine gemeine Gefinnung? Es genügt eigentlich. 
ihon der Sag: „Wer haft ein Ding und brächt' es nicht gern um?” Oder 
die Ermiderung auf Porzias Mahnung: „Nehmt einen Feldicher, daß er nicht 
verblutet!” Sie lautet: 's tft nicht in dem Schein!” Die,heutigen Schaus- 
ipieler pflegen aus dem Abgang Shylods nach der Gerichtsizene ein Haupt 
fapital herauszujchlagen. Der tüdijche Jude wird vom Dogen und von An—⸗ 
tonio doch recht nadhfichtig behandelt. Nur in einem Punkt ſteht unfer Denken 
und Empfinden im Gegenſatz zu dem der Zeit Shafejpeares: da, wo Ans 
tonio die Bedingung jtellt, „daß er gleich für diefe Gunjt (Erlaß der Buße) 
das Chriftenthum befenne.“ Mas jagt nun aber Shylod zu diefem Verlangen? 
Auf Porzias Frage „Biſt Dus zufrieden?“ ermidert er: „Sch bins zufrieden.” 
Ohne ein weiteres Wort fügt er, der vorher jo geſchickt mit Worten zu ftreiten 
verjtand, fih und opfert dem Mammon feinen Glauben. Iſt Das ein Ber: 
treter feiner Rafje und jeined Glaubens? Daß der Schaufpieler den ſchwer— 
getroffenen Geſchäftsmann und Juden zeigt, iſt berechtigt; dab er aber aus 
dem Sat „Ich bin nicht wohl, Ichidt mir die Akte nach und ich will zeichnen“ 
eine endloje Pantomime erhabenſten ſeeliſchen Schmerzes, unjäglicher Kränkung 
perjönlicher Würde und faſt paralytiichen Zuftandes macht, iſt komoediantiſche 
Zuthat. Wir hören im fünften At nicht, day er gejtorben oder erfrantt jei, 
nicht3 von einer Weigerung, Chrijt zu werden; Shafejpeare läßt den Schreiber 
einfach mittheilen, dag Shylod die Schenkungafte unterjchrieben hat. 

Wenn man die beiden parallel laufenden Handlungen des Stüdes vers 
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‚gleicht, findet man noch ein anderes Moment, das jede tendenziöfe Färbung 
der Rolle des Shylod von vorn herein ausfchliet: in beiden, in der Ge: 
ſchichte von den drei Käftchen wie in dem-Berfrag, der das Pfund Fleisch ver- 
heißt, handelt fihs um Fabeln. Die Verwandlung des Mädchens Porzia 
ferner in einen Richter, der vom Dogen, vom Senat, von ſämmtlichen Zeugen, 
vom Angeklagten und vom Kläger glaubhaft befunden, ja, bewundert wird, 
. gehört in das Gebiet des Märchenhaften. So ift auch der ganze fünfte Akt 
mit feiner zauberhaft ſchönen italienischen Nacht voll Poeſie und voll Har— 
monie. „Der Dann, der nit Mufif hat in ſich felbjt, taugt zu Verrath, 
zu Räuberei und Tücken.“ 

Den großen Vorgängern Damifons fiel es nicht ein, die Figur aus dem 
Ihafeipearifchen „Mittel“ (Goethes Ausdrud für milieu!) heraus und damit 
da3 ganze Stüd aus den Angeln zu heben. Laroche in feiner fünjtlerischen 
Einfachheit und Beiceidenheit, Döring in feiner unmandelbaren Trene der 
Menjchendarjtellung hätten fich niemals zu einer dichterifchen Fälſchung her- 
beigelafjen. Bon den Neueren hat der geniale Mitterwurzer zulegt wieder 
verfuht, ten Shylod auf die richtige Grundlage zu ftellen: er wurde von 
dem größten Theil der Preſſe getadelt und blieb mit feiner Auffafjung allein. 
Italiens größter Schaufpieler, Novelli, den ich in Rom ala Shylod ſah, thut 
dem Stüd und der Rolle graufame Gemalt an, aber feine unvermüftliche 
fomijche Kraft kann er nicht verleugnen und die Wirkungen, die er hervor» 
‚bringt, ſchwanken zwiſchen hochtragijchen und derbfomijchen; damit fommt er 
Ichlieglih dem Original näher als unfere Shylodipieler von heute. 

Unverjtändlich ijt mir, mie ein aufgeklärter Vertreter des Judenthumes 
- Genugthuung darüber empfinden kann, dat; berechtigte Klagen über die Unter: 
drüdung und Schmähung der Sraeliten von Schaufpielern benußt werden, 
um aus einem gemeinen Wucherer einen Herod und Märtyrer zu machen. 


Münden. Generalintendant a. D. Dr. Julius von Werther. 


* 
Ein Menſchenkenner. 


anz leiſe ging ſie auf den Teppichen die Treppe hinauf; noch immer ſo leiſe 
—S wie beim erſten Mal. An jedem Treppenabſatz hielt ſie ſtill, wie damals, 
. mit dem ſelben Herzklopfen und dem ſelben Gefühl, das aus Jauchzen und Schmerz 
gemiſcht war, einem Gefühl, das ſie vorwärtstrieb und zurückriß. 

Er hatte zugeſchaut, wie zögernd fie ins Haus geireten war. Zum legten 
Mal wollte er Alles um ſie voll genichen. Er hatte fie jchon über die Strafe 
ichreiten jehen mit den feinen Füßen, Die nur gerade gingen, nie geipannt aus— 
wärts, mit ihrer müden, läjligen Örazie, die ihn immer wieder bezauberte, in den 
Hauch ergreifender Schwermutb wie in einen holden Schleier gehüllt, der fie über 
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Die Erde trug. Nie Hatte fie eine unvermittelte Bewegung. Alles an ihr war 
Harmonie; ein weicher, dämmernder Farbenton darüber, der dem Künftler in ihm 
wohlthat. Selbſt in dem Lächeln, das ihn grüßte, als er ihr die Thür öffnete, 
lag verhaltene Trauer. Nichts Yautes um fie. Alles jo wunderbar gedämpft wie 
verwehende Klänge. | 

Er nedte ſie fchmeichelnd, wie endlos lange fie wieder gebraucht habe, die 
zwei Treppen zu feiner Wohnung hochzuiteigen. Da jchmiegte fie fih an ihn wie 
ein verichämtes Kind; und langſam, unter jeinen Küſſen erft, wich die Scheu, die 
er bei jedem Wiederjehen neu zu bejiegen hatte. 

Er nahm ihr die Hutnadeln aus dem goldenen diden Frlechtenfnoten und 
half ihr den langen, jchleppenden Frühlingsmantel ablegen. Sie trug immer weiße 
Kleider unter ihrem Mantel, wern fie zu ihm fam. Er hatte ihr gejagt, feine 
andere Farbe pajje zu ihr. Und dabei wußte er, wie weit die erſte Jugend Hinter 
ihr lag. Aber er liebte die Reife des fommenden Herbftes auf Frauengefichtern, 
den rührenden Reiz verblühender Züge, wenn Frühlingsgewand und Frühlings— 
gefühle diejen rührenden Reiz vertieften und nod) ergreifender machten. 

Sept zog er ihr die langen dänischen Handſchuhe von den weißen Fingern, 
die zart wie Kinderfinger geblieben waren. Dabei jahen feine fcharfen Augen fie 
an. So herrichend waren die Bupillen darin, daß fie immer wicder meinen konnte, 
die Augen, die fie anjahen, groß, offen und bannend, ſeien Schwarz und nicht blau. 
Es that weh, als jeine Augen die ihren zitternden, jlehenden fo trafen. Unruhe 
ergriff fie; eine weiche, ftolzloje Schlaffheit, vor der ſie jich fürchtete und nach der 
fie ſich doch jehnte, beinahe. Sie beugte fich herunter, bezwungen, in ſcheuer Scham, 
und berührte jeine braunrothe, kräftige, behaarte Hand, eine Hand, die im nichts 
den Geiftesarbeiter verrieth und Die ihr stillhielt ohne Verwundern. 

Am Zuden ihrer Lippen wußte er, daß im ihr wach wurde, was er wach 
wiſſen wollte, noch ehe er empfand. Ein triumphirendes Vergnügen jchuf es ihm, 
Daß dieſes Weib, das er in jeinen Armen hielt, jo eine Andere, eine ganz Andere 
‘war als Die, der er jonjt, vor Fremden, begegnen fonnte. Ein Bild mädchen— 
hajter, unberührter, fajt berber Anmuth dort: und er vermochte jie bei jich er— 
ichauern zu laſſen mit einem Bid, einem Wort. 

Er fagte, wenn fie einem Geheiß von ihm zu widerjtreben verſuchte: „Sei 
fo gut” (eine leife gezogene Betonung auf dem „jei*) und Hatte eine langjame, 
ftaunende Kopfbewegung dabei. Sie bebte vor dieſem „Sei jo gut.“ Der Beich! 
eines Anderen fonnte ihr nicht jo zwingend und drohend jein. Er lächelte, wenn 
ihr weicher Mund in danfbarer Demuth jeine häflichen Häude berührte; mit der 
Heißeiten Leidenjchaft, wenn er ihr wehgethan. 

Er Hatte fie gelehrt, jedesmal, wenn fie von ihm ging, ihm zu danfen, nicht, 
um fie für die Zwiichenzeit auch mit ihrer Phantafie an ſich zu fetten (Das glaubte 
‚er nicht nöthig zu Haben), nein, nur in dem perverien Wunich, feine Macht über 
fie zu erproben, blos kindiſch eigenfinnig, mit findifchen Worten, die er ihr vor: 
ſprach. Er Hielt dabei ihr feines Handgelenf feſt und hielt ihre erjt wideritrebenden 
Kinderaugen mit feinen herriichen, Ttahlglängenden Augen nod) ſeſter, bis fie den 
tieblichen Kopf neigte und ihre bebenden Lippen mit bittendem Ausdrud feine Hand 
juchten. Würde fie ich dagegen empören, wenigitens einmal den edlen Kopf hoch— 
müthig zurüdwerfen, wie fie es dor Anderen thun konnte, dem ehrerbietigiten Gruß 
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gegenüber? Er hatte darauf gewartet und gewußt, daß er fie trogdem nieders - 
zwingen würde. Cie empörte ſich nicht. Sie hatte wohl Thränen der Scham in 
den Augen, aber nie ein Auflehnen gegen Die fuggeftive Gewalt, die von ihm ausging. 

Eine bleiche, Liebliche Blüthe war fie, wie windverweht hierher in dieſen Dunſt— 
freis don bewußter, gewollt raffinirter Sinnenfreude. Sein Eigen war jie, ganz, 
jein Eigen; Niemand Hatte je ein Recht an fie gehabt. Das wußte er, auch wenn 
er fie nie danach gefragt hatte. Er mußte lachen, ein geſundes, flingendes Lachen 
im Gedanfen daran, daß ein Anderer... . Und wenn er ſich heute von ihr trennte, 
wie er entjichloffen war, jo würde wohl nie wieder Einer ein Recht an fie gewinnen. 

Man mußte ſchon ein To Icharfäugiger, faltherziger Menichenfenner fein und 
über jo viele jelbitfichere, beherrſchte, kluge Beobachtuugsgabe verfügen wie er, man 
mußte Schon die Reife feiner vierzig Jahre haben und fich das Yebensitudium eines 
Schriftftellers aus den fchlummernden Berverfitäten in der Frauennatur gemacht 
haben, um zu wiſſen, daß der einzige Weg zu diefer edelftolzen, reinen Ruhe Bru— 
talität fein fonnte. Sie war ihm jeitdem jflaviich ergeben. Berdorben war fie 
für jedes normale Verhältnii von Weib zu Mann und von Mann zu Weib. Selt- 
ſam. Er verdarb fie eigentlich Ale, ohne es zu wollen. 

Er jah ihr zu, von der Ehatjelungue her, über jein literariiches Fachblatt 
hinweg, wie fie im Zimmer mit ihren jtillen, frauenhaften Bewegungen, Ordnung 
ichaffend, umherging und mitunter ftillftand, in den räthjelvollen Augen das vers 
lorene, erjtorbene Schauen, das fie manchmal haben fonnte. Es war dann, als 
wäre ihre Scele irgendwo in weiter, toter Ferne. 4— 

Sie fühlte jeinen Blid, der ihrer „Verträumtheit* galt; da raffte fie ſich 
zufammenjchredend auf und lächelte ihm zu, — ein mühſames Lächeln. Sie jtedte 
die derjtreuten Zeitungblätter in die Mappe, ichichtete jeine Papiere gerade, jams 
melte auf jeinem Schreibtiſch mit liebboſenden Händen die abgeſchriebenen Blei— 
ſtifte, die er bei der Arbeit hingeworfen, tegte ſeine Cigarettenaſche herunter und 
bückte ſich unzählige Male nach Allen, was er in ſeiner rüdjichtlofen Art auf den 
rothen Teppich verftreut hatte. Rest rieb fie gar an dem fupfernen Hahn im Eichen» 
getäfel und ließ dann aus dem offenen Munde des Engelsfopfes die tiefe fupferne 
Scüffel davor fich mit falten, klarem Waffer füllen. Da mußte fie über ihre 
Dienftbeilifienheit jelder lächeln. So veriunfen war jie in ihr Thun, daß fie das 
Summen des hängenden Kejjels über dem Heinen Tiichchen faſt überhört hätte, 

Sie ſaß jest Still neben ihm auf dem Sofa und jah zu dem Edchen Himmel 
hinauf, das ihr hier, mitten in der Stadt, einen Ausfchnitt vom Sonnenuntergang 
zeigte; ein holdes, vom Fenſter umrahmtes Bild, rothblühend und glühend auf 
goldenem Grund. Der guldene Schein jtahl ſich Über den Balfon hinweg auf den 
Tiſch, ipiegelte jich in den jilbernen Gates» und Konfektſchalen, gligerte im Kriſtall 
der geichliffenen Flaichen und Gläſer und ließ die bunten Blumen in den japas 
nischen Taſſen blühen und leuchtende Märchen erzählen. 

Dämmerung jchlich herein. Das glimmende Ende der Cigarette war num 
noch ihr einziges Licht. Frühlingsabendſtimmung, wie draußen, lag um fie her. 

Die Dämmerung griff mit weichen Fingern in die dicken jchweren Kelims 
an den Wänden, verhülfte jie und ſchlang auch ihre Schleier um die eichenen breiten 
Möbel. Die ftanden furchtlos da, als jeien fie jeit Emwigfeiten hier und für die 
Ewigkeit erbaut. Rothe Noten dufteten auf dem Tiſch. Man jah fie nicht mehr. Ihre 
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Pracht und Fülle galt den Gedenfen daran, daß es heute zwei Jahre her war, jeit 
er zum eriten Mal, hier über jeine Schwelle, fie wie ein jcheues Vögelchen getragen. 
Zwei Jahre! Diejen Termin hatte er ſich von vorn herein als ſpäteſten gejeßt. 

Er plante wieder eine Reiſe nad) dem Drient „der Flüchtling, der Unbes 
Haufte; der Unmenjch ohne Zwed und Ruh.“ So fauftiich bezeichnete er fich ge— 
fegentlich jelber gern. Er liebte es dgnn, leicht, in glatt gelöjten Fäden, jich los— 
zumwinden von Allen, auch dem Bejteft, was ihn band und engte. Nur feine ftörend 
verfnoteten Mahnungen und Erinnerungen! Er wartete auch nie, bis ein Berhält: 
niß, durch Zwang von der einen oder der anderen Seite, feinen naiven Netz ein- 
gebüßt Hatte. Er jchied, wenn es am Schönften war. In Schönheit enden 
nannte ers. Und an dem Tag, an dem es jo enden jollte, noch einmal jeine tiefften 
Zauber jpielen fafjen und mit Sinnen, die gejchärft und gereizt waren vom Be- 
wußtſein des nahenden Abjchieds, den föftlichen Trank genießen. 

... Er hatte noch einmal jeine kraftvoll weiche Zärtlichkeit fie überfluthen 
faffen, den beraujchenden, hinreißenden Reiz, der ihn im Werben um Liebe um: 
wob, die ganze Süße feines Gebens. Vergehend lag fie in feinem Arm, jein Gejchöpf, 
fein in dem Zucken jedes Nervs. Und jeder Gedanke in ihr fein. Es wunderte ihn 
nicht, daß fie nie von der Vergangenheit jprad. Er wußte: fie lebte nur in der 
Gegenwart, nur in ihm. Welt und Vergangenheit und Zukunft war ihr verjunfen. 

Nun wollte ihn doc Mitleid beinahe überkommen, wie er, auf und nieder: 
gehend und die Worte für fie juchend, fie dort, halb Hingelehnt, in den türkischen 
Polſtern ruhen jah. Bon den aufgehobenen Armen fiel der weiße Chiffon weich 
und woltig in Wellen zurüd. Die Finger, die feine anderen als jeine Ringe mehr 
trugen, umſpaunten das Kiffen, in das ihr müder Kopf fich gedrüdt. Ihr weißes 
Kleid und ihr weißes Geficht hoben ich von dem purpurnen Sammet der Kiffen: 
unahmung ab. Der Mond gof jein Licht durch einen Spalt, den die zugezugenen 
Gobelins an den Fenitern ließen, und verzauberte ihre Geitalt. 

Mit dem Glücksgefühl des Aeſthetikers, trank er das Bild in feine Augen 
und in jeine Seele. Er war ein Meijter im der Kunſt, Harmonien in fich aufzu— 
nehmen. In der Sprache, die er beherrichte und Friitallffar köſtlich ſchliff, gab er 
jie dann der Welt zurück, duftender und Elingender und farbenvoller, als fie geweſen 

Sie dedte erglühend ihr Geficht mit den Händen, da ſie feinen prüfenden 
Blick zu fühlen begann, verdedte es in jäh auflodernder Scham. 

Wundervoll verwerthbar! Danach maß er Alles, was ihm begegnete Der 
Menich war ımtergegangen im Stünftler, der von allem Anfang an jtärfer und 
größer gewejen. Er war und blieb Künſtler, im Schaffen nicht nur, auch im An— 
ſchauen und Gejtalten des Erlebens. 

Es war ganz dunkel jegt. Er zündete auf jeinem Schreibtiich die roth— 
fcheibige Laterne an, die Fuß und Schaft wie eine Straßenlaterne hatte. An dem 
runden Schaft lehnte eine bronzene Müdchengeftalt. Das ärmliche Tuch war von 
ihren Schultern geglitten, als fie beide Arne zu dem Lichtichein hob. Der offene 
Brief in ihren Händen jchien zu zittern: jo lebenspoll war die Geftalt, jo ſchmerz— 
lich lebensvoll das ſchmale Geſicht, das las und weinte und nicht glauben wollte, 
was es las. Ueberrajchend vertiejte das Bildchen die Stimmung der Stunde. 

. Ev! Das würde den rechten Moment geben! Er mußte jte beobachten; nicht 
nur, um ſich Senjatton zu jchaffen: er wußte, er würde nie wieder ein Modell von 
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jolcher Reinheit und Ausdrudsjähigkeit finden. Und ganz ahnunglos war fie, ein- 
gewiegt von taufend betäubenden Zärtlichkeiten, die fie wohl noch befeligend brannten 
und jchmerzten. 

Er würde einen föftlihen Typ im ihr gefunden haben. Feiner fühlte fie 
Freude und Kränfung und tiefer ald andere Frauen. Das, was fie jagen und 
thun würde, mußte zwingend echt und überzeugend jein. Er foftete alle Freude 
eines Feinichmeders voraus. Er würde alfo endlich eine Form, die Form ges 
junden haben, wie unverdorbene Frauen es aufnehmen, wenn man ihnen brutal 
und grundlos — als ob es dafür je Gründe gegeben hätte! — Lebewohl jagt. 
Er wuhte: „In jeder großen Trennung liegt ein Keim von Wahnfinn. Man muß 
ich hüten, ihn nachdenklich auszubrüten und zu pflegen.“ 

Und da wollte ihn doch eine unbequeme Scheu überichleichen vor dem ver— 
geilenen leifen Lächeln dort, das wie entſchlummert um die lieblichen Lippen lag 
und Das vergebli ben trauervollen Ernit ihres weißen Geſichtes zu befämpfen 
juchte. Er unterbrach feine Wanderung auf dem Teppich und hielt jtill. Nicht 
vor ihr: im LXichtfreis jeiner Laterne ſtand er, an den Schreibtijch gelehnt, beide 
Arme ausgebreitet und rüdwärts darauf geftügt. Und dann fjprach er. Seine 
fraftvolle Geitalt in der jchwarzen offenen Sammetjade mit dem farbigen Seiden- 
gürtel darunter war vorgeneigt. Den Kopf mit dem jchwarzen dichten Kraus— 
haar, das einzelne Silberfäden noch verichönten, hatte er ihr zugefehrt, angeipannt, 
damit fein Regen, fein Juden in ihr ihm entgehe. Rother Yampenjchein lag fiber 
jeinem Haar und rother Lampenfchein traf jeine unedlen Hände, daß fie ausjahen, 
als jeien jie in Blut getaucht. 

Er jah, wie ihre Augen unter jeinen Worten fich weiteten, immer größer, 
immer ftarrer, immer blidlofer. 

„Ach liebe Dich doch, Kind,“ tröftete er. „Ach werde Dich noch lange lieben. 
Aber wir wollen aufhören, che Das vorüber ift. Ich weiß, daß es eines Tages 
vorüber fein wird. Und Aufhören dann iſt jo unäfthetiich . . . Keine Szene, Kind! 
Ein ruhiges, herzliches Auseinandergehen! Du bift zu rein und zu fein für Szenen. 
Ich will mir Dich nicht entitellen laffen. Wir wollen uns heute in Frieden und 
Schönheit Lebewohl jagen und uns vor meiner Abreiſe nicht wiederſehen . . . Laß 
mir Dein Bild freundlich und heiter. Das erwarte ich. Bettle nicht; nur niedrige 
Weiber betteln, Du bift ja aud; ftolz; und bift zu flug, um nicht genau zu wifjen, 
daß es finnlos wäre. Wenn ich Etwas beichloffen habe, könnte fein Betteln und 
feine Thräne mich wanfend machen. . . . Aber ich Habe Dich jehr lieb gehabt, Ich 
“glaube, Du wirft mein lieblichites Erimmern bleiben.“ u 

Sie war jchon lange aufgeltanden. Kerzengerade jtand fie da. Wie irr 
hatte ſie in jein Geſicht geitarrt, bis ihre Augen jo weit offen waren, daß jeder 
Ausdrud darin erftarb. Sie hatte ihn zuerſt nicht verftanden und, als fie klarer 
hörte, noch immer auf ein Wort gehordht, das ihn endlich löjen würde, den böjen, 
häßlichen, harten Scherz. Sept war Begreifen in ihr und ein jähes Sterben aller 
Fähigkeit, zu fühlen. Eijesjtille und Eiſeskälte Bläſſe lag über ihrem Geſicht. Der 
Mond überichien fie mit vollem Strahl und gabihr das Ausſehen einer Nachtwandlerin, 

Jetzt, hoffte er, mußte fie auf ihn zuftürzen. Er hatte gejehen und erfahren, 
was er jehen und mwiffen wollte. Sie würde jchretend zu ihm ftürzen. Er wartete 
darauf. Armes, holdes Ding! So zu Tode getroffen ſtand fie da. 
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Er bejann ſich. Er wollte fie noch einmal halten und hegen für eine Weile 
und das Ende hinausjchieben, auf lange vielleicht. Er breitete fchon die Arme 
aus nach ihr. „Komm! he 

Sie hatte jein „Komm!“ nicht gehört, das fie fonft, geflüftert, aus tiefftem 
Schlafe rief. Traumhaft begann fie, zu jprechen, daß er aufhorchen mußte. Ihr 
Geſicht blieb unbeweglicdh. ihre Arme hingen fchlaff herunter; etwas Traumhaftes 
auch lag über ihrem ganzen Wejen. So hatte er die Ophelia einmal jpielen ge— 
iehen, fiel ihm unbermittelt ein. Ein Aufathmen Hob ihre Bruft. „Nun kann ich 
reden! Nun fann ich Dir Alles jagen. Endlich! Ich habe ein Kind gehabt. Ich 
habe es nie gejehen. Es war tot, che es lebte. Und ich fchlief jo tief, jo tief 
von aller Scham und von allen Thränen! Niemand Hat darum gewußt. Nur 
meine Mutter im Himmel und id. Und am Morgen von dem Tag, wo auch fie 
jterben jollte, da hat fie es mir noch einmal leiſe geſchworen: ‚Das Kind iſt tot! 
Weil ichs nie ganz geglaubt habe. Sie hat gejagt: ‚Das Kind ift tot. Es fann nie 
wifjen, daß Du feine Mutter bift.“ Eigentlich hätte jie Doch umgefehrt jagen müſſen 
Aber fie jagte jo: ‚Das Kind ift tot. Es kann nie wiflen, daß Du feine Mutter bift.*“ 

Ein ſchauernde Angft ergriff ihn. Kalter Schweiß fam auf feine Stirn. 
Er jchüttelte ſie. 

„Belinne Dich doch. Du biſt ja frank. Das find ja hyſteriſche Phantaſien.“ 
Er goß ihr mit zitternden Händen Waffer ein. „ZTrinfe! Du jpricht ja wie im 
Wahnſinn. Du bift doch behütet aufgewachſen, behütet, wie nur je ein Mädchen 
aufgewachſen ift. Erit bei Bater und Mutter“ (er wiederholte es fich ſelbſt) „dann 
bei der Mutter allein und zufegt in der Penſion, in der Du jeit Jahren wohnft, 
jeden Tag und jede Nacht.“ 

„Id muß Alles erzählen. Laß mih. Es thut jv gut, reden zu dürfen » 
endlich einmal. Es liegt zum Sprechen bereit in meiner Seele. Es thut fo gut; 
reden zu Dürfen.“ . 

Sie madıte ſich aus feiner Umflammerung los und jchaute wieder in den 
Mondftrahl, als leſe fie dort die Worte für ihr Erinnern. 

„Ih hatte Alles vergefjen, feit ich Dich liebte; faft ganz vergefjen. Und 
früher dachte ich daran alle Tage, alle Tage. Vom Morgen bis zur Nacht und 
von der Naht bis zum Morgen. So jung war ich damals; jechzehn Jahre. So 
jung! Zehn Jahre find es in diefem Frühling. Da fam Hans in den Ferien aufs 
Gut. Und Pfingiten wars. Auf dem Waffer fuhren wir immer. So grün war der 
große Part und der filberne See lag lodend im Abendlicht. Damals lachte ic) 
immer. Sch konnte damals noch lachen. Denfe! Jetzt weiß ich gar nicht mehr, 
wie man lat; nur manchmal bei Dir hatte ichs wiedergefunden, das Lachen.“ 

Sie lachte, da es ihn durchſchauerte. 

„Auf dem Waffer fuhren wir im Frühlingswind. Und wenn man eine 
"Weile in das rothe finfende Sonnenlicht gerudert war, da fam ein Gebüſch von 
lauter Iujtigen hohem, harten Schilf, mitten auf dem See. Wenn man Bindurch- 
fuhr, raujchte es rajchelnd auf, als ob es reden wollte und Einen warnen, weil 
es die Finger blutig jchnitt, die Hineingriffen. Und das jcharfe Schilf, das wir 
mit der Laft des Kahnes niederdrüdten, ſchlug dann wie ein dunkles, drohendes 
Dach über uns zujammen. 

Und er war nicht viel Älter als ich; er war neunzehn Jahre. Und als td, 
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ichreiend zur Mutter lief, voll ftarren Entjepens, und in langjam erwachendem 
Berzweifeln meinen Nopf in ihren Schoß verftedte und als ich ihr endlich erzählen 
fonnte, was Hans mir gethan im Schwarzen Schilf dort hinten, wo einer mic 
gehört, da ift fie mit mir fortgereift .... Länger als ein ganzes Jahr find wir 
in Stalien gewejen. Und dann juhren wir nicht mehr aufs Gut, nie mehr; dann 
find wir gleich hierher in die fremde Stadt gezogen. Ich wußte, daß ich noch 
einmal im Leben davon jprecdyen müfje So iſts am Beten; ich ſags zu Dir. 
Denn Hans ift damals gejtorben. Ich Habe nie gehört, wie und warum, und habe 
auch nicht geweint um ihn. Nur Mutter hat geweint und ſich eingejchloffen mit 
jeinem langen Brief." 

Er zweifelte nicht mehr. Unmöglich, länger zu zweifeln. Sie ftand da 
wie ein Bild der unerbittlichen Wahrheit und fie ſprach wie unter einem Zwang, 
dem er glauben mußte, jo empört auch Alles in ihm dagegen ſchrie. 

So hatte er jich täufchen lajfen! So war er dupirt worden, Beſchämung 
und wilde Wuth war in ihm. Das mußte ihm geichehen, ihm, den jeine pfycho— 
logiiche Feinfühligkeit nod) nie im Stich gelaffen! Nein Gefühl für die jammer- 
tiefe Tragif, die aus Allem meinte, was fie in abgeriffenen Sägen jprach, mit 
einer jchlihten Selbſterſtändlichkeit ſprach, die erjchüttern mußte. Kein Gefühl für 
die Summe von umjagbarem Leid, das ihr junges, zum Glück beftimmtes Leben 
zerbrochen Hatte. 

Eine Wolfe zog über den Mond. Da erwadte fie aus ihrer Erftarrung. 
Sie zog ihren langen Mantel über und bog mechaniſch den Hut hinten auf dem 
Haarknoten herunter, ehe fie die filbernen Nadeln hindurchitedte. Hoffnunglos 
traurig, aber mit ihrer alten natürlichen, ſüßen Stimme ſprach fie wieder: „Warum 
ſagſt Du nichts? Haft Du fein Wort des Erbarmens für mich? Lehre mich nicht 
die Erinnerung daran, wie mir damals war, Jahre hindurch! Ich wollte Keinem 
die Hand geben. Ich konnte die Worte nicht aus den Gedanken verlieren: ‚Die 
Hände Dir zu reichen, jchauerts den Reinen. Laß mic, Das nicht wieder meinen,” 
jagte jie mit wehen Lächeln. „Sieb mir noch einmal Deine Hand, Deine liebe 
Hand. Heute, wo ich Dich verliere, bift Tu mein beſter Freund geworden.“ 

Und ein Aufichluchzen lang hielt fie feine Finger fejt. Ohne Leidenſchaft, 
nur mit treuem, warmem Drud berührte fie jeine Hand noch einmal, zum legten 
Mal. Sie wurde feucht von ihren fallenden Thränen. 

Da riß er ſich los, ging mit großen, harten Schritten zu dem Eichengetäfel 
an der Wand und jtedte biS zum Saum jeiner Jade die Hand tief hinein in das 
fupferne Beden, das noch voll Waffer war. Er ſpülte hin und her, daß e8 auf: 
pläticherfe, und jah dabei zu ihr Hin. Ein Ausdrud von Bosheit und Elel war 
in jeinem Gejicht. 

Da ging ein Erjchauern durch ihren Körper. Abwehrend ftredte fie beide 
Arme aus. Ihr Mund war aufgerigjen wie zum Schrei. Aber es blieb lautlos ftill. 

Nie vergaß er die verzweifelte Sprache ihrer entjegten Augen, nie den 
wimmernden Hand, der endlich aus ihrem erblaßten, ſich langjam und zitternd 
ichliegenden Munde fan. 

Mit rüdgewandten Weficht ging fie zur Thür. Ihre Augen liegen ihn nicht. 

Noch immer löſchte er im Wafjer die Spur ihrer Lippen von feiner Hand. 

Als er aufjah, war jie gegangen, leije, wie der Mondftrahl ging. 


Köpenick. Roſe Raunau. 
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Raifer und Papit im Lehnsſtaat. 


Se" arabiiches Sprichwort aus der Zeit Mohammeds lautet: „ES giebt nur 
einen Gott; wenn es zwei gäbe, würden fie gegen einander fämpfen.“ Der 
Kampf zwiſchen dem weltlichen und dem geiftlichen Schwert um die Vorherrichaft 
im Lchnsitaat war don der Natur gefordert. Trogden war auch die doppelte 
Spige ein nothwendiger Beftandtheil der lehnsitaatlihen Verſaſſung. Schon der 
Karolingerftaat war das Produkt einer Verfchmelzung der römiichen Kirche mit dem 
Frankenſtaat; und Beide hatten bei diefem Prozeh ihre jelbftändigen Organijas 
tionen bewahrt. Wie konnte es im Lehusitaat anders jein, der als organiſche 
Rulturfortfegung des Karolingerſtaates erwachjen ift? Es wäre für Beide um das 
elfte Jahrhundert oft leicht geweien, die andere Spige ohne große Krajtanitrens 
gung auszufchalten. Sie thaten es nicht. Kaiſer und Papſt brauchten einander. 
Die Karolingerfönige haben immer wieder durch das Frankenſchwert die perjüns 
fihe Sicherheit des Papftes verbürgt. Als dann unter dem finde Ludwig Deutjch- 
fand in feine Herzogthümer zu zerfallen drohte und die einzelnen Herzoge eigene 
mächtig Über das Stirchengut verfügten, waren es die deutichen Biichöfe und Aebte, 
die im Einverftändnig mit dem Papit all ihren Einfluß aufboten, um die Großen des 
Reiches zu einer glüdlichen Kaiferwahl zu bewegen. Und als die zügelloje ſtädtiſche 
Ariftofratie Roms mit ihren Günftlingen den päpftlichen Stuhl im zehnten und 
in der erften Hälfte des elften Jahrhunderts befledte, al$ die großen römiſchen 
Adelögeichlechter der Kreszentier und der Tusfulaner um die päpftliche Würde wie 
um ein Beiigthum ihrer Familien fänpften, da haben die deutjchen Kaifer Dtto 
der Große, Otto II, Dtto III und namentlich noch Heinrich III das Papftthum 
Dadurch gerettet, daß fie als römische Patrizier das Ernennungrecht für das römijche 
Bistum ausübten und die Wahl des Papſtes von Rom nach Deutſchland ver» 
legten. Trogdem mußte das dreizehnte Jahrhundert den Zuſammenbruch der kaiſer— 
lichen Herrlichkeit und die Alleinherrichaft des Papftes über das chriftliche Abend— 
land bringen, weil in einer Zeit, in der das Geld jein unheilvolles Negiment an 
getreten Hat, der Kaiſer verarmt, der Papſt aber durch die Ereignifle der Kreuz— 
zügezeit zum reichiten Herrn der Chriftenheit geworden war. 

Macht und Anfchen der Kaiſerkrone hatten mit Karl dem Großen ihren Höhe: 
puntt erreicht und find jeitdem faft ohne Unterbrechung geringer geworden. Den 
Katfern Heinrich dem Erften und Otto dem Großen gehorcdhte nur ein Theil des 
ehemaligen Frankenreiches. Das DOftfranfenreich (Djtarihi) am Rhein, Elbe, Main 
und Donau, dem noch Stalien zugefügt war. Die Weltherrichaft des Katjers war 
für außerdeutfche Yänder ein bloßer Name oder auf furze Zeit eine bloße Ober- 
(ehnsherrlichkeit mit bejcheidenen Tributleiftungen geblieben. Dieje Weltherrichaft 
war eigentlich nur eine Herrichaft über Italien. 

Der Reihthum der deutichen Naiferfrone bejtand aus dem von PBialzgrafen 
verwalteten Reichögrundbefis und aus dem durch Zölle, Gerichtsgelder, Lehnsab— 
gaben aller Art gebildeten Einfommen, deſſen Verwaltung in den vom Kaifer nicht 
ſelbſt beherrichten Gebieten den Grafen und Herzugen als Faiferlicyen Statthaltern 
überlaffen war. Aber ſchon Heinrich I und Otto I haben erkannt, daß für Die 
faiferlichen VBerwaltungsgebiete der Herzoge und Grafen die große Gefahr bejtand, 
durch die immer häufigere Erblichleit dieſer Aemter der Krone verloren zu geben. 
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Dtto I begann deshalb, die Herzogthümer mit feinen nächften Verwandten zu ber 
jegen. Und als das rebelliiche Verhalten der Söhne und Vettern diefe Bolitif 
als unrichtig erivies, waren don Dtto dem Großen bis auf Heinrich den Vierten 
die Kaiſer bemüht, ihre Macht auf die Schultern der deutſchen Nirchenfürften zu 
ftügen. Ganze Grafichaften und Herzogthümer wurden den deutſchen Bijchöfen 
und Aebten als faijerliches Lehn übertragen. Während unter den legten Karo— 
lingern die Klirchenfürften dich faum der Gewaltthätigfeiten der weltlichen Fürjten 
erwehren konnten, ſcheinen jegt die geistlichen Fürftenthiimer mit ihrer ſtetig wachjenden 
Macht die weltlihen Grafichaften fat zu verichlingen. Für dieſe Reichsiehen in 
geiftlicher Hand war die Erbfolge der Lehnsträger ausgeſchloſſen. Nach jeder Hand— 
änderung fielen dieſe Herrichaftgebiete wieder an den Kaiſer zurüd, der fie an feine 
zuderläjligen- Mannen wieder vergeben konnte. Das Kirchengut war Reichsgut ge— 
worden. Beim Aufgebot des faiferlichen Bafallenheeres ftanden die geiftlichen Fürften 
nicht nur dem Rang, jondern auch der Truppenftärfe nad) an erjter Stelle. Ein 
Aufgebotsbrief Ottos des Zweiten vom Jahr 981 fordert die Stellung von 1990 
Panzerreitern, wovon 1482 die geiftlichen Herren, 508 die weltlichen VBajallen des 
Neiches ſtellen jollten. Mancher ftreitbare Biſchof hat inmitten jeiner Vaſallen— 
reiter in der offenen Feldſchlacht den Tod für Kaiſer und Reich gefunden. 

Trogdem war auch auf jolde Weile das Vermögen der Kaiferfrone nicht 
ausreichend verfichert. Die Vermögensverwaltung der kaiſerlichen Krongiiter blieb 
in der naturwirthichaitlichen Organijation fteden. An geordnete Buchführung, die 
damals das dhriftliche Atendland noch nicht fannte, war nicht zu denfen; man 
hatte das Syiten der naturalen Ueberſchußanweiſung für die einzelnen Domänen 
beibehalten. Dieje Ueberjchüffe wurden durch die Gewohnheit tarirt. Die bei 
fteigenden Preifen der Produfte fteigenden Erträge der Güter floffen dem Naijer 
nicht zu. Wohl aber wurde aus dem Domänenvorftand oft ein Erbpächter, der 
dem Kaiſer zur Lieferung bejtimmter Naturalien verpflichtet jchien. Und aus der 
Erbpacht iſt Schließlich das Erbeigen geworden. Die Domäne aber war damit der 
faiferlichen Vermögensverwaltung entfremdet. Die Einnahmen der Krone aus den 
Siüterfonfisfationen bei rebelliichen Bafallen, aus der Erbfolge in das Gut der 
Erbenlojen und aus den Eroberungen auf jlavifchem Gebiet waren nur vom zehnten 
bis ins -zwölite Jahrhundert noch jehr betrählih. Aber auch die neuen Grund» 
befißerwerbungen wurden dem ſo Teicht Berluft bringenden Syſtem der naturals 
wirthichaftlichen Verwaltung unterjtelt. Schon im elften Jahrhundert hören Die 
faijerlichen Neichsforfteinhegungen auf und werden durd Einhegungen der Ter— 
ritortalherren eriegt. 

Trotzdem bejtand die eigentliche öfonomiiche Schwäche der Kaiſerkrone weniger 
in dem Mangel an Grundbeiig als in dem Mangel an Geldeinnahmen in einer 
Zeit, in der die Anjprüche an die Hoihaltung immer größer, die Waarenpretje 
immer höher wurden, die Anforderungen au die „Micihe* des Königs fi Tteigerten 
und der Tag der Geldherrichaft ſchon dämmerte. Die großen Regalien, die Zölle, 
das Geleitrecht, die Markt: und Münzhoheit, die jet große, beitändig jteigende 
Geldbeträge abwerjen Fommten, waren leider von Anfang au nur zu willig an die 
Territorialherren verichleudert worden. Die ftets erneuten Verjuche, eine allge— 
meine Neichsiteuer einzuführen, find von Heinrich bis auf Otto den Vierten regel» 
mäßig geicheitert. Nur die Neichsitädte zeigten fich bereit, eine Pauſchalſumme, 
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die mit jeder einzelnen Stadt von Jahr zu Jahr ſtets befonders vereinbart werden 
mußte, dem Kaiſer zu fteuern. Außerdem blieben der Krone die veralteten Ser: 
vitien der Abteien und Propfteien mit den Ehrengefchenten der Fürjten, das be- 
denfliche Mittel der Zwangsanleihe und der ſyſtematiſchen Werpfändung von Kirchen— 
gut als verichleierter Zwangsanleihe und endlich die längft verhaften Einnahmen 
aus dent Berfauf geiftlicher Aemter und die Ertheilung von Reichslehen mit den 
Einkünften aus den für den Katjer zurücdbehaltenen Reichsabteien. Schon der Cha: 
rafter verjchiedener Bofitionen diejer faiferlihen Einnahmen bezeugt, daß die Mittel 
hinter den Anforderungen der großen Kaijeraufgaben weit zurückblieben 

Wahricheinlich am Meiiten Hatte unter den ungenügenden Geldeinnahmen 
de3 Kaiſers die Nechtspflege zu leiden. Seit unter den legten Karolingern die 
großen Grundherren die Möglichkeit erfannt hatten, als Territorialherren zur Selbſt— 
herrlichfeit zu gelangen, war auch jeder von ihnen bejtrebt, jeinen Landhunger zu 
ftillen und fein Gebiet auf Kojten jeiner Nachbarn zu erweitern. Dadurch hat jich 
die Rechtslage ausgebildet, die als die Herrichaft des Fauſtrechtes bezeichnet wird. 
Wider alles Vermuthen, etwa an einem hohen firchlichen Feiertag. fiel der böfe 
Nachbar mit feinen Waffenfnechten und feinen Gefolgsleuten über den Ahnunglojen 
her, vernichtete die Ernten, quälte die fremden Grundholden, ließ fie blenden, ver: 
ſtümmeln, töten, zerftörte den Herrnſitz des jelbjt gewählten Gegners und jchaltete 
nach Belieben über Leben und Tod aller Familienmitglieder. Das ganze Beſitz— 
thum wurde dann dom Gegner eingezugen, weil es nad) Fehderecht „erworben“ 
war. Dieſen anarhiihen Zuſtänden gegenüber waren die Könige in der Regel 
machtlos. Um eine auserwählte Truppe unter der Führung von Königsboten regel: 
mäßig das Land durchreiſen, das Recht jchügen, das Unrecht kränken zu laſſen, 
war nicht Geld genug vorhanden. So blieb es den Grafen, Herzogen, Vögten der 
geiftlihen Herren überlaffen, an Ort und Stelle den Königsirieden zu wahren 
Aber dieje Herren gehörten in der Regel felbjt zur Zunft der Raubritter und waren 
nur zu oft die ſchlimmſten von allen. Und jchließlic; waren ja damals die Könige 
jelbft der Meinung, daß Berrath und Meuchelmord durchaus erlaubt jeien, wenn 
es jih um Beſeitigung eines unbequemen Gegners handle. 

Als der Verkehr zunahm, machte man mit den wohlhabenden Reiſenden 
ein bejonderes Geichäjt: man zwang fie, fih auf ihrer Straße geleiten zu laffen, 
und erpreßte dafür eine möglichit hohe Summe. Das Verfahren diejer Erwerbs: 
art wurde aber auch ohne Zögern abgefürzt: man plünderte den Wandersmann 
einfach aus, nahm ihn gefangen und gab ihn wur gegen entiprechendes Löjegeld 
wieder frei. Diejer Uniicherheit gegenüber war man fajt ganz auf die Selbjthilfe 
angemwiejen, deren Machtmittel Durch den Bau befeftigter Burgen weientlich vers 
ftärkt wurde. Doc dieje Hilfe reichte nur jelten aus. Wer nicht jelbit eine Burg 
beſaß und für den Fall der Noth doc) das Hecht erwerben wollte, ſich eine Burg 
öffnen zu laffen, Hatte dafür eine angemeffene Summe zu zahlen. 

Da fam die von den großen Grundherren in ihrem Beſitz beſonders oft ges 
ihädigte franzöſiſche Geiltlichfeit auf den Gedanken, den mangelnden Nönigsirieden 
durch einen „Gottesſrieden“ (Treuga Dei) zu eriegen. Und damit hat die Rechts— 
entwidelung in ihrer mittelaltertihen Hilflofigfeit einen Weg eingeichlagen, der 
heute noch den echt zünitigen Staatsmännern als der normale gilt. Man befannte 
ih) damals zwar zu dem Grundjag, daß jede Sewaltthat als Unrecht zu verbieten 
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und zu bejtrafen jet. Weil aber überall böſe Gewaltthaten verübt wurden, Bielt 
man ein generelle Verbot für zu weitgehend. Man kam deshalb der üblichen 
Lebensweije weit entgegen und begnügte fich, zu fordern, daß an den Wochentagen, 
die durch den Tod und die Auferftchung des Erlöjers geheiligt find, aljo vom 
Donnerſtagabend bis zum Montagmorgen, jede Fehde bei Strafe des Kirchen- 
bannes zu unterbleiben habe. Bier Tage der Woche waren damit dem Fauftrecht 
freigegeben. Dieje Firchliche Bewegung begann ungefähr im Jahr 1033. Bald 
wurden aud die hohen kirchlichen Feiertage in den Gottesfrieden einbezogen. Die 
dann folgende Kreuzzugsbewegung war auch der allgemeineren Ausbreitung Des 
- Gottesfriedens günstig. Friedrich I beſtimmte 1187 bei Strafe der Ehrlofigfeit, 
die Fehde müſſe jich wenigitens dadurch von einem gemeinen räuberiichen Ueber— 
fall unterjcheiden, da fie drei Tage vorher angejagt worden jei. Die rohe Rauf— 
luft der Ritter fuchte man jeit dem elften Jahrhundert durch die Sitte der Tur— 
niere in weniger gefährliche Bahnen zu lenken. Gegen die jfandaldien Ausbeu— 
tungen bes Geleitrechtes richteten jich beiondere Neichsbeichlüfle, deren erfter don 
1201 datirt. Trogdem blieb natürlich noch genug Unrecht ungeſühnt. Die geringe 
Befjerung, die jo erreicht wurde, war der Ntirche zu danken, deren Anitiative da 
eingegriffen hatte, wo Die Schwäche der kaiſerlichen Gewalt vor jedem zeitgemäßen 
Heilverjuch zurüdgewichen war. 

Schon jeit im Frankenreich die Grundherren die eriten Kirchen gebaut hatten, 
war es Sitte geworden, Kirchen: und Kloftergründungen nicht mur als eine That 
zur Ehre Gottes, jondern auch als ein rentables geichäftliches Unternehmen zu 
betrachten. Der Grundherr durfte die überſchüſſigen Einnahmen „einer“ Kirchen, 
Klöfter und Bisthümer in die Taſche fteden, die Kirchen, Klöfter und Bisthünter 
benugen, um jeine familie zu verjorgen, vder, wie Kaifer Konrad II, die Erb- 
folgefrage dadurch löjen, daß er jeine ſämmtlichen Söhne bis auf zwei, von denen 
einer finderlos war, zwang, Klerifer zu werden; von dem nicht zu feiner Familie 
gehörenden Bewerber um eine Abt» oder Bilchoisftelle ließ er fich auch wohl das 
Amt reichlich bezahlen. Schon jeit dem fünften Jahrhundert war es Gitte, nicht 
den Würdigften, jondern den Meiftbietenden zum Bifchof zu weihen Längft war 
man auch Daran gewöhnt, die Abtswürde beſonders reicher Abteien ald Grund» 
herr jelbit zu behalten oder einem anderen Laien zu übertragen, das feſte Ein- 
fommen zu beziehen, das Amt aber durch einen mangelhaft befoldeten Vifar ver— 
walten zu laſſen. Unter den jäcdhlischen und fränftichen Kaiſern Hatte Dieje Ver— 
ichmelzung der weltlichen und firchlichen Dinge dazu geführt, daß die Biſchöfe 
wegen ihrer Ueberhäufung mit Grafen» und Herzugepflichten nicht Zeit genug für 
die Inſpektion ihrer Piarreien Hatten. Als der NReichthum der Kirchen wuchs, 
tauchte bei der Damals zuläſſigen Prieſterehe unter den Verhältnifien des Lehns— 
jtaates noch eine bejondere Gefahr auf. Sehr häufig fonnte man nämlich erleben, 
daß die Priefterföhne nicht nur das Erbtheil ihrer Väter erhielten, fondern auch 
das Nirchengut als ererbt in Anſpruch nahmen. Se reicher die Kirchen wurden, 
deſto energiicher waren Deshalb das Volk wie die Grumdherren für ein Verbot 
der Priefterche. Wo dagegen, wie im bäuerlichen Friesland, die Kirchen arm 
blieben, bevorzugten Die Kirchengemeinden eben fo entichieden verheirathete Priefter. 
AL diefe Mißſtände mußten nur noch härter empfunden werden, feit das Ber: 
ſtändniß chriftlicher Yehrfäge fich über das Yand verbreitete. Eine Neformbewegung 
konnte nicht ansbleiben. 
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In einer Zeit ohne Druderprefje und geordnete Regiftraturen fonnte Die 
erſte Neaftion nur von einem Menjchen ausgehen, der ſich Harzumachen verjucht 
hatte, wie dieje Berhältniffe am Beten zu ordnen feien, und danı ein Programm 
entwarf. Solche Urkunden blieben oft lange verborgen, tauchten jpäter auf und 
wurden ald dofumentariiche Beweile verwerthet. So find viele Städtefreiheiten 
und Reichsprivilegien der verjchiedenen Art entitanden; jo auch die pjeudifidortichen 
Defretalien mit der Urkunde über die fonftantiniiche Schenkung, 

Die Reformbewegung nahm um das Jahr 910 in dem franzöfischen Kloſter 
Eluny ihren Anfang. Die Eluntacenjer führten alle im Kirchenleben herrjchenden 
Uebelftände auf die Oberherrichaft der Welt zurüd. Aus diejen weltlichen Feſſeln 
müſſe die Kirche befreit werden. Die Anjtellung von Geiftlichen durcd Laien 
(Laienmveftitur) jollte nad) ihrer Auffaffung verboten jein; eben jo Die Vergebung 
geiftliher Stellen und Pfründen an Laien. Die Belegung der Biſchofs- und 
Adtöftellen follte durch freie fanoniiche Wahl erfolgen. Verboten müſſe jein, gegen 
Geldzahlung firchliche Weihen zu ertheilen und kirchliche Stellen zu vergeben (Simonie). 
Das Hirchengut jollte für den mweltlihen Arm unantaftbar bleiben; denn Kirche 
wie Kirchengut muß dem Herrn Chriſtus allein gehören. Endlich forderten jie 
ftrenge und fittenreine Erziehung und Lebensweife der Kleriker nach den Grund 
fägen der Armuth und der Uneigennügigfeit und eben deshalb das Verbot der 
Briefterehe (Cölibat). Manche Kaifer ftanden auf dem Boden diejer cluniacenfijchen 
Forderungen. Schon Yudwig der Fromme hat dies Streben nach Entweltlihung 
der Klöfter unterftügt und die Freiheit und Unabhängigfeit der Kirche anerfannt. 
Dito J war ein tief religiöjer Mann und in feiner Zeit der Mittelpunft einer 
fittlihen Renaiffance. Otto III bekannte ſich zur ajfetiichen Weltanſchauung. Heine 
rich Il Hat einige Klöfter dadurch entweltlicht, daß er den größeren Theil ihres 
Grundbeſitzes, auf dem weltliche Werpflichtungen rubten, an Neichsvajallen nach 
Lehnsrecht vergab. Schon jegt wurde die Forderung laut, die Kirche zu den wirth— 
ſchaftlichen Grumdjägen der Armuth zurüdzuführen. Und als dagegen die deutichen 
Biichöfe ihre Stimme erhoben, war der Kaiſer mit dem Papſt und mit Eluny 
gegen die deutichen Biichöfe. Konrad II hat die Entweltlihung der stlöfter im 
Sinne Heinrich$ des Zweiten weiter geführt. Heinrich III hat in Rom drei Päpſte 
eingejegt, Die der Lehre von Cluny anhingen, und ift ti den Reichsſynoden mit 
dem Bapit gegen die Simonie und gegen die Priejterehe (Lölibat) aufgetreten. 

Da fam 1056 Heinrich IV als jechsjähriger Knabe zur Nachfolge unter der 
Bormundichait feiner Mutter, der Katlerin Agnes. Wie die Fürften int Reich, jo 
benugte auch die päpftliche Bartei in Rom dieſe Gelegenheit, um ſich von der 
fatferlihen Gewalt möglichit zu emanzipiren. Das faiferliche Recht, den Papit 
zu ernennen, wurde außer Kraft gejegt. Die Kaijerin Agnes war damit einver- 
ftanden. Dann wurde 1059 durch päpftliches Dekret der Einfluß des römijchen 
Adels und des Kaiſers auf die Papſtwahl ganz bejeitigt und zum eriten Mal dem 
Bapjt eine zweifache Krone verlichen: die untere war die Königskrone vun Gottes, 
die obere die Naiferfrone von Sankt Peters Gnaden. Die Naijerin Agnes war 
nachträglich auch damit einverftanden. Dann wurde die päpitliche Würde einem 
Mann übertragen, der ſchon bei fünf Päpſten die weltlichen Gejchäfte der Kurie 
geführt hatte; auch er, Gregor VII, gehörte zur Clunypartei. Das Berbot der 
Brieiterehe, der. Simonie und der Laieninveftitur wurde ftreng durchgeführt und 
das päpftliche Amt mit hoher Sittenftrenge verwaltet. 
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Inzuwiſchen hielt der leichtfertige junge Heinrich einen üppigen Hof. Schon 
unter jeinem haushälteriichen Bater war die finanzielle Lage des failerlichen Haujes 
jo arg, daß man, zum erften Mal, die Kaiferfrone verjegen mußte, um dringend 
nöthiges Geld zu befommen. Heinrich IV. mußte alfo bald tief verichuldet fein. 
In jeiner Geldnoth half ihm wieder der VBerfauf der kirchlichen Aemter und Weihen: 
er behielt die beiden begüterten Reichsabteien Lorſch und Corvey für fich und ver» 
jchentte fait ein Dugend ſolcher Neichsabteien an deutſche Biſchöfe, Die er bei guter 
Stimmung erhalten wollte. Dazu der Streit Heinrichs mit feiner Gemahlin, mit 
den beutichen fFürften, mit den Sachien: mußte diejer Weg nicht nach Kanoffa und 
Ingelsheim führen? 

Schwieriger als jede andere war aber die Beantwortung der nüchternen 
Frage: Woher nimmt der Kaiſer das erforderliche Geld, um wenigftens den drohenden 
Banferot zu vermeiden? Das von Heinrich gewählte Mittel, der Verkauf geiſt— 
licher Aemter, kaiferlichen Zehen und alles Nehnliche, hatte das feit Beginn der 
Kreuzzüge lebhaftere religiöje Empfinden der großen Mehrheit gegen ſich und 
mußte Schon deshalb als unanwendbar erjcheinen. Doch fonnte der Kaifer nicht 
auf ſein Recht verzichten, die Biichöfe und Mebte zu ernennen. Seit mehr als 
hundertiünfzig Jahren Hatten die Kaiſer mit fleißigen Händen in den geiftlichen 
Fürſtenthümern einen gewaltigen Beiig an Reichsgütern angehäuft, die bis dahin 
ihren Eharafter als Reichdgüter beibehalten hatten. Die Krone mußte im Intereſſe 
der Selbiterhaltung beftrebt jein, Diefen Befig dem Reich zu bewahren. Im Fahre 
1111 ſchien Papſt Paichalis IL bereit, im Namen der tirche diejen gejammten 
Beſitz dem Reich zu überlafien, wenn es zum Entgelt auf die Laieninveititutur 
verzichte. Gegen dieſen Plan erhob jich aber aus den Kreiſen der Geiftlichkeit ein 
Entrüftungiturm. Daß der Bapit mun zum Nachgeben bereit war, iſt leicht zu ver— 
ftehen. Das Papſtthum jchien zunächit nichtS dadurch zu verlieren, daß Die deutjche 
Kirche reich blieb. Anders mußte dieſe Frage von der faijerlichen Politik beantwortet 
werden, Tie Einziehung des wirthichaftlich von der Kirche qut entwidelten Reichs: 
beiiges zu Guniten der Krone hätte bei jorgiamer Berwaltung wahrſcheinlich ſofort 
alle finanziellen Nöthe der Kaiſer zu beſeitigen vermocht. Heinrich II und Kon— 
rad II waren ja auf dieſem Weg jchen ein Stückchen vorangegangen. Doch die 
geiftlichen ‚Fürften waren fchon zu reich und zu mächtig und die Kaiſer jchon viel 
zu arm geworden, als daß fie wagen durften, auf folche Weije ſich aus allen öko— 
nomifchen Verlegenheiten zu befreien. Als die Krone hier nachgab, bereitete fie 
damit Die Umbildung der geiftlichen Neichslehn in geiftliche veichSunmittelbare 
Territorien vor. Der tompromiß, der 1122 durch das Wormfer Konfordat zu 
Stande fam, hat dieſe Ihatjahe nur wenig verjchleiert. Das uneingeſchränkte 
Naijerrecht, die Biihöfe und Aebte ein: und abzufegen, wurde bejeitigt und aui 
die Einführung in die Regalien beichränft, die, bedeutjam genug, durch die Be: 
lehnung mit dem Szepter erfolgte. Wie bald ſchon jollte vergeſſen jein, daß dieſe 
geistlichen Befigungen als angejammeltes Neichseigenthum entjtanden waren! Alles 
ift Kirchengut geworden. Und damit war diejer gewaltige Reichthum dem Kaiſer 
verloren und thatiächlich der püpitlichen Macht zugefallen. 

Als die Verfuche zur Einführung einer allgemeinen Reichsiteuer mißlungen 
waren und auf die Einziehung der Neichsgüter aus Kirchenbefig verzichtet wurde, 
fonnte das Anjehen der Kaiſer nur noch auf einen möglichit großen Privatbeitt 
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begründet werden. Am Meiften fehlten Geldeinnahmen. Die geldwirthichaftliche 
Entiwidelung war in Ftalien weiter als in Deutichland gediehen. So wurde denn 
die faijerliche Bolitit auf neue Ermwerbungen in Ztalien gerichtet. Hier wurden 
zunächſt 1118 die Güter der verftorbenen Marfgräfin Mathilde erworben. In— 
zwiichen hatte feit dem eliten Jahrhundert das Studium des römifchen Rechtes 
in Oberitalien juriftiiche Begriffe und Auffaffungen verbreitet, die einem kaiſer— 
lichen Eingriff in die Berhältniffe der lombardifchen Städte jehr günſtig waren. 
Wo früher die Kaifermaht im Sinn des Heiligen Augustinus aufgefaßt worden 
mar, galt num die Lehre des römischen Abjolutismus aus jpäter Caeſarenzeit. 
Danady waren die Negalien unveräußerliche Bejtandtheile der kaiſerlichen Hoheit— 
rechte. Für die Finanzpolitik famen Hier namentlich die Zölle und das Milnz« 
und Marftreht in Betradht. Man Hatte berechnet, daß Diele Negalien aus 
den lombardijchen Hanbdelsitädten jährlich Die für damals jehr hohe Summe von 
15'/, Millionen Mark dem Kaiſer liefern würden. Der Krieg begann und Mailand 
wurde 1162 von Grund aus zeritört. In dem 1183 zwifchen dem Kaiſer und 
den lombardijchen Städten geichlofienen Frieden mußte freilich zur größere Hälfte 
auf dieje Einnahmen verzichtet werden. Aber die Macht des Geldes war damals 
jo groß, daß die noch gezahlten Millionen zum wejentlichen Theil das Aufblühen 
des kaiſerlichen Anſehens unter Friedrich Barbarofja bewirken fonnten. Der Kaiſer 
aber war deshalb unabläjfig bemüht, feine italienischen Beitgungen zu erweitern 
Sein Sohn Heinrich VI. heirathete die Erbin des fizilianischen Normannenreiches. 
Die Geiangennahme des engliichen Königs Richard Löwenherz, der für jeine Freie 
lafjung dem Kaijer die damals ungeheure Summe von 31 Millionen Mark zahlte, 
ermöglichte 1194 auch die Eroberung des Königreiches Sizilien. Die Hohenftaufen 
hatten den Schwerpunkt ihrer finanziellen Natjermacht nach Stalien verlegt. 

Aber das dentiche Kaiſerthum war damit nicht gerettet. Die aus den lehns— 
ftaatlihen Berhältniffen entnommenen fatjerlichen Beamten kannten die Berhältnifie 
der aufblühenden oberitalieniichen Handelsftaaten nicht und traten höchſt ungeichidt 
auf. Dieje Handelsstaaten erfreuten fich ſeit den Kreuzzügen eines rajd) wachſenden 
Reichthumes. Sie jelbit ftrebten nad) der Handelsherrichaft über die Welt des 
Mittelmeeres. Wie jollten te ſich unter ein fatjerliches Regiment beugen, dejjen 
Lebensfähigfeit weſentlich von ihren Geldfteuerzahlungen abhing? Schnell kam 
e3 deshalb zu Zwiftigfeiten und Kämpfen, für die den lombardiichen Städten 
unvergleichlich reichere Mittel zur Verfügung jtanden. Gerade die unmittelbare 
und faft jtändige Nachbarichaft zwiſchen Kaiſer und Bapft trug auch zur Ver: 
jhärfung der perjöntichen Gegenjäge zwiichen ihnen bei, die für die kaiſerliche 
Familie in einer vom Gifthauch des Kapitalismus ſchon durchwehten Zeit um jv 
gefährlicher wurden, als jeit Junozenz dem Dritten das Papſtthum der ganzen 
Ehriftenheit eine Gelditener auferlegt hatte. Mit dieſer Steuereinnahme verfügte 
der Bapit im legten Drittel des dreizehnten Jahrhunderts über jechzehn Millionen 
Mark jährlich, eine Sunme, die fich durch Ablagpredigten und Schuldaufnahmen 
noch beträchtlich erhöhen lieh. Das Jahreseinkommen Friedrichs des Yweiten 
aus den Königreich Sizilien, dem weitaus werthvollſten Theil jeines Beltges, 
wird auf nicht ganz anderthalb Millionen Mark angegeben. Konnte e8 bei einer 
ſolchen Vertheilung der materiellen Machtmittel zweifelhaft fein, welcher von beiden 
Gegnern der völligen Vernichtung preisgegeben war? 
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Die Gegenkönige Philipp von Echwaben und Otto IV überboten einander 
in Schenfungen aus dem Reichsgut. Friedrich II wurde in Deutichland erit an— 
erfannt, als er fi zu Opfern entichloffen hatte, die den Territorialherren, den 
geiftlichen Fürften und der Kurie Theile der ehemaligen Katfermacht ficherten. 
Friedrihs Sohn Konrad IV verpfändete den legten Reſt der Hoheitrechte des 
Reiches für ein Feines Heer, mit dem er nad talien zog, um dort mit jeinem 
Bruder Manfred für die Erhaltung des fizilianischen Erbrechtes zu fämpfen. Am 
neunundzwanzigiten Oftober 1268 fiel auf dem alten Markt in Neapel das Haupt 
des lebten Sprößlinzs des jchwäbiichen Kaijerhaujes der Hohenftaufen unter dem 
Beil des Henkers. Die faijerloje, die jhredliche Zeit brach an. Faft alle Füriten 
Adelige und Städte verjuchten, „reichsunmittelbar”, alfo jelbitändig, zu werden. 
Dem Ausverkauf des Reichsgrundbeittes und der Reichshoheiten war der Bankerot 
der Krone und die Vernichtung der Faiferlichen Familie gefolgt Damit jchließt 
die eigentliche Epoche des Yehnsitaates. 

Profeſſor Dr. Guſtav Ruhland. 


x 


Denezianifcher Mittag. 


De Markusplatz iſt ganz weiß von glühendem Sonnenſchein; 
Ich ſitze ſchläfrig und träumend unter den ſchattigen Lauben; 
Die Flaggen ſchlafen am Maſt. Wo mögen nur jetzt die Tauben, 
Mo mögen nur jetzt meine lieben gurrenden Tauben fein? 


Da fommt ein Tauber wichtig daher; wel ein Ernft in den Mienen! 
fürwahr: wie ein Doge! Er nickt furz mit dem grauen Kopf; 

Die Schleppe fegt übers Pflafter; es bläht ſich der ſtolze Kropf. 

Sein Schatten ſelbſt ift noch ftolz auf den Herrn: „Ich bitte, nach Ihnen!“ 


Und da noch ein zweiter Tauber; ein Pfaff! Gefchmeidig und glatt, 
Schwarz und, ob, wie beweglich! Die Aenglein, wie glitzernde Tröpfchen, 
Sittern nach jedem Korn. Wie rafch fchludt das hagere Kröpfchen: 
Pick, pid, pid. Und blitt zum Dogen: Nach Dir werd’ ich fatt! 


Der wendet das Haupt. Er fiebt den hurtigen Pfaffen. Er jteht; 
Ihn fehauert.- Prr! fliegt er davon; zum Dogenpalaft. Der Pfaffe 
Taucht in den Schatten des Marfusdoms ......... 
Wie heiß doch die fchlaffe 
Mittagsaluth um meine träumenden Lider webt! 
Prag. Bugo Salus. 


>» 
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Anzeigen. 


Zur Kritik der Weiblichkeit. Eugen Diederichs, Jena. 5 Marf. 
Niemand kann fich mehr der Einficht verichließen, daß viele die Stellung 
des weiblichen Gejchlechtes in der Kulturmenschheit beſtimmende Anschauungen in einer 
Ummandlung begriffen find. Damit erhält auch das Problem der Geſchlechtspſycho— 
logie ein beſonderes Intereſſe, das fich in die Frage zuſammenfaſſen läßt: „It das 
Weib als PBerjönlichfeit durch das Geidylecht an eine beftimmt umjchriebene Beiftig- 
feit gebunden oder liegt in der weiblichen Piyche die jelbe Möglichkeit einer unbe— 
ſchränkten Differenzirung nah Nudividualität wie in der männlichen?” Während 
der legten Jahre ift die Diskuſſion darüber innerhalb der Frauenbewegung beinahe 
verftummt; man erhofft von dem aus neugeichaffenen Berhältniffen zu erwartenden 
Erjahrungen mehr Beweiskraft als von den apriorijchen Behauptungen. Das hindert 
aber nicht, daß die alten ITrugichlüffe, die alten Vorurtheile und vor Allem Die 
alten Generalijationen auch auf dem Gebiete der Literatur nocd immer don Hand 
zu Hand gegeben werben. Deshalb habe ich veriuht, das Problem wieder auf- 
zunehmen und von fo vielen Gelichtspunften aus zu betrachten, wie ich irgend ge— 
winnen fonnte. Nur die öfonomijche Seite der Fragen, die hier zu berücdjichtigen 
find, habe ich nicht behandelt; denn mir jcheint, daß fie jchon allzu breit im Vorder— 
grund fteht. Mein Bemühen ging dahin, das Geltungsgebiet Dejjen zu beftimmen, 
was man Männlichkeit und Weiblichkeit nennen darf, ohne die Freiheit der indi- 
viduellen Variabilität zu befchränfen. Bon der Thatiache ausgehend (die wohl 
fein unbefangener Beobachter leugnen wird), da die individuelle Differenzirung 
in vielen Fällen die generelle aufhebt und daß Tich leicht Individuen finden laffen, 
deren piychiiche Charaktere mit ihrer Phyſis in Widerſpruch ftehen, obwohl ſie 
förperlich intafte Vertreter ihres Geſchlechtes Find, habeich die Geſchlechtsdifferenzirung 
-als ein jefundäres Phänomen aufgefaßt und die piychiiche Dispofition, wie fie ſich 
bei der menjchlichen Gattung als Begleiterjcheinung der Serualität beobachten läßt, 
nur als die teleologijche Wirkung der Faktoren, die das Individuum in den Dienft 
der Fortpflanzung jtellen. Was man als Männlichkeit und Weiblichfeit im allge: 
meinften Sinne zu verftehen hat, it die Zweckmäßigkeit der piychiichen Konjtitution 
für die Leiftung des Individuums als Gattungmwejens. Diejen Begriff des Teleo- 
logiihen in der Gejchlechtsdifferenzirung muß man fefthalten, wenn man fie in 
ein Verhältniß zur Perjönlichkeit jegen will. Denn in den jelben Grad, wie fid) 
das Leben von feinen primitiven Formen entfernt, verändert fich auch die Ans 
paſſung des Individuums an ſeine primitive Geſchlechtsbeſtimmung; und ſo kann 
es wohl geſchehen, daß unter den Einflüſſen der Kultur die Geſchlechter ihren 
urſprünglichen teleologiſchen Charakter verlieren, ja, daß die Individuen, die mit 
ihrer individuellen Entwickelung ihre primitive Geſchlechtsnatur nicht überſchreiten, 
in ein Mißverhältnig zu den Bedingungen einer höher entwidelten Lebensform 
gerathen. Die Geichlehtsanpaflung alſo ein Phänomen des niedrigeren Seelen: 
lebend und weder ein Werthmeijer noch eine Schranfe der PBerjönlichkeit: dafür 
glaube ich eine Reihe beachtenswerther Belege beigebracht zu haben. Es ijt mir 
wohl bewußt, daß ich mit diejer Anſchauung in einen Gegenjag zu der jegt domi— 
nirenden Auffaffung trete, nach der im der jpeziliichen Weiblichkeit eine der Männ- 
lichkeit ebenbürtige Lebens- und Kulturmacht gegeben iſt. Ich leugne die Eben 
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bürtigfeit von Dann und Weib als Naturmwejen nicht; aber ich wollte unter Ariderent 
zeigen, daß die Ausbildung in der Richtung des teleologiichen Geſchlechtscharakters 
für das weibliche Gejchledht nod; weniger als für das männliche ein wünſchens— 
werihes Ziel jei; und meine Schrift gipfelt in der Darlegung, daß bisher in jeder 
Kultur die Vorftellungen von Tem, was das höhere Menjchenthum ausmacht, über 
die Schranfen des Geichlechtes Hinausgewiejen haben. Wenn die loje Aneinander- 
reihung in Geſtalt einzelner Eſſays (der eine, der von dem Weib ald Dame handelt, 
ift den Leſern Diejer Zeitſchrift vielleicht noch in Erinnerung) die juftematiiche 
Darftellung des Grundgedankens erfchwerte, jo jcheint mir die formale Durchbildung 
dafiir Erjag zu bieten. Und wenn mir gelungen jein jollte, durch das Wirrjal 
gegenfäglicher Meinungen und Standpunkte, das auf dem Gebiet der weiblichen 
Probleme berricht, auch nur den erften feinen Theil eines Weges zur Klarheit 
gebahnt zu Haben, würde ich meine Arbeit für feine vergebliche Halten. 


Wien. £ Roja Mayreder. 


Unter dem Rothen Krenz im rujjiich-japanifchen Krieg. Bon Elijabeth 
von Dettingen. Xeipzig, Wilhelm Weicher. 

‚Frau von Dettingen aus Groflichterfelde Hat ihren Gemahl, der zum Ober— 
arzt des livländiichen Feldlazareths ernannt worden war, als freiwillige Operations 
ichweiter auf den Kriegsſchauplatz begleitet. Fest find ihre Tagebuch Aufzeichnungen, 
die zuerst in der Täglihen Rundſchau erichienen, als Buch veröffentlicht worden; 
und dies beicheidene, mit vielen photographtichen Aufnahmen geſchmückte Bud) ver- 
dient, gelejen zu werden. Wenn Frau von Dettingen auch nur wenig vom eigente 
lihen Kriegsſchauplatz erzählen kann (dem natürlich mußten die Sanitätitationen 
möglichit außerhalb der Angriffslinie bleiben), jo giebt doch diefer fachliche, ruhige 
Bericht einer deutichen Augenzeugin viel deutlichere VBorftellungen von den Ver— 
hältniffen im fernen ruſſiſchen Djten als die vielfach auf Phantajie und Kombis 
nation beruhenden Berichte der Zeitungen. Wenn in unjerer Zeit irgendwo in 
weiter ferne „die Völfer auf einander jchlagen“, ſo erregt Das dei nerdöß ge» 
wordenen Europäer um jo heftiger, je weniger er wirklich betheitigt iſt. Es regt 
ihn fo jehr auf, daf er aus dem Häuschen fommt. Er nimmt leidenichaftlidh Partei, 
wie bei einem Hahnenfampf; er fanatilirt fih. Bald ſieht er die eine Seite ganz 
weiß, die andere ganz jchwarz. Diesmal waren die Rufen die fohlpehichwarzen 
Siündenböde und Die Japaner Engel des Lichtes. Alle Schuld an ihrem Unglüd 
wird den armen Ruſſen aufs Konto gejchrieben; die (fo billige!) Geringihägung 
wächit ind Ungeheure. Da thut es recht wohl, in dem Buch der frau von Det- 
tingen (das durchweg den Stempel ichlihter Wahrhaftigkeit trägt) zur Abwechſe— 
fung einmal von Vorbereitungen zu lejen, die nicht unterlaffen, jondern getroffen 
wurden, und von umfangreichen Sendungen werthvoller Liebesgaben, die nicht unter« 
ichlagen wurden, jondern trog allen Verfehrsichwierigfeiten ihr fernes Ziel pünfte _ 
lich erreichten und der Beltimmung gemäß zur Vertheilung gelangten. Bon einen 
siviafen lieft man, der nad der Schladht von Mufden auf der Tielinger Bank 
ericheint, während dieje eben in fluchtartigem Aufbruch begriffen iſt, um ein Bündel 
mit Geld abzuliefern. Ter Beamte glaubt zunächit, es fer eine Einlage, und verweigert 
wegen des Aufbruchs der Banf die Annahme. „Aber irgendwo muß ich Das Geld 
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doch laſſen“, jagt der Koſak. Auf die Frage, wie viel es jei, meint er treuberzig: 
„Anderthalb Millionen Rubel.” Nun ftellt fich heraus, daß er zu ben Koſaken 
gehörte, die die zweinnddreißig mit Gold beladenenen Karren der flüchtenden Muk— 
dener Bank nach Norden zu geleiten hatten. Beim Heraniprengen vun Chunguſen, 
(organifirten mandjichurischen Räuberhurden) Hatte er rajch den gewichtigen Beutel, 
den er auf „anderthalb Millionen Rubel* ſchätzte, vom nächſten Karren geriffen und 
zu dem Heubündel hinter feinem Sattel geichnallt, um Dies wenigftens in Sicherheit 
zu bringen, Solches geihah nad dem grauenhaften Blutvergiegen von Mufden, 
inmitten wilder allgemeiner Verwirrung. Es giebt eben überall weiße Yämmer 
Gottes neben den fchwarzen Böden. 

Der Engländer fagt: Erfolg iſt das bejte aller Argumente. Mag jein. Wenn 
uns ein glänzender Erfolg aber jo blendet, daß wir auf beiden Augen blind werden, 
dann erwachjen für uns jedenfalls feine Erfolge daraus. Die großen Vorgänge, 
die wir aus der Ferne mit Spannung verfolgen, gelangen zu uns, wie durch einen 
Scheinwerfer auf die europäiiche Leinwand projizirt: ungeheuer vergrößert, ver: 
blaßt und vergröbert. Alles Farbige verichwindet und alle die jo ausdrudspollen 
Heinen Züge; darum find Bücher, wie die Aufzeichnungen der Frau don Dettingen, 
die ben Tag mit jeinen Eindrüden fejtgehalten haben, eine nothwendige Ergänzung. 
Der legte Theil bed Buches feſſelt bejonders, denn die tapfere junge Samariterin 
bat die Schredenstage von Mufden aus unntittelbarjter Nähe mit durchlebt, unter 
vielfacher Lebensgefahr und unjäglichen Anftrengungen. In diejen Tagen mußte 
man bei ben Lazarethen die Toten auf einander thürmen, weil ſie neben einander 
nicht mehr Raum hatten und weil es an Menjchenfräften zum Begraben der Xeichen 
in dem jteinhart gefrorenen Erdreich fehlte. Man mußte die Schwerverwundeten in 
Eis und Schnee unter freiem Himmel laffen, weil in allen Barafen, Zelten, Erbhütten 
der Lazarethe auch nicht mehr ein verfügbares Fleckchen war. In dieſer Zeit gab es feine 
Baufe in der jchweren Operation und Pflege-Arbeit, weder bei Tag noch bei Nacht. 
Und die aufs Neußerfte angeipannten Kräfte reichten doch nicht hin, um allen Gequälten 
Linderung zu ſchaffen. Ein Blutvergießen wie das bei Mufden jpottet eben aller Maß— 
nahmen de3 fo glänzend vertretenen Rothen Kreuzes. Sicherlich wird Keiner der Be— 
theiligten bie Eindrüde jener Tage je vergeſſen. Im Uebrigen enthält das Budy 
manches Anziehende über Landſchaft und Leute Sibiriens und der Mandjchurei. 


‚sranfenberger Kloſter bei Goslar. Frieda Freiin von Bülow. 


Orientbanfen. 


TR der pojener Oberbürgermeijter Witting in die Direftion der Nationalbanf 
für Deutjchland eintrat, durfte man annehmen, er werde fich bemühen, das 
aus der landaujchen Zeit noch mit mancen unliebiamen Erinnerungen belaftete 
Inſtitut auf das Niveau einer Großbank zu bringen. Der nene Direktor griff Die 
Sache denn auch mit Eifer und gutem Spürfinn anz die erjte größere Transaktion, 
die man ihm zujchrieb, war, Ende 1904, die Gründung der Orientbanf. Eine neue 
deutiche Bank im Orient, deren Nufgabe ſein follte, die wirthichaftlichen Beziehungen 
zu den Levanteländern, befonders zu Griechenland, zur Türkei und zu Egypten, zu 
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fördern: ber Plan konnte fich ichon jehen lafien. Die Banque Nationale de Greece" 
verbündete fich zu diefer Gründung dem deutjchen Jnftitut, um der „gänzlichen 
Erftarrung der Geſchäftsverbindungen zwiſchen Deutjchland und Griechenland jeit 
den Etaatsbanferot ein Ende zu jegen und um in der Türfei die Bank eines 
mächtigen Staates zur Seite zu haben.“ Da die edlen Hellenen zwar das Talent 
bejaßen, einen der gründlichiten Staatsfonfurje, die je erlebt wurden, zu Stande 
zu bringen, im Uebrigen aber aus „Nationalftolz* von ihren Gläubigern, nament— 
(ih) von den deutjchen, nichts wiffen wollen, jo mußte die griechiiche Nativnalbanf 
fi) von der Gründung eines deutſchen Inſtitutes in Athen vor der Hellenenjchait 
gleichjam entjichuldigen und ihre Betheilung mit parriottfchen Gründen rechtfertigen. 
Die Orientbant, die mit einem Kapital von 10 Millionen Marf auggeftattet wurde, 
errichtete Filialen in Konstantinopel, Smyrna, Saloniti, Alerandrien und Slairo, 
außerdem eine Zweigniederlafjung in Hamburg, deren Hauptzwed war, die mit der 
Deutichen Levante-Linie angefnüpften Beziehungen zu pflegen. Auch dagegen war 
nicht8 zu jagen. Hamburg ift der wichtigjte Ausgangspunft für den gefammten 
deutichen Handel mit der Levante; und die mit der Hamburg-Amerika-Linie eng 
verbundenen Deutiche Yevante-Linie ift die für diejen Verkehr wichtigſte Vermitt— 
ferin. Daß die Drientbanf fi durch Vertrag die Benugung der mehr als fünfzig 
Häfen umfaſſenden Organijation der Levante-Linie zu fichern vermochte, war aljo 
fein fibler Schachzug. Schon im November 1905, aljo etwa zehn Monate nad 
Beginn der eigentlichen Orientbanfarbeit, vernahm man aber, der Concern Dresdens 
Schaaffhauſen wolle im Bunde mit der Nativnalbant eine neue Orientbanf mit 
dem Hauptjig in Berlin errichten Das ift num wirklich geichehen und hat einiges 
Staunen erregt. Das neue Anftitut übernimmt in Konjtantinopel und Hamburg die 
Niederlaffungen der Orieutbank, richtet Zweiganjtalten in Mlerandrien und Kairo 
ein und bereitet außerdent die Bildung von Lolalfomitees in dieſen Orten vor. 
Für die Aktionäre der Nationalbank wäre zunächit wichtig, zu erfahren, ob die 
5 Millionen, mit denen ihr Inſtitut ſich an der eriten Drientbanf betheiligt hat, 
vollftändig aus dem Unternehmen wieder herausgezogen werden oder ob vielleicht 
ein Theilbetrag inveftirt bleibt und ob für den Fall der Rüdzahlung die hier unent— 
behrlichen Garantien geboten find; bleibt die Nationalbank betheiligt, jo muß für 
eine ausreichende Vertretung der deutichen Intereflen im Berwaltungrath der Orient» 
bank gejorgt werden. Aus einem deutſch-griechiſchen ift ein panhellenisches Unter: 
nehmen getvorden; da muß etwa betheiligtes deutiches Kapital mit doppelter Bor: 
ficht gehütet werden. Die Berfonalveränderungen jagen darüber noch nicht genug. 
Aus dem Auffichtrath jcheiden zwei Deutiche Mitglieder; für fie kommt als Erſatz 
ein Gouverneur der griechiſchen Nationalbank und der griechiſche Generalfonjul 
in München, Herr Löhr, Pireftor der Bayeriſchen Handelsbant, in Betracht, von 
dem man kaum beionderes Intereſſe für die Aktionäre der Nationalbanf erwarten 
darf. Einftweilen fieht die Sache wie ein fleines Fiasko der Nationalbank aus, 
der mit eigenen Mitteln die Eroberung der Orientländer wohl nicht glüden wollte. 
Offiziell heit es, Die Thetlung jet durch Rangitreitigfeiten nöthig geworden. Man 
habe den griechtichen und deutichen Konjortialen völlige Gleichheit zugefichert, doch 
veriprochen, in Seichäftsführung und Verwaltung julle das griechiiche Element übers 
wiegen. Dieſe Abmachung erwies jih auf Die Dauer als undurdrührbar; Herr 
Witting hatte wohl nicht Luft, Ja und Amen zu Allem zu jagen, was die jchlauen 
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Griechen beſchloſſen. Er verſuchte, allmählich ein Ddeutiches Uebergewicht heraus 
ſtellen, und kam dabei mit den Athenern in tonflift. Das war vorauszufehn und 
deshalb durfte man den Hellenen nicht die Oberhand laffen. Mit der Konkurrenz 
der griechiichen Nationalbank wäre man jchließlich wohl auch auf andere Weiſe 
fertig geworben; und die Rivalität der Kaiferlich Osmanischen Bant in Konftantinopel 
wäre durch ausreichendes Kapital jtetS zu befümpfen gewejen. Doch das Kapital 
reichte eben nicht aus und deshalb fanı der Rangjtreit und der Wunfch des rührigen 
Concerns Dresden-Schaaffhaufen der Nationalbank für Deutichland wohl fehr ge— 
legen. Sie fonnte einen ehrenvollen Rüdzug antreten und nun, im Bunde mit 
der an Aktienkapital größten deutichen Bankmacht, abermals auf dem Plan er— 
jcheinen, Diesmal in Feindesiand jelbft: in Konftantinopel. Der Orientbant bleiben 
Hellad und ihre Filialen; die Deutiche DOrientbanf übernimmt die Türkei, Egypten, 
Hamburg und die Beziehungen zur Deutichen Pevante-Linie. Mit einem Aktien— 
fapital von 16 Millionen und der breiten Bafis in Berlin find die VBorbedingungen 
des Eroberungzuges jeßt immerhin günstiger; und da Herr Witting zu den Verehrern 
des Konjul3 Gutmann gezählt wird, hat er feinen Grund, die Nothwendigfeit dieſes 
Bündniffes allzu bitter zu empfinden. Wer weiß, ob es bei diefem Sonderbündniß 
bleibt? Die Herren Gutmann und Witting theilen fich im Auffichtrath der Deutjchen 
Drientbanf jegt in den Vorſitz, auch bei der Deutih-Südamerifaniihen Bank bes 
theiligt ich das Anftitut der Herren Stern und Witting, das durch die Uebernahme 
der Firma Born & Bujje der Dresdener Bank ohnehin näher gerüdt ift: die Börſe 
witterte bereitö daS Nahen einer innigeren Gemeinjichajt. Allein kann die Nationalbanf, 
die mit ihren SO Millionen Hinter der Kommerz- und Disfontobanf rangirt, neben den 
Rieſen doch nicht viel ausrichten. Und Herr Gutmann ift für Bewunderung empfänglich- 

An Konkurrenz wirds im Orient nicht fehlen, trogdem die Großbanken (außer 
der Dresdener Bant, die immer Appetit hat) ſich nach diejer intereffanten Gegend nicht 
gerade jehnen und von vorn herein das philhellenische Unternehmen der National: 

banf mit einiger Ironie betrachteten, die fi) ja als ziemlich berechtigt erwiejen 
Hat. : Aber was jollen fie machen? Die Vereinigten Staaten und Südamerika find 
einftweilen jaturixt; alfo auf nad) Sireta und Umgegend. Die Levante, Griechen 
land und Kleinaſien: da iſt vielleicht noch Etwas zu holen. Un der Spite mar— 
ſchirt auch Hier die Deutihe Bank, die durch die Anatoliiche Eijenbahn und Die 
Bagdadbahn werthvolle Beziehungen angefnüpft hat. Die Deutjche Baläftina-Banf 
hat es zu nennenswerthen Erfolgen noch nicht gebracht. Deulſches Kapital aber 
hat au der wirthichaftlichen Hebung des Orients ja wejentlich mitgewirkt; und der 
SHandelöverfehr, ber den Bezug von Getreide, Südfrüchten und Baumwolle und 
die Lieferung von Zuder und Induſtrieerzeugniſſen umfaßt, läßt dem Kapital immer- 
bin Hoffnungen. Mit der Banque Ottomane wäre, wie gejagt, fertig zu werden; 
die Öfterreichifchen Banken aber laſſen fich den Orient, den ſie für ihre Domäne 
halten, nicht jo leicht rauben. Die wiener Unionbant hat in diefen Tagen mit der 
Cassa di Sconto e di Rispazmio in MWlerandrien und Kairo eine Vereinbarung 
getroffen, die eine ftändige Bankverbindung mit Egypten jchaffen fol. ‚Die Cassa 
di Sconto, eine Aftienbant mit einem Kapital von 5 Millionen Franes, pflegt in 
erfier Linie das fommerzielle Bankgeſchäft, konfurrirt darin alfo mit der Deutſchen 
Drientbant. Das Altienkapital der Cassa di Sconto fol nun jogar verdoppelt 
werden; die Unionbanf übernimmt von den neuen Aftien 3 Millionen, fichert fich 
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aljo einen erheblichen Antheil an dem egyptifchen Geſchäft, das durd) den im Phas 
raonenland üblichen Hohen Zinsſatz mitteleuropäifche Banken wohl zu reizen ver— 
mag. Nicht jo gefährlich ift die Konkurrenz der Franzoſen, denen, namentlidy jeit 
den mißglüdten Hafenbauten, der Orientale nicht jo zuverjichtlich vertraut wie den 
Deutichen. Was die franzöfiiche Heraklea-Geſellſchaft an Hafenbaufunft geleiftet 
hat, vermochte weder der Zeit noch den Wellen zu trogen. Die bon den Frans 
zofen angelegten Häfen erfreuen ſich in der Levante überhaupt feiner fonderlichen 
Beliebtheit. Der Hafen von Saloniki wird von den Schiffen wegen feiner Enge 
und Kleinheit gemieden; der von Konftantinopel hat, bei aller Tandichaftlichen Schöns 
heit, nur Mängel; Chios leidet unter den allen türkijchen Häfen gemeinjamen hohen 
Abgaben; in Haidar-Paſcha verleiden Chicanen der Polizei und der Zollbehörden 
den Schiffen das Anlegen und die Verwaltung der Anatoliichen Eijenbahn beſoldet 
deshalb in Derindje, den nächiten Landungplag, jelbit die Bolizeis und Zollbeaniten 
und jchügt ſich dadurch vor Beläftigung des Dampferverfchres. Daß fie diejes 
Privileg für fich durchgefept hat, beweiſt, wie verfchieden Deutfche und Franzoſen 
im Orient heutzutage behandelt werden. Die Anatolifche hat ihren Hafen und hat 
zugleich gezeigt, da der Kampf für die Deutſchen da unten nicht ausfichtlos ift. 
Am Auffihtrath der neuen Deutihen Orientbank figt auch Herr General» 
direftor Kothe von der Deutichen Levante-Linie. Sein Name erinnert an Diffe— 
zenzen, die vor ungefähr drei Jahren in der Verwaltung diefer Gejellihaft ent— 
ftanden und den Rüdtritt von vier Auffichtrathsmitgliedern bewirkien. Herr Kothe 
hatte neben der Leitung der Levante-Linie die eines Konfurrenzunternehmens, der 
Dampfichiffrhederei Union, übernommen. Die Levante-Linie fteht- in Beziehungen 
zur Hamburg-Amerifaslinie, der Rhederei Union gehört die Firma Robert M. Slo— 
man& Co. an; und da dieje Firma Dampfer für Mittelmeer- und transatlantifche Fahr 
ten befigt, war mit Recht von einer Konfurrenz zu reden. Herr Kothe zeigte fich in dem 
Aulompatibilitätfall al8 einen Mann, den weder Skrupel nod) Zweifel plagen. Die 
jelbe Eigenfchaft bewährte er auch in einem Abkommen, das die LevanterLinie vor 
allzu jchwerer Schädigung durd) die neue bremer Atlas-Linie bewahren joll. Der 
deutichen Schiffahrt ijt die wirthichaftliche Erſchließung der Levante ja zum großen 
Theil zu danken; der Levante-Linie hat diefe Pionierarbeit einjtweilen aber nur fars 
gen Ertrag gebracht. In den vierzehn Jahren ihres Beitchens fonnte jie nur fünf» 
mal nennenswerthe Dividenden geben. Wachjende Konfurrenz mit engliichen, bel— 
aifchen, holländischen, griechifchen und türfifchen Schiffen jchmälerte Die Einnahmen 
der RhHederei, die ihren Dampferbeſtand trogdem raſch vermehren mußte, um den 
Anforderungen bes Verkehrs genügen zu können. Gie jchloß dann einen Syn» 
difatsvertrag mit anderen Rhedereien, deren Schiffe hauptjächlich von Antwerpen 
aus den Dienft mit der Levante bejorgten, konnte aber nicht hindern, daß die 
Sphing-Linte, die von einer antwerpener auf eine hamburger Firma überging, ihr 
ſcharſe Konkurrenz machte. Man verftändigte fid auch da ſchließlich; aber der 
haftige Wettbewerb bleibt ein für die Entwidelung des Yevanteverfehrs wichtiges 
Moment. Die Drientbanf mit ihrer verfehrten Organiſation und ihrem beſchränkten 
Kapital fonnte für die Levante-Linie nichts Weſentliches thun. Das wird mit den 
größeren Mitteln der neuen Banf eher möglich jein; und Herr Kothe wird gewiß alle 
erreichbaren Hebel in Bewegung fegen. Wenn die neue Banf dem deutihen Orients 
handel zu nügen vermag, braucht Geheimrath Witting fid) über das Scheitern feines 
erften Blanes nicht weiter zu grämen; er bleibt ja der Vater der Jdre. Yadon. 
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N ieje Stadt, jagt der Marquis von Keith, läßt fich gar nicht träumen, was 

für Bedürfnifie fie hat. Er jpricht von München. Da will er, mit dem 
Geld redlicher Spefulanten, einen Feenpalaft bauen, ein Heim für Elitefon: 
zerte und ähnlichen Zauber, und hat jo lange gejhwaßt, bis derMagiftrater: 
Härt: Diejer Bau befriedigt ein längft gefühltes Bedürfniß. Iſts anderswo 
anders? Auch Berlin läßt fich die Zahl und die Art feiner Bedürfniffe nicht 
träumen, bis es von Autoritäten darüberaufgeflärtwird. Da werden jeit Mo: 
naten jett, im Kleinen Theater, deifen Saal bödlinische Masken ſchmücken, 
zwei Dramen deö Herrn FrankWedekind aufgeführt: „Hidalla“ und „Mar: 
quis von Keith". Dft aufgeführt; haben aljo ein ziemlich großes Publikum. 
Ahnte Berlin je ſolches Bedürfnig? Dieje Dramen bieten nichtö von Alle: 
dem, was ſonſt ins Theater lockt; weder eine ftarfe, die Wiſſensgier ſpannende 
Handlung noch Menjchen, die der Durchſchnittszweifüßler auf den ersten Blick 
als Seinesgleichen erfennt; nicht viel Buntheit, noch weniger tlarheit. Diefe 
Dramen gefallen auch nicht, werden, wie man mir erzählt, an Sonntagen 
mandmal jogar recht unfreundlich aufgenommen. Und von zehn Theaterbe: 
ſuchern wüßte ficher faum einer zu jagen, was eigentlich „gemeint war“, wo 
er dad Hauptthema zu juchen habe und weldyen Eindruder heimtragenjollte. 
Dennoch gehen die Leute hin. Mich freuts (trogdem der Erfolg einer Mode— 
juggeftion mehr wohl als einem längit gefühlten Bedürfniß zu danfen ift); 
denn eine des Betrachtend werthe Perjönlichkeit trat endlich ind hellite Licht. 

Bor drei Sahrenerzwang fie fich in Berlin zum erften Mal Gehör; auch 
im Kleinen Theater, mo damals noch Herr Reinhardt regirte. Ein merkwürdig 
polyglotteöTalentnannteich 1903 den nurim Zunftfreis Bekannten; eins, dem 
die luftigften Bänfeljänge und die wülteften Melodramenftimmungen ge: 
lingen. Er jcheint alle Kulturcentren der alten Europa zu kennen, in allen 
Perverfitäten den Kurſus durchſchmarutzt zu haben, in der höchſten Hochſtap— 
lerwelt heimijch zu jein. Nicht von der Kammerdienerehrfurdht, gar nichts 
von der Moralpredigerwuth, die den deutſchen Schrijtiteller ſonſt beim Ein- 
tritt in die große Weltanwandeln. Einrejpektlojer Kerl, der und das moderne 
Hofftüd ichreiben könnte, nicht nurdie billige Serentjfimusichnurre. Amora- 
liich;'„ Das Leben ift eine Nutjchbahn“: das Schlußwort ded Marquis von 
Keith Fönnte über feinen ſämmtlichen Werfen ſtehen. Unlogiſch; was er dar: 
ftellt, mußte nicht, fonnte aber fo jein. Deshalb, da wir die unlogiſchen Tra— 
goediennuneinmal, mit Archer, Melodramen nennen, eigentlich immer, wenn 
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er Ernſt macht, melodramatijch. Und in den Mitteln nie wähleriſch; manch— 
mal glaubt man, vor einer amerifanijchen show zu fißen, wo die graſſeſte 
Senſation die ſchlaffen Nervenbündel aufpeitſchen joll;vor Barnums Gräuel: 
ſammlung. Dann wieder ganz unverzerrte, ungeputzte Natur; und eine Pſycho— 
logie, der Genieblitze vorwärts leuchten. Auch das Tempo iſt amerikaniſch. Ein 
Antipode des umſtändlich trödelnden NRaturalismus, mit dem er doch aufwuchs. 
Schnell, ſchnell; nur nichtlange weilen! Eine Leiche? Weiter, ehe ſie kaltwird. 
Eine Familienkataſtrophe? Weg, ehe uns der Geſtank in die Naſe ſteigt. Was 
liegt daran? DasLeben iſt eine Rutſchbahn. Oder einTollhaus.Dder ein Brunſt— 
redier, wo Hyſterie und Satyriaſis ſich paaren. Das Einfache, Normale ſcheint 
für dieſen Dichter nichtvorhanden. Waser aberfieht,jah fein anderes Auge jeſo. 
Ein Excentrickünſtler. Ein Serpentinedramatifer? Nichts für unſchuldige 
Kinder noch für jchlichte Seelen, die von keuſcher Heimathkunft und anderen 
philiftriichen Idealen träumen. Auch fein Alltagsfutter, von dem Einer ſich 
nähren fann. Doc) wie gejchaffen, um müden, überreizten Weltitädtern mit 
verruchten Künften die Zeit zu fürzen. Der Regiſſeur ſchamloſer Bacchana= 
lien, der fich jelbft und die ehrenwerthe Feſtgenoſſenſchaft unbarmherzig höhnt. 
Dabeiein Dialog, deran Paganinis Herentanz und moto perpetuoerinnert; 
und ein heller Theaterinitinft, der unmöglich; Scheinendes möglich madht. 
Cein „Erdgeilt“ wirftnichtder Öottheitlebendiges. Kleid. Ein Frauenzimmer, 
das ald Waiſe in Nachtfaffeehäufern barfuß Streichhölger verfauft, auf ge— 
radem Weg in die niedrigfte Nuttenproftitution geräth, entdedt, gewajchen, 
parfumirt, möblirt, als Modell benußt, ald Balletitern gezeigt, geheirathet, 
geichieden, wieder geheirathet wird und mit jeinem gemeinen Weibchenrei; 
Alles an Fich zieht, Greifeund Kinder, Künitlerund Hochſtapler, Prinzen und 
Gauner, Sdealtiten und Reöbierinnen. Ihre Männchen töten ſich oder werden 
von ihrgetötet; ihre Tribaden müſſen zufehen und warten, bis fie Jeithat. Ihren 
Entdeder und Quälgeiſt knallt fie jelbit nieder, da er fie bedroht, nennt ihn 
dann den „Einzigen, den ich geliebt“, und bietet fich, vor dev Leiche, jeinem 
Sohn an: wenn er fie vor dem Schwurgericht bewahrt, fann er „verlangen, 
was er will.“ Sie hat nur in einer Münze zahlen gelernt, in der überall gil— 
tigen Währung, die hübſchen Broletarierinnen leicht vorwärts hilft; und weit 
fie Stets zahlen Fann, ftetö zu zahlen bereit ift, dem Liftboy, dem ſchmutzigſten 
Strolch, wenn fie ihn braucht, und weils ihr an Kundichaft nie fehlt, verliert 
fie nie ganz ihre Ruhe. Heute eine Robe für fünfzehntaujend Mark, morgen 
in Zumpen: einerlei; übermorgen beißt ja wieder ein Goldfiſch an. Jeder Lieb» 
haber heißt fie, fieht fie anders; und jeder hielt doc) das felbe Luſtfleiſch im 
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Arm, hat das jelbe Zugpflaiter auf der brennenden Stelle. Erdgeift? Der Titel 
klingt ein Biöchen zu tieffinnig für die bitterböje Mär von der fleinen Baby- 
lonierin. Die Fortſetzung trägt den paffenderen (und witzigen) Titel „Die 
Büchſe der Pandora“. Lulu, die erdgeiftliche guenon du pays de Nod, wird 
von ihrer japphijchen Freundin aus dem Zuchthaus geſchmuggelt, flieht mit 
einem Athleten nad) Paris, vermiethet ſich dort fürWochen, Tage, Stunden, 
fuppelt, jpielt und läßt jptelen, wird von Erpreſſern denunzirt, flüchtet nach 
London undendet, aldinphilitiiche Winfelproftituirte, in einer Zeichenfammer 
unter dem Luſtmördermeſſer Jacks des Aufſchlitzers, der endlic Adam, end: 
lid an Eva rädht... Dasricht Euch nad) den Müllhäufchen der Hintertreppe? 
Mag jein; doch die zwingende Gewalt der furzen Bifionen, die Lebensfülle 
diejer Welt tragifomijcher, mit unerfchütterlich ernithafter Miene am Ma: 
rionettendraht gelenkter Figuren, den ungebrochenen Schöpferwillen einerim 
Engiten froh und frech einherflatternden Phantafie und die Grazie, die mit 
Priapeien jonglirt: das Alles muß jeder moralinfreie Kenner bewundern. 
So ſprach ih damals; bevor die Märchenjatire „So iſt das Leben“, das Schau: 
Ipiel „Hidalla oder Sein und Haben“ und die Totentanzizenen veröffentlicht 
waren. Diejer Dichter, ſagte ich, blieb lange unbeachtet und wollte ſich am Ende 
ald Schlangenmenſch, Gafewalktänzer und Feuerfreſſer Aufmerkſamkeit er: 
zwingen. Das gelang ihm. Vielleicht befinnt er fich num, da erdie Wirfung, 
die Wirkensmacht des aufgeführten Dramad erlebt hat, und findet, daß es der 
Darftellung würdigere (womit nicht gemeint ift: moraliſch würdigere) Ge: 
genſtände giebt aldSatyriafis und Hyfterie, Abenteureritreiche, Strolchzunft: 
fniffe und Dirnenwirthichaft. Er braucht nicht länger mehr als Artift um 
Beifall zu buhlen. Kann Künftler jein und die Yanfeehumore zum Tempel 
hinausjagen. Laß fie in die Säue fahren, Herr der Hoffnungen! Der „Erd: 
geift“ war eine Senjation, ein Bauchtanz der tota mulier. Der Erdgeift: 
dichter ift robufter als Alle, die ringeum nad) dem jelben Kranz langen, und, 
in feinem Bezirk, nicht ärmer ald Oskar Wilde, der, nad) parodiftiichen 
Schwänken, Herodes und Salome zu jchaffen vermochte. Den Deutjchen hat 
nie ein Moliöre gelebt, der im Poſſenſpiel die dunfelften Klüfte der Pſyche, 
die tiefften Schluchten des Maſſenbewußtſeins mit weithin lodernden Feuer: 
garben beitrahlte, Herr Wedekind wird jetzt gehört. Was hat er zu jagen? 

„MnterMoralverfteheichdasreelle Produft zweier imaginären Größen. 
Die imaginären Größen find Sollen und Wollen. Das Produftheikt Moral 
und lähtfichinfeinerNealitätnicht leugnen.” (Srühlings Erwachen.) „Es giebt 
feine Ideen; jeien fie ſozialer, wiſſenſchaftlicher oder künſtleriſcher Art, die etwas 
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Anderes alsHabe und Gut zum Gegenstand hätten. Und glauben Sienicht, daß 
fich die Welt hierin ändert. Der Menſch wird abgerichtet oder hingerichtet.“ 
„Sündeijt eine pathetiſche Bezeichnung für ſchlechte Geſchäfte. Gute Gejchäfte 
laſſen fid) nur innerhalb der beftehenden Gejellichaftordnung machen.“ „Sch 
habe mein Leben daran vergeudet, den hohen Erwartungen, die man in mich 
ſetzte gerecht zu werden.“ „Einlinglüdift für mich einegünftigeGelegenheit wie 
jede andere. Unglück kann jeder Eſel haben; die Kunſt iſt, daß man esrichtig 
auszubeuten verſteht.“ „Warum ſoll man denn durchaus ein nützliches Mit— 
glied der menſchlichen Geſellſchaft werden?“ „Auf die Frage, ob ich Gott 
liebe, habe ich alle beſtehenden Religionen geprüft und fand nirgends einen 
Unterſchied zwiſchen der Liebe zu Gott und der Liebe zu ſich ſelbſt. Die Liebe 
zu Gott iſt überall immer nur eine ſummariſche, ſymboliſche Ausdrucksweiſe 
für die. Liebe zur eigenen Perſon.“ „Das einzig richtige Mittel, feine Mit: 
menjihen auszunüßen,beiteht darin, daß man fiebei ihren guten Seitennimmt. 
Darin liegt die Kunft, geliebt zuwerden, die Kunft, Necht zu behalten.“ „Das 
Leben ift eine Rutſchbahn.“ (Marquis von Keith.) „Der Durft nad) Schön: 
heit ift eim nicht minder göttliches Gejeß in und als derZrieb zur Befämpfung 
der Erdenqual.“ „Sind meine Gedanken unrichtig, dann befeitigt mich die 
Melt in ihrer Unerbittlichfeit, ohne fich nad) mir umzufehen. Nimmt aber 
die Menjchheit meine Gedanken auf, dann gebührt der Menjchheit das Ber: 
dienst, nicht mir.“ „Sch wollte die Menjchen verleiten, Erntefeite zu feiern, 
ohne daß Ernten eingebracht waren ; ich wollte fie verleiten, Richtfeſte zu feiern, 
ohne daß Häujer gebaut waren.“ Der nächſte Freiheitkampf der Menjchheit 
wird gegen den Feudalismus derfiebe gerichtet ſein.“ (Hidalla.) , Der Sinnen— 
genuß iſt der Lichtitrahl, die Himmelöblume, weil er das einzige ungetrübte 
Glück, dieeinzigereine Freude ift, die dad Erdendajeinung bietet." „Wasthue 
ichnochaufder®elt,wennaud der Sinnengenuß nichts als hölliſche Menjchen- 
ſchinderei, nicht3 als fanatiſche Menſchenſchlächterei ift, wie dad ganze übrige 
Erdendaſein?“ (Totentanz.) Das ift Einiges von Dem, was er zu jagen hat. 

Gr ſagts nicht immer gut (auch in den citirten Sätzen mußte ich Eleine 
Flüchtigkeitſpuren tilgen); die Sprache warſchon in, Hiadalla“ diepartiehon- 
teuse und iſt in den Totentanzſzenen (die ich überhaupt, mit ihrem durch die 
Apagoge reifen Menjchenverjtandes leicht zu bändigenden Knabentrotz wider 
die „ſittliche Weltordnung“, nicht gern im Merk des Erwachſenen jehe) bis 
ind bewußt Abstruje verwildert. Aber er hat Etwas zu jagen; und die an ein» 
zelnen Aphorismen bewährte Stilfunft beweift, daß er&, wenn er den Fleiß 
nicht jo innig haßte, eben jo gut jagen könnte wieirgendein Moraliſt jeit den 
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Tagen Zabruyeres, der den Schreibern einſchärfte: Ce qu’il ya au monde 
de plus rare, ce sont les diamants et les perles. Herr Wedekind findet 
oft, faft zu oft Diamanten und Perlen, müht ſich aber felten, fie zu jchleifen, 
zu reinigen, und vertheilt fie dann aufs Gerathewohl unter jeine Gejchöpfe. 
Ohne zu befinnen, ob dad Kleinod den Beſchenkten auch Fleiden werde; ohne, 
wie der Dramatifer doch mühte, zu fragen, ob diefe Worte im Munde diejes 
Menichen auch möglich jeien. Will er denn Menjchen zeigen? Nebenbei viel- 
leicht; das Wichtigite ifts ihm nicht. Nachichaffen, nachſtümpern, was auf 
jeder Straße, inSchänfe, Kontor, Balljaal beſſer zu jehenift: wozu? Manch— 
mal ifts, als hörte man Gejpenfter plaudern. Erlebniffe und Viſionen au: 
plaudern. Jedes für fi. Dhne Gehör zu fordern und zu finden. Eins redet 
am Dhr des anderen vorüber. Dieje Epufgeftalten verjtehen einander faft 
nie; und tagt das Veritändnik, dann heult die Glocde Mitternacht und ruft 
die Schemen ins kalte Bett. Dann ftirbt, im Hofnarrenfittel, König Nicolo, 
dender Schweißfuß eines Metzgermeiſters vom Thron geftoßen hat. Prügeltein 
Mebgerfnecht den Gründer der Feenpalaftgejellichaft aus derMarquiswürde 
heraus und zwingt den Hochitapler, nad) der Bolizei zu rufen. Dann erhenft 
ſich Karl Hetmann, den, ald er jein großes moralphilojophijches Werk „His 
dalla oder die Moral der Schönheit“ fertig hatte, ein Girfusdireftor gegen 
hohen Sold ald Dummen Auguft miethen wollte. Auf der Rutſchbahn aus» 
geglitten; den Hals oder auch nur ein Bein gebrochen. Sie müfjen von vorn 
anfangen oder für immer aufhören. Gerade, als fie hoffen durften, mit der 
Weisheit Enttäujchter Berftändniß zu finden, Eine unheimliche Geſellſchaft. 

Nicht immer wars jo. Als ich die Kindertragoedie „Frühlings Erwa— 
hen“ las, mußte id) an den Mimus der Griechen, Sizilier und Römer den» 
fen,an diedialogijchen Bolföjpiele, in denen Männer und Frauen ohne Masfe, 
Kothurn oder Soccus auftraten, die archimima und der parasitus, und 
Schnurren und Zoten aus der dem Blick jonft verhüllten Tiefe vortrugen. Da 
durfte nad) Luſt und Laune improvifirt werden und jelbit das Frechſte war 
nicht verpönt. Herondag, deifen ineinem Papyrus erhaltenecholiambiſche Mi: 
men der münchener Brofeflor Grufius überjett hat, war noch ziemlich zahm. 
Mas man heute die Bointe nennt, fehlt feinen Geſchichten. Eine Mutterläßt 
ihren ungerathenen Jungen vom Lehrer prügeln und fordert, ald der arme 
Bengel jhon braun und blau geſchlagen ift, noch mehr Hiebe. „Das wird 
ihm gut thun.“ Eine Eiferfüchtige hat das jelbe Heilmitteleinem jeruell un— 
treuen Sklaven zugedacht, begnadigt ihn aber, weil eins ihrer Luſtmädchen 
fie darum bittet. DerBordellbefiter Battaros führt vor Gericht jeine Sache 
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gegen einenFremdling, der insFreudenhaus einbrach und ein weibliches Rırth- 
objeft wegjchleppen wollte. Und jo weiter. Außer dem Frauenfleiichhändler 
(den Herr Wedelind, wohlnur pourepaterle bourgeois, in den Totentanz- 
ſzenen als einen Weltbeglüder verherrlicht), dem ungemein würdevollen leno, 
kommen Huren, Tribaden, Kupplerinnen aufdie Bühne und reden jounhold, 
wie ihnen der Schnabel gewachſen ift. Alles geht aber ganz ſchlicht zu, ganz 
einfach. Niemand wundert fich über die Shmußhäufung, Niemand wühlt 
gierig in dem Kehricht. Weder Efel noch Mitleid regt fich. Wie in einerWelt, 
die dad Schamgefühl noch nicht fennt, noch diesjeitd von Gut und Böſe ift, 
den Kruzifirus noch nicht erblickt hat. Drum lächeln wir janft und entjegen 
und nicht, wie bei manchem Dirnengeſpräch des Aretiners, ftaunen nicht ein— 
mal, wie etwa über Poggios „Facetien“, die Herr Dr. Semerau jeßt überſetzt, 
fommentirt und (nicht für den Buchhandel) veröffentlicht hat. Wir athmen 
hellenijche Luft und wundern uns höchſtens über die gehaltene Ruhe diejes 
nervenlojen Realismus. Ihr Alle wißt längft ja, daß jo das Leben ift, ſpricht 
Herondas; warum aljo nicht drüber reden ? Hinter Golgatha mußte die Ton- 
art anders werden; da erſt fonnteder Mimus Wedekinds entſtehen. Die Kinder: 
tragoedie iſt ein Bündelvon Dialogen, ganz genialiſch ſtarken und ſchwächeren. 
Manchmal finds auch drei, vier Sprecher. Kinder und Eltern. Knaben und 
Lehrer. Pubertätwehen. Buben und Mädchen im Heujchober. Am Schluß 
Ihwaßtder Teufel, der ald „vermummter Herr“ auftritt, dem Todeine Jüng— 
lingsjeeleab. Das Ganzeiſt ohne Architektur; nicht jo witzig, doch viel ftärfer, 
tiefer, künſtleriſcher als Schniglers „Reigen“ ; und weift feinen Schöpfer in 
die vorderfte ReihederZebenden. Dann fam dieLulu:Zeit, „FürſtinRuſſalka“, 
„Mine:Haha“, Gedichte, Skizzen, Chanjond. Die Welt ald Girfus, dachte 
ih. Warum nicht? Das Ueberrajchende macht Glück. Die Schmeichelei er: 
ſchöpft fich aud; vor dem Thron der Menjchheit. Nachzuahmen, erniedrigt 
einen Mann von Kopf. Auch einmal die Probe von dem Gegentheil. Nichts 
Spirituellesaljo nichts, was auch von Weiten nur an die Kroneder Schöpfung 
erinnert. Drejfirte Thierchen, "die das ganze Cirkusprogramm, das alte, wie 
Geburtund Tod unveränderliche, durchmachen. Jockeyſprung auföungejattelte 
Pferd. Mitden Füßen am Trapez hängen und den Partner im Klug auffangen. 
Kleiderwechjel aufgalopirendem Saul. Durch den Seidenpapierreifen. Eine 
Kanonenkugel auf dem Bauch tanzen laflen. DerKautichufmann. Das me- 
lancholiſche Schwein mit der Mundharmonifa. Das ganze Gabelthierreich 
in Aktion. Und der Herr Direktor führt jelbit die merfwürdigiten Exemplare 
vor, erklärt ihre befondere MWejensart, leuchtet mit eigener Hand ihnen unter 
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dad Schnäuzchen oder die Najenjpige. Iſt jelbft dann wohl aud) der archi- 
mimus, der dei stupidus foppt, den parasitus dem Gelächter preiögiebt; 
und rechnet fich mit Stolz zum verrufenen Bolf. Das konnte gefallen; mußte 
eigentlich. Weil ed neu war, „mal was ganz Anderes", und dem Geſchlecht— 
lichen weiten Raum lie. Animaliich, aljo amoraliich. Seltjam nur ein faſt 
firchenväterlich grimmer Weiberhaß; eine gar nicht ind Girfusprogramm 
paſſende Wuth gegen dielüfterneMenjchenverderberin. Das war, nad Nietiche 
und Strindbera, ja aber auch in der Mode. Und dieſer Hafjer hatte, wie Heron: 
das, die Scham nie gelernt. Eva, zwijchen zwei Glowns, nadt am Pranger. 

Jetzt thront fie in der Glorie. Die Kindertragoedie war dem „vers 
mummten Herrn“, die im Bordell jpielenden Totentanzizenen find „meiner 
Braut in innigfter Liebe” gewidmet. Vom Cirkus durchs Zupanarium indie 
Brautfammer: mir fehlt der Kurvimeter für diefe Wegfrummung. Fehlt 
leider aud) derSinn für die Theje, die der Bräutigam mit ungeheurem Ernit 
(priefterlichem, wollte ich jhreiben, doc) das Wort paft nicht hierher) verficht. 
Die hohe Schätung der Iungfräulichkeit dünkt ihn unfittlich, die meretrix, 
diedenStallburjchen feile lupa ſelbſt, weil ſie Wonnen gewährt, nützlicher und 
deöhalb höher zu ſchätzen als das Jüngferchen, das dem Mann ängftlich den 
feujchen Schoß verjagt. Darüber ließe fich Manches reden. Das TIhemareicht 
bis an die Grundmauer des Gejellicaftbaues; und tiefer hinab. Bis in Ur: 
menſchliches; und vielleicht nod) tiefer. Von der Familie (den Kindern be: 
jonders), vom Staat, von jozialen und politijhen Nothwendigfeiten wäre da 
am Ende auch ein Wörtchen zu jprechen. Aus dem Mund eines Vierzigers 
muß diejewedefindliche Weisheitüberrajchen. Nurdie mitdem ort jchnell fer: 
tige Jugend verflettert ſich ſonſt auf ſolche Tiraden. In London, ſagt der Marquis 
von Keith, macht man mit Sozialdemokratie und Anarchismus keinen Effekt 
mehr. Wollen wir rückſtändiger fein als dershopkeeper und Stapelartikel für 
nagelneunehmen? Wirerleben den Tag nicht, der die Mädchengymnaſien durch 
Hetairenjchulen erjeßt, die Kirchen in Borneia umgewandelt fieht ; unjere En: 
fel auch nicht: aljo mag die Frage neben anderen hochnothpeinlichen ruhen. 
Zu verzeichnen ift nur, daß die Frau bei unferem Boeten in Gunst gefommen 
iſt; wenns mit rechten Dingen zugeht, bittet er auf den Knien der Luſtſpen— 
derin Lulu allen Unglimpf ab. Zu verzeichnen ift aber auch, daß er auf jeine 
Weile moralijc geworden it, ein Moralpredigerjogar; denn auch die „Mo: 
ral der Schönheit“ ift eine. Ihejen, Moral: die Lieder von der gemordeten 
Tante und dem Liebchen sans culotte Flangen anders. Nun gilts, die Men- 
ſchen zu beffern und zubefehren. Wirklich Noch hoffeich,daßes jo ernſt nicht 


54 Die Zukunft. 


gemeint iſt. Eine Marotte, die, ftatt der alten Schellenfappe, für ein Weil: 
hen aufs Haupt geftülpt ward. Auch als ein Rückfall in gewiſſe Romantiker— 
ſtimmungen ließe ſichs deuten; in Stimmungen, die noch den Slavenapoſtel 
Doſtojewſkij und den ſoignirten Faſtenprediger Dumas übermannten. Zor— 
niger Aufſchrei gegen die ewig Korrekten, die im Warmen ſitzen. Künſtler und 
Dirne: zwei Ausgeſtoßene, die ſich verbünden. Ziemlich altmodiſch; denn die 
Künſtler leben heutzutage als Bourgeois unter Bourgeois und die Proſtituir— 
ten haben Etwas in der Gemeindeſparkaſſe, find gute Hausmütterund finden 
meilt noch sur le retour adjtbare Chegefährten. Herr Wedefind aber fühlt 
ſich noch ald Ausgeſtoßenen; herbei drum, Ihr, ohne Stola und Falbel! 

Er fieht vierjchrötig aus. Auf dem kurzen Rumpf fitt ein jehr großer 
Kopf. Der. Kopf eines jpäten, von wilden 2eben mitgenommenen Gaejaren; 
oder eines heimlojen Mimen, der viel Ekel ſchlucken mußte. Einen Zwerg: 
riefen nennt Wedekind feinen Hetmann; Sitzrieſen nennt der Berliner Leute, 
die ſitzend größer jcheinen, als fiefind. Er fieht ftämmigaus. Indem erniten, 
faſt immer düfteren Geficht vibriren die breiten Najenflügel aber bei jedem 
Mort, Schon bei der Vorbereitung des Morted; nie ſah ich jo ausdrudsvolle 
Najenflügel. Dervierichrötig Scheinende tft ficher höchſt jenfitiv. An langen 
Armen derbe Fäuſte; und eine Epidermis wieaus Epinnengewebe. Dermag 
im Erleben arg gelitten haben; und erlebt hat er wohl genug. Viele Länder, 
viele Xebensfreije ſah er; freoliiche Tänze und Würfeljpiel in Spelunken; 
Schwindelgründungen und Brunitfämpfe ums Weibchen; auch hinter dem 
Sitterfenfter ſaß er (weil man ihn der Majeltätbeleidigung ſchuldig gefun— 
den hatte). Im jeinen legten Dramen wars oft, als jchriee er nad) Verſtänd— 
niß; brüllte und ſchluchzte: Nehmt mich endlich ernft, laßt mich nicht länger den 
Narren jpielen! Aus der Kappe des Königs Nicolo glaubte id den Ruf zu 
hören: „Ich habe zwar nicht die Königsgrimaffe, die Euren Brettermajeltä- 
ten heute das Herrichaftrechtüber die Bielzuvielen fichert, und bin auch jonftein 
milder, verbuhlter, allzu bunt getigerter Knabe, zum Größten berufen und 
halb doch nur fertig gemacht; aber aus feinerem Etoff als die Schlädhter: 
meiſter, vor denen Ihr kniet, weil fie feiit und plump, aljo würdig find; und 
jo iſt Eure Welt eingerichtet, dab der Empfängereines Fleinen Genievermächt— 
niſſes den thronenden Mebgern Späße vormachen, bezahlte Wahrheiten auf— 
tiichen muB.“ Dieſer Nicolo hatte mancherlei Talente; doch Fein zulänglichee. 
Er konnte reden, nicht überreden, auf der Laute Flimpern, doch feine ſtarke, 
nie vorher gelungene Weiſe hajchen, zujchneiden, nicht nähen; und ward, wenn 
er als Tragoede die Seelen erichüttern wollte, ald Perle aller Poſſenreißer ges 
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priejen. Aus Hetmanns Munde, des häßlichen, verfrüppelten Schönheitjuchers, 
flingt der Ruf noch jchriller. Hört Ihr ihn? „Mich ftieh die Gejellichaft einit 
als unbrauchbar aus ihren Kreijen. Ic) ging nicht zu Grunde; kam zurüd und 
bot ihr wieder meine Dienfte an. Die Gefellichaft ftieß mic) wieder ald un: 
braudhbar hinaus.” Unbrauchbar, ausgeſtoßen. Als König und ale Schneider, 
ald Sänger und als Religionftifter unzulänglich; nur als Narr und Cirkus— 
clown zu verwenden. Klagt da wirklid nur der verfannte Literat, der in das 
ihm gebührende Fach möchte, der Tragoede, der Poſſen reiben joll? Nein. Da 
entblößt ein Menjch die Scham, zerfrallt ſich einer die Bruft, der wirfen 
möchte, nicht um Bewunderung buhlen. Der die Stille um fid) nicht erträgt 
und den Applaus aud) nicht jättigt. Dem dad Dichten nicht mehr ift ald dem 
alten Ibjen, dem Schöpfer Hildes, Borkmans, Rubels. Der irgendwo mit: 
arbeiten und jeined Lebens Spur in der Menjchenweltlaffenmöchte. Injeinen 
Hochſtaplern jogar regt fich diefer Drang. Keith, „die Kreuzung von Philo: 
joph und Pferdedieb“, der Glüdäritter, dem immergeradeder eine unentbehr- 
liche Dollar fehlt und „Alles an den leßten drei Tagen ſcheitert“, jehnt fich 
nach der That mehr alö nad) dem Glanz, läßt fich drum, mitalljeiner Gauner: 
ſchlauheit, ftetö von plumperen Betrügern ausplündern und ift nicht lächer: 
lich, jondern beinahe erhaben, wenner, nach taufend Schwindeleien, mit Hei: 
landsmiene jtöhnt: „Unrecht leidenift beſſer als Unrechtthun!“ Warum ſtieß 
man ihn aus? Gab ihm keinen einzigen von all den freien oder ſchlecht be— 
ſetzten Arbeitplätzen? Verbannte ihn ins Reich der Phantaſie, wo er nur ein 
Dichter werden oder, wenns auch dazu nicht langte, Truggeſchäfte aushecken 
konnte? War er und warjeinernithafterer Better Karl Hetmann in der Oeko— 
nomie dieſerWelt nicht zu verwerthen, dann hole derZeufel den ganzen Plunder! 
Herr Wedekind wärevielleichtein Sinanzagent erften Ranges geworden; 
vielleicht jogar ein großer Bankdireftor. Er hat Sinn für Geſchäfte. (Ver: 
fennt nur. die Dimenfionen völlig, Keiths armjälige Gründung, eine Mil- 
lion Aftienfapital, zwanzigtaujend Mark Gehalt für den Direktor, jcheintihm 
eine. Niefenjache.) Seine Transaktionen haben, auch wenn alle Einzelheiten 
falıch fi ch find, denrichtigen Stil. Dieſer Viſionär ahnt doch, wie e3 in den Hirnen 
der Menjchen ausfieht, die große Summen in Bewegung jeßen. Er könnte 
dad Lebensdrama Strousbergs jchreiben, ded Mannes, der zu früh fam und, 
ald Sünder, hart geitraft wurde, weiler ſchlechte Geſchäfte gemacht hatte; des 
Genies, dem außer dem nöthigen Sitzfleiſch auch das Talent zum Glücks— 
günftling fehlte. Dder die Tragifomoedie von dem göttlichen Erprefjer aus 
Arezzo, der je nach Bedarf erbauliche Bücher und Zotengedichte jchrieb, die 
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Heiligite Zungfrau und die lüderlichiten Weibsbilder malte. Der wirkte, 
auf feine Art. Aber heutzutage; ein Literat, der fi, im Beruf wenigitens 
nicht proftituiren will; am Anfang des Kampfes ums Dajein nicht aus— 
reichend gerüftet war; und nun alle lohnenden Plätze bejebt findet. Immer 
ſchreiben; warten, bid man irgendwo aufgeführt wird und fich durch abjonder- 
liches Weſen bemerkbarmachen kann; und jelbit dann? Keinedauernde Wirk: 
ung; auch fein Extrag, derdas Leben zum Luxusfeſt wandelt. Auegeitoßen, ges 
zwwungen, fich zum Zeitvertreib anzubieten; wie da draußen die Dirne, die auf 
die dignitas matronalis verzichten mußte; die, jagt Hetmann auch von ihr, 
„wie ein wildesThierausder menjchlichen&emeinichaft hinausgehetztwurde.“ 
Fleckig, alſo unbrauchbar. Jetzt ſtört mich auch Hetmanns Theſe nicht mehr. 
Unterſchätzung der Jungfräulichkeit; Kampf gegen die monogamiſche Moral; 
Gründung eines Bundes zur Züchtung von Raſſemenſchen, eines Bundes, in 
dem Männer undFrauen einander zur Gewährung der letzten Gunſt verpflichtet 
find. Alles Unfinn. Hetmann (und ſein Schöpfer) iſt viel zuklug, um glauben zu 
fünnen, Bromisfuitätfönnejchöne und fräftige Menjchen jchaffen. Hetmanniſt 
das ungenützte, mit dem Fluch der linfruchtbarfeit beladene joziale Genie, dad 
zujehen muß, wie Andere, Hohlföpfe und Qumpen, munter Kinder zeugen, das 
mit dem Zwergriejenjchädel gegen die Mauer des Kamiltenhaufes rennt, ge: 
prügelt, au&gelacht wird, in der Arena den Auguftjpielen joll und ſich endlich 
jelbit henft. Und Hetmann ift nicht nur ein ſchreckendes, jondern aud) ein 
tröftendes Bild. So Stark, ſpricht (wenn ich richtig höre) der Dichter, ift leiden: 
ſchaftlicher Glaube, jo mächtig der Rhythmus einer Perſönlichkeit, daß diejer 
ſchönheitſüchtige Krüppel, der doch baren Unfinn befennt, als ein echter Prinz 
aus Genieland vorung Steht. Auch im Frack des Dummen Auguftvorung ſtünde. 

Die Perſönlichkeit ſiegt? Immer, ſpricht Goethe und feiert fie fromm 
als höchſtes Glüd der Erdenfinder. Immer, jagt Wedekind (und unter dem 
tragiichen Blid verzieht der unjchöne Mund fich zu einem Lächeln, an dem 
der vermummte Herr jeine Freude hätte), immer, — wenn fie fich zu rechter 
Zeit noch bejcheidet. Ich bot der Gejellichaft meine Dienite an. Vergebene. 
Als ich in der Dual erzwungener Unfrucdhtbarfeit aufichrie, hießes, ich hielte 
mid) für einen ind faljche Fach gequetichten Literaten und mein ganzer Ehr— 
geiz jei, Helden, nicht komiſche Rollen zu jpielen. Als Menſchen, ald Wirken: 
den will man mich nicht. Aber die Verjönlichkeit fiegt, wenn fie ein Schlupf— 
löchlein findet, das fie vor dem Erfrieren ſchützt. Ic gehe ind Mimenvolf. 
Auf Wiederjehen im Deutichen Theater! Da will id) die Leidenſchaften und 
die Ihaten jpielen, die ich in Eurer Bourgeoiswelt nicht leben durfte. M. H. 
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Die Ronferen;. 


&: der Handlung: Algefiras, Bezirfshauptitadt in der hiſpaniſchen Pro: 
vinz Kadiz. Ungefähr dreizehntaufend Einwohner; viel weniger ala 
Steglig. Aber Ciudad, nicht Vila. Armirter Hafen, Klöfter, Aquaeduft, 
Handel mit Getreide, Steinkohle, Leder. Andalufien: aljo Schöne Landſchaft 
und mildes Klima. Zwilchen Trafalgarund Gibraltar: für Gallierund Briten 
aljo lehrreihe Erinnerungen. Auch Geuta, die alte Abila, nur ein Dußend 
Kilometer weit: beide Säulen des Melfart:Herakles bei flarem Wetter dem 
Auge aljo erreichbar. Die Stadt joll von den Römern gebaut jein, der neue 
Name von den Mauren ftammen, die im April 711 hier zuerit landeten. Süd- 
lihvon der Bezirkshauptſtadt liegt Söla Verte; und Al-Gezirat al⸗-chadra, das 
grüne Snjelchen, nannten die Araber den eroberten Drt. Sechshundertdreißig 
Fahre hielten fieihn gegen normannijche und ſpaniſche Bedränger;und Alfons 
der Elfte brauchte, nad) der Schladht am Rio Salado, noch lange Monate, 
bis er die Mauren vertreiben und an den Aufbau der zerftörten Stadt denfen 
konnte. Damals, jo meldet die Chronik, hatten diebraunen Vertheidiger ſchon 
Grobes Geihüt und zum erften Mal hörten jpanijche Ohren den Knall des 
Pulvers, jahen jpanijche Augen jchwere Eijenfugeln durch die Luft jaufen. 
Faft ein halbes Sahrtaujend verstrich, ehe das Küftenftädtchen wiedergenannt 
wurde. Am jechöten Juli 1801 jchlug hier der franzöſiſche Admiral Linois (der 
jeitdem Graf von Algefiras hieß) die britijche Flotte. Der Titel blieb, doc) die 
Siegeöfreude währte nicht lange: ſchon ſechs Tage danach wurden die Ge: 
ichwader der Admirale Linois und Moreno in dem jelben Gewäller von den 
Engländern gejchlagen. Dann fam der Tag von Trafalgar. Algeliras hieß, 
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wohlnad) dem Seefieg vom jechöten Juli 1801, das franzöfiihe Schiff, auf dem 
Admiral Magon als Held ftarb, Dreimal hatten ihn Kugeln getroffen, von 
Armen, Beinenund Bruft hingen ihm blutige Feten: doch unter Haufen Ber: 
wundeter blieb er aufrecht und behielt bis zum legten Wanf das Kommando. 
Erit aldertotwar,wurdedadbrennendeSchiff vom „Thundering“ genommen; 
bald aber von den Franzoſen zurüderobert und, freilich als ein fait werthlojer 
Numpf, unter Führung deötapferen La Brethonnicre in den Hafen von Kadiz 
gerettet. Und der „Ihundering“ hatte doch jech&undfiebenzig Manngeopfert, 
um Magond Schiff zunehmen. Auch eine Algefiras:Erinnerung für die in 
der neuften entente cordiale Vereinten. Wieder lag das Städtchen nun ein 
Sahrhundert lang in friedlichen Schlaf. Warum es jeßt zum Schauplaß der 
Konferenz erwählt ward? Der vom Grafen Tattenbach injpirirte Sultan 
hatte Tanger gewünſcht. Das paßte den Pariſern nicht. Alſo Algefiras. Klein, 
ſtill, nett, hübſche Spazirwege, kein Regen zu fürchten und die Verbindung 
mit Marokko, wenns zwiſchen den Säulen nicht allzu heftig ſtürmt, ziemlich 
bequem. Wieder find, wie vor zwölfhundert Jahren, Araber in Algeſiras ge— 
landet. Nicht ald Eroberer, doch alö Klienten einer europäiſchen Großmacht. 
Deutſchland, jo hoffen fie, wird die ehrwindige Tinzitana vor dem Unwetter 
Ichüßen, dad von Algerien, der Mauretania Caesariensis, heraufzieht. Als 
geſiras war ihr erftes, ihr letztes Bollwerk in Spanien. Jetzt dröhnte, als fie 
Andalufieng Boden betraten, aus jpantjchen Schiffsgeſchützen der Chrenjalut. 

Intereſſanter noch als das Schauplätschen find die Protagonijten. Leber 
einen erfüllten Wunſch darf Jeder ſich freuen. Als der Konferenzplan auf- 
tauchte, batich hier: Nicht Tattenbach, Jondern Radowitz! Der bayerijche Graf 
Zattenbad), der Schon früher das Reich bei der ſcherifiſchen Majeität vertreten 
und die legten Verhandlungen in Fez geführt hat, war wohl nicht ganz leicht 
zu erſetzen; kam aber auf den zweiten Platz. Auf dem eriten Plat ſitzt wirklid) 
Joſeph Maria von Radowitz, der Eohn des Generals, der die „Sfonographie 
der Heiligen“ verfaßt und, als Geijteögarderobier jeines gnädigen Herrn, die 
Phantaſie Friedrich Wilhelms des Vierten mit immerneuen Prunfgewändern 
verjorgt hat. Fin ftarfer Kopf, der namentlich in Konitantinopel viel Nützliches 
geleiftet hat. Bismard ſchätzte ihn als fingen Gehilfen, nahm ihn ſich mehr als 
einmal ins Auswärtige Amt und jagte jpäter, Radowitz wäre ein immerhin 
möglicher Nachfolgergeweſen, wenn ernicht eine Ruſſin zur grau hätte. (Da: 
malsgaltnoch als Regel, dat; der Mann einer Ausländerinnicht inder Heimath 
jeiner Frau affreditirt nod) gar Kanzler deö Reiches werden fünne. Nous 
avons change tout cela, wie Sganarelle die Lage der Leber und des Herzens, 
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feit Donna Laura Minghetti ihrem talentvollen Schwiegerjohn dieThür des 
Palazzo Kaffarelli aufzuthun vermochte, ift die alteNegel objolet geworden.) 
Die neuen Herren der Wilhelmſtraße hatten für den bewährten Mann feine 
rechte Verwendung. Zu bismärckiſch: alfonah Madrid. Da figt er nun bald 
vierzehn Jahre. Wir find an tüchtigen Diplomaten ja jo reich, daf; wir und 
den Luxus geſtatten durften, den beiten überlebenden Schüler des erften Kanz- 
lerd am Manzanared verwittern zu lafjen. Wichtige Arbeit gabs da nicht. 
Der Botſchafter wurde bemüht, als die berliner Hoftheaterintendanz für ein 
der Oper „Sarmen“ anzumeljendes neues Kleid jevillanijche Skizzen und Fi: 
gurinen brauchte. Dann mußte er den Beſuch ded Kaijers au der jpanijchen 
Küftejachtermöglichen (was nicht ganz leicht warund viel Jeitund Taftoftete) 
und den jungen König, gegen den Rath eines romanijchen Vetters, zum Ge: 
genbejuch endlich nach Berlin bugfiren. Hatte Muße, feine Memoiren zu 
fchreiben, die gewiß leſenswerth find, und tritterft jetzt wieder ind Licht. Noch 
einmal; denn eriftfiebenundjechzig und wollte ſchon nad) Alfonjos Vifite den 
Abſchied nehmen. Schade, daß dieſer feine Kopfjolange feiern mußte. In Ma: 
drid lebt fich freilich ruhiger als im Auswärtigen Amt, wo der Etaatöjefre- 
tär (von Herbert bis auf Richthofen haben e& alle bejeufzt) nad) durcharbei— 
teter Nachtum halbNeun früh im Winter ſchon mitden neuften Depejchen und 
einem Schlud Cherry Brandy) für Seine Majeftät zum Vortrag bereit jein 
muß. Und die vielen Hoffeite, die Prlichtdiners, die Borträge im Neuen Ba: 
lais, bei denen man, auf der Eiſenbahn und im Wartezimmer, jo viel Zeit 
verliert; die crux aller Ercellenzen. Außerdem deremige Nerger mit der Frak— 
tion Holftein, die durd) Separatleitung mit dem Schloß verbunden tt. Selbit 
das verrufene Klima der Pradoftadt ift befümmlicher. Dem Reid; aber hätte 
Radowit in Berlin oder Paris mehrgenützt. Als erneulich interviewt wurde, 
jagte er, über Maroffo, deifen Angelegenheiten für Deutſchland nicht allzu 
beträchtlich jeien, werde man ſich leicht verftändigen; die Hauptaufgabe jei, 
zwiſchen den Wejtmächten und dem Deutichen Reich eine angenehme Atmo: 
iphäre zu ſchaffen. Sehrvernünftig. Ein wahrer Segen, daß er nach Algefiras 
geſchickt wurde. Fürſt Nadolin (deffen Diplomatenleiftung vom Kanzler ge: 
priejen, jelbit von klugen Herren der parifer Botichaftaber hartgetadeltwird) 
wäre aufdiejem Plateine Gefahrgemwejen. Graf Tattenbach fenntdie Mittel: 
meerländer und die After, ift emſig und energijch, beim Kaijer in Gunſt und 
beim Sultan gut angejchrieben. Deutjchland iſt aljo anftändig vertreten. 

Die Franzojen haben den unvorlichtigen Herrn Saint-René Taillan: 
dier als Berather Rouviers in Pariöbehalten, wo er nicht ſchaden kann. (Wenn 
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für jeinen Konkurrenten Tattenbad) ein ausreichender Erſatzmann zu finden 
geweſen wäre, hätten wird wohl eben ſo gemacht; denn die beiden Herren find 
in der Sache perjönlich jo ſtark engagirt, daß fie eigentlic) nicht in den Kon— 
ferenzbereich gehören.) Frankreichs Hauptvertreter ift Herr Nevoil, der Ges 
jandter in Tanger, dann Generalgouverneur von Algerien war und jeitdem 
der Bertrauensmann der nordweltafrifanijchen Syndifate ift. Eingeriebener 
Herr, den wir aus dem Livre Jaune fennen undder die Firma Nadolin-Rojen 
recht pfiffig dupirt hat. Für Spanien follte der Senator Montero Nios, der 
vorige Minilterpräfident, das Wort führen. Das wäre für und eine Gewinne 
chance gemejen. Im Februar 1904, als über den Plan eined accord franco- 
anglais die erften Nachrichten durchgefidert waren, hat Montero Rios in der. 
National Review einen Artifel veröffentlicht, in dem er an das Wort ſeines 
Landsmannes Canovas delGaftillo erinnerte: „Unfere maroffanijche Grenze 
wird einft in den Pyrenäen zu verteidigen jein“ ; aljo gegen Frankreich. Or— 
dega, der Frankreich in Marokkowertrat, habe den Spaniern gerathen, Tanger 
und die Rifküſte zu bejeßen; dieſes Danaergejchenfjetaberabgelehntworden, 
weil man ſich in Madrid jagte, nad) Spanien werde auch Frankreich gründlich 
zugreifen und damit die Reibungfläche vergrößern. Die Integrität Marokkos 
müllegewahrtbleiben. „Unjer Herz, unjer Blut drängt ung zu Sranfreich; unjer 
Kopf aber, unſer Interefje ſpricht für England. In Maroffo find die franzö— 
fiichen mit den britijchen Anjprüchen auf die Dauer doc) nicht zu vereinen. Die 
jegt gejuchte Harmonie wird der Zwietracht weichen, jobald eine der beiven 
Großmächte die Nechte einer Kontrolinftanz im Mittelmeer erjtreben und- 
Miene machen wird, fid) inMaroffo das Handelömonopol zu fichern. Gegen 
ein franzöfiiches Protefiorat würden ſich alle Muſulmanen erheben. Deshalb 
muß der stalus quo erhalten werden.“ Man jolle Marokko langjam civilis 
firen, die Stadt Tangerneutralifiren, die Handelöfreiheitihügen und nur Eu— 
ropa, nicht einer einzelnen Macht, die Möglichkeit befruchtenden Einfluffesge: 
währen. Der Mann, derdieje Säbejchrieb, wäre (namentlich mit einem Whig— 
minifterium im Hintergrund) wohlein den deutichen Intereſſe nüßlicher Kon» 
ferenzpräfidentgemworden. Dber den Kortes nicht franfophil genug war? Am 
fiebenten Dftober 1904 wurde die Declaration veröffentlicht, durch die Spa— 
nien dem franfo=britijchen Vertrag beitrat. Offiziell iftnie mitgetheilt worden, 
was Spanien indiejen Berhandlungen erreicht hat; aber manweiß, daß beide 
Kontrahenten erklärten, fie jeien lermement attaches a l'intégrité de 
"Empire Marocain sous la souverainele duSultan, und dab die Spanier 
mit der ihnen zuerfannten Intevefjeniphäre zufrieden waren. Weit; auch, daß 
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Montrro Nios ald Minifterpräfident mit dem Botjchafter Jules Cambon 
recht intim verkehrte und ihm im kritiſcher Stunde ſagte, Frankreich fönnebei 
dem Verſuch, in Maroffo Ordnung zu ſchaffen, ſtets auf Spaniens Sympathie 
and Mitwirkung zählen. Ald ihm das Konferenzmandat durch gehäufte An- 
feindung verleidet war, trat der Herzog von Alnıodovar an jeine Stelle. „Ein 
aufrichtiger Freund Deutſchlands“, ftandim offiziöjen Yofalanzeiger. Wann 
und wodurd er dieje Geſinnung bewieſen hat? Er gehörte der Deputation 
an, die dem Sironprinzen das Goldene Vließ überreichte. Mit jolchen Fibel- 
Apäßen wird beiuns Stimmung gemacht. Der Herzog von Almodovar iſtWein— 
arokhändler, Minifter und gilt als tüchtiger Geſchäftsmann. Mehr habe ich 
über die Perjönlichfeit diefed Granden bisher nicht zu erfunden vermocht. 

Etwas mehr über den (noch vom Lord Lansdowne ausgewählten) Res 
präjentanten britijcher Majeität. Sir Arthur Nicolſon fennt, von Sofa bis 
Teheran, den ganzen Orient und ift Spezialift für Mittelmeerfragen. Bon 
1895 bis 1904 in Tanger, jeitdem in Madrid. Hauptmitarbeiter an beiden 
accords und in guter Schule erzogen. Kein anderer Diplomat war bei Mu— 
ley Abd ul Aziz (der am fiebenten Juni 1894, ein jechzehnjähriger Knabe, 
den Scerifenthron beftieg) jo beliebt. Sir Arthur machte in Fez das Metter. 
Auf feinen Math wurde dem edlen El: Mehdi el-Mnibhi, einem in London 
mit dem Großkreuz geſchmückten Günſtling Englands, der Oberbefehl über 
das maroffaniiche Heer, dem von der Königin Victoria geadelten und defo- 
rirten Schotten Maclean das Kavalleriefommando anvertraut. Nicolſon hielt 
fi in den Bahnen, die Balmerfton, Beaconefield und Salisbury der ma- 
roffaniichen Bolitif vorgezeichnet hatten, war mit bejonderem Eifer ftetö aber 
bemüht, deutihem Einfluß die Küfte zu ſperren. In ſeine Geſandtenzeit fielen 
dieihlimmenTagevorund nachFaſchoda. SeineGeſchicklichkeit vermied offene 
Konflikte mit den Franzoſen. Und da er, als Erſter nach Sir John Drum— 
mond Hay, am Scherifenhof britiſche Wünſche durchzuſetzen verſtand, hatte 
er bet Eduard und Lansdowne auch Kredit genug, um ſtill vom Pfad Palmer— 
ftons abbiegen und in Yondon die Heberzeugung ſchaffen zu fünnen, dab die 
deutſche Expanſion und der Altatenfrieg die der Verltändigung mit Franf- 
reich günstige Stunde herbeigeführt habe. Nicoljon war Rouvierd Hoffnung. 

Stalien jollte durch Silveitrelli, den Vetter Tittonid, vertreten wer: 
den. Das hat unjer Bülow fein gefingert, hieß es; Tittoni ift fein Mann und 
die Vettern unjerer Freunde find falt immer ja auch unjere freunde. Da fiel 
Herr Tittoni. Borwand: eine unbeträchtliche Malagaweingeſchichte. Wirflicher 
Grund: der Minifterpräfident wollte den läftigen Kollegen los fein, der ſich 
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zu tief mit Minghettis Schwiegerfohn eingelaffen hatte. (So, Euer Durch» 
laucht, jehen die Folgen allzu fichtbarer Sntimitäten aus; hat Talleyrand, der, 
ale Biſchof und Diplomat, fi) aufs Handwerk doch jo ziemlich verftand, nicht 
laut genug vorllebereifer gewarnt?) AlsTittoniunter JZubelrufen über Bord 
gebracht war, zog der Marcheje DiSan Giuliano in die Konjulta ein. Diefer 
neue Mann ift ein Feind Defterreichs, alſo ficher fein Freund des Dreibundes;, 
und Herr Barrcre, Frankreichs Botſchafter, war mit dem Minifterwechjel un- 
gemein zufrieden. Mit dem Herzog fiel natürlich aud; der Mantel. Silveſtrelli 
kann in Madrid auf Hofbällen tanzen; nad) Algeliras aber wurde Marcheje 
Emilio Bieconti-Venofta geſchickt. Der wird, ſteht im Lokalanzeiger, die Inters 
eilen dedDreibundes wahrnehmen. Ganz ficher? Er hat unter Ricajoli und 
Lanza, doc) auch unter DiRudint gedient, für den Dreibundvertrag, doch mit 
größerem Eifer fürdieBerftändigung mit Sranfreich gewirkt, zuderen Vätern 
er, mitRudini und Prinetti, gehört. Merkwürdig war, was nach der Ernenn— 
ung des neuen Delegirten geihah. Di San Giuliano rief jeine Botjchafter 
aus Berlin und London (nur fie) nad) Nom; ad audiendum verbum, dat 
Italiens internationale Bolitiffortan eine andere Richtung wähle? Und Vis— 
conti:Benofta, ein fiebenundfiebenzigjähriger Herr, dem ein langer Umweg 
im Winter doc) fein Bergnügen bereiten fan, fuhr von Rom nad; Algeliras 
über Paris, wo er mit Rouvier fonferirte. Die Gefahreines Konfliktes zwijchen 
Deutjchland und Frankreich: und der Nertreter einerdem Deutjchen Reich ges 
rade für ſolchen Fall verbündeten Großmacht fährt nad) Paris, um „Infors 
mationen über die Lage“ einzuholen. Die Sranzojen waren entzüct. Sn Berlin 
hat man fid) längft gewöhnt, über jo jeltfame Dinge nicht laut zu reden. 
Dielateinijchen Mächte zweiten Ranges haben jeßt guteTage; find fid) 
lange ſchon nicht jo wichtig vorgefommen. Aus diejem neuen Selbitgefühl 
ftammt die Nedfeligkeit ihrer Vertreter. Denen ift jeder Interviewer wills 
fommen. Die Epanier find voll Würde, die Staliener voll Huld. Alle ver- 
fichern, ihre Zoyalität und ihr Drang, Frieden zu ftiften, werde die Welt 
überrajchen. Die Herren unterſchätzen den Scharflinn des Menjchenhäufleing, 
das ihnen die Welt bedeutet. Ein Seminariſt müßte einjehen, dab Italien 
und Spanien das ftärfite Intereffe an einer raichen Schlichtung des Streites 
haben. Beide dürfen fich heutzutage weder Englands noch Frankreichs Freund» 
Ichaft vericherzen (ohne dieje Zuverficht hätte Delcaſſé ſich nicht jo weit vor— 
gewagt) und von Beiden werden, rebus siestantibus, in Berlin gute Dienfte 
erwartet. Den beiten Dienft haben die Herren Fortis und DiSan Giuliano 
und jchon geleitet: durch das Signal zur Erörterung der Frage, ob der Streit 
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um Maroffo das Königreich zu aftiver Mitwirfung nöthigen könne. Ift der 
casus foederis gegeben, wenn Frankreich während oder nach der Konferenz ge: 
gen Deutjchland die Waffen ergreift? Dasbeflommene offizielle Ja wurde vom 
Nein der Dffiziöjen und Unabhängigen übertönt. Wer den Traum vom Drei: 
bund num noch weiterträumt, darf beim Erwachen nicht über Kopfichmerzen 
flagen. Italien hat von diefem Bündniß nichts Greifbared mehr zu hoffen; 
eben jo wenig, jeit dem Balfanabfommen, Delterreich- Ungarn. Man jollte 
die Komoedie nicht weiterjpielen; fie täujcht ja doch Keinen mehr. Was für 
Bismarck eine Bülte auf der Entenjagd war, wurde von jeinen Nachfolgern 
als uneinnehmbare Zeitung angepriejen. In dem Affefuranzvertrag, den 
Nudini mit Rubland ſchloß, Jah Saprivi ein Weltfriedenöpfand; und als die 
franfo:italiiche Verjöhnung gefeiert wurde, verglich Graf Bülow das Deutjche 
Reich dem verftändigen&hemann, der, auch wenn jeinegrau miteinem anderen 
Herrn eine Extratour mache, nicht einen rothen Kopf friege. Ein niedlicher 
Feuilletonſcherz, der, wie der (noch dazu entlehnte) Plaß an der Sonne, eines 
Tages gewiß in den Büchmann fommt; nur leider nicht jo wahr gejagt wie 
ſchön. Nicht als Zufallögalan für eine Stunde, ſondern ald Befruchter wurde 
Shanteclair über die Seealpen gelodt. Mit Stalien hat der vierte Kanzler 
fein Glüd; und glaubte doch, derSchwiegerheimath jo ficher zu jein. Rechnete 
zuerſt auf den NAutomobilfabrifanten Brinetti, dann auf Tittoni: und Beide 
brachen den Hals. Charmeurkünſte erjeten die Schöpferfraft eben nicht. 
Als Vermittler Fönnen die Herren Almodovar und Visconti:Benoita 
nüßlich werden ;den jelben Dienst hatWitte ſchon in Rominten zugejagt und 
der applausgierige Herr Noojevelt ſpielt ftet3 gern den pcacemaker, Das 
Hochgefühl, zur Mitwirkung an einem hiftorischen Schauſpiel berufen zu fein, 
mag man allden Ehrenwerthen gönnen, die jetzt in demrothen Nathhausjaal 
verjammelt find. Die Entjcheidung aber hängt von England ab. Daher die 
Haft, deuticheNotabeln für Britanien aufdie Beine zu bringen. Würdig wars 
nicht, nachdem wir feierlich Hundertmal erklärt Hatten, vom Beiter verfannt 
und ſchuldlos verdächtigt zu jein;und nüßen fann die Prosfynefis aud) nicht. 
Hat der unjeligeWolff : Metternich, der weder mit den Hof noch mit der&ity 
Fühlung hat, denn wieder faljch berichtet ? War etiwa auch ihm, wie unjeren 
Zeitungleuten, die ſchwere Niederlage der Unioniſten eine Ueberraſchung? Bo: 
litifern war ſies nicht. Die wußten: dad Britenvolf, dad Bewegungjpiele liebt, 
wird fich, da ed nun zehn Fahre lang auf der rechten Seite gelegen hat, mit 
heftiger Wendung auf die linfe Seite werfen. Wuhten, daß ein Neformplan 
von der Bedeutung ded hamberlainiichen im Land politischer Leidenſchaft 
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nicht ohne erbitterten Kampf durchzuſetzen fein würde. (Chamberlain jelbit 
wußte es, nicht nur der Sfeptifer Balfour; und bedauert jet wohl nur, daß 
er, als Siebenziger, nicht mehr viel Ausficht hat, fic, des Stimmungmwedjjels 
einst noch lange freuen zu dürfen.) Für die Whigs, Homeruler und Eozta- 
liften brauchten die in der Wilhelmſtraße Inſpirirten fic nicht jo übereifrig 
zubemühen. Lord Grey wird kaum Luft haben, jedes Beriprechen Lansdownes 
einzulöjen: Er brauchte nur auf Balmerftons Weg zurüdzubiegen:und Sranf: 
teich fäme um die jühefte und jaftigite Frucht des Aprilvertrages. 

Wird es jo fommen?... Eine wunderlichere Konferenz jah die Sonne 
wohl nie. Keiner der Konferenten weiß jorecht, was er eigentlich an der Punta 
de Europa joll. Frankreich fteht, des Willens zur Tunifififation verdächtig, 
am Pranger und hat für abjehbare Zeit ſolchen Plan doc) ficher nicht gehegt, 
weil es nur allzu genau weiß, dab Maroffo nicht jo leicht zu firren wäre wie 
Tunis, viel jchwerer wahrjcheinlich noch ald Algerien. In prima furia 
Francesi tot ita rumpunt, vincere non posset tunc lo diablus cos: die 
Bayardzeit, für die diejed Wort des Brovencalen Antonius de Arena galt, iſt 
lange dahin. Den letzten Zweifler jelbit hat jetzt der Sommer gelehrt, wie vor: 
fichtig der Franzoſe geworden ift, wie gering in dem müden Gallierenfel die 
Sehnjucht nad) verwegener Abenteuerlichkeit. Das Schickſal aller civilifirten 
(entfriegerten) Völker, deren Gejchäftenicht mehrein Ruhm fuchender Feudal» 
adel, jondern eine höhere Nente fuchende Bourgeoifie bejorgt. Frankreichs 
Vertreter wird nicht mit der Fauft auf den Scharlachbezug des Konferenz: 
tijches Ichlagen, jondern allen Formwünſchen bis an die Grenze des Möglichen 
entgegenfommen.Und diejerenzemwird erjt erreicht jein, wenn es ſich nicht mehr 
um den ſchönen Schein, um die Wahrung des Geſichtes, nein, wenn ſichs um das 
Weſen der Sache handelt. DieRepublif fönnte, als muſulmaniſche Macht, im 
Angelicht desTjlam eine unverhüllte Niederlage nicht hinnehmen. Die wird ihm 
jaaber auch gar nicht zugemuthet. Ind ſonſt: tout et le reste! Unbefriftetes 
Meiftbegünftigungrecht aller Signatarmädhte, getreu dem fiebenzehnten Ar— 
tifeldermadriderKionvention? Mit Vergnügen. Diejen Artikel haben wirjelbft 
ja imJuni 880vorgeſchlagen; und aufdieBefriftung derHandelsfreiheitwnll- 
ten Delcafje und Bihourd ſchon vor acht Monaten verzichten. Aneinelangmwie: 
tigeinternationaleAftionim&cherifenreich denkt Shr hoffentlich nicht;und von 
uns iſt wederder Sultan noch der ihm unterthänige Belad el Maghzen bedroht. 
Wozu alſo find wir hier? England hat, mit Gibraltar und Sue; als Mittel- 
meerjchläffeln und dem Japanervertrag als Schreckmittel, den Blick von Ma- 
rolko abgewandt. Epanien fönnte mehr, alö es im Nevier der Prefidios be: 
ist, kaum mit Nutzen umfaffen. Das mit Tripolis abgefundene Apenninen- 
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veich interejfirt fich heute eher für Albanien als für den Maghreb al Afja. 
Und die Anderen? Maroffo liegt an einer wichtigen Wetterede: am Mittel: 
ländijchen und am Atlantiſchen Meer; aufdem Weg nad) Euez und nad) Pa— 
nama, in den Stillen umd in den Indiſchen Ozean; dicht bei Madeira und 
den Kanariſchen Injeln, nicht weit von den Azoren. Auch wenn die Vereinig— 
ten Staaten nicht zu den madrider Signatarmädhten gehörten, wären fie, die, 
als Beherricher des Iſthmus von Panama, Englands Seegewalt brechen wer: 
den, berechtigt gewejen, in Algeſiras Sit und Stimme zu fordern. Taujend 
Fragen könnten dort auftauchen, weltpolitiiche, national begrenzte, religiöje 
jogar; denn die Ghriftenheit fit ja mit niojlemiichen Würdenträgern zu Rath. 
Merden aber nicht. Das Konferenzthema ift gegeben und Jedericheut Brand: 
wunden. Mozu aljo, hieß es ſchon in Madrid, wurden wir alarmirt ? 
Deutſchland hat, durch den Mund feines zweiten mohammedanifchen 
Klienten, das Verlangen nach der Konferenz ausgeſprochen. Deutſchland, dad 
1580 erflärte, e8 habe in Maroffo fein Interefje zu wahren, und in Madrid, 
auf Bismarcks Weiſung, mit Frankreich durch Dick und Dünn ging. Das da- 
zwijchen liegende Vierteljahrhundert, jagen nun zwar unjere Offiziöjen, hat 
aridere Berhältnifjegeichaffen ; damals waren wir nurmit einer Xäpperei von 
hundertzwanzigtaujend Marf, jetzt find wir mit acht bis neun Millionen am 
maroffaniichen Handel betheiligt, jchiefen viele Schiffe hinüber und haben 
an der Küfte Landsleute, die mit beträchtlichen Kapital arbeiten. Das flingt; 
wirft auflinbefangene aber nicht. Erſtens wäre Bismarck ein Tropf gewejen, 
wennerdiejenahe Entwickelung nicht vorausgejehen hätte (erjah fie, fand aber 
wichtiger, die maroffanijche Wunde zwiichen den Weſtmächten offen zu hal: 
ten); und zweitens ift der ganze Kram auch heute noch, nachdem man künſt— 
lich neue Intereſſen geſchaffen hat, im Reichsbudget eine Bagatelle. Eine üble 
Laune England&,jogar einen franzöftichen Boyfottverfuch würde unjere Han— 
delsbilanzärgeripüren als die völlige<perrung desScherifenreiches, an die auf 
mindeltens dreißig Jahre hinaus Niemand gedacht hat. So dumm, Jagen die 
Anderen, find deutſche Staatsmänner nicht, daß Fiejolcher Kleinigfeitwegen in 
drei Erdtheilen Alarm blajen. Was wollen fie aljo? Fine Kohlenitation an 
derWeſtküſte? DerKanzler hatim Juni 1905 an Radolin geichrieben, Frank— 
reiche Hauptwunſch, den nad) der Poltzeihoheit in den Grenzbezirken, werde 
die Konferenz natürlich erfüllen. „Dagegen würde fein Grund vorliegen, das 
Mandat au für die entfernteren Pläße, insbeſondere die am Atlantijchen 
Dean, Sranfreich allein zu übertragen. Hier würde es vielmehr der Sad): 
lageentiprechen, daß die Polizeirefornten, jo weit fie erforderlich find, in den 
einzelnen Diftriften verichicdenen Mächten zugetheilt würden”. Der Schreiber 
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diejer Sätze hat offenbar nach der atlantijchen Külte geichielt, Doc; Deutſch— 
land vertheidigt ja die Integrität des Maghreb, kann fie aljo nicht jelbft ge— 
fährden; erflärt auch täglich, dat eöfeinerlei Sondervortheile juche. Und Ra— 
dowit hat einen Interviewer gejagt, die Abſicht, dad marokkaniſche Gebiet 
in einzelne, den verſchiedenen Großmächten zuunterftellende Bolizeibezirfe zu 
theilen, ftamme nicht von der Katjerlichen Negirung, jondern aus wilder Re: 
porterphantafie. (Im Lofalanzeiger hieß es, dieje Morte des Botſchafters 
ſeien „ganz licherauthentijch“ ; der Offizioftjfimus ahntenicht, daß jein Sanft 
Biülomden nun bejtrittenen Plan ald „der Sachlage entiprechend“ empfohlen 
hat. Nummer 271 des Gelbbuches liefert den Beweis.) Das fann aljo auch 
nicht der Zweck des Getöjes jein. Die Verlängerung der Handelöfreiheit war 
auch, eine Kohlenftation oder ein Hafen war nur ohne Konferenz zu haben. 
Wenn man nur erfahren könnte, was Deutichland eigentlich will. 

Ich denfe mir, dab die Weißköpfe, rompus au metier, das Verſtecken— 
ſpiel der Jugend überlaljen und ſich rüchaltlos ausiprechen werden. Warum 
nicht? Staatögeheimnitie find dabei nicht zu verrathen und das Wejentliche 
it in allen europäiſchen Kanzleien befannt. In Berlin fehlte die Cinheit des 
Wollens. Der Kaijer hatte im März 1904, in Vigo, zum erften Mal von dem 
Planderentente corılialegehört. Sein Wunſch, mit Herrn Loubet, dergleich 
nad) ihm in Stalten mit Jubel begrüßt worden war, wenigftens auf neutra= 
lem Schiffäboden zufammenzutreffen, war unerfülltgeblieben. Schlechtes Ber- 
hältniß zu England. Die Ruſſen in Oftalien feitgehalten. Frankreich mit Ita= 
lien intim; nunaliobaldaud mit Britanien?Nadolinjoll ergründen, was an 
der Sache iſt Ergründetaud) (ungefährjo ſchlau mie Leſſings Klofterbruder); 
richtet die question indiscrétean Delcaſſé, der ſchon mißtrauiſchiſt, ſeit ihm 
der Botſchafter ſeinen Erſten Sekretär als den beſten Kenner der marokkaniſchen 
Frage vorgeſtellt hat. Wozu braucht Deutſchland plöglich einen Spezialiſten für 
dieſe Frage? Der Miniſtergiebt beſchwichtigende Auskunft und in Berlin bleibt 
Alles ruhig. Bülow ſpricht im Reichstag ſogar ſehr nett über das franko-bri— 
tiiche Abfommen. Der Katjer hält in Karlöruhe und Mainz aber Reden, die 
nicht jo friedlich Flingen wie jonft und Bihourds Prophezeiung jchnell zu beftä= 
tigen jcheinen. Dann wirds wieder ftill; bleibts auch nad) der franko-ſpani— 
fchen Declaralion. Doch der Kaijer ift loujours en vedette. Seit der Ad— 
ventzeit ift der Draht nad) England geriffen. Eduard unſichtbar undauf Hör— 
weite unfreundlich. Die Nuffen befommen immer fräftigere Schläge, die La— 
teiner verbrüdern fich den Briten und nächſtens kann am Ende aud) Frank: 
reich uns den direften Weg nad den Kolonien jperren. Düſter zieht ſichs zu— 
Jammen, Unddiejen sranzofen hat man jo viel Freundlichkeit gewährt! Soll 
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man nicht, jo lange ed noch Zeit ift, mit ihnen abrechnen? Verzicht auf die 
Revanche oder ohne Zaudern die Feuerprobe. Das ift die Bolitif des Herrn 
von Holftein, dernicht ſelten das Ohr des Kaiſers hat. Keinedumme Politik; 
Ichon weil fie die Möglichkeit läbt, einen von England uns etwa aufgezwun— 
genen Krieg ohne unerträglichen Berluft zu überitehen. Doc) die Richtung 
der Politik darf nur Einer beſtimmen. Nicht der Katjer, nicht ein kluger Wirk: 
licher Geheimer Kath. Nurder Kanzler, der fie vorden Volksgenoſſen und vor 
dem Ausland zu verantworten hat. Wo zwei politijche Gentren find, giebtd 
immer Sriftionen. (Der arme Freiherr von Richthofen, der den wüthenden 
Holitein neben ſich inderPolitiichen Abtheilunghatte, hatesam eigenenLeib er— 
fahren.) Nunjchwanft das Zünglein.Schroff oder janft? Holitein oder Bülom? 
Die Reiſe nad; Tanger wird beichlofjen. Auf der Fahrt fommen dem Kaijer 
Zweifel; ift dieferSchritt mit all feinen Konjequenzen auch nützlich? Erlan— 
det, nachdem er aus Berlin Depeichen erhalten hat, vier&tunden jpäter, als 
angelagt war, reitet vom Hafen recta ind Gejandtichafthaus und geht nad) 
hundertzehn Minuten wiederan Bord. Die Komoedie der Irrungen beginnt. 
In Berlin glaubtman, Sranfreic plane, im Bunde mitngland, den Rache— 
frieggegendasijolirteDeutjchland;inBarig, Deutichland wolleRußlandsOhn— 
macht benugen, um Sranfreich niederzumwerfen. Eduards dritte Offerte fommt. 
Herr Bebold räth Rouvier, den borftigen Delcalfe zuopfern. Die Drohreden 
Hendels reizen die Sranzojen. Das Verhältniß zu England wird jo ſchlecht, 
dat der Kailer zu Eduards Botſchafter, der fich vor dem Urlaub verabſchie— 
det, offenjagt, unter diejen Umſtänden ſei faum noch Ausficht aufein Wieder: 
jehen. Bald danach löft Jich die Epannung. Nichts mehrvon Krieg. Herr Roſen 
geht als Stütze des Hausherren in die parijer Botſchaft. Die Slottenforderung 
bleibt unter allem Erwarten. Auf der ganzen Linie friedliches Geläute. Der 
Kanzler,dernervösgewordeniftundüberallintriguen wittert, läßt ſich zu einer 
unflugen Rede hinreißen und fordert dadurch Nouvier heraus. Der mühjam 
erarbeiteteaccord vom achtundzwanzigſten September jcheintentfräftet, Del: 
caljes Programm wieder die Nichtichnur. Und darum Kriegsgefahr? Darum 
die Unzuverläffigfeit unjerer Bündniffe enthüllt? Nicht einen Schritt weiter? 
Manwinft ab; wünſcht nicht, dat über das Gelbbuch undüber Rouviers Rede 
viel gejchrieben werde. Protegirte Gelehrte und Bantiers jorgen für Verſöh— 
nungmeetings. Die Konferenz fol aus all der Wirrjal einen pafjablen Aus- 
weg öffnen. Und desha!b, verehrter Herr Kollege, find wir jet in Algefiras. 

Und deshalb glaube ich nicht, dat Sir Arthur Nicolfon genöthigt ſein 
wird, die Franzoſen zu enttäujchen. Alles wird glatt gehen. Nur die Börſen— 
baiſſiers, die Jahre lang nichts verdient Haben, frebjen jetst, weil Rußland 
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noch immer nicht den Konkurs anjagen will, mit der Kriegsgefahr, die von 
der Bunta de Europa her drohe. Kein ernfthafter Bolitifer rechnet mitjolcher 
Möglichkeit. Vielleicht kommt ein fritijch auöfehender Tag (ut aliquid ficri 
videatur, muß man fid) doch ein Bischen erhitten); wahrſcheinlich aber iſt 
die Bafis der Einigung jegt ſchon gefunden. Schwer iſts nicht. Vor jieben 
Monaten hat der unvorfichtige Fürft Bülow zu Bihourd gejagt, wenn Frank— 
reich dem Konferenzplan zuſtimme, werde ſich Alles finden; vorher jei wenig, 
nachher jehr viel Konnivenz möglich. „Der Kaijer hat fid) dem Sultan ver: 
pflichtet und Fann ihn deshalb nicht im Stich Laffen ; doch die Zufunft gehört 
Dem, der zu warten verfteht. Die Unabhängigkeit des Sultans muß profla= 
mirt und eine infernationale Organijatien verjucht werden. Miklingt der 
Verſuch (was jehr möglid; iſt), dann fann Frankreich die Rolle übernehmen, 
die es jich wünſcht.“ Das ift ein klares, für Jeden, der Ohren hat, nur allzu 
berftändliches Programm. Und jett heißt ed gar, hoch und höchſt offiztös, 
Deutichland verlange nichts weiter ald die Sicherung unbefrifteter Handelö- 
freiheit, alfo einen nicht nur ihm, jondern allen Signatarmächten zufallen= 
den Gewinn, und wünſche nicht, daß ed auf der Konferenz Sieger und Be— 
fiegte gebe. Wenn der Finberufer, der tläger jo janftmüthig jpricht, Toll die 
Einigung jchwer erreichbar ſein? Herr Révoil hat ſchon erklärt, dat die Thür 
nicht nur dreißig Jahre lang, ſondern ſtets offen ſein ſoll; der Sultan ſouverain, 
ſein Reich unabhängig. Damit ift die Hauptforderung bewilligt; und Kleinig— 
keiten ſchiebt man im Nothfall auf die lange Bank der Kommiſſionen. 

Die offene Thür warja ſchon am achten Juli 1905 geſichert worden. In 
den zwiſchen Rouvier und Radolin ausgetauſchten assnrances réciproques 
ſteht, als ein Punkt, über den die Kontrahenten einig find: liberfté econo- 
mique, sansaucune inégalité. Daftehtaudy (die Redaktion alldiejervagen, 
undichten&r flärungen macht den deutjchen Unterhändlern wirklich feine Ehre), 
Sranfreich jei ander Heritellung geordneter Verhältnifie im Scherifenreich be: 
ſonders interefſirt; und wer ein beſonderes Intereſſe an der Ordnung eines Staa— 
tes hat, darf, um fie herzuſtellen, auch beſondere Mittel anwenden. Stehtferner, 
Deutſchland wolle „auf der Konferenz keinen Zweck verfolgen, der Frankreichs 
berechtigten Intereſſen ſchädlich oder unvereinbar mit den durch Verträge und 
Arrangements der Republik verbürgten Rechten ſein könne.“ Mit dieſem Satz 
läßt ſich, beigutemWillen, vielanfangen. Dießinanz undSteuerreform bringt 
feine afute Gefahr, die Staatsbank iſt, ſeit die pariſer Bankiers einen Theil 
der deutſchen Anleihe übernommen haben, ſchon vorbereitet; und diePflicht, 
öffentliche Arbeiten ohne Anjehen der Rationalität zu vergeben, fteht wunder: 
Ihön auf dem Papier. Wleibt die Frage: Internationale oder franzöfiiche 
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Bolizetauffiht? Die wichtigite und heifelfte aller Fragen. Vielleicht jcheidet 
man fie zunächſt ganz aus; oder ftellt pro forma Schweizer an. Bielleichter- 
innert man fi, daß in der Suliverabredung von einerinternationalen Polizei— 
ordnung pour une courteduree dieRede war. Vielleicht mißlingt an diejer 
Stelle der Verſuch internationaler Drganijation (der gemacht werden muß, 
weil der Kaijer fi) dem Sultatı verpflichtet hat) und Frankreich kann, nad) 
Bälows unvergehlichem Diplomatenwort, „die Rolle übernehmen, die es ſich 
wünſcht.“ Jedenfalls kann es warten; und froh ſein, wenn es nicht ſo haſtig 
zu handeln braucht, wie Taps Taillandier wünſchte. Iſt von Radowitz, Vis— 
conti&Co. erſt die angenehme Atmoſphäre geſchaffen, dann ſieht Alles ganz 
anders aus. Zwei Völker, eigentlich drei, die berufen ſind, einander zu ver— 
ſtehen. Zwei Bourgeoiſien, die ſich, zum erſten Mal ſeit 1870, nun ſogar zu 
gemeinſamen Kohlenbohrgeſchäften verbünden. In den Armen liegen ſich 
Beide. Dann wird man auch einſehen und zugeben, daß in muſulmaniſchen 
Ländern Reformen nicht mit papiernen Vorſchriften durchzuſetzen find und- 
daß derdümmijteSultan, den man unter internationale Kontrolegeftellt hat, 
ſchlau genug ift, immer eine Macht gegen die andere auszuſpielen und Alles 
hübjch beim Alten zu lafjen. Soll Maroffo civilifirt werden, dann muß Einer 
das Heft in die Hand befommen. Und will Deutjchland nichts weiter als Pro: 
fitmöglichfeiten, dann iſt jelbit ein großes Tunis mit offener Thür ihm noch 
nüßlicher als ein befreundeter Barbaresfenitaat ohne Geld, Kredit und mo» 
derned Gewerbe. Frankreich fann warten. Nahe Nachbarſchaft ift fait jo gut 
wie ein Erbrecht. Nur Eins fann es nicht: fich vor dem Iſlam blamiren. Aus 
diejer Ede, hoffe ich, holt und Radowitz die noch erreichbaren Konzejlionen. 

Dielleicht findet Mancher, dab ich die Sache auszu heiterem Auge jehe. 
Wir müljend abwarten. Daß es im Blätterwald ein Bischen weht, beweilt 
nichts. Die Zeitungen brauchen Peripetien und jagen deshalb immer unge: 
heure Schwierigfeiten und Gefahren voraus. (Wie ward denn mit Ports— 
mouth?) Das große Stüd Geld, das die Meile, der Aufenthalt und die De— 
peichen des Berichterftatters Foften, muß doc) Zins tragen. Zu Opereitens 
premieren ſchickt man jeinen Neporter doc nicht jo weit in die Welt hinaus, 
Weh Dem, der die Konferenz jolangweilig jchildert, wie ſie nach menſchlichem 
Ermeſſen werden muß! Doch wie fie auch werden und enden mag: gewiß iſt 
heute ſchon, dab und ein Triumph des Fürſten Bülow gemeldet wird; ein in 
der Weltgejchichte beijpiellofer. En France tout finit par deschansons; im 
neuften Neich Alles mit Kanzlerhymnen. Und was fommt dann? Prinz von 
Marokko geht nicht. Der ift von Belmont her ald Prahlhang verichrien. Wie 
wäre es mit dem Titel Herzog von Algefiras ? Auch derSiegerruhm des Ad— 
mirals Linois hat nad) der großen Seejchlacht ja jechs ganze Tage gewährt. 
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Einfühlung und äfthetijcher Genuß. 


Sg giebt drei Arten, genauer gejagt, drei Richtungen des Genufjed. ch 
genieße das eine Mal einen von mir unterjchiedenen dinglichen oder 
ſinnlichen Gegenjtand, zum Beilpiel: den Gefchmad einer Frudt. Die zmeite 
Möglichkeit iſt die: ch genieße mich jelbjt, zum Beilpiel: meine Kraft oder 
meine Geſchicklichkeit. Ich fühle mid etwa ſtolz im Hinblid auf eine That, 
in der ich folche Kraft oder Gejchidlichkeit an den Tag gelegt habe. Zwiſchen 
diejen beiden Möglichkeiten aber jteht, beide in eigenartiger Weiſe verbindend, 
die dritte: Ich genieße mich jelbjt in einem von mir unterjchiedenen finnlichen 
Gegenftand. Diejer Art ift der äfthetifche Genuß. Er ift objektivirter Selbſtgenuß. 

Daß ih nun mich in einem finnlichen Gegenjtand genieße, Dies ſetzt 
voraus, daß ich mid) in ihm habe, finde oder fühle. Damit jtoßen wir auf den 
Grundbegriff der heutigen Aeſthetil, auf den Begriff der Einfühlung. 

„Einfühlung” iſt ein mifverjtändliches und viel migverjtandenes Wort. 
Zunächſt giebt es Manche, die unter „Gefühl“ nichts verſtehen wollen als das 
Gefühl der Luſt oder Unluft oder für die das „Fühlen“ ohne Weiteres gleich: 
bedeutend ift mit Luſt- und Unluftfühlen. Für Den nun, der das Wort Gefühl 
jo widerrechtlich einjchränkt, verdient die „Einfühlung“, die cben doch ein Fühlen 
bezeichnet, dieſen Namen nit. Denn was ich einfühle, iſt ganz allgemein 
Leben. Und Xeben ijt Kraft, inneres Arbeiten, Streben und Vollbringen. 
Leben iſt mit einem Worte: Thätigkeit; frei dahinfließende oder gehemmte; leichte 
oder bemühte; in ſich einſtimmige oder in ſich gegenſätzliche; ſich ſpannende 
und ſich löſende; in einem Punkt konzentritte oder in mannichfachen Lebens— 
bethätigungen auseinandergehende und in ihnen „jich verlierende“. 

Soeben habe ich mit dem Begriff der Thätigfeit den Begriff der Kraft 
zufammengebradht. -Diejen zweiten Begriff nun fönnen mir jogar zur Be: 
ftimmung des erjten verwenden: Thätigkeit ijt Das, worin ich einen Kraft: 
aufmwand erlebe. Dabei ijt zu beachten, daß auch das Gefühl der Schwäche 
ein Kraftgefühl ift, nur ein Gefühl einer geringen, unterhalb einer gewiſſen 
Höhe bleibenden Kraft. Es ift ein Kraftgefühl in dem felben Zinn, in dem 
die Empfindung der Yeisheit eines Tones eine Empfindung der Yautheit oder 
Intenſität tft, nur eben eine Empfindung einer geringeren, unterhalb einer ge: 
wifien Grenze bleibenden Yautheit, einer wenig intenjiven Intenſität. Anderer: 
jeits iſt Kraft nicht nur die fonzentrirte, fondern auch die ſich diffundirende, 
in einer allgemeinen Weiſe der inneren Bethätigung ſich löjende oder, mit 
Miederholung eines joeben gebrauchten Ausdrudes, darin „sich verlierende“. 

Auch der Begriff des Willens läßt ſich in den Begriff der Thätigfeit 
hineinziehen, wenn man den „Willen“ im allgemeinen Sinn nimmt, ihn aljo 
mit „Streben“ gleichjegt. Thätigfeit, jo kann ich dann jagen, tft ihrer Natur 
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nah Willensthätigkeit. Sie ijt das Streben oder Wollen in Bewegung. Da: 
bei ijt wiederum zu berüdjichtigen, daß auch die „willenloſe“ Hingabe ein Wollen 
ift oder in fich ſchließt. Eben in dem Sich-Hingeben liegt das Wollen. Auch 
in der mwillenlofen Hingabe liegt ein „Streben in Bewegung.“ 

Schließlich fönnte man bildlich jagen: „Thätigkeit“ ift das innere Athmen 
oder der innere Pulsſchlag; oder allgemeiner: es ijt die innere Bewegung. 
Doch ift dabei die Bewegung nicht gemeint als ein einfaches Geſchehen in mir, 
fondern es ijt Died, daß ich mich bewege. Mit Räumlichleit hat natürlich 
diefe „Bewegung“ gar nichts zu thun. 

Doc bleiben wir bei den Worten „Leben“ und „Thätigfeit“. Dann 
müſſen wir fagen: Luſt und Unluft find nicht das Leben oder die Thätigfeit, 
fondern fie find eine unmittelbar miterlebte Färbung oder Tönung der Thätig: 
feit oder des Lebens. Sie find fo zu jagen die hellere oder dunllere Tönung 
des Lebens: oder Thätigfeitgefühles. Fühle ich Luft oder Unluft, fo heißt 
Dies zunäcft, daß ich lebe und daß ich mich als lebend oder dal; ich mid 
thätig fühle. Und es heißt weiter, daß dies Neben oder dieje Thätigfeit eine 
hellere oder dunklere Tönung hat. Und eben diefe Tönungen nun nennen 
wir Luft und Unluft. Luft und Unluft find alfo gar nicht eigentlih Gefühle, 
fondern fie find Gefühlstöne, in dem Sinn, in dem der hellere oder dunflere 
Ton einer Farbe nicht die Farbe ijt, jondern eben ein Ton diejer Farbe. 

In jedem Fall ijt, was ich einfühle, nicht (oder nicht zunädjft) Luft 
oder Unluft, fondern es ift Leben und Thätigfeit oder eine Weiſe meiner Selbit: 
bethätigung. Ich fühle etwa kräftiges und gejundes Leben ein in die Form 
eines menſchlichen Körpers; dann nenne ich dieſen Körper jelbit fraftvoll und 
gejund. ch fühle in die weite Halle eine ſich aufrichtende und ausmeitende 
Thätigfeit ein. ch fühle ein anderes Mal in die Geberde oder in die Worte 
eines Menjchen Freude, Trauer, Verzweiflung ein. Auch dieje legten Worte 
bezeichnen ja Weiſen meiner Thätigkeit oder der Bethäligung meiner jelbit. 
Geſetzt aber nun, Jemand faprizirt ich darauf, „Gefühle“ und „Gefühle der 
Luſt oder Unluſt“ zu identifiziren, fo iſt all diefe Einfühlung für ihn nicht 
„Sinfühlung“. Er muß dann eben an die Stelle des Wortes „Einfühlung“ 
ein anderes jegen, etwa das vorhin jchon gebrauchte „Selbſt-Objektivirung“. 
Dadurch wird doch an dem Sachverhalt nichts geändert. 

Ein zweites Bedenken ift folgendes: „Einfühlung“ bejagt doch, daß ich 
mic einjfühle. Dies nun Elingt, als fühlte ich erft mich oder Etwas in mir, 
Kraft, Freude, Sehnſucht, und ginge dann dazu über, Das, mas ich erft in mir 
fühlte, aus mir herauszunehmen und in ein mir gegenüberftehendes Objekt zu 
übertragen; als bezeichnete demnad die Einfühlung eine bejondere That oder 
Zeijtung, die ich vollbringen müßte, wenn Etwas in ein Objekt eingefühlt fein joll. 

Davon nun ijt feine Rede. „Einjühlung” bejagt zunächſt, daß Dasjenige, 
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was ich einfühle, zum Beijpiel: Kraft oder Freude oder Sehnſucht, nichts Sicht» 
bares noch Hörbares, mit einem Wort: nichts ſinnlich Wahrnehmbares ift, fon» 
dern daß ich dies Alles nur in mir zu erleben oder zu fühlen vermag. Und 
es bejagt dann weiter, daß ich troßdem das Eingefühlte in den Dingen außer mir 
finde, daf ich etwa im Sturm em Wüthen oder Drohen finde. Nun, dies Beides 
brauchen wir nur zujammenzunehmen: und mir haben den ganzen Sinn der 
„Einfühlung“. it es in der That jo, daß ich die Thätigfeit, zum Beijpiel: 
Das, was die Worte „Wüthen“ und „Drohen” Jagen, nicht jehen, nicht hören, 
jondern nur in mir fühlen kann, und finde ich doch Dergleichen in einem ſinn— 
lihen Objekt, jo finde ich nothmwendig mich in dem finnlichen Objekt. Ich 
erlebe oder fühle mich darin. 

Daß es nun folde Einfühlung giebt, dag Dasjenige, was ich nur in 
mir fühlen kann, von mir gefunden oder gefühlt werden fann in einem Ans 
deren; etwas anders ausgedrüdt, daß Vergleichen für mich in einem Anderen 
„liegen“ oder für mein Bewußtjein an cin finnlid Wahrgenommenes „gebunden“ 
jein oder dazu „gehören“ kann: Dies ijt gewiß eine wunderbare Thatjache. 
Aber je wunderbarer fie ift, um jo weniger dürfen wir leicht darüber hinmweg= 
gehen. Damit will ich jagen, dat auch ich mit Vorftehendem den Begriff der 
Einfühlung nod) nicht für erledigt halte. Dazu bemerfe ich zunächſt noch: Es 
giebt ein Wort, das genau das Selbe zu jagen jcheint wie das Wort Einfüh- 
lung; ich meine dad Wort „Ausdrud”. Cine Geberde, jage ih, drüdt mir 
Freude oder Trauer aus. Formen eines Körpers drüden mir Kraft oder Ge» 
jundheit aus. Die Landjchaft drüdt mir eine Stimmung aus. Dies „Auss 
drüden” nun bejagt in der That genau Das, was das Wort Einfühlung bejagt. 

Doc ijt der Begriff des „Ausdruckes“ zugleich weiter als der der „Einfüh— 
lung”. Ich ſage auch: Ein Sag drüdt mir ein Urtheil aus. ch jage aber 
nicht: Ich fühle in den Sat das Urtheil ein. Gewiß kann ich jo jagen, aber 
die Wendung erfcheint hier nicht eigentlih am Plat. Die Antwort aber auf die 
Frage, warum e3 fo jei, ergiebt fich für Jedermann leicht. Ein Urtheil, jo 
wird man fogleich jagen, ijt eben doch nicht „Gefühlsſache“. Das Urtheil ijt 
ein logijcher Akt, es ift der Akt der Anerkennung eines Sachverhalte. Dies 
jen Att erlebe ich zmeifellod in mir, wenn ich ihn volljiehe. Uber ich jage 
nicht, daß ich ihn fühle Ich finde mich innerlich dies oder jenes Urtheil 
fällend, aber ich „fühle“ mich nicht urtheilend, jo wie ich mich leidenſchaftlich 
erregt, fraftvoll angejpannt fühle u. j.m.; oder, fürzer gejagt, ich fühle nicht 
das Urtheil, wie ich die leidenfchaftlihe Erregung „fühle“. 

Dies hat nun aber feinen guten Grund. Ein ſolcher „Akt“ der bloßen 
Anerlennung, ein jolcher Urtheilsakt ift eben nicht eine Thätigfeit. Er iſt feine 
innere Arbeit, fein Kraftaufwand, fein „Streben oder Wollen in Bemweguny“. 

Indem ich Thätigkeit fühle, fühle ich mich ſelbſt. In der Thätig.eit 
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liegt das „Selbft”. Das Thätigfeitgefühl oder, mie ich vorhin jaate, das 
Lebensgefühl, ift gleichbedeutend mit „Selbitgefühl”. Wenn ich alfo im Ur- 
theilgaft oder Akt der Anerkennung mich nicht thätig fühle, jo kann ich darin 
auch fein Selbjtgefühl haben. 

Und damit nun erhält der Begriff der Einfühlung feine nothmwendige 
Einſchränkung. Finde ich irgendwelche Thätigkeit, die den Namen der „Thätig— 
keit” verdient, irgendwelche Weiſe des Ablaufes meines Lebens oder der inneren 
ftrebenden Bewegung, in einem ſinnlichen Gegenftand, dann, nur dann bin ich in 
diefen Gegenftand eingefühlt oder it mein Lebens: oder mein Selbftgefühl darin 
„objektivirt”. In dem Saf aber, der mir ein Urtheil „ausdrüdt”, finde ich frei- 
lich died Urtheil, aber ich finde darin nicht Kraft, Leben, kurz, Thätigfeit. Und darum 
fpreche ich hier nicht von Einfühlung. Immerhin ift die Thatjache, dag mir 
der Satz ein Urtheil „ausdrüct”, der Thatfache der Einfühlung oder der That: 
fache, daß mir eine Geberde, eine architektoniſche Form, Leben, Thätigfeit oder 
eine Weife der ch: Bethätigung „ausdrüdt“, nebengeordnet. Und darım 
fönnen mir die erfte T'hatjache zur weiteren Verdeutlichung der zweiten verwenden. 

Fragen wır aljo: Was eigentlich erlebe ich, wenn mir ein Sag ein Ur: 
theil „ausdrüdt”? Darauf fann man zunächſt antworten: Ich weiß in ſolchem 
Fall, daß Derjenige, der den Sat ausſpricht, ein Urtheil fällt; ich denfe in 
den Sag ein Urtheil des Sprechenden hinein oder denke, mit ihm zugleich und 
in eigenthümlicher Weiſe an ihn gebunden, dies Urtheil als vorhanden. Doc 
Jeder weiß: Died genügt nit. Sondern der Sat fordert mich zu einem 
eigenen Urtheil auf. Er muthet mir jelbjt den Urtheilsaft, der in ihm „liegt“, 
zu. Der Sag beanjprudt, daß ich ihm Glauben ſchenke. Wenn ich Dies aber 
thue, jo heißt Dies nichts Anderes als: Ich vollziehe felbit das Urtheil, das 
der Sag zum Ausdrud bringt Diefe Zumuthung oder Aufforderung aljo, 
diefen Anspruch erlebe ich, indem ich den Sat höre. 

Analoges nun liegt vor, wenn mir nicht ein Saß ein Urtheil, ſondern 
wenn mir ein finnliches Objekt Xeben, wenn mir, zum Beijpiel, eine Geberde 
Stolz ausvrüdt. Das „Ausdrüden” an fich iſt hier genau die jelbe That: 
ſache; nur das Ausgedrüdte ijt im zweiten Fall etwas Anderes; es ift nicht 
ein Urtheil, fondern eben Stolz; Das heißt: eine eigenthümliche innere Lebens 
bethätigung oder innerliche jtrebende Bewegung. 

Reden mir aber jegt bejtimmter. Jedes finnliche Objelt überhaupt ftellt an 
mich die Zumuthung zu einer Thätigfeit. Stellt es feine andere Zumuthung 
an mich, jo muthet es mir Boch mindeſtens zu, daß ich ed auffafle und in be: 
ftimmter Weiſe „apperzipire”. Die einfache Linie etwa muthet mir zu, daß 
ich ſie ald Das auffafje, was fie ift. Und diefe Auffafjung tft eine Thätig- 
feit. Vollendet fich diefe Thätigkeit, jo kann ich auch hier von einem „At“ 
reden. Mber diefem Akt geht norhmwendig eine Thätigfeit voraus. Die Yinte 
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ift Schließlich in meinem geiftigen Beſitz. Aber Dies ſetzt voraus, da; ich fie 
in meinen geiftigen Beitg bringe. Und darin liegt eine Thätigkeit. 

Doch jagen wir Died etwas genauer. Wie auch im einzelnen Fall eine 
Linie bejchaffen fein mag: in jedem all muß ich fie, um fie ald Das, mas . 
fie ift, aufzufaflen, mit dem inneren Blid oder dem Blidpunft des geiftigen 
Auges durchlaufen. Ich muß Theil zu Theil hinzu: und in diefen Blidpunft 
hineinnehmen. Ich muß den inneren Blick ausweiten, bis er die ganze Linie 
umſpannt. Ich muß ihm, nämlich diefem inneren Blid, eine foldhe „Spanne 
weite“ geben. Und ich muß innerlich das fo Aufgefaßte abgrenzen und für 
fi) au3 feiner Umgebung herausnehmen. Ich muß mir in jener Ausweitung 
ein Ziel fegen, ich muß das in der Ausweitung des Blides in ihn Aufge- 
nommene zujammenfajjen oder innerlich zufammennehmen, muß meine apper- 
zeptive Thätigfeit innerhalb der bejtimmten Grenze halten und feithalten. 

Diefe Thätigfeit des inneren Blides oder des Blidpunftes des inneren 
Auges nun nennen mir apperzeplive Thätigkeit. Cine apperzeptive Thätigfeit 
von der bezeichneten Art aljo muthet mir jede begrenzte Zinie zu. Sie muthet 
mir in jedem Tall jene doppelte innere Bewegung zu oder muthet mir eine 
innere Bewegung zu, die jene beiden Momente in fich ſchließt: die Auswei— 
tung und die Begrenzung. Außerdem jtellt jede Yinie vermöge ihrer Richtung 
und Form noch allerlei jpeziellere Zumuthungen an mich oder meine apper: 
zeptive Thätigfeit. Aber ich beſchränke mich hier geflifjentlich auf dieje allge: 
meinjte Jumuthung. 

Sept fragt es fich aber: Wie verhalte ich mich zu ſolchen Zumuthungen 
oder zu ſolcher mir zugemutheten Thätigfeit oder Weiſe der Selbitbethätigung? 
Dabei nun find die beiden Möglichkeiten, nämlich, daß ich zu jolcher Zumuthung 
Ja und daß ich zu ihr Nein fage, daß ich frei die mir zugemuthete Thätig: 
feit übe oder daß ich der Zumuthung mich widerſetze. Die Frage, nie ich 
mich zu der Zumuthung verhalte, iſt die Frage, ob ich ihr ohne Sträuben 
mich überlafje, ob ich, zwar durch die Zumuthung veranlaft, aber doc; frei, aus 
mir heraus, jpontan, Das, was mir zugemuthet tft, vollbringe, ob die in mir 
liegenden natürlichen Tendenzen, Neigungen, Bedürfniffe der Selbjtbethätigung 
mit der Zumuthung oder Dem, was mir zugemuthet wird, übereinftimmen 
oder im Einklang ſtehen; oder ob das Gegentheil der Fall it. Wir haben 
immer ein Bedürfniß der Selbjtbethätigung. Dies ift jogar das Grundbe- 
dürfnig unjeres Weſens. Aber die Selbjtbethätigung, die mir durch ein finn» 
liches Objekt zugemuthet tft, kann jo bejchaffen fein, daß fie vermöge eben die: 
jer Beichaffenheit nicht hemmung: oder reibunglos, nicht ohne innere Gegenſätz— 
lichfeit, von mir vollzogen werden fann. Dann muß mein eigenes Weſen (Das 
‚heißt: mein Welen, jo mie es, abgejehen von der Zumuthung, tft) fich diejer 
mehr oder minder fühlbar widerjegen. 
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Nehmen mir aber an, ich könne ohne Hemmung, Reibung, könne inner: 
lich gegenjatlos der Zumuthung nachgeben und fie erfüllen; dann thue ich Dies. 
Ich übe die mir zugemuthete Thätigkeit, weil fie mir zugemuthet ijt; aber doch 
frei, weil eben ohne innere Reibung, Hemmung, Gegenfäplichkeit. Und dann 
habe ich zugleich ein Gefühl der ‚Freiheit. Und dies ift ein Luſtgefühl. Das 
Gefühl der Luſt ift immer ein Gefühl der freien TIhätigfeit oder Selbſtbe— 
thätigung. Es iſt die unmittelbar erlebte Färbung oder Tönung des Thätig— 
feitgefühles, die ſich einjtellt, wenn die Thätigkeit ohne innere Hemmung und 
Reibung ſich vollzieht. Und das Gefühl der Luft an einer Sache ift immer 
das Gefühl der Freiheit, Hemmung» oder Reibunglofigkeit einer ſolchen Thätig— 
feit, die mir von dieſer Sache „zugemuthet“ wird. Sie ift das Bewußtſeins— 
iymptom des freien Einklanges zwifchen der Zumuthung zur Thätigfeit und 
meinem Vollbringen. In gewiſſem Sinn vollzieht fich dabei die Thätigkeit Doppelt 
in mir, nämlich erjtens als mir zugemuthete oder in mich jich eindrängende, 
zweitens als von mir, jo wie ich, abgejehen von der JZumuthung bin, frei aufs 
genommene. Dies aber tft nur eine theoretiiche Unterſcheidung. Was ich in 
unjerem ‘all erlebe, ift einfach meine Thätiafeit; mur erlebe ich fie eben als nicht 
rein jpontane, jondern als rezeptive, aljo durch das jinnlihe Objekt ausgelöfte, 
zugleich aber alö von mir frei aufgenommene. 

Nun ift aber weiter Folgendes wohl zu beachten. Das Objekt, das ich 
auffajjen joll oder das an meine Auffaflungthätigfeit die Zumuthung ftellt, 
ijt am fich freilich immer dasjenige, das es iſt. Für mich aber exiſtirt es nicht 
als dasjenige, das es iſt, zum Beiſpiel: als dies ganze und in ſich abgefchlofjene 
Objelt, ohne daß es, jo wie es iſt, von mir aufgefaßt, inöbejondere aljo von 
dem Blidpunft des inneren Auges durchlaufen und in ein abgejchloffenes Ganze 
zufammengenommen wird. Das Durchlaufen- und Jujammengenommenjein 
haftet aber dem Objekt, wenn es ihm einmal zu Theil geworden ift, nicht für 
immer an, jo daß ich nun Die „apperzeptive” Thätigfeit, alſo die Thätigkeit 
der Ausmeitung und der Begrenzung des inneren Blides, unterlaffen und anderen 
Objekten gegenüber üben fönnte und trogdem das Objelt für mich dies ganze 
und in ſich abgeichlofjene Objekt bliebe. Sondern, damit das Objekt Dies für 
mich bleibt, dazu ijt die bejtändig fortgehende, in jedem Moment ſich wieder: 
holende Thätigfeit jener Ausmeitung und Begrenzung erjorderlih. Im Objekt 
aljo, jofern und fo lange es für mich als dies bejtimmte, insbejondere als dies 
ganze und in fich abgegrenzte, eriftirt, liegt diefe meine Thätigfeit. Das Ob: 
jet, jo mie es für mich eriftirt, ift, allgemein gejagt, die Rejultante aus den 
beiden Komponenten oder das Produft aus den beiden Faktoren, nämlich dem 
finnlich Gegebenen und meiner Thätigfeit. Diefe meine Thätigfeit gehört zu 
ihm als Ddiefem „meinem“ Objelt oder „meinem“ Gegenſtand genau }o gut 
wie das ſinnlich Gegebene. Dies iſt nur das Material, aus dem durch meine 
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Thätigkeit das Objekt für mich erjt fich aufbaut. Das „Objekt“, fo wie es 
fir mich da ift, ift fo wenig blos das finnlich Gegebene, wie ein Haus ein 
blofer Haufe von Baufteinen tft. Sondern, wie zum Haus Material und 
Form gehören, jo gehören auch zum „Objeft”, das für mich dies bejtimmte 
fein fol, Material und Form. Und die Form ift immer dad Geformtjein 
durch mich oder ift meine Thätigkeit. Es ift eine Grundthatſache aller Pſy— 
chologie und erjt recht aller Aeſthetik, dag ein „finnlich gegebenes Objekt”, 
genau genommen, ein Unding ift, Etwas, das eö nicht giebt und nicht geben 
fann. Gewiß ift das Objekt — ich rede hier immer von Objekten, die für 
mich eriftiren — ein finnlich gegebenes. Es ift aber auch immer etwas von meiner 
Thätigkeit Durchdrungenes. Und Thätigkeit ift Leben. Das Wort „Leben“ 
hat gar feinen anderen Sinn als den: Thätigfeit. Bon meinem Neben alfo 
ift jedes Objekt, das für mich als dies bejtimmte eriftirt — und andere Ob: 
jefte eriftiren nun einmal für mich nicht —, nothwendig und jelbjtverjtändlich 
durchdrungen. Und Dies nun ift der allgemeinfte Sinn der „Einfühlung“. Sie 
bejagt, daß ich, indem ich ein Objekt auffafje, in eben diefem Objekt, jo wie es 
für mich eriftirt und einzig und allein egiftiren fann, als etwas zu ihm Ge: 
höriges eine Thätigleit oder Weife meiner Selbjtbethätigung erlebe. Dabei 
ift aber zugleich immer die „‚pofitive‘ und die „negative” Einfühlung zu unter: 
jcheiven. Mag die Einfühlung der einen oder der anderen Art fein: in jedem 
Fall erlebe ich die Zumuthung oder die Aufforderung, die das Objekt an mich 
ftellt, nämlich die Zumuthung oder Aufforderung zu einer Thätigkeit oder 
Weiſe meiner Selbjtbethätigung; oder ich erlebe eine Thätigkeit, zunächſt als 
mir zugemuthete. Dabei ijt alles Gewicht zu legen auf das „Erleben“. 
Dabei find aber jedesmal die beiden Möglichkeiten feitzuhalten, die jchon 
vorhin unterfchieden wurden. ch nehme das eine Mal die Thätigfeit reibunglos 
in mich auf und habe deshalb ein Gefühl des Einklanges zwiſchen Dem, mas 
mir zugemuthet ift, und meiner jpontanen Thätigfeit. Ein anderes Mal da: 
gegen entjteht ein Konflikt zwiſchen mir und meinem natürlichen Bejtreben 
ver Selbjtbethätigung und derjenigen, die mir zugemuthet wird oder in mich 
eindringt, und ich habe deshalb ein Gefühl des Konfliktes. Jenen Sachverhalt 
aber nenne ich „pofitive”, dieſen „negative Einfühlung“. In beiden Fällen 
ift die Stärke des Gefühles abhängig von der ntenfität jenes „Eindringens“. 
Und dieſe wiederum ift bedingt durch den Grad meiner Zumendung zu dem 
Objekte, das die Zumuthung jtellt, durch die Intenfität meiner apperzeptiven 
Hingabe an dieſes Objekt. Ye mehr ich an das Objekt mich hingebe, um jo 
mehr bin ich auch der Zumuthung hingegeben, um jo mächtiger drängt fich 
aljo die Thätigkeit, die mir zugemuthet wird, in mid ein. Und um fo jpür: 
barer wird das harmonische Zujammenklingen der Zumuthung und meines 
natürlichen Triebeö der Selbjtbethätigung, falls ein ſolches Zujammentlingen 
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ftattfindet. Um fo fühlbarer wird aber auch der Konflikt zwiſchen der Zu— 
muthung und meinem eigenen Trieb der Selbjtbethätigung, falls Beide ein: 
ander mwiderjtreiten oder diejer Trieb jener Zumuthung feiner oder meiner Natur 
nach fich widerſetzt. Das Gefühl aber jenes Einflanges ijt ein Gefühl der Luft 
an dem Objeft. Und das Gefühl des Konfliktes ift ein Gefühl der Unluft 
an ihm. Es ijt aljo, wie jenes, jo auch dies Gefühl in feiner Stärke bedingt 
durch die Intenſität des Eindringend der mir zugemutheten Thätigfeit in mich 
oder durch die Intenfität meines Erlebens diefer Thätigkeit. Diefe iſt wiederum 
zugleich bedingt durch meine innere Reaktionfähigkeit oder meine eigene geijtige 
Kraft und Gefundheit. 

In beiden Fällen wird, wie gejagt, die Thätigleit erlebt ald eine mir 
zugemuthete. Die „Zumuthung” gewinnt aber im zweiten all, im Fall des 
Konfliktes aljo, einen befonderen Sinn. Sie wird zur Zumuthung im Sinn der 
feindfäligen Zumuthung oder des feindlichen Eindringens in mich. Sie ver: 
liert im anderen Fall den Charakter der „Zumuthung”. Die Zumuthung wird 
hier zur freien Einftimmung. Dieſe Einftimmung können wir auch bezeichnen 
ald Sympathie; und demnach die „pofitive“ Einfühlung auch „ſympathiſche“ 
Einfühlung nennen. Die negative Einfühlung dagegen iſt das Erleben der 
feindlichen oder der gegen mich gerichteten Zumuthung. 

Im BVorftehenden nun iſt gejagt, was mir in jedem Fall von dem 
finnlichen Objekt zugemuthet wird, nämlich eine Weife der apperzeptiven Thätig— 
feit. Dabei braucht ed nun aber nicht zu bleiben. Es fann im einzelnen 
Fall dur ein finnliches Objekt im Uebrigen dieſe oder jene fpeziellere Zus 
muthung an mich geftellt werden. Und achten wir nun hierauf, fo ergeben fi) 
verjchiedene Arten oder Stufen der Einfühlung. 

Natürlich ift die erfte Stufe bezeichnet durch die Einfühlung, jofern 
in ihr nur jene allgemeine Zumuthung geitellt ift. Dieſe Einfühlung nennen 
wir „allgemeine apperzeptive” Einfühlurig. Bei diefer wird mir, genauer gejagt, 
nur die Thätigfeit zugemuthet, die erforderlich ift, damit ein beftimmtes finn- 
liches Objeft überhaupt für mich da ijt oder als dies beſtimmte Objekt in 
meinem geijtigen Befig iſt, damit e8 aljo für mich dies ganze und in fich abge- 
ſchloſſene, im Uebrigen dies jo oder fo bejchaffene, etwa dies jo oder jo geformte 
ſinnliche Objelt ift. Und ſchon diefe Zumuthung fann ja unendlih mannid: 
facher Art fein, aljo auf eine unendlich mannichfache Thätigfeit zielen. Jede 
neue Form einer Linie etwa fordert eine neue, anderd bejchaffene Thätig- 
feit, wenn ich die Linie mit diefer Form in meinen getftigen Beſitz bringen 
will. Jede Form einer Linie erfordert eine eigene, die Yınie mit ihrer Form 
geiftig fchaffende oder neufchaffende Thätigfeit. Und ich wiederhole: dieſe 
Thätigfeit liegt in der Yinie, fofern dieſe überhaupt für mich eriftirt. Sie 
eriftirt für mich feinen Augenblid, ohne das ich fie für mich durch meine 
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Thätigkeit jchaffe. Sie ift in jedem Augenblid, in dem fie für mich eriftirt, 
jenes neinander des jinnlich Gegebenen und meiner fchaffenden Thätigfeit. 

Sofern aber dieje jchaffende Thätigkeit in der Linie ift, jchafft die Linie 
durch fie fich ſelbſt oder ruft fich jelbit und ihre Form, und zwar in jedem 
Augenblid von Neuem, ins Dajein. Sie ift eben damit zugleich die Trägerin 
der Kräfte, durch fie Dies vermag, und der Weifen ihrer Wirkung, Trägerin 
der Konzentration und Löſung, der Spannung und Entjpannung, des Ein: 
ſetzens, Fortgehens und Abjegens, vor Allem audy jenes Sich-Ausweitens und 
Sich-Begrenzens. Von diejer Art ift, zum Beiſpiel, die Einfühlung in lineare 
Formen, jofern fie lediglich „allgemeine apperzeptive Einfühlung“ iſt. Aber bei 
dieſer Einfühlung bleibt es jchon bei der einfachen Linie nicht. Yineare Formen 
treten uns entgegen ala Theile des Raumes. Dies nun ift der jelbe Raum, in 
dem die Dinge find. Und damit werden die linearen Formen ſtets zugleich Obs 
jefte der bejonderen Art der Einfühlung, die wir den Dingen zu Theil werden 
lafjen. Die Dinge aber muthen mir nicht nur zu, daß fie einfach apperzipirt werden, 
ſondern fie fordern mich zugleich auf zur denfenden Verknüpfung, zur Einfügung 
in einen Wirklichfeitzufammenhang, zur Einordnung in faufale Beziehungen. Sie 
beanjpruchen dieſe Berjtandesthätigkeit. Auch dieje ift Willensthätigkeit. Auch 
in ihr tft, mie in jeder Thätigfeit, Streben und Vollbringen, Kraft, Spannung, 
Löfung, Arbeit und Erfolge Und weil die Dinge mir dieſe Thätigfeit zu: 
muthen (oder indem fie. Dies thun), ijt dieſe Thätigfeit und deren Eigenart, 
aljo eben died Streben, diefe Kraft, Spannung, Löſung, Arbeit, wiederum in 
die Dinge „eingefühlt”. Auch hier muß wieder gejagt werden: Sofern die Dinge 
in den Wirklichfeitzufammenhang und den Raum, in dem diejer ftattfindet, 
gehören, gehört zu ihnen diefe Weiſe der Verknüpfung; es gehört aljo zu ihnen 
die darin liegende Thätigfeit. Die Dinge eriftiren für mich ald Diejenigen, 
die fie find, gar nicht anders als in joldher Werfnüpfung. In den Dingen, 
jo wie jie für mich erijtiren, liegt alſo dieſe Thätigfeit unmittelbar einge: 
ſchloſſen. Sie liegt darin al3 die Thätigkeit, durch die fie für mid Das 
werden, mas jie find. Dies ift der Urfprung aller „Strebungen“, „Ten, 
denzen”, „Thätigkeiten“, „Nöthigungen” und aller „Kräfte in der Natur. 
Sch ſehe nichts von Alledem, was diefe Worte bezeichnen, indem ich die Dinge 
jehe, jondern alles Dies fann ich nur in mir erleben oder fühlen. Das Streben 
in der Natur tjt mein Streben, die Thätigfeit in ihr meine Thätigfeit, die Kraft 
meine Kraft. Das Zeigt: die Höhe der Anjpannung meiner Thätigfeit. In 
die Dinge iſt dies Alles erft von mir hineingelegt. Aber nicht willkürlich, 
jondern nothwendig. Indem ich die Dinge verjtandesmäßig auffaffe, durch: 
dringe ich fie nothwendig mit ſolchem Streben, ſolcher Thätigkeit, ſolcher 
Kraft. Als vom Verſtand aufgefaßte, tragen fie Dergleihen ald eine Seite 
ihres Weſens ın fih. Es liegt in ihnen, fofern fie „meine“ Gegenſtände 
find, dies Stüd von mir. 
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Dieje Einfühlung bezeichne ich nun als „Natureinfühlung”. Damit ift 
nichts gejagt alö eben: da die vom Verftand erfaften Dinge al3 jolche noth: 
wendig von meiner Thätigfeit dDurchdrungen find. Dieſe Thätigfeit ift wiederum 
zunädjt von den Dingen mir „zugemuthet”, ſofern fie nämlich mich zur 
denfenden Berfnüpfung oder zur verftandeämäßigen Auffafjung auffordern. 
Und Dem gemäß bejteht auch hier die Möglichkeit der „pofitiven“ und der 
„negativen“ Cinfühlung. Die frage lautet auch hier, ob und mie meit das 
Streben, die Thätigfeit und die Kraft der Einfühlung meinem Bedürfniß 
nad Selbitbethätigung und Kraft der Einfühlung entſpricht; ob und wie weit, 
mas mir zugemuthet it, diefem Bedürfniß zumiderläuft. Das heißt im 
Einzelnen etwa: Die Frage lautet, ob dad Streben in fi einſtimmig tjt 
oder nicht, ob die Thätigfeit eine hemmunglos ihrem Ziel zugehende oder ob 
fie eine gehemmte ift, ob die verjchiedenen Thätigkeiten mit einander im Ein: 
tlang ftehen odereinander widerjtreiten, ob jte fraftvoll find oder ſchwächlich u. . m. 

Die höchſte Zumuthung aber ftellt endlich an mich die ſinnliche Er: 
Icheinung des Menjchen. Wir wiſſen nicht, wie es zugeht oder moher ed 
fommt, daß der Anblid des lachenden Gefichtes oder der Veränderung in 
den Zügen des Gefichtes, vor Allem um Auge und Mund, die wir mit diefem 
Namen „lachendes Geficht” bezeichnen, für den Bejchauer die Zumuthung 
oder Aufforderung in fich jchließt, fich jelbit froh und frei und glücklich zu fühlen; 
in der Weije, wie ed dieje Worte jagen, ſich innerlich einzuftellen oder diejer 
Art der inneren Thätigkeit oder der Bethätigung jeines gejammten inneren 
Weſens fich hinzugeben. Aber die Thatjache beſteht. Indem ich dag „lachende 
Geficht“, indem ich aljo jene räumlichen Veränderungen in den Zügen eines 
Gefichtes jehe, erlebe ich zunächit wiederum die Zumuthung, fie aufzufafien. 
Aber ſeltſamer Weiſe ijt nun diefe Jumuthung zugleich die Zumuthung zu jener 
beſonderen Weife der Selbftbethätigung. Ich fage: „Seltjamer“ Weije ift es jo. 
Damit will ich andeuten, daß es für dieſe Thatjache feine Erklärung mehr 
giebt. Auch wenn ich fie eine „inftinktive” nenne, ift Dies feine Erklärung. 
Nber diefe Namengebung iſt allerdings durchaus am Pla. Daß die fragliche 
Thatjache jo wichtig und werthvoll ift, ift, nebenbei bemerft, feine Inſtanz gegen 
ihren inftinktiven Charafter. Das für unſer Dafein Wichtigfte hat die Natur, 
weiſe, wie fie ıft, überall jelbft in die Hand genommen: fie hat ed zur Sache des 
Anftinktes gemacht und damit unjerem Belieben entzogen. Und vermöge diejes 
Inſtinktes nun gilt auch hier wiederum: Ich kann das lachende Geſicht gar 
nicht auffallen, ohne daß die Zumuthung oder Aufforderung zu jener Art 
der inneren Thätigfeit unmittelbar darin liegt, ohne daß ich in mir mit der 
Zumuthung der Auffaifung zugleich dieſe Zumuthung erlebe, aljo ohne daß 
ich jene freie und frohe innere Bethätigungweije meiner ſelbſt, zunächſt als 
eine mir zugemuthete, in mir erlebe. 
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In dem erwähnten Beijpiel aber wird es nicht bei der Zumutyung 
bleiben. Ihr entjpricht ja eine innerfte Sehnfucht meines Weſens. Und fo 
mird es hier dazu fommen, daß ich der Zumuthung frei mich hingebe oder 
frei fie erlebe. Indem ich aber Dies thue, fühle ich wiederum jenen „Ein: 
lang“. Und das Yuftgefühl diefes Einklanges ift das Gefühl der Freude 
an dem frohen Geficht. 

E3 wird, fage ich, in dem in Rede ftehenden Fall nicht bei der blofen 
Zumuthung bleiben. Aber es muß nicht immer fo fein. Vielleicht liegt in dem 
lachenden Gefiht eimas höhniſch Frohlodendes. Dann ift mir zugemuthet, 
diejeö höhniſche Frohloden, dieſe befondere Art der Bethätigung meiner jelbft, 
in mir zu verwirklichen. Aber diefer Zumuthung kann ich nicht jo frei mich 
hingeben. Hier mwiderfpricht Etwas in mir. Und das Gefühl diefes Wider: 
Ipruches, diefer inneren Hemmung, Reibung, Disjonanz iſt ein Gefühl der 
Unluſt. Das höhniſch frohlodende Geficht iſt mir unerfreulich; vielleicht im 
Innerſten zumider 

Hier liegt aljo wiederum ein Fall der negativen Einfühlung vor. Auch) 
dieſe ift Einfühlung. Der Trieb der eigenen Lebensbethätigung könnte ſich 
gar nicht jener Yebensbethätigung, die mir durch den Anblid des höhniſch lach« 
enden Gefichtes zugemuthet wird, widerjegen, wenn nicht diefe eben mir zu- 
gemuthet wäre, wenn fte nicht in mich eindränge. Und je jchärfer jie Dies 
thut oder je mehr die mir zugemuthete innere Bethätigungmeife von mir Be: 
fig zu ergreifen beginnt — und Dies heit wiederum, je mehr ich dem Ein— 
drud des Gefichtes mich überlaffe —, deſto ſchärfer wird der Konflikt und dejto 
intenfiver das Gefühl der Unluft. 

Was hier über das „lachende Geſicht“ gejagt wurde, müffen wir aber 
verallgemeinern. Aller „Eindrud” der finnlichen Erfcheinung eines Menſchen 
liegt begründet in feinem „Ausdrud”. Das heit: die finnlihe Erjcheinung 
des Menjchen, in allen ihren Theilen, ift mir erfreulich oder unerfreulich oder 
ift für mich ſchön oder häflich, weil in ihr, zunädft als Zumuthung für 
mein eigened Erleben, ih meine: für das Erleben meiner jelbit, ein Leben 
liegt, eine Thätigfeit oder Bethätigung des inneren Weſens oder die Mög: 
lichkeit einer ſolchen. Ein Menſch ift „Ichön“: Dies heißt: Das Leben, das 
in feiner finnlichen Erfcheinung liegt und bei der Betrachtung diejer Erjcheinung 
in mich eindringt oder fich eindrängt, wird von mir „ſympathiſch“ aufgenommen. 
E3 wird verjpürt ald die Erfüllung eines eigenen Lebenstriebes oder einer 
eigenen Lebensjehnjucht. Die finnliche Erfcheinung eines Menſcher ift „häß— 
lich”: Dies heit: Das Leben, das in ihr liegt und in mein Leben eindringt, 
widerjtreitet meinem eigenen Trieb, zu leben, mich zu bethätigen und zu fühlen. 
Sch verjpüre es ald eine Negation diejes Triebe. „Schönheit“ ift, in dieſem 
wie in jedem Fall, in der Betrachtung eines finnlichen Objektes unmittelbar 
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erlebte Yebenöbejahung ; Häßlichkeit ijt unter den gleichen Bedingungen erlebte 
Zebensverneinung. 

Hier aber fcheint ein Einwand am Plag. Ich ſehe einen Menjcen 
in Armuth, Elend, Kummer, Angjt, ſchließlich in Verzmeiflung. Ich „ſehe“ 
ihm Dies „an“ oder „höre” es aus feinen Worten. Wir mollen gleich an: 
nehmen: ch ſehe ihn jo künſtleriſch dargeftellt. Und mas ich da jehe, iſt 
mir erfreulich. Ich nenne das Kunſtwerk jhön. Hier nun, jcheint es, trifft 
das ſoeben Gefagte nicht zu. In mir ift doch feine „Sehnjucht”, Das innerlid 
zu erleben, was ein folder Menſch im fich erlebt; den inneren Drud, gar 
die Angſt und Verzmeiflung Wie aljo kann in jolhem Fall das Gefühl 
der Freude oder wie fann der äjthetijche Genuß auf jenem „Einklang“ oder 
jener „Sympathie” beruhen? Darauf nun ift zunächſt zu erwidern: Kummer, 
Angſt, Verzweiflung und Dergleichen giebt es nicht irgendwo im blauen Aether, 
fondern nur im Gemüth eines Menſchen. So iſt es nicht nur thatſächlich, ſondern 
auch für mich. Das heit: Indem ich den Kummer, die Angft, die Verzweiflung 
jehe, jehe ich einen Menſchen, der Dergleihen in fich erlebt. Ich ſehe ihn. 
Dies heißt: ich erlebe ihn. Auc Dies will wiederum zunächſt jagen: Er drängt 
fih in mein Erleben ein. Es ift mir durch die Fünjtlerische Darftellung zu> 
gemuthet, ihn zu erleben. Ich joll mich als einen Menjchen fühlen, der ſolchen 
Kummer und jolche Verzweiflung in fich verfpüren fann und verfpürt. (Hejegt 
aber nun, der Kummer it echt menschlich, die Verzweiflung menjchlich be: 
rechtigt, e3 liegt darin irgend Etwas von Größe oder Stärke, von Leben und 
Lebenskraft, von Fähigkeit des inneren Reagirend gegen das Schidjal, von 
innerer Arbeit: dann fann id; gewiß nicht die Abstrakta „Kummer“ und „Ber: 
zweiflung“, mohl aber diefen Menfchen oder dieje Offenbarung echter und 
berechtigter Menjchlichkeit ohne inneren Widerftreit in mir erleben. Dergleichen 
fann in mir pofttiven Widerhall finden. Dann aber ift auch hier jener innere 
„Einklang“ gegeben, nämlich der Einklang zwijchen meinem Weſen und dem 
Erleben oder der Bethätigungmweife meiner jelbit, die mir durch das Objekt 
zugemuthet wird, Und es tft eben damit der Grund gegeben zum Gefühl 
jenes Einklanges oder zum Gefühl der Luft, kurz: zum äfthetifchen Genuß. 

Und aud, wenn ich einen Menjchen nur einfach leiden und jchließlich 
untergehen jehe und das Yeiden und der Untergang bringt mir zum Bewußt⸗ 
jein oder macht mir fühlbar, daß es doch eben ein Menſch ift, der jo leidet 
und untergeht, dann heift Dies: Mir wird zugemuthet, nicht nur dieſer oder 
jener einzelnen Weife der Bethätigung meiner ſelbſt, jondern in ihr meines 
Menſchſeins inne zu werden; ald Menjchen oder in der allgemeinjten und 
fundamentaljten Weiſe, die eben das Wort „Menſchſein“ bezeichnet, mich zu 
erleben. Und diefe Zumuthung nun vermag id) frei zu vollbringen, einfach 
darum, weil ich Menſch bin. Sch fühle den Einklang zwischen dem Menſchen, 
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der in mich eindringt, und mir oder fühle mich als Menjchen in dem anderen. 
Sch habe dies allgemeinite, alleın fonjtigen Sympathiegefühl zu Grunde liegende 
beglüdende Sympathiegefühl. Und ich habe es um jo intenfiver, je mehr 
mir dad Leid und der Untergang des Menſchen zu Herzen geht, je intenfiver 
mir aljo, eben durd; das Leiden und den Untergang des Menſchen, der Menſch 
oder, was an ihm Menſch ift, zum Bemwußtjein gebracht und fühlbar gemacht 
wird. Einfühlung ift Erleben. Sie ijt nicht Dies, daß ich nur einfach weiß, 
e3 gebe irgendwo in der objektiven Welt etwas Seelifches oder Inneres, Freude, 
Leid, Roth, Berzweiflung u. ſ. w., oder daß ich Dergleichen mir vorftelle oder dente. 

Hiergegen hat man gejagt: Wenn ich angefichts der künſtleriſch darge: 
jtellten Verzweiflung die Verzweiflung erlebte, aljo jelbjt in Verzweiflung ge 
riethe, wenn ich angeſichts des künſtleriſch dargeſtellten Zornes ſelbſt zornig 
würde, jo wäre eö mit dem äfthetifchen Genuß vorbei; Dergleichen ſei patho: 
logiſch. Solchen Wendungen iſt aber leicht zu begegnen. Die Antwort darauf 
liegt zunächjt im joeben Gejagten. Wie es Zorn, Verzweiflung und Dergleichen 
nirgends in der Melt für fich giebt, jo ijt auch niemald Zorn, Verzweiflung 
oder Dergleichen für fich dargejtellt worden. Sondern dargejtellt worden iſt 
immer ein Menſch. Und deshalb ijt mein eigenes Erleben des dargejtellten 
Inneren eines Menſchen (zum Beiſpiel: das Erleben der Noth und Verzweif— 
lung eines Faujt) ein Erleben diefer ganzen, in Noth und Verzweiflung ge: 
rathenen PBerfönlichkeit, mit ihrer ganzen Kraft und inneren Arbeit, mit ihrem 
„Itrebenden Bemühen”. Es ijt ein Widerhall dieſes Menjchen in mir; ein 
inneres Jaſagen zu diefem Menſchen. Und mein Genuß an einer ſolchen fünft: 
leriichen Gejtalt ift der Genuß aus jolhem Wiverhall oder ſolchem Jafagen. 
Dazu kommt dann aber bei dem Kunſtwerk noch ein weiteres Moment. Indem 
ich vorhin von künſtleriſcher Darſtellung und joeben von einer beftimmten dich: 
terijchen Geftalt redete, habe ich ja Schon den Uebergang gemacht von der Ein: 
fühlung überhaupt zur Cinfühlung in dad Kunſtwerk. Und darım ijt es 
nun wiederum eine bejondere Sade. Und mir brauchen nur dies Bejondere 
der Einfühlung in das Kunſtwerk klar ins Auge zu faflen,; und die Wend— 
ungen: Wer angeficht3 des dargejtellten Zornes „zornig werde” oder ange: 
ficht3 der dargeftellten Verzweiflung „verzweifle”, Der ftehe auperhalb des 
äfthetiichen Verhaltens, erjcheinen auch noch von einem anderen Geftchtspunft 
aus als nicht jehr finnvoll. ch „werde zornig”, wenn mir in der Praris 
des Lebens Etwas widerfährt, das meinen Zorn reizt. Wenn ich aber den Zorn 
fünjtlerifch dargejtellt jehe, jo reizt mich nicht8 zum Zorn. Nicht aus Erlebniffen, 
die mir widerfahren und verletend in mich einfchneiden, entjteht mir hier der 
Zorn, jondern aus der Fünjtleriihen Darjtellung heraus dringt dieſe innere 
Bethätigungmeife meiner jelbjt in mich ein. Dabei weiß ich zugleich, daß der 
Zorn nur dargejtellt ijt, aljo einer durchaus ideellen Welt angehört. Und 
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Dies bejagt ferner, daß dem in mich eindringenden Zorn jede motivirende 
Kraft fehlt. Es ift ein Zorn, der nichts in ich trägt von Wunſch und Willen 
zur Reaktion gegen einen inneren Eingriff, der zu feinem Handeln mich treiben 
fann. Es giebt ja hier nichts, woran ich ihm auslafjen könnte. Der künſtleriſch 
dargeitellte Zorn wird aljo freilich erlebt, aber dies Erleben ijt ein völlig anderes 
als dasjenige, das ich mit den Worten bezeichne: „ch werde zornig“. Er wird 
äſthetiſch erlebt; und das äfthetijche Erleben tjt eine Weiſe, wie ich mich angemuthet 
fühle in der äfthetiichen Betrachtung, in der reinen Hingabe an das Darge: 
jtellte. Es iſt ein Erleben, das nicht mich trifft, dies reale Individuum, das 
einen Theil bildet des Wirklichkeitzufammenhanges, jondern einzig mich, den 
äſthetiſch Betrachtenden, das Ich, das in der aller Wirklichkeit abjolut ent: 
rüdten Welt der fünftlertiichen Darjtellung lebt und aufgeht. 

Dat man aber wiſſe, was äjthetijches Betrachten heißt, daß man das 
in diejer äjthetiichen Betrachtung ftattfindende Erleben, kurz: das äfthetifche 
Erleben, vollfommen Jcharf zu jcheiden wiſſe von allem Erleben Defien, was 
in der realen Melt gefchieht, dag man darum dies Erleben auch mit feinen 
Namen bezeichne, die an das Erleben erinnern, das im praktischen Yeben und 
im Wirflichfeitzufammenhang und aufgenöthigt wird: Died muß als Erftes 
von „jedem gefordert werden, der von Einfühlung redet und in der Einfüh- 
lungfrage mitreden mill. 

Das äjthetiiche Erleben, etwa des Zornes, fo jage ich, ift ein eigen: 
artiged Erleben. Es ijt eigenartig in doppelter Hinficht; erjtens, fofern der 
Zorn, der erlebt wird, eigenartigen Urſprunges ijt, nicht aus einem Eingriff in 
mein Weſen herausgewachſen, jondern mir mitgetheilt, in mich eindringend von 
dem Kunſtwerk her; und zmeitens, jofern es eben damit in der Natur dieſes 
Zornes lient, daß er mir zu feiner praftijchen Reaktion Anlaß giebt oder Feine 
praftiiche Motivationfrait in ſich trägt. Dazu tritt nun aber jenes vorhin 
ichon betonte Moment, daß nämlich die dargejtellte Bethätigungmwetje eines Men— 
chen, in unjerem Fall der dargejtellte Zorn, nicht Zorn überhaupt ift, jondern 
Zorn einer jo oder jo gearteten Gejammtperlönlichkeit; da in ihm der Menſch 
erlebt wird. Beides hängt aber unmittelbar zujammen. Beide Thatjachen 
treffen zuſammen in der einen Thatjache der künſtleriſchen Darftellung. Jede 
äſthetiſche Betrachtung überhaupt befagt, daß ich das Betrachtete in eine ideelle 
Sphäre rücke oder es für mich zu einer in fich abgeichlofienen ideellen Welt 
made. Auch die äjthetiiche Betrachtung des Wirklichen, der wirklichen Land— 
ſchaft etwa, macht ſchon aus dem Betrachteten ein Bild oder eine Erjcheinung, 
löjt es von der Wirklichkeit, hebt e8 heraus aus dem MWirklichkeitzufammenhang 
und macht es zu einem ideellen Gegenitand. Aber tft das Betrachtete ein Wirk: 
liches, jo muß ich Dies thun im Widerjpruch zu der Thatlache, da das Wirkliche 
doch eben ein Wirkliches tft und thatjächlih dem Zuſammenhang der Wirklich: 
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feit angehört, darum auch zu mir, zu diefem in der Wirklichkeit lebenden ch, 
in realen Beziehungen fteht, mir etwa nüßen oder ſchaden kann. Anders 
dagegen bei dem im Kunſtwerk Dargejtellten. Dies gehört in ſich jelbjt und 
ohne all mein Zuthun, einfach dadurch, daß es dargejtellt iſt, einer rein ideellen 
Sphäre an. Es ift an fih Bild oder Erjcheinung. Ich kann darum hier 
nicht nur die äſthetiſche Betrachtung üben, fondern ich übe fie mit jelbitver- 
ſtändlicher Nothwendigkeit. Das Kunſtwerk ift es, das dieje Nothmwendigkeit 
in fich fchließt. Und damit zugleich nun führt und zwingt das Kunſtwerk mic, 
den Betrachter, und zwar mit um jo größerer Gewalt, je mehr ed den Namen 
eines Kunſtwerkes verdient, aus mir heraus und über mid; hinaus, taucht mich 
ganz in diefe ideelle Welt, verjenty und bannt mich da hinein. Und in dem 
Mae, wie ed Dies thut, führt und zwingt mich zugleich das Kunſtwerk in 
ver Betrachtung Defien, mas diefer Welt angehört, in der Betrachtung des 
Dargeftellten aljo, in die Tiefe und enthüllt mir da in der Tiefe, was mir bei 
der Betrachtung des Wirklichen zu entgehen pflegt; und das Kunſtwerk ent: 
hüllt mir Dies nicht nur, ſondern rüdt es in helle Beleuchtung. 

Daß aber das Kunſtwerk mich jo in die Tiefe führt und mir die Tiefe 
erleuchtet, Dies heit insbejondere: es läßt mich in allem Negativen, Störenden, 
Midrigen dad zu Grunde und in der Tiefe liegende Bojitive ſehen und mir 
eindringlich werden. Und Dies heit wiederum insbefondere: Es zeigt mir in 
allen möglichen menſchlichen Regungen den pofitiven Menjchen oder den pofitiven 
Grund jeines Weſens, das unter der Oberfläche liegende Gold des Menſch— 
lien, das überall, auch im Elend, und da vielleicht erft recht, und ſchließlich 
aud im Böjer und in der Verfümmerung noch zu finden ijt. Es läßt mid 
überall, auch im Entjeblichen noch, den Menjchen erleben und fühlen. Auch 
der entfeßliche Menſch ift eben doch noch Menſch. Es giebt aber gar fein 
ftärferes Mittel, das Pofttive im Menjchen uns eindringlich zu machen und 
miterleben zu laſſen, al3 dejjen Negation. Und folche Negation liegt in Elend, 
Noth, Verzmeiflung, Untergang; und, wenn auch in anderer Weiſe, im Böjen 
und Entjeglichen. Dies allein tft der Weg, auf Dem das Leiden, die Noth und das 
Böfe, das Entjegliche und Grauenvolle, das wir im gemeinen Leben abweiſen 
und häflich nennen, in der fünftleriichen Darjtellung ſchön, aljo Gegenjtand 
des äſthetiſchen Genufje werden fann. Keine Kunſt fann in einen Gegen» 
itand der Freude verwandeln, was naturgemäß Gegenſtand unjeres inneren 
Widerjtrebend oder gar unferes Abjcheues ift. Aber die Kunft fann und aus 
Alledem Menfchliches herausfinden und herausfühlen lafjen, nämlich pofitiv 
Menſchliches, Leben, Kraft, Regſamkeit des Wollens, Arbeit, kurz: Thätigfeit. 
Und alles Dies, alles Leben fann in uns Widerhall finden oder fann eine 
Sehnjucht in uns befriedigen. Alle Sehnjucht, die wir fühlen, faht fih ja 
doch zufammen in dem Einen: fie ift Sehnjucht, zu leben. 

Münden. B Profefior Dr. Theodor Lipps. 
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Die Gravitationlehre ein Irrthum. Karl Konegen, Wien. 

Ich beginne mit der Bejchreibung einer Wärmejtrahlen» Erjcheinung, deren 
Wirkung bisher nicht genügend beachtet wurde. Aus einer Anzahl einfacher Erpe- 
rimente geht hervor, daß Waller dur) Wärmeftrahlen mechanijch verdrängt wird. 
Dieje unbeftreitbare Thatſache bildet den Ausgangspunkt für den Beweis, daß die 
Naturphänomene Golfftrom, Flußbettwanderung und Ebbe und Fluth auf die durch 
Sonnenbeftrahlung bewirkte Wafferverdrängung zurüdzuführen jeien und die zu- 
legt erwähnte Erſcheinung mit der Mondanziehung nichts zu thun habe. Da bieje 
Hypotheje Newtons für die Gezeitenericheinung hinfällig wird, war genügende Ver: 
anlaffung vorhanden, die auf diefe Ericheinung aufgebaute Lehre vun der Gravi— 
tation einer fritifchen Prüfung zu unterziehen; ich bin zu Der Ueberzeugung ge= 
langt, daß die mechanifchen Prinzipien der Attraftion und der Schwere auf eine 
neue Bafis gejtellt werden müſſen. Auch den Weg habe id, angedeutet, auf dem 
der Erfag für das wichtigſte fosmiiche und mechanische Prinzip der Gravitation 
und Schwere gefunden werden muß. * Th. Neweit. 


Briefe einer Braut aus der Zeit der Befreiungsfriege 1804 bis 1813. 
Egon Fleiſchel, Berlin. 

Ich darf die Briefe bejonderd warm empfehlen, weil fie nicht meiner Feder 
entftammen. Nur gefichtet und herausgegeben find fie von meiner Hand; in pie 
tätvollem Gedenken an die reizende, geiftvolle Greifin, die ih Großmutter nennen 
durfte. Mit der Veröffentlichung der Briefe hoffe ich einen nicht werthloſen Beis 
trag zu einer der traurigften Epijoden vaterländijcher Gefchichte zu bringen. In 
lebendiger Sprache führt uns die Schreiberin die Zeit mit ihren Nöthen und Sorgen, 
ihrer ſchweren Bedrüdung und edlen Begeifterung vors Auge. Daf diejes friiche 
und kräftige Buch lejenswerth ift, dürfte ich behaupten, auch wenns vor mir nicht 
ihon viele unbefangene Sachverſtändige gejagt hätten. 

Thun. ” Edith Freiin von Gramm. 


Mutterſchutz. Zeitſchrift zur Reform der jeruellen Ethik, Sauerländer, Frank— 
furt a. M. 

Die Zeitichrift jtellt fi die Aufgabe, die Probleme der Liebe, der Ehe, der 
Freundichaft, der Elternichaft, der Projtitution und alle damit zujammenhängenden 
Fragen der Moral und des gejammten jeruellen Lebens nad) der philojophiichen, 
biftorifchen, juriftiichen, medizinischen und jozialen Eeite zu erörtern. So joll fie 
der Mittelpunft werden jür alle Beitrebungen, die eine Reform unjerer heutigen 
fonventionellen Anichauung dieſes Gebietes zum Ziel haben; fie fol den Kampf 
gegen veraltete, unhaltbar gewordene Meinungen und Inſtitutionen führen. Wir 
bitten Alle, die mit uns die Bedeutiamfeit des jeruellen Problems für die Ent» 
widelung und Zufunft der Menichheit erfannt haben, die mit uns nach einer neuen 
Ethik juchen, jih uns anzuſchließen. Denn nur, wenn Alle, die eine jtärkere, frohere 
Menichheit erichnen, ich zu gemeinjamer Arbeit zujammenfinden, werden wir auf die 
Deffentliche Meinung und die Geſetzgebung den Einfluß erringen, den wir brauchen. 

Wilmersdorf. Dr. phil. Helene Stöder. 
* 
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Karl Hauptmanns „Bergſchmiede“. München, bei Callwey. 

Ich wollte nicht nur eine Yanze brechen für Karl Hauptmann und bejonders 
für jeine „Bergichmiede*; ich wollte nicht nur bei meinem Vergleich zwiſchen den 
Brüdern Gerhart mit ernften Worten auf einige Schwächen aufmerkſam machen 
(ich glaube, es wohlwollend geihan zu haben) und ihm gegemüber auf den fräftig 
nachitrebenden (wenn nicht vorftrebenden) Karl weiſen, fondern, wieder, wie in 
meinem Flaiſchlen-Buch, an der Hand eines Tichters auf einige Grundfragen dich— 
teriihen Schaffens und äfthetiichen Betrachtens hinweijen, die mir gerade in dieſen 
Jahren wichtig zu jein ſcheinen. Gerade in diejen Fahren, in denen fruchtbar zu 
werden beginnt, was dor zwanzig Jahren geſät wurde, jcheinen ſich Scheidungen 
zu vollziehen, ftiller alS damals, zwiſchen einer ftehenbleibenden und eier wahr— 
halt fortichrittlichen Kunft. Gerade in diefen Jahren kommen leiſe und langſam 
Formen bervor, die mit den alten Schulbenriffen wenig zu thun haben, wenig aber 
auch mit den technischen Streitigkeiten der achtziger Jahre. In Hauptmanns „Berg: 
ſchmiede“ konnte ich einige poſitive Fortſchritte unſerer Dramatik nachweiien. 

München. Georg Muſchner. 
E23 
Soldaten. Wien, 2. W. Seidel & Sohn. 1,50 ME. 

Ich habe Hier verjucht, das Öfterreichticheungariiche Suldatenleben jv ums 
jaffend wie möglich darzuftellen: den Mann und Offizier, Krieg und Frieden, 
Manöver und Kaſerne, jogar den Spionagedienſt. Mit der jeit Jahren üblichen, 
zuerit von Beyerlein gefundenen Art, das Soldatenleben zu betrachten, hat mein 
Buch nichts zu thun; es ilt früher entjtanden. 

Gharlottenburg. Roda Koda. 
+ 


Die Batronate der Heiligen. Ulm, Kerler. 

Die römische Mythologie jchon hat bekanntlich das Prinzip des PBroteftorates 
beitimmter Gottheiten über Städte, Familien, Stände bis ins Einzelne durchgeführt. 
Die chriftliche Kirche hat dieſe Idee, geftügt auf biblische Zeugnifie, in vollen: Um— 
fang übernommen und nun in einem Prozeß ftetig fortichreitender Differenzirung 
und Arbeitstheilung ein Syftem der Heiligenanrufung geichaffen, das in feiner uns 
geheuren Ausdehnung bisher faum gefannt war. Alle Stände, Handiwerf und Ge— 
werbe, Künfte und Wifjenichaften, haben ihre Schugheiligen geiunden; feiner Krank— 
heit fehlt ihr heiliger Spezialarzt; Über Alles breitet ein Heiliger jeine jchügenden 
Arme. Der stirchen:, Kultur und Sunfthiitorifer, der Numismatifer, der Ges 
ichichtichreiber der Wirthichait, des Handwerks, des Rechtes, der Medizin hat 
an dieien PBatronaten einen werthvollen Stoff, der lange faft ungenügt im Dunkel 
lag. Ich biete nun dem Foricher ein Material von viertaujend Patronaten (die 
bisherige Höchftleiftungzin Deutichland, Weſſelys, weit nur dreihundertjieben Bas 
tronate auf) und verfuche Dabei, die Anrufungen aus der Legende, der Geichichte, 
dem Recht, der Zunitgejchichte, den Voltsbräuchen, der Volfsetymologie zu erklären. 
Doch nehme ich für diefe Erklärungen nur die Bedeutung einer befcheidenen Vor— 
arbeit in Anjpruch, die, wie es in der Natur der Sache liegt, erit vom Spezial: 
forjcher beendet werden kann. Drei Regiſter erleichtern die Benugung des Buches. 

Ulm. Dietrich Heinrich Kerler. 


* 


Bon falſchen Schein. 117 


Dom falfchen Schein. 


2 an könnte das neunzehnte Jahrhundert die Zeit der Surrogate nennen und 
BP von der Geihichte großer, weltbeherrichender Gefühle bis zum Bericht 
über die Heinen Gegenftände, die das tägliche Daſein umgeben, dieje bittere Wahr: 
heit durchjühren, ohne bei den Bewetjen auf erhebliche Hinderniſſe zu ſtoßen. Mit 
dem Ringen nach ‚sreiheit begannen jeine Jahre; der Opfermuth und die Begeijte- 
rung einzelner Männer und ganzer Nationen fämpften um ein deal, das reis 
heit genannt und dem erftaunten Volk, zuerft in einen griechischen Mantel drapirt, 
dann in eine rothe Fahne gewidelt, gezeigt wurde. Aber man bejcherte den armen 
Enttäuichten ein Surrogat, man kleidete jie in die bunten Yappen einer äußerlichen 
Freiheit, die von würdigen Ztaatsbürgern feierlich) ausgeübt werden durfte. Das 
Individuum wurde mehr und mehr unterdrüdt, jo dab es jeitdem zwiichen ben 
Schlingen unzähliger VBorichriften und Geſetze das Leben in einem Käfig verbringt. 
„Ach, umſonſt auf allen Yänderfarten ſpähſt Du nach dem feligen Gebiet, wo der 
Freiheit ewig grüner Garten, wo der Menjchheit Schöne Jugend blüht!“ rief Schiller 
melancholiich am eriten Tag des Jahres 1500. Falſch war die Freiheit, die man 
juchte, ein Surrogat der echten, weil ſie Maffenfreiheit war. Die Mafle ift aber 
niemals frei; denn wo ji ein Weſen an das andere kettet, hört jelbftändiges 
Wollen, Husleben des einzelnen Individuums, aljo wahre Freiheit auf. 

Die Philoſophie ringt wohl nach der königlichen Menjchennatur. Auf Schopen- 
hauer, der mit peſſimiſtiſcher Miene Durch die Welt ging und die Verneinung des 
Poſitiven als Zurrogat einer Lebensaufſaſſung predigte, jolgte NRiegiche und lieferte 
als Erjag für immere, jelbitbefreite Größe das Trugbild des modernen Ueber: 
menjchen, deſſen Karikatur wiederum als flägliches Surrogat für echten Humor auf 
dem lleberbrettl tanzt und fingt. 

Furchtbar viel Neues ift im gepriejenen Zeitalter der Erfindungen ent— 
ftanden. Wan ijt nicht nur fortgeichritten, jondern immer Ichneller und fchneller, 
ichließlich auf dem eleftriich angetriebenen Automobil, vorwärts gefummen. Aber 
fein werthvolles Ziel war auf der tollen Fahrt zu erreichen, jondern im Leben tie 
in der modernen Wettiahrt ein Surrogatziel, da$ mit bunten Wimpeln lodend bes 
hängt und von Wichtigthuern mit Eylinder und NRojetten umgeben war. Solche 
Eile, ſolche Mühe und vielleicht jogar eine Zahl überfahrener Opfer für das Surs 
rogat eines wahren Erfolges, für den Beifall eines Komitees, den Jubel einer zus 
fällig zulammengetrommelten, fritiffojen Menge! 

Zum Weſen der Surrogate gehört, daß fie täufchen, die Vorſtellung eines 
Genußes erweden wollen, deſſen Beſitz materiell nicht erlangt werden faun. ie 
haben ſich in das Keich der Erfindungen eingedrängt und die Erfolge jcharffinniger 
Forſcher mit ihren Pıeudoerfolgen begleitet. Sie gefährden das Yeben nichts» 
ahnender Freunde des Echten als Geſpenſter des Betruges und jchleichen fich als 
Kunftwein, Margarine, chemischer Fruchtſaft, Cichorie in unjeren Magen, als nach— 
geahmte Meißener Puppe, gefälichte jeltene Briefmarke in unjere Sammlımaen, 
als Diaphanie, buntes Glas erfegend, und in Sejtalt gebeizter Tannenbretter ftatt 
des gediegenen Eichenholzes in uniere Wohnung, als gedantenloje, prächtig aus» 
itaffirte Schundliteratirr in unieren Kopf, als faliche, engherzige jogenannte Sitte 
lichkeit in die Anfchauungen der Menichenmaffe. Der Neid und die Sucht, vor 
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Anderen zu glänzen, hat jie geichaffen. Je weiter die Kultur fortjchreitet, deſto 
aufdringlicher folgt den civilifirten Völkern wie ein Bazillenfchwarn das Heer der 
Surrogate und nijtet fich jo feit in Anfchauung und Gewohnheit, dad ein Yeben 
ohne Erjagmittel wohl wünjchenswerth, aber faum mehr möglicd, ericheint. 

Wir jehnen und nad einer Zeit mit echten Leidenjchaften, echter Größe, 
mit Dichtern, die echten Wein und echte Liebe befangen, mit Künftlern, die in echtem 
Marmor meißelten und nichts von angemaltem Gips und faljcher Bronze mußten, 
mit Kriegern, die das Schwert voll Heiliger, unverfälfchter Begeifterung zogen. 
Idealiſten und Schulmeifter preijen das Altertum und wollen es noch heute zum 
Jungbrunnen für unſere übertündte, von Talmigold ftrahlende Kultur machen. 
Wenn wir aber feine Sitten näher betrachten, jo entdeden wir mit dem Begiun 
jeiner „Decadence* das erfte Surrogat, den Schminktopf der galanten Frau, Die 
Erjag für entihmwundene Schönheit fuchte, um leichtgläubige Thoren auch nach der 
Blüthezeit zu täufchen. Wie Eva, den Apfel in der Hand, einjt die Sünde ins 
Paradies des Lebens trug, fo hat fie mit der Büchje verjüngender Bomade in den 
Fingern das Beitalter der Erjagmitteln, der Talmidinge, eröffnet. Martial und 
Juvenal find die erften Dichter, die den falſchen Schein im modernen, augenfälligen 
Sinn mit bitterer Satire verdammten; faliche Schönheit, falfche Ehrſucht und falfche 
Liebe geifelten ihre beredten Worte. Aber fie fonnten wenigftend den Saft der 
Traube noch unverfälicht genießen und ihre Glieder in ein Gewand von echter 
Wolle hüllen, ohne Täuſchung und Betrug fürchten zu müflen. Offen und unbes 
dedt ging damals das Yafter umher und wußte nichts von einem jalichen Tugend 
mantel; fauer, aber ehrlich floß der Wein fchlechter Yagen in den Becher; und 
wer feine goldenen oder jilbernen Geräthe benügen Tonnte, begnügte ſich unbe— 
fümmert mit thönerner Waare. Das änderte ſich im Yauf der Zeit. Jeder Wein 
follte füß jchmeden und jeder Becher aus edlem Metall beſtehen oder wenigitens 
ausjehen, als jei er golden. Der weije Logau fahte die Sucht, zu jcheinen, in 
das Sprüchlein zujammen: „Die Stimm’ ijt groß, der Mann ift Mein; was nahe 
nichts, hat ferne Schein“ und traf damit das Wejen der Surrogate. Sie haben 
ji) über die ganze Erde verbreitet und die Sucht, wenigftens „den fernen Schein 
zu erreichen“, hat den Erfindungsgeift mehr und mehr auf den Abweg gebradıt, 
ftatt neuer Werthe Erjagmittel für alte Werthe zu jchaffen. Jedes Material be— 
figt eine Form, die jeinem immeren Wejen entipricht umd in ihrer Art jchön oder 
brauchbar it; jobald e8 aber das Ausiehen eines anderen Stoffes fünftlich erreichen 
foll, jobald ich das Ding masfirt, um einen vornehmeren Eindrud zu machen, 
verliert eö den eigenen geringen Werth und wird ein Mittel des Betruges oder 
wenigftens der Blendung. Die Talmifette, die jich breit von Wejtentajche zu Weitens 
tajche zieht, bietet nur eine harmloje Gelegenheit, zu progen; aber das gefälichte 
Nahrungmittel mit der echten Etiquette beträgt den Käufer. Erjegt werden fann 
eine Sadye eben nur durch eine gleichwerthige: ein Minifter durch einen neuen 
Minister, eine filberne Gabel durch eine neue filberne Gabel; aber niemals ein 
Minifter durch einen Mann, der nur wie ein Minifter auslieht, eine filberne Gabel 
durch ein Ding aus Alfenid, Britania, Neufilber oder anderem Surrogatitoff. 

Ich Habe vorhin gejagt, der Neid und die Sucht, vor Anderen zu glänzen, 
habe die Surrogate .geichaffen, und id) jehe manche ernite Leute über dieſes ober- 
jlähliche Urtheil hochmüthig die Achſeln zuden. Sie vermilfen den Hinweis auf 
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ſoziale Motive, die den Erfinder antrieben, billige Maſſenartikel an die Stelle von 
theuren, ſchwer erreichbaren Dingen zu jegen und dem ganzen Volt Genüſſe zu— 
gänglicd zu machen, die früher den wenigen Privilegirten gehörten. Der foziale 
Zug der Zeit wird immer zum Vorwand genommen, wenn man fich der wahren 
Urſachen jchämt. Die Surrogate wurden aus Gewinnfucht erbacht, verfertigt, ge- 
prebigt und gepriefen, aus Dummheit, Geiz oder der Eucht, zu blenden, gefauft, 
gelejen, geglaubt und weiter verbreitet; jie haben nichts mit dem jozialen Zug zu 
thun, der Menſchenwürde und Verbeſſerung der allgemeinen Lebenshaltung zum 
Ziel Hat. Daß auch diejer jhöne Gedanke bisher dem Eurrogat eines Erfolges, 
einer Chimäre entgegentrieb und oft das Elend verichlimmerte, weil ers den Menfchen 
erft zum Bewußtſein brachte, will id) nur nebenbei erwähnen. Wird aber die Lebens» 
haltung dadurdy Höher, daß falſche Flitter ihr von fern einen gewiffen Glanz ver— 
leihen? Soll ein herabgefommener, der Gtärfung bedürftiger Körper aus gejälfch- 
tem Wein Kraft jchöpfen, joll ein Schranf aus grünem Tannenholz länger halten, weil 
er wie Eichenholz gebeizt ift, fol die mit Margarine gefochte Speije befjer ſchmecken, 
weil an der Wand des Reftaurants zu lejen ift: „Hier wird nur echte Butter ver- 
wendet“? Wie beihämend ift die Thatſache, daß man Heutzutage einem Gegen« 
ftande das Wort „echt“ als Etiquette mitgeben muß! Sollte nicht Alles echt fein? 
Nicht als jelbftverjtändlich gelten, daß wir civilifirte, auf den Höhepunkt unferer 
Kultur eingebildete Menfchen des zwanzigften Jahrhunderts beim Kaufmann echte 
Waare, auf den Banken echte Werthe für bares Geld, auf den Gerichten echte Ge- 
rechtigfeit und auf der Kanzel echtes Chriſtenthum finden? Doc; die Erklärung 
eines jatirischen Wörterbuches aus dem achtzehnten Jahrhundert: „Selbftverftändlich 
ift, was eigentlich jelbjtverjtändlich nicht ift“, hat ihre Wahrheit behalten, obwohl 
unfere Lebensauffaifung weit von der zerjegenden Satire entfernt ift, die, einer 
bitteren Arzenei gleich, im Zeitalter vor der Franzöfiichen Revolution die geiftigen 
Kräfte der Menichheit für die Zukunft gejund erhielt. 

„Die Gejchente der Götter müflen bezahlt werden“, meinte Montaigne, als 
er von ber echten Freude ſprach, die, wenn fie wirklich einmal befchert werde, immer 
mit einer Enttäujchung erfauft werben müſſe. Alles Echte behält eben Preis und 
Werth und kann, troß allen Eurrogaten, nur von Dem erlangt werden, der den 
Betrag zum Erwerb bejigt und nicht zu geizig ift, ihn zu erlegen. Einer, ben 
Neid padt oder die Luft, anderen Menjchen gleich zu jcheinen, muß jid) mit den 
Erjagmitteln begnügen. „Diejer Stuhl bedeutet die Eifenbahn*, jagt das Kind und 
freut fich feines Spieles. Es hat damit die einzige innere Berechtigung von Surro— 
gaten ausgeiprochen, denn feine Phantafie erhebt den Stuhl wirklich zur Eifen- 
bahn. ES hat mit diefem Wort aber auch ihre Grenze fejtgelegt und die Erſatz— 
mittel in das Reich harmlojen Spieles verwiejen, in dem die Phantafie, ohne 
Schaden zu bringen, die Werthlofigfeit durch unjchädliche Selbfttäufhung erjegt. 
Kinder find die Lehrer der Erwachjenen. „Das jieht wie Marmor aus“, jagt der 
geihmadloje Miethhausbefiger und lebt eine marmorirte Tapete an die Wand. 
„Genau wie Brillanten!“ jubelt die Dame und ftedt glänzende Similifteine ins 
Haar. Das marmorirte Bapier des ſchäbigen Hausbefigers ſchadet anderen Menjchen 
eben jo wenig wie das gligernde Glas in den blonden oder dunklen Zoden. Ueber 
Dinge, die man belachen kann, joll man jich nicht ärgern. Erjt wenn die Surro— 
gate durch Täuſchung Fremden Nachteil verurfachen und den Zweck des nad)» 
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geahmten Gegenftandes nicht erfüllen können, find fie gemeingefährlih und müſſen 
verachtet und befümpft werden. Leben wir doch geiftig, wie die Weltweijen ſeit 
Sahrtaufenden verfichern, von Surrogaten der Wahrheit, die in Barabeln, Mythen 
und Legenden den Anjchauungen der Zeit auf den Leib gejchnitten werden. „Es 
muß“, jagt Kant, „eine öffentliche Standarte de3 Rechted und der Tugend geben 
ja, dieje muß allzeit hoch flattern.“ Im Grund ift es gleichgiltig, was für heraldijche 
Figuren darauf gezeichnet find; wenn fie nur feinen Zweifel an ihrer Bedeutung 
lafjen. Eine folche Allegorie der Wahrheit war immer und ijt überall „für die 
Menjchheit im Großen und Ganzen ein taugliches Surrogat der ewig unzugäng- 
lihen Wahrheit”. Die Welt fonnte der Lehre Kants nicht treu bleiben, als die 
alte Fahne des Rechtes und der Tugend zerrifjen war und Philojophen und Publi« 
fum jehnend eine neue ſuchten. 

Langſam bämmert eben die Erkenntniß, daß es Zeit jei, mit ben Surro— 
gaten aller Art aufzuräumen, mit den faljchen Xedertapeten, den falfchen Brillanten, 
mit dem gefälichten Wein und allen Trugbildern, die eine hohe Autorität den füg— 
famen Pfleglingen vorgaufeln konnte. Schon Schopenhauer hat gejagt: „Denn 
das Wahre kann auf die Länge nur in feiner Zauterfeit beftehen. Mit Irrthümern 
bejegt, wird es ihrer Hinfälligfeit theilhaft. Wie der Granit zerfällt, wenn ber 
Feldſpath verwittert, obgleich Quarz und Glimmer folder Verwitterung nicht unter= 
worjen find. Es fteht aljo ſchlimm um die Surrogate der Wahrheit.” Sobald 
man zu erfennen anfängt, daß ein Ding, ein Gedanke, ein Glaube nicht durch 
Surrogate erjegt werden fan, ift e8 mit ihrer Herrichaft und Gefahr vorbei. 
Leute, die an Ammenmärden ftatt an erwiejene Wahrheit glauben, Männer, Die 
jich für frei Halten, nur weil fie wählen dürfen, Hausfrauen, die Cichorienbrühe 
ftatt des Kaffees vorjegen, und Damen mit falſchen Steinen an der Bruft und faljcher 
Tugend im Herzen wird e3 immer geben; aber man erſpare uns die abjcheuliche 
Pflicht, Alles mißtrauiſch befühlen und bejchnuppern, beim Dichterwort und bei 
der Aktie, bei der Briefmarke und bei der Verheißung des Gejeggebers fragen zu 
müfjen: „Sit es auch echt?" Wer mit Gurrogaten zu thun hat, jollte fi) an 
Boethes Wort erinnern: „Sek’ Dir Berrüden auf von Millionen Loden, jeß Deinen 
Fuß auf ellenhohe Soden: Du bleibft doch immer, was Du bift.“, 
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— ſtehen jetzt 145; Ende 1904 ſtanden ſie 127. Das Häuflein eifrig 
geſtilulirender Herren, das gewöhnlich gegenüber dem Haupteingang zum 
Börſenſaal zu finden iſt, hat alſo wieder einmal für die nöthige Bewegung geſorgt. 
Merkwürdig, daß ein Papier, deſſen Tilgung noch faſt ſiebenzig Jahre dauert und 
bon dem alſo ein ſehr erheblicher Betrag (ausgegeben wurden 1,98 Millionen Stück) 
noch vorhanden tft, der Spekulation bejunderen Reiz bieten fann. Das Papier an 
fih, als Los, und die jpefulativen Umſätze an der Börje heifchen jcheinbar bejondere 
Vorſicht; und die Frage wird angeregt, ob die Yospapiere zu den ichädlichen oder 
nüslichen Effekten gehören. Nach dem Reichsgeſetz über die Inhaberpapiere mit 
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Prämien (vom achten Juli 1871), dem „Losſperrgeſetz“, dürfen neue Prämienan- 
leihen nur auf Grund eines;Reichögefeges und nur zu Anleihezweden ausgegeben 
werben; "ferner wurde der Handel in ausländijchen Loſen, die nicht bis zum fünf- 
zehnten Juli 1871 zur Abjtempelung eingereiht/waren, verboten. Geitdem gab 
es im Deutſchen Reich feine neuen Lotterieanleihen mehr. Inzwiſchen ift die Tilgung- 
dauer einzelner dieſer Prämienanleihen abgelaufen; ihre Zahl wird ſich alſo ver— 
ringern "und auf Erſatz ift nicht zu rechnen. [Die [vierprozentige bayerische Prä— 
mienanleihe bon 1866 wird um diefMitte diefes Jahres verjchtwinden; auch die ans- 
bach⸗gunzenhauſener Siebenguldenloje, die im Jahr 1857 ausgegeben wurden, werben 
Ende diejes Jahres zum legten Mal gezogen. Bald danad) folgen die weniger 
verbreiteten neufchateler Zehnfranfenloje. Das dann noch vorhandene Material 
wird jchon durdy die Auslojungen von Jahr zu Jahr Fleiner; diefe Werthpapier- 
gattung fteht aljo auf dem Wusfterbeetat. Während es 1871 an beutjchen und 
ausländiichen Lotteriepapieren ungefähr 6 Millionen Stüd gab, ift die Zahl jet 
auf rund 2°/, Millionen zuſammengeſchrumpft. In etwa zwanzig Jahren fünnen 
die deutſchen Losanleihen getilgt fein; bei den ausländijchen ift die Friſt Jänger; 
am Sängften, wie gejagt, bei ben Türfenlofen, von denen 1930 in Deutjchland noch 
ungefähr 300000 Stüd im Umlauf fein werden. An ber berliner Börje werden 
vierzehn deutſche und dreißig ausländiſche Prämienanleihen notirt und gehandelt. 
Unter den heimifchen Papieren find die befannteften die braunfchweiger Zwanzig» 
thalerloje und die meininger Siebenguldenloje; unter den fremden die öſterreichi— 
chen, die finifchen Zehnthalerlofe und die Türkenloſe. 

Der Wunſch, aus der menſchlichen Spielwuth Profit zu ziehen, entſpringt 
nicht den nobeljten Regungen der Seele. ft jolches Geichäft aber unvermeidlich, 
dann jind die Yosanleihen immerhin bejjer als Klaſſen- vder gar Wohlthätigfeit« 
lotterien. Nur bon dieſen Losanleihen will ich heute fprechen. Staaten oder Städte 
geben Schuldverfchreibungen aus, verzinsliche oder underzinsliche, die nach Ablauf 
einer vorher beftinmten Friſt durch Auslojung getilgt werden. Der niedrigfte Ge— 
winn, der als Niete gilt, bringt noch den Nominalbetrag des Loſes. Wer ein 
Prämienlos jpielt, fan aljo nie den vollen Einfag verlieren, jondern höchſtens Die 
Differenz zwiichen dem Einfaufspreis und dem Einlöfungbetrag. Der Kurs der 
Lospapiere fteigt von Jahr zu Fahr, weil die Zahl der Loſe kleiner, die Gewinn—⸗ 
chance größer wird; deshalb kann Jemand, der heute furz dor der Brämienziehung 
ein Los fauft, wenn es nur mit dem Nennbetrag berausfommt, einen indirekten 
Berluft erleiden. Wenn ich, zum Beiipiel, ein bayerifches Brämienlos zum höchſten 
Kurs (170) für 510 Mark gelauft und bei der Biehung den Nominalwerth von 
300 Mark befommen habe, jo verliere ich 210 Mark, Mit diejer Möglichkeit muß 
bei PBrämienanleihen ftetS gerechnet werden. Leute, Die ſolches Bapier ſchon Jahre 
lang liegen haben, ftehen immer vor der Frage, ob jie fi mit dem Kursgewinn 
begnügen oder, in der Hoffnung auf einen Treffer, jchließlich eine Niete, aljv einen 
Berluft, riskiren follen. Deshalb reizen die Türkenloſe die Spekulation. Die Niete 
(richtiger: der Heinfte Treffer) bringt hier 400 Francs und wird mit 60 Prozent, 
alſo 240 Francs — 192 Mark ausgezahlt. Das ergiebt bei dem heutigen Kurs 
von 145 immer noch einen Gewinn von 47 Marl. Das lodt zu den Türken. 

Da ſeit dem erjten Yebensjahr des Reiches Feine Yosanleihe mehr zugelafien 
wird, muß man annehmen, das Bedürfniß fei gededt; und jicher fehlt es nicht an 
Gelegenheit zu ſolcher Geldanlage. Soll man die Prämienanleihen nun ausfterben 
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laſſen oder neue bewilligen? Für die Zulafjung ſpricht der Wunſch, dem Publikum, 
das Gewinnchancen fucht, die Berluftmöglichkeit zu verringern. Dagegen jpricht die 
Rückſicht auf die Ktlafjenlotterien der Bundesstaaten, denen die Konkurrenz der Prä- 
mienanleihen die Einnahmen kürzen fünnte. Ein deutſcher Lojehändler gab vor 
einiger Zeit eine Schrift heraus, die dem Reichsſchatzſekretär die Vortheile einer 
nıit Prämien ausgeitatteten Reihsanleihe nahzumeijen ſucht. Der Gedanke einer 
deutſchen Prämienanleihe ift gar nicht dumm. Unferen dreiprogentigen Reichsan— 
leihen geht es jo ſchlecht, daß man dieſes Erperiment mindejtens erwägen jollte. 
Für unjeren guten Ruf brauchten wir nicht zu fürchten; der könnte durch Aus— 
lojung deuticher Reichsanleihen nicht Ärger leiden als durch den jegigen Kursſtand 
des vornehmften deutſchen Anlagepapierd. Die Reichslaſt würde durch die aus» 
zuzahlenden Gewinne nicht größer; denn bei der bejchränften Tilgungzeit würden 
Zinſen gejpart, und falls der Anleihetypus von 31, Prozent beibehalten werden müßte, 
würden die Koſten einer dreiprozentigen Prämienanleihe geringer als die einer mit 
3'/, Prozent zu verzinjenden Anleihe. Eine Gefahr läge nur darin, daß der Kurs 
der älteren Anleihen noch weiter hinuntergehen wirde, da die Meiften wohl den 
Beſitz eines deutjchen PBrämienpapiers vorziehen würden. Im Uebrigen find Lot- 
terieanleihen für die Regirung oder Gemeinde, die fie ausgiebt, recht bequem. Ent» 
weder werden überhaupt feine Zinjen gezahlt und entjprechend höhere Gewinne 
ausgejegt oder die Anleihen tragen laufende, fejte Zinfen und haben dann weniger 
und Eleinere Gewinne. Jedenfalls ergäbe eine genaue Berechnung aller Zaften, die 
dem Schuldner aus einer Prämienanleihe erwachſen, daß die Aufwendungen ge- 
geringer find alg für eine gewöhnliche Anleihe. Die Tilgungpläne find jo verfchieden wie 
die Diferten der Verficherungsgejellichaften. Man jucht dem Publikum die Sache mög- 
lichſt ihmadhaft zu machen. Hinter diefen mathematifchen Kunſtſtücken findet man aber 
jelten greifbare Bortheile. Drei unterjcheidende Merkmale find zu beachten. Gleich— 
mäßige Tilgung, wie bei der bayerijchen und badiſchen Prämienanleihe; Verringerung 
des Hauptgewinnbetrages mit fortjchreitender Tilgung, wie bei den augsburger Sieben» 
guldenlojen, die erjt in den legten Jahren vor ihrem Ablauf (1930 bis 1934) wieder 
fteigende Gewinne zahlen, und bei den fölnemindenern; und fortjchreitende Tilgung 
in Bezug auf den Umfang der Haupttreffer und auf Die Nieten. Der dritte Modus 
ift bei den meiften Lospapieren üblich. Während die feftverzinslichen Prämien- 
anleihen als Nieten den Nominalbetrag behalten, nimmt bei den übrigen Loſen 
der Werth des Heinjten Treffers zu. Wer, zum Beifpiel, zu einem dem Anfangs» 
furs nahen Preis ein braunſchweigiſches Zwanzigthalerlos gefauft hat, würde, wenn 
er jet den niedrigjten Treffer zöge, einen nicht unweſentlichen Berluft erleiden. 
Dagegen kann man fich verfichern. Firmen, die Yosverficherungsgeichäfte machen, 
liefern dem Affekurirten, der eine Niete zug, eine noch unverlofte Nummer. 
Wichtig ift natürlich die Gejfammtzahl und der Einzelbetrag der Gewinne. 
Daß auf die Türkenloje Gewinne bis zu 600 000 Francs fallen fünnen, darf aber 
nicht etwa zu dem Glauben verleiten, dieſes Bapier jet deshalb mehr werth als 
deutiche Prämtenanleihen, die nicht jo hohe Beträge auszahlen; dagegen jpricht 
die Yänge der Tilgungdauer und die beträchtliche Stückzahl der vorhandenen Loje. 
Als bejonders vortheilgait werden dem Bublifum die jogenannten Gerienloje em» 
piohlen. Das find Prämienloſe, die in der Serie gezogen worden find und bei der 
darauffolgenden Gemwinnziehung dann herauskommen müffen. Die meiften Losan— 
leihen find nämlich in Serien von hundert bis zehn Stüd eingetheilt; um mın die 
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Biehungen zu erleichtern, werden zuerft die Serien gezogen und dann die Nummern 
diefer Serien ausgeloft; dabei wird bejtimmt, welche Nummern Gewinne erhalten, 
und der Reft muß fi) dann mit dem Fleinften Treffer begnügen. Ein in der Serie 
gezugenes Los wird aljo nad der nächſten Gewinnziehung unter allen Umftänden 
ausgezahlt. Diejen Umjtand nügen die Serienlosgejellichaften aus, die auch vom 
Ausland her (Amfterdam, Brüffel, Kopenhagen, Budapeit) das Publikum mit Cirku— 
laren überjhwemmen. Bor diefen Gejellichaften kann nicht laut genug gewarnt 
werden; jchon weil man niemals ficher fein darf, daß die angeblich gekauften Serien— 
loje wirklich im Beſitz der Gefellichaft find. Mehr als einmal wurden größere 
Gewinne nicht ausgezahlt, weil das gezogene Los der Geſellſchaft gar nicht gehörte. 
Sehr oft handelt ſichs auch um minderwerthige, den Theilnehmern zu hoch berechnete 
Papiere. Oder die Niete bringt noch nicht einmal den eingezahlten Betrag. Das 
beite Geſchäft machen die Beranitalter. Sie treiben den Kurs der erworbenen Pa— 
piere in die Höhe, rechnen darauf, dag mancher Theilnehmer, dem die Sache läjtig 
wird, feine Cinzahlung verfallen läßt, und haben, da fie ſelbſt mitjpielen, ohne jedes 
Riſiko an allen Gewinnen ihren Theil. In Holland hat ein neues Gejeg diefem Trei— 
ben ein Ende gemadt. Der Schwindel dürfte nachgerade nicht mehr ziehen. 

Die joliden Prämienanleihen fann man immerhin zu den Anlagewerthen 
zählen. Ob es fich freilich empfiehlt, größere Beträge in Loſen anzulegen, ift eine 
andere Frage. Eine gewiffe VBerzinfung läßt fich ja audy bei den unverzinslichen 
herausrechnen, wenn man den Marimalbetrag der Niete auf die Tilgungdauẽr ver- 
theilt. Wer 1868 ein braunfchweiger Los für 55'/, Mark gefauft hat und 1924 
dafür 120 Mark befommt, darf fich für die jechsundfünfzig Jahre 64'/, Marf als 
empfangene Zinfen eintragen. Das macht pro Jahr etwa 2'/, Prozent. Zieht 
man einen größeren Gewinn oder verfauft man das Los mit einem hübjchen Kurs— 
aufichlag, jo erhöht fich ja die Verzinfung. Die Prämienloſe wechjeln ihre Befiger 
zwar nicht fo oft wie andere Papiere; fie gehören vielfach zum eifernen Beftande 
des Familiengutes. Die Fälle, in denen jolches Los vom Tag der Emiſſion an in 
einem Haus bleibt, jind troßdem aber wohl ziemlich jelten. Zu bedenfen bleibt beim 
Erwerb, ob die Tilgungfrift nicht zu lang ift, fo lang, daß der Beſitzer des Lojes 
den legten Rüdzahlungtermin ſchwerlich felbft noch erlebt, die gebotenen Chancen aljo 
gar nicht einmal voll ausnügen kann. Bei den unverzinslichen Loſen kann ja nur die 
Ausfiht auf Gewinn loden. Auch bei den verzinften ift natürlich neben der Renta- 
bilität die Gewinnchance zu prüfen. Ein fehr beliebtes Lospapier tjt die Kölns 
Mindener Prämienanleihe, die fi mit 3, Prozent verzinft und heute 146 fteht, 
während dreieinhalbprozentige ReichSanleihe zu 99,30 zu haben ift. Die Gewinn 
chancen ergeben aljo eine Kursdifferenz von faſt 50 Prozent. Die Unterjchiede der 
Dualität, die VBortheile und Nachtheile folcher Anlage zu erwägen, iſt nicht allzu 
ichwer. Für Deutichland find Prämienanleihen, als ein Mittel zur Förderung des 
öffentlicheS Kredites, nicht unwichtig. Die ausländiichen fol man ſich jehr genau 
anjehen, ehe man jie kauft. Noch ijt der fonzejfionirte Schwindel mit der Los— 
anleihe der jpäter zum Banferot verurtheilten Stadt Barletta nicht vergefjen. Aber 
auch die Befiger von Türfenlojen haben Enttäufchungen erlebt und die Inhaber von 
raab⸗grazer Loſen mußten fich eine Zinsreduftion gefallen lafjen. Solche Vorgänge 
müßten jchließlich dbod, Jeden von leichtfinnigem Loserwerb abjchreden. 


Ladon. 
* 
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Sg: den Tagen von Portsmouth hat Rußland dem Europäer fo viel Abwechjelung 
beichert, daß er faum noch Zeit hatte, der Gejchichte des mandichurifchen Krieges 
nachzudenken. Und dieſe Geſchichte follte duch Iehrreich fein. Wie fonnte Roſchdeſtwenſtkijs 
Geſchwader in fünf VBiertelftunden vernichtet werben? Erwies ſich Die ruffische Armee 
wirflich alsein fo untaugliches Werkzeug, wie wir nach manchemBericht glauben mußten ? 
Wie kam es, daß in Deutjchland alle Sachjverftändigen, der Große Generaljtab vornan, 
die Qualität dieſes Heeres faljch einfchägten und überzeugt waren, nad, einer langen 
Periode ruhmlofer Niederlagen müffe Rußland den Sieg erringen? Konnten die Mi- 
litärbevollmächtigten, denen die Aufgabe gejtellt twar, das Wefen und die Wandlungen 
diejer Armee zu beobachten, von flavifchen Faſſadekünſten fo geblendet werden, daß Die 
Wirflichkeitihrem Auge entglitt? Was zur Beantwortung diejer wichtigen Frage braud)- 
bar ſcheint, müffen wir ſammeln; die Erfahrungen des Krieges dürfen nicht ungenügt blei= 
ben. Deshalb will ich aus zwei Darftellungen, die ich in der ausländifchen Preſſe fand, 
hier Einiges mittheilen, das vielleicht auf die Spur der Wahrheit zu führen vermag. 
Herr Naudeau, der wegen der Anfchaulichkeit feiner Schilderungen oft gerühmte 
Kriegöberichterftatter des parifer Journal, hat den heimreifenden Admiral Roſchdeſt— 
wenſkij im Hafen von Kobe geſprochen und aus Tofio jet feinen Bericht über dieſes Ge— 
ſpräch geliefert. Die japaniſche Flotte, jagte der Admiral, ſchießt nicht ganz jo gut, wie 
man behauptet hat. Wenn ſichs um eine Hebung in Friedenszeiten gehandelt hätte, wäre 
der Leiſtungunterſchied nicht allzu groß gewejen. Während die japaniichen Veteranen 
im Feuer aber fo ruhig blieben wie bei einem Manöver, wurden dierafch gedrillten ruſſi— 
ichen Novizen, die noch fein Gefecht erlebt hatten, nervös, als die Kugeln neben ihnen 
die Kameraden wegriffen. Nicht die höhere Geſchicklichkeit entichted den Kampf, ſondern 
das fältere Blut der Japaner. „Unfer größtes Unglüd war, daß der ‚Sumworow‘, unjer 
Admiralſchiff, auf das die Japanerihr Feuer fonzentrirt hatten, fo ſchnell fampfunfähig 
wurde, Nach ganz kurzer Zeit ſchon war an Bord Alles zerftört ; zuerft Die Sprachrohre. 
Um der Mannjchaft meine Befehle zu übermitteln, mußte ih) Matrojen Hin und Her 
ichiden, die dann meiſt, ehe jie ihr Ziel noch erreicht hatten, von feindlichen Kugeln nieder- 
geworfen wurden. DasSchiff brannte an allen Eden ;die Löfchapparate waren zerichoffen; 
das Ruder zerbrach und das Schiff war nicht mehr zu regiren. Ich jelbft Hatte Wunden 
an den Beinen und am Kopf; ein Stirnfnochen mußte herausgenommen werben. Unſere 
Schiffe waren nicht fchlecht gebaut, die Kugeln Haben auch ihren Panzer nicht zerrijien, 
nad) und nad) aber dieStahlplatten gelodert und dislozirt. Ich habe nie begriffen, warum 
die franzöfiiche Behörde mich zwang, die Gewäfler von Anam zu verlaffen. ch ver— 
brauchte täglich große Mengen Kohle, um meine Schiffe unter Dampf und fern von der 
Küste zu halten, und habe die Neutralitätpflicht Frankreichs nicht einen Augenblid ver« 
legt.” Roſchdeſtwenſtij jprach dann noch von der böjen Doggerbankgeſchichte. „Das 
erbitterte Leugnen der Engländer, der Niejenffandal, der in Europa entjtanden war: 
das Alles hatte meine Heberzeugung allmählich erfchüttert und ich fragte mich ganz ernſt⸗ 
haft, ob ich nicht das Opfer einerHalluzination geworden fei. Jeder Seemann fennt Die 
Gefahr folder Bifionen, Nun denfen Sie ſich: hier, in Japan, Habe ich den Bemeis ge— 
funden, daß ich doch Recht hatte! Unter den Yazarethgehilfen waren auch Dolmeticher. 
Einer der mir zugewiejenen war ein Marineoffizier, der den Arm in der Binde trug und 
mir erzählte, er leide an Aheumatismus. Daß er nicht Fran, fondern verwundet jei, er— 
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fuhr ich zufällig von einem feiner Kameraden. Warum wurde dieſe Thatjache verheims 
licht? Ich forſchte vorfichtig weiter und erfuhr von einem dritten sanitar, der jet Ver— 
wundete fei mit Torpedobooten nad) England gegangen. Bald danach konnte ich feſt— 
ftellen, daß die Daten ftimmten; als der Offizier ins Hofpital gefommen war, hatte er 
gerade die zur Reife von England nad Japan nöthige Zeit gehabt, fonnte alfo bei Hull 
vertwundet worden jein. Jetzt zweifle ich nicht mehr: wir find bei der Doggerbanf ganz 
einfach von japanischen Torpedobooten angegriffen worden. Ich jehe die Ficherflotte 
noch vor mir, Hundert und aberhundert Kähne, mit denen wir die ganze Nadyt hindurch 
Signale ausgetaujcht Haben. Dann tauchten die Torpedoboote auf. Ich bin feft über- 
zeugt, daß fie, nachdem mir ihren Angriff abgewehrt hatten, von den Engländern an 
einem vorher dazu ausgefuchten Ort verborgen wurden und daß jie fpäter einen zweiten 
Angriffverjucht hätten, wenn der Skandal nicht jo laut geworden wäre.“ Iſt Togo, fragt 
Naudeau fi, ald er den Ruffen verlaffen hat, ein größerer Mann als Rojchbeftwenffij? 
„Wer weiß? Togo ift ein Rädchen in der Maſchine, ein wichtiger Theil in einem be= 
wundernswerthen Räderwerf. Die japanijche Marine hat mehr als einen Mann, der 
ihn erfegen könnte; und man verjichert mich, daß er ftet$ dem Befehl des Admiralſtabes 
gehordhte. Er hatte Unterbefehlshaber, die ihm ebenbürtig waren, zuverlichtliche und der 
Pflicht fanatiſch treue Offiziere und eine begeijterte und im Feuer erprobte Mannſchaft. 
Er kämpfte in den heimischen Gewäſſern und hatte beſſere Schiffe als der Ruſſe. Diefalt- 
blütige Tapferkeit der Japaner tft eine Eigenjchaft der Kaffe, deren Phantafiekraft ges 
ringer ift als die der Europäer und Die deshalb der drohenden Gefahr niejo bewußt wird. 
Auch ohne Togo hätte die japaniſche Flotte gefiegt. Nicht dieſer Sieg ift fein höchfter 
Ruhmestitel, fondern die Thatiache, dag ihn, am Anfang des Krieges, das einmüthige 
Bertrauen jeiner Kameraden an die Spipe ber Marine berief. Rojchdeftwenifij begann 
die Ausreife mit einer improvilixten Flotte, mit haftig zurechtgemachten Schiffen und 
von unjicheren Söldnern geleiteteten jchwimmenden Kohlenlagern. Er mußte feine 
Mannichaft zunächft an das Meer gewöhnen, feine Kanoniere erft auf der Fahrt zielen 
lehren, den Rebellengeift durch eiferne Disziplin niederzwingen und die Unzähmbaren, 
die dennoch meuterten, henken. Mit ſolchem Material und Berjonal fuhrer von den nor⸗ 
diſchen Meeren jlidwärts und pajfirte zweimal den Nequator. Er war die Seele und der 
Wille jeines Geſchwaders, war unerjeglich. Die Seeleute hatten prophezeit,er werbe fein 
Biel gar nicht erreichen. ErerreichtS ; nun aber wendet fich Alles gegen ihn: Wind, Sonne 
und Meer. Seine Ceenovizen verlieren die Nervenrube, feine Schiffe kentern. Er fällt, 
glaubt jich dem Tode nah, wird bewußtlos aufgezerrt und, aus vielen Wunden blutend, 
in ein Torpedoboot geftopft. Ein grauiiger Jufammenbruch; doch für den Befiegten nicht 
jo jchimpflich, wie man oft gelagt hat.“ Herr Naudeau hält fich, als Franzose, bei der 
Frage nad) der Urſache des Zujammenbruches nicht auf. Wenn Frankreich nicht felbft 
jeine Neutralitätbeftimmungen muthlos geopfert hätte, wäre Roſchdeſtwenſtij in den ans 
amitiichen Gewäfjern geblieben und nicht gezwungen worden, einen Kampf zu wagen, 
in dem er nicht fiegen fonnte. Frankreich, dem in kritifcher Stunde die neue Freundſchaft 
wichtiger als Die alte war, trägt die Schuld daran, daß Rußland fein letztes mobiles Ge— 
ſchwader verlor. Das iſt in der deutichen Preffe leider nie Taut genug gejagt worden. 

In Wien hat Graf Stanislaus Szeptydi, Hauptmann im öfterreichifchen Gene— 
ralftab, ber fait den ganzen Krieg in der ruſſiſchen Gefechtslinie mitgemacht hat und 
zwanzigmal im Feuer war, im Militärwiffenfchaftlichen Berein fiber jeine Impreffionen 
und über Die Lehren bes Feldzuges geſprochen. Das Weſentlichſte aus jeinem Vortrag 
joll Hier (nach drei Berichten, die ich verglichen habe) wiederholt werden. 
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„Der Rufje hat une äme döfensive. Er ift ſtumpf, zäh und erträgt jedes Leiden 
mit bewundernswerther Geduld, um nur ja nicht zu aktiver Anitrengung genöthigt zu 
fein. Dieſe, defenſive Seele‘ mußte, mindeftens im Offiziercorpg, befämpft werden. Man 
begnügte fich aber mit einer fremdem Mufter nahgeahmten Truppenausbildung, Die 
Attivität des Denkens und Handelns verlangt und die hier nicht zur vollen Wirkung kom— 
men fonnte, weil ihr die jeelifche Disziplin fehlte. Sumorom hatte den Bayonnetteangrif 
empfohlen, um auf die Nothwendigfeit aktiven Vorgehens hinzumeifen. Doch nur das 
Wort wargeblieben; die Lehre jelbft hatteim Heer nicht Wurzelgefaßt. Die Armee und ihre 
Führer erfannten nicht, daß die wichtigite Waffe des modernen Infanteriften das Ges 
wehr ift. Bon Kuropatfin, der ald Generalitabschef Stobelews in der ganzen Welt be— 
kannt geworben ift, fonnte man viel erwarten. Die vox populi hatte ihn auf den Boften 
gerufen, für den er die erforderlichen Stenntnifje mitbrachte. Hatteeraber auch die Eigen- 
ichaften, die ein Feldherr braucht ? Berftand er Die Seele der Armee? Schon in Peters— 
burg hatte er bejchlofjen, ein ganzes Jahr lang in der Defenfive zu bleiben. Diejes Pro- 
gramm verheimlichte er auch garnicht. Er bedachtenicht, dag moderne Truppen, wenn jie 
nicht wenigſtens nach einpaar Monaten des Wartensdas Hochgefühleines Steges kennen 
lernen, ihr Selbftvertrauen verlieren. Seine ewigenRüdzügetöteten die etwa noch vorhan⸗ 
dene Neigung zur Aftivität.Er zerriß oft die feften Verbände und fürchtete jtetS,überflügelt 
oder von einer Uebermacht angegriffen zu werben. Diejes Gefühl juggerirte er bald auch 
dem Heer. Die Generale wollten nicht$ Rechtes risftren, weil fie die Gefahr ſcheuten, nad 
großen Berluften ald Sündenböde geopfert zu werden. DieTruppen verloren den Glau« 
ben an die Möglichkeit eines Sieges, das Selbitgefühl, die fittliche Kraft. Kuropatkin hat 
das ihm anvertraute Heer als Kriegsminiſter nicht nach modernen Grundjägen erzogen 
und als Feldherr jo wenig pfychologiſche Einficht gezeigt, daß ich bie Behandlung, dieer 
der Armee auf dem mandſchuriſchenſtriegsſchauplatze zumuthete, nur einer Viviſektion ver⸗ 
gleichen kann. Daß die Armee trotzdem ſo widerſtandsfähig blieb, verdient Bewunderung. 

Die ruſſiſche Kavallerie ift für den Angriff auf Reitermaſſen uud für das Säbel— 
gefecht gebrillt; den Aufklärungdienſt haben ihrefyührerimmer als quantitendgligeable 
behandelt. Inder Mandichurei fonnte fie nichts leiften, weildie Japaner felten Kavallerie 
hatten und höchſtens manchmal eine Batrouille abzufangen war. Die Aufklärungverſuche 
mißlangenfaft ausnahmelos. Weil das Oberkommando vonder japanijchen Armee nichts 
wußte und weder über einen ſorgſam organifirten Kundſchafterdienſt noch über das zur 
Aufflärung geeignete Berjonal verfügte, wurden jchließlich, als alle präziſen Nachrichten 
über die Bewegungen des Feindes fehlten, die gewaltfamen Refognojzirungen nöthig, 
mit denen die Generale Mifhtihento und Rennentampf beauftragt wurden. Auch da ver- 
jagte die Kavallerie, man mußte der feindlichen Infanterie immer mehr ruffiiches Fuß 
volk entgegenftellen und bald fagten die SInfanteriften, nicht ohne begründeten Stolz: 
Wir bejorgen den Auflflärungdienft! Doch darf man nicht glauben, die ruffifche Kavallerie 
ſei Schlecht. Ihre Offiziere find tüchtig; am Beften die Dragoneroffiziere, die, obwohl fie 
aus guten Familien ftammen, meift arm find, in fchlechten Garnifonen liegen, ftrammen 
Dienft haben und dadurch gewöhnt find, für Mannſchaft und Pferde pünktlich zu jorgen. 
Daß es den Garbeoffizieren nicht an moraliſchem Muth fehlt, bewies jchondie Thatjache, 
daß jo viele von ihnen ſich freiwillig zum Kriegsdienſt meldeten; fte find auch gut aus» 
gebildet und unterfcheiden ſich durch ihre militäriichen Kenntniſſe vortheilhaft von den 
Kojatenoffizieren, die völlig primitiv geblieben find. Die ganze Kavallerie zeichnet ſich 
durch ihre Widerftandsfähigfeit aus. Fünf, ſechs Tage lang Märſche von fünfzig bis 
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ſechzig Werft: jolche Yeiftung gilt noch als normal: Und ich traf Vorpoften, die fünf 
Tage lang in voller tampfbereitichaft, Mann und Roß, durchaus friſch geblieben waren. 

Der ruſſiſche Infanterift ift ein Hüne, der mit der Bayonnette umgeht, als wärs 
eine Feder. Auf dieje Körperfraft hoffte man; denn man lebte in mittelalterlichen Vor— 
ftellungen und glaubte, auch heute noch würden Schlachten durch das corps-A-corps des 
Handgemenges entichieden. Bor der Schlacht am Yalu jagte Kuropatlin, nad) einer Pa⸗ 
rade, zu mir: ‚Sind unjere gut genährten, ftarfen Soldaten nicht prächtige Kerle? Jeder 
von ihnen kanns im Bayonnettefampf mit drei Japanern aufnehmen!‘ Das war biel- 
leicht richtig ; nur fehlte die Gelegenheit zur Ausnügung diejer Körperfraft. Die Ruffen 
tamen mit völlig falfchen Borftellungen vom modernen Infanteriegefecht aufden Kriegs- 
ichauplat und waren rathlos, ald die Japaner ihnen in breiter, dünner Front entgegen— 
traten, die Flügel mit einem Feuergürtel zu umjchnüren verjuchten und dem Bayonnette= 
fampf auswichen. Als Troſt blieb nur der Glaube, daß der Feind immer die Uebermacht 
habe; und einem übermächtigen Gegner kann man ja mit Ehren das Feld räumen. Alio 
ging man wieder zurüd. Als man die Ueberlegenheit der japanijchen Gefechtstattif er- 
fannt hatte, wollte man fie nachmachen: auch dieſer Berjuch mußte natürlich mißlingen. 
Die Beobachtung vieler Zufammenftöhe hat mic) gelehrt, daß es demruffiichen Soldaten 
bor Allem an der Fähigkeit zujelbftändigem Handeln mangelt. Wenn er nicht Leute neben 
ſich fieht, die mit ihm die Gefahr theilen, wenn er in der dünnen Feuerlinie ſich jelbft über- 
laſſen ift, verliert er den Kopf. Auch das Offiziercorps ift nicht auf der Höhe feiner Auf- 
gabe. Die Bedürfniglojigkeit ift eben fo auffällig wie der Mangel an militärifcher Bil- 
dung. Die meiiten Infanterieoffiziere find mit ihrem Los unzufrieden, ohne ſtärkendes 
Selbitbemußtfein und jehnen ich nach einem Zuftand förperlicher und geiftiger Ruhe 
Der gemeine Soldat ift ſtumpfſinnig, doch ernft, geduldig und in paffivem Widerftand 
ein Held. Das Berhältnig der Offiziere zur Mannjchaft ift eher patriarchaliſch als mili- 
tärifch zu nennen. Der Anblid marfchirender Infanteriefolonnen war nicht erfreulich; 
es war immer, als wandere eine fchleichende Krankheit mit, die fich langſam, doch ficher 
ihre Opfer aus den Reihen holt. Schon nad; der erften Marſchſtunde blieben fait jedes- 
mal Leute zurüd; und jede neue Stunde mehrte die Zahl dieſer aus dem Glied Getretenen. 
Die zogen dann, allein oder in Trupps, weiter, plünderten wohl aud) ein Bischen und 
fuchten gewöhnlich erft abends den Compagnieverband wieder auf, weil ſie hoffen durften, 
dort Etwas zu eſſen zu befommen. Der ruffische Infanterift trägt auf dem Marſch immer 
mehr Gepäd, als das Reglement vorjchreibt. Erftopft, wie ein Hamſter, der Alles in feinen 
Baujchleppt, Alles, was er findet,in jeinen Ranzen, Riemen, Schnallen, Fetzen aller Art,die 
überflüffigiten Dinge; vielleicht, denft er, kann mans doch irgendwann einmal gebrauchen- 

Das Menſchen- und Pferdematerial der Artillerie ift gut; hier find auch die Dffi- 
ziere tüchtig und intelligent. Nur ift die Ausbildung nicht einheitlich; und die Artillerie 
bat mit den anderen Waffengattungen nicht Diegehörige Fühlung. Generalftab und Ober- 
fommanbo kannten ihre eigene Artillerie nicht genau und wußten auf dem Kriegsſchau— 
plag deshalb nichts Rechtes mit ihr anzufangen. Wußten auch nicht, daß ein Siegzheut- 
zutage nur zu erringen ift, wenn Jufanterie und Artillerie als ein untrennbarer Orga— 
nismus zufammenmwirfen. Die Artillerie erfuhr den Gefechtsplan nicht und mußte auf 
eigene Rechnung und Gefahr fämpfen. Oft juchten treffliche Batterieführer jich ſelbſt ihr 
Biel, ohne dabei ahnen zu können, ob das ‚Feuer ihrer Geſchütze dem Schlachtziwed über» 
haupt diene. Eine große Geichidlichkeit Hat die ruſſiſche Artillerie in der Maskirung ihrer 
Stellungen gezeigt; fie ift auch tapfer, ausdauernd und erträgt mit ftoiicher Ruhe alle 
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Strapazen. Die japanijche Artillerie hatte nicht die richtige, der Taktik des Gegners an- 
gepaßte Munition: deshalb war ihre Treffficherheit jo gering ; dabei tft allerdings auch 
die in modernen Striegen übliche Größe der Schußdiſtanz zu bedenken. Die ruffiichen 
Sappeurs verdienen für das von ihnen Geleiftete die höchite Anerkennung. 

Daß die ruffische Armee, die im Einzelnen ſo Vorzügliches leiftet, nicht fiegte, hat 
mehr als einen Grund. Un der Spige ftand nicht der richtige Feldherr, nicht der Mann, 
der, als echter Soldatenführer, Energie mit Vorficht, Wagemuth mit Ueberlegung vers 
eint. Die Erziehung der Truppen war ungenügend; deshalb geriethen fie oft in Lagen, 
in denen jie ſich gar nicht zurechtzufinden vermochten. Mehr als alles Andere aber fehlte 
die Begeifterung, ohne die ein modernes Vollsheer unfähig zur höchſten Leitung ift; 
es warnicht gelungen, den Batriotismus für diejen Krieg zu entflammen. Der Hurraruf, 
den wir auf den mandſchuriſchen Schlachtfelbern hörten, hatte nicht den hellen Klang,den 
Suworom einft aus ber Kehle jeiner Leute hervorzuzaubern vermochte; er Flang um eine 
Tonſchwingung tiefer als das Banzai der Japaner und wurde vonihm deshalb übertönt.” 

Die Darjtellung des öfterreichiichen Offiziers wirft wie ein gutes Portrait: auch 
ohne den dargeitellten Gegenjtand zu fennen, fühlt man, daß er inden wichtigften Weſens— 
zügen getroffen ift. Freilich fehlte dem Rufjenheer ein Suworow. Der Mann, der Les— 
ghier, Polen, Türken, Franzoſen flug, Bugaticher niederwarf, Jsmail und Praga 
ftürmte, in fünf Monaten Überitalien vom Feind fäuberte und dann noch den ungeheuer 
beichwerlichen Marſch durch die Schweiz anzutreten und bis ins Rheinthal fortzufegen 
vermochte, hätte jelbft im jchwierigen mandjchurijchen Gelände jeinem Heer eine höhere 
Leiftung abgerungen. Aber fiel nicht auch er, der nad) jeinen Siegen Fürft und Gene- 
raliſſimus geworden war, in Ungnade, weil er nicht jedem findifchen Wunſch des Goſſu— 
dars blind gehorcht hatte? Sein Denkmal erzählt, in Peters Stadt, ruſſiſchen Generalen 
eine traurige Gefchichte; auch eine alte, die ewig neu bleibt. Wer weiß denn, was bem 
Generalijiimug diesmal vom Genie Nikolais und feiner Sippe angefonnen ward? Ku— 
ropatlin konnte nicht viel durchſetzen; nicht einmal Stoejiel aus Bort Arthur bejeitigen. 
Und da bie Seefeftung nicht mehr zu entjegen, die in die Mandichurei nachgeichobene 
Armee für den Kampf gegen die Japaner zu ſchwach und zu jchlecht ausgebildet war: was 
blieb? Warten und die Berluftgefahr jo eng wie möglich begrenzen. Sicher iſt Kuropatfin 
fein Feldherr von fortreißender Perſönlichkeit, fein Mann der Initiative; und er hat 
namentlich wohl bei Mufden zu lange vor dem Einjat der ganzen Wehrfraft gezagt. 
Großes aber konnte er nicht wagen. Ein Sieg hätte ihm Lob und Gunft, doc; dem Heer 
nurgeringen materiellen Vortheil eingetragen; eine [schwere Niederlage aber ben Yeib dies 
les bunten Heeres unheilbar zerfegt. Sein Plan war, zu warten, bis Die Oftfeeflotte den 
Verkehr zwijchen Japan und dem Feitland fperren konnte und bis derin der Kriegstechnik 
zurüdgebliebenen Armee wenigjtens die numerifche Uebermadht ficher war. Daß bie 
Flotte in der Tſuſhimaſtraße das Grab ihrer Hoffnungen fand, var nicht feine Schuld; 
jein Verdienſt aber, daß bei Tielin fast jehshunderttaufend gut genährte Soldaten unter 
Yenjewitichs Kommando verjammelt waren, als die bittere Nothwendigfeit ben Kaiſer 
zum Friedensſchluß drängte. DieDOffenfive wäre möglich geworden, wenn die Treulofige 
feit der parijer Regirung Roſchdeſtwenſkijs als Schredgefvenft wirffame, als Waffe un— 
brauchbare Flotte nicht ins Verderben getrieben hätte. Dieje Stunde, für die Kuropatkin 
jeine Truppen geichont hatte, flug nicht. Flir Portsmouth aber wäre jelbft dem Mugen 
Witte tein Trumpf übrig geblieben, wenn der Gelbherr das Heer nutzlos geopfert hätte. 





gen mm — 2 
— und verantwortlicher Redatieur: a. — in Berlin. — erlag der Butanft in Berlin. 
Drud von &. Bernitein in Berlin. 
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Berlin, den 27. Januar 1906, 





Topifa. 
3 ditt, der als Organon und als Organijator einerReihsmacht nicht ſchwä⸗ 
ARE cher, nur, weil er einem gefrönten Narren diente und nicht den dritten, 
jondern den eriten Napoleon, nicht Virchow, jondern For zu befämpfen hatte, 
an fihtbaren Siegen weniger reid) war als Bismard, ift in Berlin jchlecht 
. behandelt worden. Am dreiundzwanzigiten Sanuartag war erhundert Jahre 
tot: und befam nicht das Grabitändchen, auf das der winzigite Gentennar- 
held im Bahrtuch ficher doch rechnen darf. Schweigen; trotdem die Erinne— 
. rung an den Wahlfeldzug, der die Leute der eriten Indiabill niederwarf, zu 
Bergleichen mit Balfours Schlappeund zur Empfehlungehrwürdig liberaler 
Heilslehre bequeme Gelegenheitbot. Warum? Weil Pitt nurjo lange nad) dent 
Parteiſchema liberal war, wie die Sorge für das Staatöwohl esihm erlaubte? 
Weil der Konvent ihn, deiien Yage, zwijchen dem parijerSchreden und dent 
iriſchen Aufruhr, der Wittes ein Weilchen beinahe ähnlich war, als einen Tod— 
. feind generis humani geächtet hat? Ein Mann, der nicht jedem Kömmling 
die Grenze öffnet, der die Prebfreiheiteindeicht, das Verfammlungrecht kürzt 
unddem die Habeasforpusaftenicht das heiligiteBergameniit, hat, auch wenn 
er fich einen Whig nennt, von Demofraten feinen Kranz zu erwarten. Dod) 
diejem Mann danfre ein vom Korjentriumphentmuthigter Erdtheilden Ent: 
Ihluß zur Dritten Koalition, danft Britanien die trot Gladitone nod) feite 
Finalunion mit Itland und die Sinanzreform, ohne die Trafalgarjelbit viel: 
leicht nur Epijode geblieben wäre. Diejer grobe William halfder Weltreichs— 
idee ins Leben und befannte als Erſter ſich muthig zur Dogmenlojen Experi— 
mentalpotitif; jchon deshalb darf jein Name niemals aus dem Buch der Ge— 
ſchichte gejtrichen werden. KeinZweig wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, ſagt Gentz, 
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iſt im Lauf der Zeiten fo oft von ungeſchickter Hand verſtümmelt worden wie 
die Politik. Wenn wir die paar Volitifer, die ald Meiiter ihres Handwerkes 
geboren waren, aus dem Gedächtniß entlaljen: wer lehrt uns, in deren Sch: 
weite fein Großer wirft, dann die Kunft des Negirend? Daß Pitt im Kampf 
gegen die United Irishmen Gewalt und Beitechung nicht jcheute, war nicht 
liberal, doch Negentenpflicht. „Der kluge Politiker klammert ſich nicht an 
ftarre Grundjäße und wähnt nicht, audabötrahirter, Dürr gewordener Wahr- 
heit unter allen Umſtänden Richtiges Folgern zu fünnen. Er prüft den einzel» 
nen Vorgang, ermißt Urjache und Wirkung und wendet den Blick von leb— 
lojer Theorie ſtets auf die Praxis. Theorien find leicht erfonnen, doc; ſchwerer 
durchgeführt. Wer die Handlungen lebendiger Menſchen abſchätzen undrich— 
"ten Soll, muß fich andie Beweiskraft gründlicher Experimente halten und darf 
fich nicht in den Irrgarten erträumter Hypotheien verlieren. Nur der Pedant 
bildet fich ein, er fönnealle Theileeinerpolitiichen Majchine nad) jeinem Plan 
bis zur höchſten Vollkommenheit reguliren; er hemmt fie, mit feinen Ein: 
griffen, nur, mehrt die Schwierigfeit ihres Ganges und bringt fie ſchließlich 
zum Stillitand.“ Das hat Pitt im Britenparlament gejagt. Klingts nicht 
faft bismärckiſch? Und dürfen wir den Mann vergeffen, der in den Tagen der 
SFafobinertheorie den Frühmorgenmuth zu folhen Morten hatte? Defien 
Nedenjammlung die Bibel moderner Politik it? Gin Exemplar der Parlia- 
mentary Speeches müßte redht ſchnell ala Nationalipende ind Kanzlerhaus. 

Veraltet ſind fie leidernochnicht. Tag vor Tag werden wirja genöthigt, 
alle Ereigniſſe durch die graue Brille zu ſehen; nicht mur Die heimiſchen: auch 
die in der Fremde. Fin Beiipiel. In Frankreich war Präfidentenwahl. Nur zwei 
Renner an der Startfahne: Ballicreg, ein bejahrter Dußendradifaler, Senats» 
prälident, unbeträchtlich, bieder und bauernichlau; und Doumer, Patriot, 
Nammerpräfident, vom Wirbel bis an die Zehe ganz Wille zur Macht. Daß die 
Safobinerenfel und Geſchäftchenmacher den dicken, in-jedem Sinn bequemen 
Meinrentner Fallières vorzogen, war ihr gutes Recht; ein Mann, auf den fie 
ſich verlaffen können, dernicht zu viel Plaß einnehmen, die Bfaffenverfolgung, 
nicht hindern und fichneben einem ſtrammen General ſtets unbehaglich fühlen 
wird. Warum aber mubten wir Neigung und Haß der Yeute heirathen, dieganz 
andere Ziele und Wünſche haben alswir, und täglich leſen, Kallieres verdiene 
die Bürgerfrone, Doumer den Schandpranger? Kür den Export eignen fich 
ſolche Wahlkniffe doch nicht. Herr Doumer ift offenbar der viel tüchtigere 
Mann; in Indochina hat erö bewiejen. Vielleicht ein Vischen |frupellos und 
allzu lüftern nah Nuhm bringender Aktion. Das hätte und nidyt geichadet. 
Mit ſolchem Mann, der um jeden Preis für fein Vaterland Etwas wirken. 
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will, wäre eher als mit einem im Parteidrill Ergrauten eine Auseinander— 
ſetzung möglich geweſen. Und die brauchen wir, zum Guten oder zum Schlim— 
men; die Gefahr von Weſten darf nicht lange mehr dauern, wenn Deutſch— 
land früh genug die Arme frei regen will. Aber Herr Fallieree iſt ein Banner: 
träger des liberalen Gedankens, der Klerijei gejchworener Feind: alſo muß 
aus deuticher Kehle ein Zubelfang jeine Wahl begrüßen. Pitt fünnte wider— 
ſprechen. Doch ein Minifter, der auf zwei Injeln die politiichen Nechte der Ka— 
tholifen erweitert hat, gölte der Deffentlichen Meinung als verdädjtiger Zeuge. 

Vebrigens hat Herr Doumer, für einen von allen Häuptlingen bejpienen 
oulsider, recht viele Stimmen befommen. Wahrjcheinlic, wärens in Ver— 
jailles noch mehr geworden, wenn ernichtein Buch von löblicher Tendenz, doch 
jpottichlechter Sprache auf den Weihnachtmarft gebracht hätte. Gin Präſi— 
dent, deſſen Stil anüble Feuilletonromane erinnert, ilt im Lande Voltaires un: 
möglich, wo heute noch, wie in Buffons Afademiferzeit, le style est !’hom- 
me meme. Zu den Toten joll man aber den zähen Indochinejen nicht wer: 
fen. Auch nicht jagen, der Bräfident der Franzöſiſchen Nepublifjet je nur eine 
Puppe und deshalb einerlei,wie er heike. Die Verfaffung giebt dem Präſi— 
denten jehr wichtige Rechte. Er verfügt über die bewaffnete Macht, ernennt 
jeden Beamten und Offizier, kann, wie die beiden Kammern, Gejegevorjchlagen, 
nad) jeinem Belieben Minifter wählen, an dad Land Botjchaften ergehen 
laſſen, von beiden Häuſern des Parlamentes eine neue Berathung ihm werth— 
voll jcheinender Geſetzentwürfe fordern, beide direkt anreden, zweimal in einer 
Seſſion auf je einen Monat vertagen und, wenn der Senatzuftimmt, die Ab— 
geordnetenfammer auflöjen. Das iſt ſchon recht viel; abernod) nicht Alles. Das 
Beite kommt erft. Der achte Artikel der Berfaflung jagt: Le President de la 
Republique nezocie et ratifie les lrailes. len donne connaissanceaux 
Chambres aussitötquel’interötetla surels del’Etalle permettent. Herr 
Salliöres fönntealjo mit Englandein Schuß: und Trugbündnig schließen, das 
die Nepublif binden würde und von dem Fein franzöſiſcher Bürger Etwas 
zu erfahren brauchte; noch heute weiß ja feiner, ob eö einen franfosrujfis 
ichen Vertrag giebt und was drin Steht. Nicht die Verfaſſung lähmt den Prä— 
fidenten, Sondern die Tradition, deren Laſt jeder neue Inhaber der Würde 
abſchütteln kann. Der Rechtsbezirk it faum enger als der einem konſtitutio— 
nell vegirenden König angewiejene. Selbit der nette, forrefte Herr Youbet 
hat jein Händchen oft im internationalen Spiel gehabt; auch, wie man jet 
hört, in der kritiſchen Stunde ſehr geſchickt zwischen feinem Sünftling Delcafic 
und Nouvier vermittelt. Frankreichs Botſchafter am Tuirinal, der pfiffige 
Herr Yarröre (dem ein Offiziöfer unjeres Auswärtigen Amtes neulich, recht 
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unflug und taftlos, um eine Banfpfründe werben lieb) erzählt feinen Gäſten 
im Palazzo Farneſe, Delcaſſéè habe ſich zum Rüdtritt entichloffen, als Rou— 
vier ihn in tiefer Nührung and Herz gedrüdt und beſchworen hatte, pour 
notre möre la France diejed Dpfer zu bringen; denn Berlin fordere es (dev 
Fürftenhut war in Arbeit) und das Heer jet, wie Theophil w fje, nicht fertig. 

Seht ift eö fertig. Mit hartnädigem Eifer behaupten ſelbſt nüdjterne 
Grenzbewohner, dab noch in den legten Wochen auf beiden Seiten geichäftige 
Bewegung zujpüren war. Truppenverjchiebungen, Waffenanfäufe, Proviants 
aufträge;jchlecht verhehlte Unruhe in den bedrohten Provinzen. Undin den Ka: 
ſinos ſolls manchmal recht lebhaft geworden jein. Frankreich, das fich ſtärker als 
1870 gerüſtet fühlt und ſich obendrein im Beſitz des beſſeren Feldgeſchützes 
und der moderneren Munition glaubt, würde ſich heute ſchwieriger zeigen als 
vor acht Monaten und ſich kaum noch zu einer Opferkomoedie hergeben. Trotz— 
dem undtrotz den ſchwarz verſchleierten Berichten aus Algeſiras bleibt uns der 
Himmel wohl heiter. Noch hat Deutſchland Glück. Der Burenkrieg, der ohne 
den Eingriff des Kaiſers nicht ſo früh (und vielleicht niemals) ausgebrochen 
wäre, wirft jetzt heilſam für uns nad. Zu lange ſchon wartet britiſche Ungeduld 
auf die Frucht dieſes Feldzuges. Die Enttäuſchung hat Chamberlains heißen 
und lauen Freunden mehr geſchadet als die Abkehr vom Evangelium Cob— 
dens. Die Geldquelle rieſelt dünn und die Bilanz der Goldſharesbeſitzer ſieht 
kümmerlich aus. Der Zollſchutz wird ſich, nach allerlei ſozialiſtiſchen Kurver— 
ſuchen, im Lande gefährlich wachſender Arbeitlofigkeiteines Tages durchſetzen. 
Kür einen Kriegaber wird die Maſſe des Britenvolkes einſtweilen nicht zu be— 
geiſtern ſein. In England ein vom Friedensbedürfniß erkürtes Whigminiſte— 
rium, deſſen HirnAsquith, deſſen Mund Churchill iſt; in Frankreich die Regirung 
von Radikalen und Sozialiſten abhängig, ohne die Möglichkeit, den natio— 
nalen Kräfteverfall nach Mille Rath mit einem großen Mittel zu hemmen, 
und in läftige Händel mit Benezuela verftridt: wer ſolche Chancen nicht zu 
nügen weiß, hat jein Diplomatenlehrgeld verzettelt. Hat Fürſt Bülow(oder 
wenigftens jein Nadolin) mit den Franzoſen jchon über die gejteigerte Frech— 
heit der Benezolaner, die Meize derMonroedoftrin und den Werth unblutiger 
Slottendemonjtrationen geplaudert? „Das, Excellenz, fünnte Ihnen nicht 
mehr pajfiren, wenn Sie alten und neuen Groll begrüben und mit ung einig 
wurden. Amerikas Macht wählt von Sahr zu Sahr; find wir gar nod) gezwun— 
gen, im Waffengang einander zu ſchwächen, dann verzwergt ung die Politikund 
die Wirthſchaft.“ Im Hintergrund, als billige Brautgabe, der Verzichtauf Ma— 
rolko.Nicht nöthig? Wir find mit unſerer Situationganz zufrieden und wollen 
nur nicht verfannt, nicht argliftigen Trachtens verdächtigt jein? Dann muß 
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außer Pitt auch noch Macchiavelli herbei. „Von der Schwindſucht ſagen die 
Aerzte, ſie ſei im frühſten Stadium ſchwer zu erkennen und leicht zu heilen, 
doch ſpäter, wenn fie weder bemerkt noch behandelt wurde, leicht zu erkennen 
und jchwer zu heilen. Gerade jo gehts mit den Staatsangelegenheiten. Der 
Kluge (Das eben iſt ſeine Klugheit) fieht die entitehenden Uebel aus der Kerne 
und fannihnendrum zu rechter Zeit vorbeugen; werden fie erft erfannt, wenn 
fie der Menge fichtbar find, dann bringt fie fein Mittel mehr weg.“ IlPrin- 
cipe. Den muß der Schwiegerjohn Minghettis doch geleien haben. 
Dentichland hat noch immer Glück; darfabernicht blind darauf bauen. 
Wunderliche Dinge geichehen. Bei ſchäumenden Pokalen verbrüdert Wettin 
ich Wittelöbach, nennt der König von Sachſen fi dem Bayernhaus „unver: 
brüchlich verbunden“. War jo feierliche Erwähnung einer nicht anzuzweifeln= 
den Thatſache nöthig? Seit fünfunddreißig Sahren ift ein neuer Staat ent— 
ſtanden, dad Deutjche Reich; und dad deifen Glieder zu ewigem Wunde ver: 
eint find, ſteht ſchon im erſten Abjat der Neichsverfaffung. Die laute Beto— 
nung, die Erinnerung (hundert Sahre nad) 1506) an eine Waffenbrüder- 
ichaft, die weder dem Wachsthum preußiſcher Macht noch der deutichen Ein— 
heit ſtets förderlich war, mußte auffallen; jettbejonders dem Ausland Das 
lieft aus Joldhen Zufalläworten die Hoffnung heraus, unter der glatten Ober: 
fläche lauerten noch die alten Dämonen, wühle furfürftlicher Neid noch gegen 
den Emporkömmling aus der nürnbergerBurg. „Die Könige von Napoleons 
Gnaden fühlen ſich aufeinander angemwiejen und haben nicht vergeſſen, dat fie 
älteren Geichlechtes find als die Hohenzollern“ : diefen Cat fand ich in einer 
franzöfiichen Zeitung ;erfonnteungeripart werden. Der Erbeder Bayernfrone 
erklärt ſich öffentlich für ein Wahlrecht, das der König von Preußen jchroff ab— 
lehnt; und fein Bekenntniß wird von allen Nednern der Sozialdemofratte 
als tapfere Mannesthat gerühmt. Warum gab e8 früher nie ähnliches Aer— 
gerniß und warum erleben wirs jetzt jo oft? Weiter. Im Reichstag verfüns 
det, ohne äußere Nöthiqung, der neue Kolonialdireftor, Erbprinz zu Hohen: 
lohe- Langenburg, in Kamerun drohe der deutſchen Herrſchaft Gefahr. Auch in 
Kamerun? Die Hiobspoſt flattert inalle Winde. Am nächiten Tag bereut und 
widerruft der Prinz das raſche Wort; jo ſchlimm, jagt er, ward nicht gemeint. 
MWerglaubts? Wenn man durchaus einen Herrn, dem das koloniale Weſen fremd 
iſt, an die Spitze des heute ungemein wichtigen Amtes bringen wollte, dann 
mußte man ihn wenigſtens bitten, nicht pracsenle Europa Feuer zu ſchreien, 
ehe es wirklich brennt Ihn auchüber die Grenze ſeines Rechtsreviers nicht imUn—⸗ 
Haren laſſen. „Ich habe den Gouverneur von Kamerun abberufen. Ich habe 
diele Schwere Verantwortlichfeit nicht geicheut. Ich möchte mir feine Vorwürfe 
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zuziehen.“ Der Direftor des Kolonialamtes ift im Grunde nur ein Bortra= 
gender Nath des Staatsſekretärs; und der Staatöfefretär fann im Bereich 
derAuswärtigenAngelegenheiten zwar den Kanzler vertreten,ihm aber die Ver— 
antwortlichfeit nicht abnehmen. Der Kolonialdireftor fann, aud) wenn erden 
Titel Durdjlaucht trägt, weder Gouverneure abberufen nod) jonit jelbitändig 
handeln. Sn kritiſchen Tagen fünnen auch Kleine Verſtöße ſchädlich werden. 
Gin leichter Kahn trug im Sturm einft den Kaijer und desKatjers Glück. 
Aber wie joll man die Knechte loben, fommt doc) das Aergerniß von 
oben? Von dem erſt fürzere Zeit Durdjlauchtigen, der ſich jelbit jo gern den 
leitenden Staalömann nennt, kam das betrübendite. Der wünjcht längft, als 
Spezialift für die Behandlung der Sozialdemofratie anerkannt zujein. Wenn 
im Neichstag Herr Bebel geredet hat, Steht der Kanzler auf und führt jeine 
Klinge (und giebt dem Gegner damit die Bedeutung des Pivot, um den Alles 
fich dreht). Daran find wir gewöhnt; trotdem Graf Pojadowjfy im Dezem— 
ber den Nachbar vor dem Wahngewarnt hat, gegen die proletariiche Bewegung 
jet „mit hohlen Worten" Etwas auszurichten (fnapper war die trink zweier 
langen Kanzlerredennicht zu faſſen), wirds auch im neuen Sahr wohl jo weiter 
gehen. Jetzt aber wurde es ärger. Die Sozialdemofratie hatte beſchloſſen, am 
einund;wanzigften Januar in Mafjenverfammlungen gegen das preußiſche 
Mahlrecht zu proteftiren. Das war zu erwarten. Da jogar der vorfichtig kon— 
jervative Kaiſer von Deiterreich das allgemeine Wahlrecht unvermeidlich und 
unaufichiebbar genannt hat, hätte eine kühne Negirung im Herbit ſchon den 
Preußen dieſes Recht erweitert. Sie hat davon nicht Jo viel zu fürchten wie die 
beſitzende Bourgeoifie; denn in einer nivellirten Sejellichaft, jagt Tocqueville, 
iſt der Beſitz das letzte, das einzige Privileg und deshalb allein und ſchutzlos 
dem fteten Anprall demofratiicher Korderungen ausgeſetzt. Auch würde die 
Stoßkraft und Konzentration der rothen Partei gemindert, wenn fie ſich noch 
an ein Dußend ftaatlicher und ftädtijcher Parlamente zerſplittern müßte. Als 
die Agitation begonnen hatte, wars natürlich zu Spät. Gin Haufe dummen 
Zeugs ging unter die Preſſe. Sahrestag der glorreihenruffiichen Revolution. 
Petersburger Blutbad. Wir möchten nicht gezwungen fein, ruffiich zu reden. 
Et le reste, vom blufgierigen Zarismus bis zum immerhin nur raffgierigen 
Junkerthum. Nach dem eklen Parteigezänf und dem Frojchmäufefrieg ums 
Gentralorgan mußte man wieder mal ingroßer ala fommen. Keinem konnte 
es ſchaden; das Proletariat ift gegen joldye Artifel längſt abgehärtet. Werdie 
von Marriften organifirten deutjchen Arbeiter auch nur ein Bischen Fennt, 
konnte drauf ſchwören, daß der Drdengfeitionntagungeltörtverftreichen werde, 
Daerſchnüffelte irgendwo ein Schreiber, eine große Straßendemonſtration ſei 
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geplant und die Menge wolle jogar vord Schloß ziehen. (Und wenn fies ge: 
than, meinetwegen auch eine Deputation an den König von Preußen gejchickt 
hätte: wäre die deutiche Welt dann untergegangen? Die Strabe gehört allem 
Volk und der König jelbit hat gejagt, jeineThür ftehe jedem Preußen offen.) 
Dem Gerücht wurde jofort widerjprochen. Das fonntegenügen; ob der Plan 
unverändert geblieben oder modifizirt worden war, brauchte ung nicht zu küm— 
mern. Schwarzfünftler machten nun die erſte Dummheit. Für Thron und Al: 
tar zitternde Redakteure jchrien den Bebelijchen zu: Ihr wollt, troßdem Ihre 
leugnet, vors Schloß und finnt auf wüſte Putſche! Die offizielle Antwort des 
Parteivorjtandes war: Keine Anſammlung auf der Straße; provozirt nicht 
und laßt Euch nicht provoziren. Und was geſchah nun? Die ganze Garnijon 
der Hauptitadtwurde fonfignirt. Die Infanterie erhielt ſcharfe Batronen, die 
Kavalleriemußtevon zehn Uhr früh an fattelfertig jein. Ausfall der Kirchenpa= 
rade. Im Schloßhof, außer der auf zwei Sompagnien verftärkten Wache, ein 
ganzeöNleranderbataillon und eine geldartilleriebatterie, dieunter Infanterie: 
bedecfung durch die Straßen geführt und mittags abgelöft wurde. ImMarftall, 
dicht beim Schloß, eine Ulanenihwadron. In der Nähe ein Garderegiment 
zu Fuß bereit. Das Schloß, das der Kaifer bewohnt, die ganze Nacht hindurch 
beleuchtet und gegen Zehn vonder Feuerwehr noch einmalvom Keller bis zum 
Giebelrevidirt. Die Bahnhöfe und allewichtigen Straßen mit ftarfen Polizei— 
poften bejeßt. Fliegende Wachen, Navalleriepatrouillen, Radfahrer: Didon: 
nanzen. „Nicht Roſſ' noch Neifige...“ Werslas, glaubte, zuträumen;und fand 
ficherit wieder in der Heimath zurecht, als er hörte, wie verftändig das Polizei— 
präjidium ſich benommen habe. Schon vorher war dort den Reportern gejagt 
worden: Wir find ficher, dab nichts pajlirt, und würden, da unjere Dienit- 
vorſchrift für alle Fälle ausreicht, auch wenn wir Störungen fürchteten, feine 
bejondere Vorbereitung brauchen. Das kluge und taftvolle Verhalten der 
Polizei wurde denn auch von den jozialdemofratiichen Nednern laut gelobt. 
Und das Truppenfommando? Wenn ſolches Machtaufgebot ihm in der Reſi— 
denznöthig ſchien: war dann nicht eine Vorbereitung möglich, von der ſelbſt die 
Mannjchaftnichts merkte? Und was fürchtete maneigentlich? Einen Sturm auf 
das Schloß? Kein berliner Arbeiter hat jean jo albernes Unterfangen gedacht; 
feiner zweifelt, dab es auch am Alltag von rasch herbeigerufenen Truppen nad) 
kurzem Kampfe vereitelt würde, Die Genoſſen halten ihren Rechtsanſpruch für 
vollgiltig, willen aber, dab aud) eines Volkes Recht, wie das perfünliche, ein 
Kraftbegriff ift und von Dem nur behauptet werden fann, derüberdienöthige 
Kraft verfügt ; darum, jagt Ihering, trägt die Öerechtigfeitaußerder Schale, in 
der ſie das Rechtwaͤgt, das Schwert, mit dem ſie es erkämpft hatund vertheidigt. 
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ie vorauszuſehen war, blieb an dem „rothen Sonntag“ Alles fein fittfam. 
Keine Rottung; nicht der Fleinfte Nandal, Fin großer Aufwand zwecklos ver- 
than. Die Sozialdemofratie kann frohloden; und thuts. Der Literatenhader 
it verjchmerzt. „Wir find Kerle! Wenn unjer Auguft den Flederwiſchlüftet, 
«zieht der Kanzler jofort vom Leder. Wenn wir demonftriren, rüftet die Ne: 
girung wie zu einer Feldſchlacht. Solche Angit hat fie vor und. So mächtig 
find jetzt die armen Leute. Ind da giebts im Gewimmel noch Einen, der unferer 
Fahne nicht Folgt?“ Für ein Halbjährchen mindeftens haben die Wander: 


derredner lohnenden Stoff. Der „leitende Staatsmann“ muß doch wohl ge- 


fragt worden jein, ob er die militäriichen Mafregeln billige. Nach mancher 
Probeteines Riychologenvermögenstft ihm wohl zuzutrauen, dab er nicht ab- 
gerathen hat. (Das hätte übrigens nicht genügt. Hier war nur die Kabinets— 
frage zu ftellen.) Vielleicht veripradh JeinScharffinn fich eineaute Wirkung aufs 
Ausland. Dasglaubt natürlich nicht, daß in Deutjchland die Geſellſchaftſchich— 
ten einander jo wenig fennen und der ganzeLärm pronihilo war,fondern ſtaunt 
fröhlich: „So weit ift esnun jchon im Deutichen Reich; Kanonen im Schloß, 
Ulanenim Marjtallveritedt; da bleibtja Mancherlei zu hoffen.“ Machtnichts. 
Die Eozialdemofratie, vernehmen wir, hat ſich nun überzeugt, daß in Preu— 
ben die Stantsgewalt nicht jo leicht zu ftürzen iſt. Und das Schloß nicht zu 
ftürmen. Das wußte fie vorher nicht. Höchſte Zeit, ſie es zu lehren. 
...Wirhabengefiegt! DerBote, der von Marathon die Kunde brachte, 
fonnte nicht ſtolzer lächeln. Nur bleibt immer die Frage, was die Gejchichte 
zu ſolchen Siegen jagt. In der dritten Januarwoche ſtarb der Freiherr von 
Nichthofen; ein fleißiger und redlicher Mann, von dem jelbit die Fachkollegen 
meinten, ev tauge, weil ihm der Diplomatennerv fehle, nicht ins Staatöjefe: 
tariat des Auswärtigen Amtes. Der Kaijer jchrieb ihm, in einer Depeiche an 
den verwaiſten Sohn, „jeltenes Geſchick und hohes Verdienit um des Reiches 
Mohlfahrt” zu. Der Nachruf des Reichshauptes ſchloß mit den Eäßen: „Fr 
genoß mein unbedingtes Vertrauen. Unvergeſſen wird auch ftetö bleiben, wieder 
damalige Lieutenant die Fahne des Elften Negiments bei Mars-la-Tour zum 
Siegetrug. "Ob damals die preußiichenInfanterieregimenter,nicht dieBatail- 
lone, Bahnen hatten, werden militäriich Sachverftändige entjcheiden. Auch der 
Laie fann aber im eriten Bande des Generalitabswerfs lefen, dat am Abend 
desjechzehnten Augufttages der Angriff des Elften Regimentes leidererfolglos 
blieb. Die Divifion Montaudon wehrte ihn ab; unfere tapferen Infanteriſten 
vermochten nur mühları und unter schweren Berluften das Vordringen der 
Sranzojen an den Maldwänden von Saint-Arnould zuhemmen; und die von 
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SR Geſchichte iſt Werden: ich weiß fein befjeres Mort, es als oberjtes 
; Gebot über all unfere Forſchung zu jtellen. Doch daß dem Werden 
diefes Sinnes die ſtärkſte Wucht, der ſchwerſte Ton gegeben werde, der nur 
in dieſem Mort wohnen mag: Werden als ein jtetes, nie abreißendes, nie unters 
brochenes Nach- und Auseinander der fich folgenden menjhlihen Dinge. Daß 
ihr Nacheinander in Wahrheit ein Auseinander ift, werden wir nie bemeijen 
fönnen, werden es dennoh immer hinnehmen müffen als die einzig mögliche 
Erklärungformel der taufend Räthjel, mit denen unfer eigenes Thun uns rings 
umgiebt. Und eben aus der Nothmwendigfeit diefes Hinnehmens, aus der Un— 
möglichkeit, die Verurfachtheit alles Gejchehens beweijen zu können, folgt die 
Norderung an den Geſchichtforſcher, daß er das Nacheinander jo ordne, wie 
es am Mahrjcheinlichjten ala ein Auseinander zu deuten ift. 

Wenn unter Entmwidelung nicht nur Veränderung und nicht nur in 
ſich zureichend verurſachte Neränderung zu verjtehen ift, fondern wenn dem 
Begriff auch die Vorftellung einer wenigſtens zum Theil vorhandenen Einheit, 
ja, Identität zwilchen dem Neuen und dem Alten zufommt, die das Wort 
jelbjt aus feinem pflanzenmäßigen Urfprung zu feiner heutigen höheren Be: 
deutung gehoben hat, wenn Entmwidelung heit, dab das Spätere zum Theil 
das Selbe ift wie das Frühere, wie der aufſchießende Sprößling zum Theil 
das Selbe ijt wie der Keim unter dem Boden und die Blüthe zum Theil 
das Selbe ift wie die Knoſpe, — jo muß Entwickelungsgeſchichte vor Allem ver: 
gleihen. Denn da unjer Erkennen zu ſchwach tft, den Zujammenhang von Urs 
ſache und Wirfung zu begreifen, zu bemweijen, jo müſſen wir uns an dem 
Ordnen, an dem Aneinanderreihen der Dinge genügen laſſen. Deshalb ijt 
Entwickelungsgeſchichte vergleichend, mehr noch ordnend. Nein Schelten auf 
Epitem und Syſtematik wird den Gejchichtforicher von der Pflicht entbinden 
dürfen, immer Elare, fejte Maßſtäbe an den überlieferten Wirrwarr von taufend 
mal taufend Thatjachen zu legen und durch die Herjtellung eines peinlich ge: 
nauen Gradnetzes von immer wiederkehrenden ragen diefem ſelben Wirrwarr 
die Antwort abzuloden. Wenn Friedrich Niepjche, in der ſchönen Ungeduld 
und Unſorglichkeit jeines Geijtes, der von hundert Beftätigungen der Erfah: 
rungwiſſenſchaft meift nur eine abzuwarten vermochte, aus diejer feiner Noth 
eine Tugend machte, jo dedt er dadurch zwar die zahflojen Jırthümer jeines 
Erfahrens nicht zu; aber es ijt das Recht des Genius, jo dem Angriff den 
eigenen Angriff als Bertheidigung entgegenzujeten. Doch es ift nicht Recht, 
dar ſonſt ruhiger urtheilende Nichter fich heute auf Nietiche berufen, wenn jte 
auf die vergleichende Gejchichtforichung ſchelten. 

Alle Bergleihung ftrebt Dem innerjten Zinn nah zur Aufſuchung von 
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Gemeinſamkeiten. Aber fie thut es nicht allein um der Gemeinjamfeiten, fondern 
mehr noch um der zarteren, jeineren Verjchiedenheiten willen, die dann erft er: 
fennbar werden, wenn ſeine Gemeinjamfeiten aufgeichieden find. So ift denn 
auch das erjte Ziel der beiden kurzen Schriften,“) von deren Abjicht und Frucht 
ich heute Bericht erjtatten will, gewiß, Gemeinjamfeiten aufzufinden, mo immer 
ich fie zu fehen vermag; aber man thut mir Unredht, wenn man mich un: 
empfindlich aegen den Reiz der Bejonderheit ſchilt. Nur ijt, meine ich, Der 
beſte nicht allein, nein: der einzige mögliche Weg, um irgend eine Einzigfeit 
im gejchichtlichen Yeben aufzufinden und fie gegen jede Anzmeiflung ficher zu 
ftellen, daß zuerft die neunundneunzig Hundertjtel von Dlaffenerjcheinungen, 
Wiederholtheiten, Gemeinſamkeiten fejtgeitellt werden. 

So tjt denn auch das erjte Büchlein feinem Weſen nad) faft gänzlich den Ge: 
meinjamfeiten gejchichtlicher Berläufe gewidmet. E3 will nachweiſen, dat; alle 
Raſſen, alle Vollsſtämme, im Großen und Ganzen geſehen, die gleiche Entwickelung— 
richtung, nur ſehr verſchiedene Entwickelungsgeſchwindigkeiten haben. Es über: 
ſchreilet die bisher ſo ängſtlich eingehaltene Grenze weltgeſchichtlicher Betrachtung 
auf Europa und einige Theile des vorderen Orients und will den ganzen Erd— 
ball umfaſſen. Es ordnet der Urzeitſtufe alle heute lebenden Naturvölker zu. 
Es ſucht als nächſthöhere Stufe die Reiche wachſender oder ſtarrer Königs— 
herrſchaft zu erlennen und reiht hier die Königreiche der afrikaniſchen Neger 
als Keimſormen mit den altamerikaniſchen Völkern, den Mongolen-Reichen und 
den Königthümern der Egypter, Babylonier, Perſer zu einer Gruppe, der Ruß— 
land angeſchloſſen iſt. Immer ijt der Abſtand der Jahrhunderte, der Räume 
bei Eeite gejegt: die einzige Zeitrechnung, die Bejtand hat vor eindringlicher 
Betrachtung, die der Lebensalter, der Entwidelungzeiten, bleibt maßgebend. 
Eine Mittelalterftufe bringt den Kreis der außereuropäiſchen Gefchichten zum 
Abſchluß: Inder, Japaner, Juden, Araber, Bolen find hier zufammengeordnet, 
die Polyneſier als Vertreter ſchwacher Keimformen vorangejchidt. Den Be: 
Ihluß machen die europätihen Völker, die in zwei Staffeln: der griechiſch— 
römischen und der germanijch:romanischen, den gleichen Weg der ftufenreichiten 
Entmwidelung, der zu jenen älteren noch die Yebensalter der neueren und neuften 
Zeit fügt, zurücdgelegt haben. 

Von den einzelnen Entmwidelungreihen, aus denen jede Volks, jede 
Rafjengeichichte zufammengeflocten find, fann diejer flüchtige Verſuch nur zwei 
mit etwas fichereren Strichen zeichnen: die Verfaſſungsgeſchichte im handelnden, 
die Glaubensgejchichte im geiftigen Yeben der Völfer. Alle anderen Xinien 
jind wenigſtens angedeutet: auch Dies eine Frucht der zu Grunde liegenden 
ganz ſyſtematiſchen Abjicht und, wie ich meine, eın unentbehrliches Erfordernif 


*) Der Stufenbau und die Geſetze der Weltgeſchichte (Oftober 1904); Die 
Entftchung des Gottes-Gedankens und der Heilbringer (‚Juli 1005): Berlin, Bondi, 
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für ein volljtändiged Geſchichtbild. Denn mwill vergleichende entwidelnde Ge— 
Ichichtforfchung ſich zur allgemeinen Geſchichte erheben, ja fann jte an äußerer 
Ausdehnung erit ftilljtehen, wo die Grenzen des Erdfreifes ihr Halt gebieten, an 
innerer erjt, wenn fie alle Formen menschlichen Dichtens und Trachtens umfaßt hat 

Wer Freude hat an der unendlichen Farbenfülle geichichtlichen Geſchehens, 
wird aud dann, wenn er die Gemeinſamkeiten, die Wiederholtheiten der ge: 
Schichtlichen Verläufe zuerft und zulegt aufzudeden trachtet, nicht Gefahr laufen, 
der ſchönen Buntheit des Einzelnen und Bejonderen Gewalt anzuthun. Nur 
mus ich freilich bitten, da man mid beim Wort nehme und mir nidht Ge: 
waltjamfeiten unterjchtebe, deren ich mich wirklich nicht ſchuldig gemacht habe. 
So hat, mir jüngjt in der „Zukunft“ Oppenheimer, bei dejjen MWeitblid und 
Verftändnifi auch mein Verjuch im Allgemeinen mwohlmollende Aufnahme ge= 
funden hat, drei grundjägliche Vorwürfe gemacht: und alle drei treffen meine 
Darlegung gar nit. Er nennt mich einen Peſſimiſten, da bei der von mir 
behaupteten Gleihläufigfeit alt» und neueuropäiſcher Geſchichte auch den Ger: 
manen ein früher Völkertod gemeisjagt jet: ich Jage im Gegentheil (auf Seite 118), 
daß vielleicht ſchon von heute ab diefe Gedoppeltheit des Entwidelunglaufes 
aufhöre, dag aljo nun unfere Linie auf eigenen Bahnen höher aniteigt als die 
der Alten. Ich denfe auch, zweitens, nicht daran, daß, wie Oppenheimer jagt, 
die Menjchheit immer von Neuem die jelbe Kreisbahn durchlaufen müjje, nie 
ans Ziel gelangen fünne. Sondern ich denke, daß nun der Weg in unbekannte, 
unerhörte, ungeihaute Weiten laufen wird, Und endlich habe ich nie die an— 
tite Sklaverei und dad moderne Proletariat einander gleichjegen wollen: ich habe 
vielmehr, unter Hinweis auf Oppenheimer (auf Seite Su), der dieſen Gegenjag 
immer mit Recht ſcharf herausgetrieben hat, die innerjte Berjchtedenheit Beider 
ſtark hervorgehoben. AU dieſe Einwände aber lafjen jich auf eine Wurzel zurück— 
führen: ich wollte mit der Stufenfolge nicht ein Geſetz ſchematiſcher Gleichheit, 
jondern einen zwar fejten, aber weiten Rahmen aufjtellen, in dem alle bunte 
Mannichjaltigkeit der gemwejenen Dinge doch noh Spielraum findet. Warum 
aber aus einem Bild zuerft die Nuance wegwilchen, auf die ed anfommt, und 
es dann al3 plunp oder verfäljcht ſchelten? 

Menigitens einige VBerjuche grundfäglicher Aufſuchung der Einzigkeiten find 
hier gemadjt: es ıjt ein Bild der Nafienverjchiedenheiten entworfen, nachdem 
eine Fülle von angeblichen Rafjenunterfchieden auf Das, mas jie in Wahr: 
beit find, auf Stufenverjchiedenheiten zurüdgeführt iſt. Zuletzt aber drängt 
die Darjtellung doc) wieder dem eigentlichen Ziel zu: eine Anzahl von gejchicht: 
lichen Gejeten jucht die vorläufig für gemeinfam erfannten Theil:Entmwide: 
lungen in Formeln zu fajjen; und darüber erhebt jich eine zweite Neihe von 
Geſetzen höheren Grades, die ſelbſt jene erjter Ordnung als Stoff anjehen, 
Der unter noch höhere Gejammtbegriffe zu bringen it. 
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Man hat dieſe Benennung vielfach angegriffen: auch Freunde wünſchten 
den minder anſpruchsvollen Namen Regeln. Doc, finde ich, lieat hier eine 
unzuläffige Einjchränfung des Begriffes Geſetz vor: jobald nur ein Zwang in 
der Aufeinanderfolge von Zuftänden oder Geſchehniſſen zu bemeifen ift, darf 
und joll von einem Geſetz geiprochen werden. Es ijt nicht abzujehen, warum 
in der Naturforjchung, die hier, wie immer, die deutlichiten Seitenftüde zu den 
Forichungmetien der Geiſteswiſſenſchaft darbietet, nur eima die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Erjcheinungen Gegenitand des Geſetzes mwerden jollen, nicht 
auch die biologijchen oder geologiſchen. Man hat erflärt, die Zufammenhänge, 
die durch dieſe gefchichtlichen Gejehe erjter Urdnung erfaßt würden, jeien zu 
eng begrenzte, furzathmige. Aber damit wird der Unterfchted verfannt: die 
phyſikaliſchen und chemiſchen Gelege, die man als allein giltigen Maßſtab für 
Geſee jeder Art hinſtellt, betreffen eher noch knapyer bemeſſene Vorgangsſolgen. 

In Natur-⸗ wie Geiſteswiſſenſchaſten müſſen vielmehr zwei Gruppen von 
Geſetzen unterfchieden werden: Entwidelungsgejege und Vorgangägeſetze. Die 
chemifchen und phyſikaliſchen Gelege in der Natur:, die feelenkundlichen Ges 
jege in den Geiſteswiſſenſchaften find Vorgangsgeſetze: fie handeln von dem 
Verhalten letter förperlicher oder feeliicher Einheiten und den cben jo ein 
fahen Worgängen, die ich zwiſchen ihnen abfpielen. Alle geologiichen, alle 
biologiſchen und alle geichichtlichen WVerläufe können nur unter Entwidelungss 
geleße gebracht werden: im Grunde jelbjtverjtändlich, denn da die Erdgeſchichte, 
die Yehre vom Entjtehen der Geſtirne, wie fie Aſtronomen und Geologen, die 
biologiihe Entwidelungsgeichichte der Arten, mie fie Botaniker und Zoologen, 
und der Einzelnen, wie fie die Anatomen nach Darwin treiben, und endlich 
die Entmidelungsgejchichte der Menjchheit un) der Völker, wie jte jich heute 
durchzufeten beginnt, alle von einem Werden handeln, jo Fönnen die von ihnen 
gefundenen Negeln nur Wachsthums-, Werdens-, Entwickelungögeſetze fein. 
Zugleich ift damit zugegeben, daß es fich bei diefen Regeln immer um Theile 
gewiſſer Geſammtverläufe handelt und nicht um einfache, ſondern vielfach zu: 
fanmengejegte Vorgänge. 

Ganz unbillig aber ijt die Ablehnung des Namens und Beariffes Ge— 
jep, jeiner Wucht und feines Nachdrudes für die eine Gruppe von Vorgangs— 
tegeln. Wenn Gumplomicz, deſſen Forſchung oft einfeitig und willkürlich ijt, 
ojt auch auf allzu ſchmaler erfahrungmifjenichaftlicher, aljo geſchichtlicher Grund» 
lage ruht, die mir aber immer verdienftooll erjchienen tft, zu dieſem Schluß 
fommt, jo find die Gründe dafür gar nicht abzufehen. Die Joziologijchen Ges 
ſetze Ratzenhofers, die er als Mujter aufjtellt, jind von der jelben betrüb- 
lihen Plattheit und Selbftverftändlichfeit wie die Budles, die den eriten 
Verſuch, geichichtlihe Geſetze aufzuftellen, um alles Anjehen gebracht haben. 
Gelingt es der ja heute erjt finderjungen Geſellſchaftwiſſenſchaft überhaupt, 
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Geſetze aufzuſtellen, ſo werden es allerdings nur Vorgangsgeſetze ſein können: 
denn die Geſellſchaftwiſſenſchaft ſucht da die letzten und einfachſten Kräfte und 
Formen des geſellſchaſtlichen Lebens auf, wo die Geſchichte nur das Werden 
der beſtimmten einzelnen Gebilde und ihrer vielfach zuſammengeſetzten Gegeben— 
heiten ſchildert. Aber um jo deutlicher iſt der Gegenſatz. In Wahrheit handelt 
es fih auch hier natürlich nur um einen Gradunterjchied: zunächſt ift das Ent» 
wickelungsgeſetz jelbjtverjtändlih nur eine bejondere Gattung der Vorgangs— 
geſetze weiteren Sinnes: . Entmwidelung iſt Vorgang. Ferner wird eben die 
Geſellſchaftwiſſenſchaft auch dann, wenn fie die Dinge auf ihre letzten Ein— 
heiten zurüdführt, immer noch mit Zufammengejettheiten rechnen müfjen im 
Vergleich mit der Seelenlunde. Der Perjönlichkeitdrang etwa, der im Sinn 
der Geſellſchaftwiſſenſchaft eine Grundfrajt ift, ijt, vom Standpunft des Seelen- 
forſchers geſehen, din unendlich zufammengefegtes Gebilde der Seele. 

Die Entjcheidung darüber, ob cine Regel in der NAufeinanderfolge von 
Greigniffen den Namen Gejeg verdient oder nicht, jollte doch nur von einem 
Merkmal abhängig gemacht werden: von ihrer Zwangmäßigkeit. Wenn die 
Sternfunde zu der Ueberzeugung gelommen ift, daß in der Gejchichte der 
Gejtirne fih gewiſſe Gasentflammung:, Erjtarrung:, Abkühlung: Verläufe 
ftetö wiederholen, jo ift nicht abzufehen, warum für diefe Regel nicht der 
Name Gejeg eben jo m Anjpruch genommen werden foll wie für das phyfi- 
Talifche Gejeg der Schwere: nur bezeichnet das eine einen vielfach zufammen: 
gejegten, das andere einen einfachen Vorgang. Unzweifelhaft haftet diejen 
naturgejchichtlichen ganz eben jo wie den menjchheitgejchichtlihen Entwidelung: 
gejegen der Mangel eined minder zahlreihen Beobachtung: und Fälle-Vor— 
rathes an. Bejonders die Entwidelungsgeichichte der Thier- und Pflanzenarten 
fann, mie bejtimmte Theile der Entmwidelungsgeichichte der Völker, nur in jehr 
wenigen Reihen beobachtet werden: aber die Wucht gefeglichen Zwanges wird 
unfere an fich freilich begrenzte Erfahrung ihnen trogdem nicht abjprechen dürfen. 

Einen Einwand von ganz findlicher Harmlofigkeit hat man mir gemadht: 
wie fönne ich Geſetze über die Entwidelung der Familie aufitellen, da auch 
zumeilen Stämme ausjtürben, bevor jie etwa von der Sonderfamilie zum 
Gejchlechterverband aufgejtiegen feien. Der Gedanke ijt eben jo Elug mie 
etwa der: man dürfe von gewiſſen Alterserfcheinungen am menjchlichen Yeib 
nicht als von einem Gejek der Entwidelung bedingten reden, weil ja jo viele 
Menſchen als einjährige Kinder ftürben. 

Zulegt darf man niemals vergeffen, daß Gejege, Reihen, Stufen und 
all ſolche Begriffe nur Hilfsmittel unferes Verftandes find, um das unend: 
lich verwidelte, unendlich große, unendlich wechjelnde Bild des wirklichen Ge: 
ſchehens für uns faßbar zu machen. Gäbe es ein menſchliches Auge, das 
diejes unermeplihe Strömen und Wogen und Fluthen ganz und ungetheilt 
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aufnehmen könnte, jo würden all die Nothbehelfe unnüß fein. Biel tiefer 
als jie greifen daher die Bezeichnungen in das Weſen menſchlicher Dinge ein, 
die diefem ließen gerecht werden: Entwidelung, Wachsthum, Werden. Sie 
bezeichnen das Urjprünglichite der Geſchichte am Nächſten. Und immer wieder 
beleuchten hier natur: und menjchheitgejchichtliche Werläufe einander. Man hat 
Anftop genommen an meiner Auflöfung der Zeitzufammengehörigfeit, an der 
Zuſammenſtellung etwa egyptilcher und altperuanijcher Verfafiungformen, da 
fie doch um drei Jahrtaufende von einander gejchieden find. Trotzdem hoffe ich, 
auch hier Recht zu behalten, man macht mich darauf aufmerfjam, daß die Erd— 
geichichte ganz eben jo verfährt und die Aufeinanderfolge der Formationen in 
den verjchiedenen Erdtheilen zu einer einheitlichen Entwidelung zuſammenfaßt, 
obwohl jie für die einzelnen Erdtheile ihnen ganz verjchtedene Reihen von Jahr: 
taufenden zumeift. Wer würde an der Sleihmäßigfeit der Entwidelung der 
Planeten eines Firjternes zmeifeln, weil fie bei den einzelnen Planeten ſich 
in verſchiedener Gefchmwindigfeit vollzieht? Und nichts Anderes will meine Lehre 
von den Entwidelungsgejhmindigfeiten für die Völker ausjagen. 

Und feltjam: während die einen Richter ein Zuviel der Begrifflichkeit 
tadeln, rügen andere ein Zumenig. Vor Allem unermüdlich find die Sozia— 
Iijten und Materialiſten in der Forderung: es müſſe nachgemwiejen werden, 
daß alle großen und kleinen Angelegenheiten, die je die Menſchheit bewegt 
haben, von der Wirthichaftform abhängig feien. Nah meinen bisherigen 
Beobachtungen tft diefe Aufjtellung falſch: ich finde, daß nicht einmal das 
jtaatlich:gejellichaftliche Yeben der Völker allein aus diefer Quelle zu erklären 
ilt, dag namentlich der Machttrieb mindeftens eben jo jehr wie der Erwerbs— 
trieb die Seftaltung von Staat und Gejellichaft beitimmt hat, daß der Glaube 
überwiegend von den Antrieben des Herzend und der Phantafie bejtimmt tit, 
von Kunſt und Wiflenjchaft ganz zu gejchweigen. Eins aber muß dieſen 
ftrengen Richtern einmal gejagt werden: Wollt Ihr dem gefchichtlichen Dlateria- 
lismus wiſſenſchaftliche Geltung verjchaffen, dann nehmt Theil an der Forſchung, 
an der Mrbeit. In taufend Zeitichriftenauffäßen und in hunderttaujend 
Zeitungartifeln immer wieder mit den jelben Wendungen hoch und heilig zu 
betheuern, die materialiftiihe Gejchichtauffaflung ſei die allein wahre, und wer 
fih ihr nicht bedingunglos untermerfe, jei ein Schwachkopf: damit iſt nicht das 
Mindeſte gethan. Was Marx der Geſchichtforſchung geletitet hat, joll nimmer- 
mehr vergejlen werden; aber er hat nur ganz wenige Entmwidelungreihen 
erjahrungmäßig bearbeitet. Und jchon Engels ijt dabei jtehen geblieben, einen 
an ſich ganz werthlojen Auszug aus Morgans „Urgejellichaft” zu machen. 
Ein Theil der marziichen Thefen ift in den Gemeinbejiß der Wiſſenſchaft über: 
gegangen, ein anderer Theil abgemwiefen. Ste immer von Neuem zu mieder: 
holen, iſt wiſſenſchaftlich zwecklos. Man, jorjche, aber rede nicht. 
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Giebt es eine Entmwidelungreihe, die alle anderen beherrſchen kann, fo 
wird es nie cine von den Einzellinien jein, aus deren Geflecht fich das Yeben 
der Völker zufammenfegt. Freunde und Gegner haben mich mifjverjtanden, 
wenn fie meinten, ich wolle die Verfafliungsgeihichte zur herrſchenden Reihe 
erheben: ich halte nach wie vor an der gejellichaftieeliichen Deutung feit, von 
der ich glaube, daß in ihrem Gegenjag von Ich und Gemeinſchaft, Ih und 
Welt fich wirklich die Zeitalter der Gefellichaft: wie der Geiſtesgeſchichte ſcheiden. 
Nur gilt es freilich, dieſe lebte, höchite Scheidung, die nur einen Alles um: 
taffenden Rahmen darjtellt, mit der bunten, reichen Fülle alles bejonderen 
Geſchehens anzufüllen. 

Das erite von den beiden hier angezeigten Büchern fonnte, um jeines 
weiten Stoffes willen, nur die leifejten, meitejten Umriflinien ziehen. Es 
fam darauf an: die Geſammtheit der Weltgejchichte mit einem Blid zu ums 
ſpannen, was bisher vielleicht noch nie gejchehen iſt. Die zweite Schrift 
umfaßt freilih auch eine Reihe von Volksgeſchichten, aber fie will die Ent: 
ftehung des Gottedgedankens, einen jehr beftimmten Gegenſtand, behandeln. 
Sie ſtützt jich Dabei nur auf eigene Unterfuhung und verfiht auf fait allen 
von ihr berührten Gebieterf eine neue, der bisherigen Auffaffung entgegen: 
gejegte Meinung. Sie geht aus von der auffälligen Nehnlichkeit, die die 
heilige Sage vieler amerifanischen Naturvölfer mit der der, jemitischen, ins— 
befondere der iſtaelitiſch-jüdiſchen, aufweiſt. Sie verjucht, nachzuweiſen, daß 
die feimenden Göttergejtalten zuerft aus Thieren, dann aus Menſchen hervor: 
wuchjen, und fie vermuthet, dak der Stammbaum aller Götter der Welt, 
den jüdisch-chriftlihen Jahwe eingeſchloſſen, an feiner Epite den menjchlichen 
Heilbringer aufweist, einen Mann der Vergangenheit, dem man große Seg: 
nungen, das Feuer, die Sonne, den Mond und die Sterne, ſpäter auch Bau— 
funft und Reichsgründung verdankt, der eine Sintfluth hervorruft oder bejteht, 
der Menschen erſchafft, der ungefchlechtlich erzeugt, unverwundbar im Kampf, 
Prometheus, Jeſus, Siegfried in einer Perſon ıjt. 

Die Ichärfite Spige dieſer Ausführungen richtet jich gegen die heute 
fajt unumſchränkt herrfchende Anficht, daß der Gott aus der Verperfönlichung 
oder Werjinnbildlichung großer Naturfräfte, namentlich der Sonne, zumeilen 
des Windes hervorgegangen fei. Dann wird der Nachmeis verjucht, daß der 
Glaube hochentwidelter Völker Amerikas eine ganz ähnliche Richtung ein: 
gejchlagen hat wie der vorprophetiiche der Juden: Jahwe wird als Drachen— 
fämpfer und Heilbringer in cine Yinie mit fehr vielen anderen Göttern der 
Erde gezogen und noch der ſeltſame Stern urzeitmägtger Xorjtellungen in 
Jeſus' Geftalt herausgejchält. Die babylonifch:tjraelitiichen Zufammenhänge 
werden mit dieſem Ergebni von Neuem beleuchtet und ein Einwand gegen 
die Lehre von der völligen Abhängigkeit tfraelitiicher von babyloniſcher Ge: 
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fittung erhoben. Endlich find babyloniiche, egyptiſche, afrikanische, indilche, 
helleniſche, germaniſche Göttergejtalten auf ihren Heilbringer-Urfprung unterfucht. 

Mas dies Alles bejagen will, wird recht deutlich, wenn man fich er: 
innert, wie wenig zugegeben wird, daß die jüdiſche Glaubensgeichichte in die 
Reihe der übrigen und gar der Naturvölfer gehöre; wie ſtark Deligih „die 
beliebte moderne Anficht“ ablehnt, „daß die Jahıve-Religion und damit unjer 
chriftlicher Gottesglaube ſich aus einer Art Fetiſchismus und Animismus empor- 
gearbeitet habe, wie folder den Südſee-Kanibalen oder Treuerländern eigen: 
thümlich iſt“; mie fait alle Götter, auch Jahmwe, auf Sonne und Wind zu: 
rüdgeführt werden; wie man die Thierföpfe der eayptiichen Götter als Ber: 
finnbildlihungen ihrer Eigenschaften auffaßt.*) 


) Noch bevor dieſe Blätter veröffentlicht werben fonnten, geht mir eine 
Anzeige meines Büchleins zu, auf die einige Worte zu erwidern allgemeines Inter: 
eſſe hat. Ein Herr Dieterih, Orbdentliher Profeſſor der Klaſſiſchen Philologie, 
jchüttet die Schalen feines Zornes über die jechzchn Seiten meiner Unterjuchung 
aus, die den Heften und Nachllängen der Heilbringergeitalt im griechiichen Götter— 
glauben gewidmet find. Aber er it zurmig jchlechtbin, ohne Gründe. Er denft 
nicht daran, auch nur ein Wort vom Inhalt meiner Unteriuchung zu jagen. Er 
überhäuft mich auf einer halben Drudjeite mit plumpen Grobheiten (von der ftilten 
und anmuthigen Nunftatirumg, ich „laffe jede Epur von Einficht dermiffen“, fteigt 
es in wechjelvoller Stufenleiter aufwärts bis zu dem Gimpel, der auf den Yeim geht), 
ohne auch nur einen fachlichen Einwand vorzubringen; es jei denn, er hielte die Untere 
ftellung, es haudle sich Hier um ein Wiederaufleben der euhemerittiichen Erklärung— 
weiſe, fir einen Einwand. Das iſt mun die wohlfeilite Selbitverjtändlichfeit, Die ſich in 
dieſem Gedanfenfreis überhaupt finden lie; hätte Herr Vieterich auch nur zchn Sei— 
ten dor dem Abjchnitt geleien, dem er in meinen Buch jeine Aufmerkfiamfeit und 
vermuthlich feine Perture allein gönnte, jo würde er gefunden haben, mit welchem 
Nachdruck ich darauf verwieien habe, wie die egyptiſche Ueberlieferung durch den 
Euhemerismus verwirrt ift, wie ficher aber hier durch die Untericheidung der Ent— 
widelaingitufen die natürlich gewachſenen Kabeln der Urzeit von den fünftlichen 
einer viel ipäteren Schicht zu trennen find. Uber Herr Dieterich iſt auch bemüht, 
jeine eigene Etärfe in vergleichender Glaubensforſchung zu zeigen: mit der ſchönen 
und gewählten Lebensart, die jeine Urtheilsweile auszeichnet, verlichert er mich, 
daß mir auch „Die nothwendigite Einficht in die Vorgänge religiöien Denfens und 
menjichlichen Dentens überhaupt“ abgehe, da ich von den „Schemen abgezugener 
Naturbegriffe* redete. Dieje Meinung von der Entitehung des Gottesgedanfens 
greife ich allerdings an; ich halte fie für falih und weiß auc nicht, warum alle 
diefe zarten Höflichfeiten auf meinen Weg geftreut werden, wenn ic) fie angreife. 
Herr Dieterich ift offenbar der Meinung, eine ſolche Auffaſſung jei nicht verfochten 
worden: Brinton aber, der Führer der amerifaniichen Mythologen, hat fie zum 
Grund: und Editein aller feiner Darlegungen gemacht. Er nennt den irofejtichen 
Heilbringer an impersonation of light, naddem er mit Hilfe jeiner in dieſem 
Fall ſehr irreführenden philologiichen Methode erwiejen hat, da der Name des 
Joskeha zu diefer Deutung führe. Auch dieſe Etelle hätte Herr Dieterich in meinen 
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Ich bedaure fehr, diefem Buch nicht nachträglich die Ergebnifje einiger 
jpäterer Forfchungen einfügen zu können. Ohne jede Anleihe bei Auftralien 
läßt fih für die nordweſtamerikaniſchen Stämme eine Reihe von Borformen 
der Heilbringerjage ausfindig machen, durch die die Herkunft der Heilbringer: 
ſage aus der Thierfage zweifellos fichergejtellt wird. Noch höher im Stamm: 
baum der irdischen Götter als der Heilbringer fteht das Thier: das Thier, 
mit dem die Völker der jungen Menjchheit eine ſeltſam ſchöne, enge Ver— 
traulichteit gehabt haben. Wird dieſes Verhältnig, das langjam, leije aus 
dankbarer Hingabe an Thiere, die den Menjchen in Noth als hilfreich galten, 
hervorgewachſen ift, ald Thier-Fetiſchismus bezeichnet, jo heit Das: zu den 
vielen Blumpheiten, mit denen die Völker höchſter Stufen die Vorſtellungwelt 


Bud; gefunden, wenn er, außer dem „Gerede, das dem Philologen genügen wird“, 
in der zu fritifirenden Schrift noch etwas mehr gelejen hätte. Brinton hat dieje 
Meinung nicht einmal, jondern immer wieder in jeinen zahlreichen Schriften ver: 
treten, auch in foldyen, die ich zwar nicht anführe, aber benußt habe. Herr Diete- 
ri, Ordentlicher und Deffentlicher PBrofeffor, bemweift nun nicht, wie er wähnt, 
meinen Irrthum, fondern jeine eigene Unwiſſenheit, wenn ihm Dies nicht befannt 
it. Man jieht: Herr Dieterich iſt Einer von Denen, die niemals über den jehr 
hohen und jehr nahen Zaun eben, mit dem fie ihren Arbeitader umgeben haben. 
Wenn ein Ding auch nur zwei Ellen breit jenjeits von ihrer Grenze liegt, fennen 
fie es nicht; ja, fie find auf die Kenntniß des Theiles vom Theil des Theiles der 
Wiljenichait kaum mehr ftolz als auf die tiefe Unkenntniß, die ihnen die neunund: 
neunzig übrigen Hundertitel verbirgt. Sie nennen Beides laut ihre fittliche Pflicht. 
Herren Dieterich find jchon innerhalb feines jo überaus feſt gefügten Zaunes jelt- 
jame Dinge widerfahren. Sein Puleinella-Buch iſt nicht von einem, nein: von drei, 
vier jehr zuftändigen und jehr angejehenen Richtern als ein Mißerfolg im Ganzen 
und im Einzelnen gekennzeichnet worden; und zwar als ein Miferfolg, der auf 
feichtfertiger und unordentlicher Arbettweiſe beruhe. Cs giebt da ein Wort von 
der prächtigen Seifenblaje, die, wenn man fie berühre, zu einem Tropfen ſchmutzigen 
Waſſers werde, und ein anderes von Schaumichlägerei, die den Mangel an Ge: 
danken verhülle. Beide mögen Herrit Dieterich noch heute mißtönig in den Ohren 
Hingen, denn fie find von einem der eriten heutigen deutjchen Philvlogen auf dies 
jein Buch geprägt worden. Nun fünnte man meinen, es ſei ſchließlich Herrn Dieterich 
unbenommen, fi und jein Wiſſen auch einmal außerhalb jeines Zaunes zu fonts 
promittiren. Aber die Sache hat noch eine andere Seite. Herr Dieterich lehrt und 
treibt nämlich nicht nur Klaſſiſche Philologie, jondern giebt auch eine Zeitichrift fiir 
Religionwiſſenſchaft heraus, mit Dem ausgeiprochenen Zweck, vergleichende Glaubens 
geichichte zu jürdern. Trogdem kennt er die elementarjten Ergebnijje der wichtigiten 
unter den aufereuropätichen Mythologien nicht. Tas iſt offenbar eben jo wenig 
ein Erforderniß jeines wijienjchaftlichen Pflichtbewußtſeins wie das Gebut, ein Bud) 
vollftändig zu lejen, das er zu beuriheilen oder doch wenigjtens zu beichimpfen ge— 
denft Es geht nichts über die Eraftheit diejes Graften, der (ich erwähne es, um auch 
in die Sphäre des Eraften hinabzuiteigen, die er allein anerkennen mag) nicht ein— 
mal den Titel meines Buches richtig citirt. Yu unferem Glüd aber regen ſich heute 
11 
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der Kindervölfer ihrer groben, nüchternen Verſtandesmäßigkeit haben zugänglich 
machen wollen, eine neue fügen. Der Menſch der frühen Zeiten liebte, ver: 
itand das Thier unſäglich viel mehr als der aller jpäteren „höheren“ Stufen; 
er jah es nicht nur als ſich ebenbürtig, jondern eher als ein höheres Wejen 
an. Und jo hat der jtarfe Drang unferer Bhantafie zum Wunderbaren und 
der eben jo jtarfe Drang unferes Herzens zu Danf, Hingabe, Unterordnung 
zuerft den Weg zum Thier aufgefucht, um ihm höhere, übermenſchliche Kräfte 
zuzutrauen und ihm deshalb Liebe und eine allmählich fich jteigernde Ber: 
ehrung zu mweihen. Die Sagen der heutigen Kolumbianer, in großer Boll: 
jtändigfeit von einem der erjten und zuverläffigiten Einzelforjcher der Völker: 
funde gefammelt, erlauben, eine ganze Stufenletter von Thierfagen aufzuftellen, 
die von kleinen, unjcheinbaren Anfängen bis zur Annahme einer halben Welt: 
ſchöpfung durch ein Thier aufwärts führen. Allerdings: zulegt wird das Thier 
Menſch; aber noch lange bewahrt es die Merkmale feiner Herkunft und noch die 
Thierföpfe der egyptifchen, die Geleitthiere der griechiichen, germanijchen Götter 
jind die Weberlebjel diefer Herkunft. Dem großen Gott der Chrijtenheit haften 
fie in feiner frühifraelitiichen Jugend in der Greifengeitalt, die ihm doc) wohl 
nicht abgejprochen werden fann, als Merkmal des gleichen Urjprunges an. 
Auch der Gläubige jollte an diefer Borjtellung nicht Anſtoß nehmen. 
Soll der Dann ſich Ihämen, wenn man ihm jagt, er jei in feiner Kinvheit 
auf allen Vieren am Boden gefrohen? Auch der Glaube hat feine un« 
mündige Kindheit; und fie ift von fo zarter, rührender Schönheit wie jede andere. 
Ein Zweites: daß die Götter der mittleren Stufen mit Sonne, Winden 
und anderen Naturfräften ın Eins gejchmolzen find, wird Niemand leugnen. 
Die altamerifanijche, die babylonifche, die indifche, jelbit die griechiſche und 
germanijche Götterfage ıft voll von Bemeifen oder Spuren davon. Und es 


fecture) nicht für ein Hinderniß gewiſſenhafter Einzelſorſchung halten; auch in der 
Klaſſiſchen Philologie. Herr Dieterich rühmt meiner Arbeit nach, daß in ihr viele 
iach gute und richtige Gedanken in der geichidtejten Wetie ausgeführt werden. Nach 
Alledem, wovon hier Die Rede war und wobei noch eine Anzahl geringerer Schief- 
heiten und Irrthümer bei Seite bleiben mag, iſt mir an feinem Yobe noch weniger 
gelegen als an jeinem Tadel, Mir ift höchit widermärtig, im joldhes Gezänf ver: 
wicelt zu werden. Ich konnte es in einer nun bereits jiebenzehnjährigen, zuerft 
ipeztaliitiichen, dann allgemeimen Thätigfeit als Foricher bisher vermeiden. Aber 
wenn ein Angriff mit jo anmaßlicher Yeichtiertigleit unternommen wird, fann man 
nicht jchweigen. Und ich muß die Lejer dieſer Zeitichrift um Entichuldigung bitten, 
wenn ic nicht ganz gelaiien blieb, Der Heugabel: und Knüttelton, den anzujchlagen 
meinem Herrn Kritiker belicht hat, ift mit der Höflichfeit, die der Sache in Wahr: 
heit am Beſten dient, nicht zurechtzuweiſen. 
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miſchung mit einer Naturkraft nie widerfahren ift, nie die Minderung der 
PVerfönlichkeit eingetragen hat, die er aus feiner Heilbringer: Vergangenheit 
ererbt hatte. Aber wie iſt nun dieſe Verſchmelzung von perjönlichem Heil: 
bringer und ſachlicher Naturfraft zum Gotte volljogen worden? ch glaube, 
diefe Frage ſchon heute beantworten zu können. Schon bei einem Stamm 
reiner Urzeitgefittung finden wir einen Vorgang, der zum Mindeſten eine 
Vorform diejer Verſchmelzung darftellt. Die Grönländer, über die durch den 
ausgezeichneten Dänen Rink die beiten Berichte zu Gebot ftehen, haben, wie 
alle Kolumbianer, zahlreiche Thiergetjter,; einige Gattungen von ihnen aber 
find in Felſen, Seen, Buchten hineingedacht: fie jind an beftimmte Dertlich- 
feiten gebunden und mit ihnen gleichgejegt. Dieſe Verörtlichung der Thier: 
geijter, der Menjchengeijter mag den Urſprung aller angeblichen Verperſön— 
lihungen von Naturfräften bilden. So aud find vier Thiergeijter der Algonfin 
mit den vier Winden gleichgefegt. Der Schritt zum Sonnengeijt iſt nicht 
mehr weit. Die Arbeit höherer Stufen bejtand dann darin, die Vereinigung 
der urjprünglich getrennten beiden Beftandtheile, des perſönlichen, menſchlich— 
thierifchen und der unperfönlichen, jachlichen Naturfraft immer unlösbarer und 
damit immer unerfennbarer zu machen. Die Sonne wird vermenjclicht, dem 
Menfchengeijt werden immer mehr Sonneneigenichaften einverleibt: der Sonnen: 
gott iſt geboren. 

Vielleicht eben jo wichtig mie dieſe einzelnen jind die allgemeinen Er— 
gebnifje ſolcher Forſchung Wieder findet man, auch bei jcharfer Prüfung, 
eine | file von Gemeinjamfeiten über die Erde gebreitet: die jcheinbar einzig: 
artigiten Bejonderheiten, wie die der jüdiſch-chriſtlichen Gottesgeftalt, gehen 
auf in einer Fülle ähnlich gearteter Schmweitererfcheinungen, die Achnlichkeiten 
der heiligen Sage find jo groß, daß man aus ihnen faſt den Kern eines 
Urmenichheit:Slaubens herleiten möchte, über alle Rafjenunterichiede fort. Und 
aller Fortichritt von der majeſtätiſchen Ruhe eines pflanzenhaft jtetigen Wachs— 
thumes! Eine meıte Verzweigung und Peräjtelung, ohne Sprünge, ohne 
Unfolgerichtigfeiten, noch in aller Fülle der feinjten Gliederung den einheit- 
lihen Stamm verrathend und doc voll von dem Reichthum taujend farbiger 
unterjchiedener Blüthen. 

Und die Forſchungweiſe ſelbſt fann aus dieſem Beijpiel Regeln und 
Richtweifungen von manderlei Art ableiten. Die Nehnlichkeit entwidelungs- 
geichichtlicher Forſchung in Natur: und Menjchheitgeichichte tritt auf der Urzeit— 
jtufe auf das Nugenjcheinlichjte zu Tage. Wie die neue Biologie aus dem 
Nebeneinander der Arten, das fie vorfand, ein Nacheinander der Artenent— 
itehung formte, jo muß die Urzeitgeichichte immer mieder aus den nebenein- 
anderliegenden Trümmerjtüden, eines Sagenſchatzes etwa, die Reihe eines Nach: 
einanders von jtetig wachſenden Glaubensformen erjchliegen. Und indem jie 
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die einzelnen Völker und Völfergruppen vergleicht, wird fie freilich ſehr häufig 
ganz verjchiedene Glieder einer Kette vorfinden. Aber fie wird ſich das Recht 
nehmen dürfen, alle zu einer idealen Entwidelunglinie zufammenzufügen, von 
der die einzelnen WBölfergejchichten oft gewiß Ab» und Ummege oder totaus: 
laufende Abzmweigungen darjtellen, die aber doch die Richtung der Menfchheit: 
entmwidelung jelbit angiebt. Vielleicht gelingt es der vergleichenden Geſchicht— 
forichung, nad einer Arbeit von Jahrzehnten, fo, dem jtolzen Bau des 
darmwinijchen Artenitammbaumes in der Entwidelung der Xebend- und Geijtes: 
formen der Menjchheit ein Seitenftüd zu geben, das ihm an Pracht und 
Vielheit der Gliederung, an Einheit und Weberfichtlichkeit des Aufriffes nicht 
nachſteht, das ihn an Feſtigkeit ſeines Beftandes übertrifft. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyfig. 
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5) er von mir am jechzehnten Dezember des vorigen Jahres hier veröffentlichte 
Artikel „Brotegirte Profefloren“ hob hervor, daß das heutige akademiſche Bes 
rufungmejen die Entitehung einer Klaſſe von unverantwortlichen, nicht nur in Berlin 
wohnenden Berathern des Minifteriums zur Folge habe. Daher fann die Verwahrung 
bes Herrn Ernſt Bitter, der mir antwortete, Ercellenz Althoff und Geheimrath Elſter 
jeien feine Schreiber, unmöglich durch meine Darftellung hervorgerufen jein. Aller: 
dings ſprach ich aus, daß nach der Meinung jehr vieler Männer die Behandlung der 
Fakultäten und einzelner Berjonen manchmal unbillig jei. Um mich zu widerlegen, 
jagt mein Gegner, nur da3 Minijterium jet in der Lage, „die Bedürfniffe der Wifjen- 
ichaft und des Unterrichtes alljeitig zu würdigen.“ Da haben wir die Wahl, ent- 
weder anzunehmen, daß diejer Sat des Herrn Bitter „einigermaßen leichtfertig“ 
niedergeichrieben tjt, oder, daß auch ihm „der Schalf im Naden ſitzt“. "Man möge 
dieje Alternative Teineswegs als eine jogenannte Ketourfutiche anjehen, denn ich 
hätte noch eine dritte, durchaus felbjtändige Auffajjung ausjpredyen fünnen. Im 
Minifterium jind die Verhältniffe von mehr als einem Dusend Hochichulen und 
annähernd zweitaujend afademiichen Lehrern zu bearbeiten; dagegen überblidt die 
Fakultät ein Heines Gebiet, an deſſen Gedeihen fie mitbetheiligt ift. Herr Bitter 
wideripricht allen heutigen Ueberzeugungen von Bureaufratismus und Selbitver- 
waltung, und zwar jo jchroff, daß wir ung über manches Andere, was er vorbringt, 
nicht zu wundern brauchen. Namentlich auch nicht über jein Beitreben, das Mini» 
jterium zu weiteren vormärzlichen Bethätigungen aufzumuntern. 

Angedeutet wurde auch, daß ich jelbjt manchmal an der Gerechtigfeitliebe und 
den Wohlwollen der Fakultäten zweifle. Richtig; nur thue ichs aus ganz anderen 
Sründen als Herr Bitter. Gewiß giebt es auch unter den Profefjoren Antijemiten, 
wie es in allen Ständen, jogar unter den Semiten, Antifemiten giebt; aber ich habe 
in meinem Wirfenstreis nie beobachtet, daß dieje Abneigung die Entfcheidungen ganzer 
Fakultäten bejtimmt bat, und jelten, dag ein Einzelner in der vom Herrn Bitter ge— 
ichilderten Weiſe vorgegangen iſt. Und gewiß; ift es auch vorgelummen, daß pefuniäre 
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Rüditchten bei der Berufung eines Dozenten mitgeiprochen haben; aber es ift eine Aus— 
nahnıe. ch könnte eben jo gute Fälle anführen, wo Profeſſoren für die Berufung von 
Kollegen ihrer Richtung eingetreten find, von denen ſie, wie zu erwarten war, nachher an 
die Wand gedrüdt wurden, während Gegner ihrer Richtung, die ihren Finanzen nicht 
zu ichaden vermocht hätten, von ihnen abgelchnt worden waren. Wären aber die vor— 
auslichtlichen Folgen für Einfommen und Bermögen die gevöhnlichen Beitimmungss 
gründe deuticher Profefjoren, dann müßten ja längft Forichung und Lehre einen 
ſolchen Tiefftand erreicht haben, daß ein weiteres Sinfen unmöglich wäre. Herr 
Bitter bedenft nicht, daß bei dem Eintritt einer Bafanz eine Kommiſſion gewählt wird, 
in deren Schuß der Fachvertreter feineswegs unumſchränkt herricht. Hat man volles 
Vertrauen zu jeinem ®iffen und Charakter, dann wird man ihm eine gemifie Auto» 
rität zugejtehen; ſonſt aber entipinnt ſich gar nicht jelten ein heißer Kampf, der recht 
oft Schon zu feiner Niederlage geführt hat. Und wenn ein Fachvertreter fehlt, dann 
ind die Erfundigungen der Fakultäten um jo jorgtältiger. Denn jedes Fakultät— 
mitglied hat ein Intereſſe daran, daß tüchtige, zugfräitige Männer berufen werden; 
jelbft wenn er von der Berufung feinen direften oder indirekten Vortheil zu erwarten 
hat, ift e8 für den Dozenten angenchmer, an einer größeren al3 an einer Kleinen 
Hochſchule zu wirfen. Aber diejes Jutereſſe fanır fich aus mehreren Gründen nicht 
immer bethätigen. Die Fakultät hat nad) ihrem beitem Willen Borichläge gemadt ; aber 
fie erhält den beften Manı nicht immer. Weshalb nicht? Er it vielleicht politiich 
nicht genehm; oder jeine wilfenichaftliche Richtung behagt den einflußreichen Männern 
nicht (man denfe an die Beit Hegels); oder man zieht den billigiten Bewerber vor. 
An den neun mediziniichen Fakultäten Breußens werden folgende Minimalgehälter 
für Ordentliche Profeſſoren gezahlt: einmal 2000, einmal 2400, dreimal 3000, zweis 
mal 3600, einntal 3700 und einmal 4000 Mark. Der Unterithied ijt beträchtlich. 

Nun fcheinen nach Herrn Bitter die Fakultäten eine bejondere Abneigung 
gegen glänzende Dozenten zu haben. Das gerade Gegentheil ift richtig. ber man 
muß untericheiden. Wenn der Student nur angerrgt, in Stimmung verfegt werden 
will, dann ift der gläutzendite Dozent eben gut genug für ihn; wenn es ſich aber darıım 
handelt, jchtwierige und dürre Themata zu behandeln, macht er wohl die Entdedung, 
daß Glanz micht felten mit Oberflädylichkeit gepaart ift; und nad) diejer Entdeckung 
pflegt die ‚jreude am Glanz zu verichwinden. 

Kurz: ich leugne nicht, daß die von Bitter gerügten Mängel vorhanden jind, 
aber fie find nur Ausnahmen; er verallgemeinert zu jehr; er fennt, wie mir jcheint, 
den Nervenapparat der deutichen Univerfitäten nicht. Das beite Mittel zur Beſeitigung 
der Mängel liegt aber in dem Intereſſe jedes Fafultätmitgliedes und in dem- Wett: 
bewerb der Univerſitäten unter einander. Beides fünnen ſie nicht immer äußert. 

An einigen Unwerſitäten läßt die Kommiſſion den Mitgliedern der Fakultät 
nicht die Zeit, jelbft gründliche Erfundigungen über die vorzuſchlagenden Gelehrten ein— 
zuziehen: es ift herkömmlich, daß fie im Verborgenen arbeitet, ihre Informationen 
nur zum Theil vorlegt und daß über ihre Vorjchläge, jobald fie der Fakultät unters 
breitet worden find, ſofort abgeftimmt wird. An anderen Univeriitäten, wie in 
Jena und in Gießen, befteht der Brauch, daß die Rorjchläge der Fakultät von den 
übrigen Fakultäten betätigt werden müſſen. Wenn die heutige Mlrbeitstheiluug ein 
begründetes Urtheil jelbft in den einzelnen Fakultäten (zum Beiſpiel: der medi— 
ziniichen, von der philoiophiichen zu jchweigen) erichwert: welchen Spielraum er: 
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öffnet dann diejes Wahlverfahren dem gröbften Ränkeſpiel! Aber auch bei dem vor— 
bergehenden zeigen ſich Uebelftände: der Kampf der Schulen, perfönliche Freundjchaften 
und Feindichaften, das Fortloben mißliebiger Koflegen, der Drang des ausbrütenden 
Schulherrn, jeine Küchlein unterzubringen u. ſ. w. Oft wird aber noch eine andere 
Krait in diejem Ringen bemerklich An kleinen und mittleren Univerfitäten giebt 
es gewöhnlich einige eben jo herrichjüchtige wie geiftig uubedeutende Leute, die nic- 
mals fortberufen worden find und die nun, jtatt fich gelehrtey Thätigfeit hinzugeben, alle 
Angelegenheiten in die Hände zu befommen ſuchen, alle Aemter mit den Weib: 
rauch Streuenden bejegen lafjen, eine Art Univerfitätpolizei ausüben und bei Be- 
rufungen ihre Männer durchzudrüden juchen. Und dann giebt es „gewifle Indi— 
viduen, die nidyt auffommen dürfen.“ Sie haben jid mit den Mächtigen, mit deren 
Frauen oder Töchtern Überworfen; und nun wird ein Krieg geffihrt, der, für Die 
nicht Betroffenen ſehr humoriſtiſch, von einer Univerfität zur anderen überjpringt. 
In Briefen wird gewarnt, wegberufenen Kollegen, jcheidenden Aſſiſtenten, die au 
den Wohnort der „gewiffen Individuen“ überfiedeln, wird deren ganze Schlechtig— 
feit eingejchärft, junge und ältere Damen, die zu Bejuchszweden die jelde Wanderung 
antreten, werden zur Uebertragung der Bazillen benugt, bis in die Reihen der 
Studenten hinein werden die feindjüligen Manöver fortgejegt. Man ſucht Mißtrauen 
gegen das Wiffen und Können der vom Haß verfolgten Männer zu erregen. Weiter als 
bisher dürfen jolche Individuen nicht fommen. Und welcher Schmerz, wenn fie trogdem 
„auffommen“! Ich erinnere mic, eines Skates, wo die Erinnerung an jolche Kerle 
das Spiel zum Stillitand brachte. Das will ſchon Etwas jagen. 

Niemals tft bei diefer Erörterung der Thatſache gedacht worden, daß die 
Berufenden nur in jeltenen Fällen die zu Berufenden, was ihre Yehrthätigfeit be— 
trifft, wirflich zu beuetheilen in der Rage gewejen find. Den afademijchen Lehrer kann 
nur ein älterer Student, der jelbft fleifig arbeitet, richtig einſchätzen. Aber die 
Kommijjionen haben ihn nicht gehört und nicht bei ihm gearbeitet. Sie find da— 
her auf die Urtheife von Studenten angewiejen, die zum Theil ihn nicht beurtheilen 
können, zum Theil nur unregelmäßig das Kolleg bejuchen, zum Theil dem Lehrer 
feine Sympathie entgegenbringen oder nad) der angedeuteten Methode gegen ihn auf— 
gehegt worden find. Die Beurtheilung des afademiichen Yehrers beruht daher häufig 
nicht auf Wiffen, jondern auf Hörenſagen und Klatich. 

Kann man da noch zweiteln, daß das afademiiche Berufungmwejen gründlich 
rejormirt werden muß? Cine mwohlthätige Reform jegt die Thätigfeit der geſetz— 
gebenden Faktoren voraus und dieje eine vorhergehende Aufklärung, die am Beiten 
durc eine parlamentarische Interpellation eingeleitet wird. 

Die wichtigiten Maßregeln, die eine Reform zu verwirklichen hätte, jollen 
in aller Kürze hier bezeichnet werden. 

l. Die Habilitation ift in Zukunft nicht mehr die ausichliefliche Angelegen— 
heit einer Fakultät. Wer ſich habilitiren will, reicht das Gejuch beim Miniftertum 
ein und legt ſechs mit der Schreibmajchine Hergeftellte Eremplare jeiner Abhand— 
lung dem Gefuch bei. Dieje unterbreitet das Minifterium ſechs Vertretern des Faches 
und bittet fie um ihr Urtheil Sind fünf Sechstel für Zulaffung, jv weilt das Mini» 
fterium den Kandidaten zum Zweck der mündlichen Prüfung einer Fakultät zu. 
Verläuft die Prüfung günjtig, jo fiedeit der Standidat auf ein bis zwei Jahre in 
ein Seminar für Hochſchullehrer über. Diejes wird von ſechs ehemaligen, als Ge— 
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fehrten und Dozenten geichägten Brofefjoren geleitet, die mit dem ſechzigſten Yebens: 
jahre ihre bisherige Thätigfeit aufgeben und unter Zubilligung eines höheren Ge- 
haltes und Ranges in die neue Thätigfeit eintreten. Bewähren ſich die Kandidaten 
dort, jo werden jte einer Univerlität fibermwiejen, mit dem Recht, dort fünf Jahre 
zu lejen; im anderen Fall jcheiden fie aus. 

2. Zwei von den ſechs Profeſſoren bereijen in jedem Semefter fämmtliche 
Univerfitäten und wohnen dort den Borlefungen und Uebungen der Brivatdozenten 
bei. Sie berichten dann über deren Thätigkeit an das Minifterium Da nun jeder 
Privatdozent in drei Semeſtern von ſechs verichiedenen, durchaus kompetenten 
Männern beurtheilt wird, fo gelangt das Miniftertum in den Befig eines Materials, 
da3 ihm bis jegt völlig fehlt. Heute hat es nur Zahlen über den Vorleſungbeſuch, 
die nicht viel bemeijen; denn ob Jemand viele oder wenige Zuhörer hat, hängt 
auch davon ab, vb man ihm gute Stunden gönnt, ihn „auffommen” laſſen will, 
die Studenten beeinflußt, und von ähnlichen Umftänden. Andere Informationen des 
Minifteriums jind hinfällig und tragen auch nicht jelten den Charakter des Klatjches. 

3. Hat der Privatdozent nad jünfjähriger Thätigkeit fein Ertraurdinariat 
erlangt, ift man aber mit ihm zufrieden, jo giebt man ihm ein Gehalt; jonjt ent- 
läßt man ihn unter Zubilligung einer Abjtandsjunme. 

4. Wird eine Etelle frei, jo jchreibt die Fakultät fie im Reichsanzeiger aus. 
Die einlaufenden Geſuche werden von der Fakultät geprüft und, mit einem Urtheil 
verjehen, dem Minifterium unterbreitet. Das Minifterium wählt unter den Bor: 
geichlagenen einen aus; kann es dem Urtheil der Fakultät nicht beitreten, jo erjucht 
es die Fakultät in einen feinen Entjcheid begründenden Schreiben um neue Borichläge. 

5. Die Borjchläge einer Fakultät gehen fünftig nicht mehr zur Ueberprüjung 
an andere Fakultäten. Die Berufungskommiſſion hat mindejtens vierzehn Tage 
vor der Wahl ihre Vorjchläge und ihre Informationen befannt zu geben. 

6. Zwijchen Habilitation und Uebertragung eines Ertraordinariates ſollen 
mindeitens jünf Jahre liegen. Falls der Ertraordinarius es wünſcht, können die 
Univerjitätinipeftoren auch jeine Vorleſungen bejuchen. Es jind Verhältniſſe denk— 
bar, die ihn zu diejem Wunſch drängen. Nur wer mindejtens jieben Jahre ein 
Ertraordinariat verwaltet hat, kann zum Ordentlichen Profeſſor vorgejchlagen werden. 

7. Die Kollegiengelder fliegen nicht mehr den Dozenten zu. 

8. Der Profeſſor jcheidet nach zurüdgelegtem fünfundicchzigiten Lebensjahr 
aus jeinem Yehramt; auf Antrag kann ihm in Ausnahmefällen geftattet werden, bis 
zur Vollendung des fiebenzigiten Jahres jeine Thätigfeit auszuüben. Eine weitere 
Fortſetzung ift zuläffig, wem fein Gejuch von mindeftens zwei Dritteln der Fakultät— 
mitgliedern unterjtügt wird. 

Eine eingehende Begrimdung dieſer Vorſchläge jpare ich mir für die Fortſetzung 
der Diskuſſion Wenn fie angenommen würden, damı würden die Klagen über die 
akademiſche Yaufbahn aufhören und zwijchen Univerjität und Regirung fünnte em 
freundlicheres, vertrauensvolleres Verhältniß entitehen Und deshalb empfehle ich noch 
einmal eine Interpellation im Landtag: feine Interpellation, die die Negirung oder 
ihre Bertrauensmänner blosftellen will, jondern eine Auterpellation, die aus den 
Schwierigkeiten heutiger Zuftände auf irgend einem gangbaren Weg herausführen ſoll 
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Mozart: Mörike. 
9 pſychiſchen Geſetze, nach denen die älteren ſchwäbiſchen Dichter ſchufen, 


haben ſich von Generation zu Generation in ſeltſamer Weiſe geändert. 
Schubart, Schiller, Hölderlin werden zur Dichtung von etwas Muſikaliſchem ges 
trieben, einen Ton, der fie in Schwung feßt, der jie fortreigt zu Werfen der Be- 
geifterung: es ift die Empfängniß eines Rhythmus, in dem oft anfänglich unbes 
ftimmte Inhalte jich entwideln, fi} ausleben, ſtürmiſch, gewaltjam, rhetoriih. In 
Hölderlin wird diejer Schwung gebrochen, wird das Muſikaliſche umgeftaltet, tie 
es fich in den Gedichten aus der Zeit des Wahnfinns zeigt: und was in der Seele 
Sciller, die ihre eigene Fortſetzung aus ſich heraus zu fpinnen immer bemüht 
war, al3 ungewiſſe Ahnung aufgejtiegen war, als das eigentliche Ziel ihres Lebens 
erfannt wurde, die naive Dichtung, wird num erreicht: über Uhland und Kerner 
hinweg in Mörife. Und kann man die Dichtungprinzipien der früheren Dichter 
einfad als Willen zur Antithefe bezeichnen, der immer gedanklicher Ihätigfeit nah 
jteht und jo auch jeinen Weg von unbewußter Berhätigung (Schubart) über be- 
mußte Gegenjegung von deal und Leben (Wieland, Schiller, Hölderlin) zur Phte 
lojophie Schellings und Hegels fand, jo ift jhon in Hölderlin ein plößliches er- 
jchredtes Jufammenraffen aller Dinge; und in Mörike ift dann der Wille zur Anti» 
theje ganz zurüdgedrängt: an die Stelle des Exrplofiven trat ein Genügen, ein 
Selbitbeihränfen, an die Stelle der Neflerion das Schauen. Man hat Schiller 
als einen fühnen Schiffer bezeidynet; will man dieſes Gleichniß fortführen, jo iſt 
Hölderlin der Wanderer zu nennen, Uhland der Spazirgänger; und man erinnert 
ji, dab Mörife eines feiner Schönsten Gedichte beginnt: „Hier lieg ich auf dem Früh— 
lingshügel . . .“ So ift in Mörife nicht mehr ein Mufifalijches, ſondern die Muſik. 
Mörikes Seele erichließt jich ganz in feinem Verhältnii zu Mozart. Seine Mu— 

fit gleicht nicht der Mozarts, aber fie ift eine, die zu ihr hinftreben muß, wie das 
männliche Prinzip zum weiblichen. Mozart „findet feine Inſpirationen nicht beim 
Hören don Mufit, jondern im Schauen des bewegteften ſüdländiſchen Lebens“, 
ſagt Nietzſche. Und ähnlich ſchafft Mörike, nur mit größerer Schwere, mit einer 
nördlichen, mehr männlichen Empfindung. Denn er begegnet der Muſik Mozarts, 
begegnet dem „Don Juan“, wie man einer Frau, einer Geliebten, einer Braut 
begegnet. Sein Berhältniß zu diejer Oper tit von einer rührenden Keuſchheit und 
Einfalt. Er hat um fie geworben fein Leben lang, mit der verließten Sehnſucht 
des Unmuitfaliichen. Sie ift ihm das Felt des Lichenden: der Traum. Ihn bes 
rüct das Zierliche, das Reizende, das Hipfende diejer Oper, das Vogelgleiche, das 
Veilchen- und das Nasminhafte, dann das Schaufeln in den Weijen des Mitleids 
und der Treue, den einzigen über jenen entjegenvollen Abgrund gehängten Brüden, 
aus dem die Welten der Geftorbenen geboren werden, und das Finale, von dent 
es heit: „Wie von entlegenen Sternenfreifen fallen die Töne aus filbernen Por 
jaunen, eisfalt, Mark und Seele durdyjchneidend, herunter durch die blaue Nacht.“ 
Sein äußeres ımd fein innerlichites Leben ift an dieſe Oper gehängt und von ihrem 
Einfluß kann man nicht hoch genug denfen. Niemand freilich dürfte wagen, in 
die feinen Füden zwilchen dem lebten und geiftigften Leben und der Sinnlichkeit 
eines reifen Menichen (er hatte ich mehrere Monate vor dem Beginn feiner Mozarte 
Novelle mit Luiſe von Speeth verheirathet) Hineinzutaften, ihr Berlaufen zeigen zu 
wollen. Nach diefer Novelle aber hatte jich jein Leben erfüllt; jeine Muſik hatte 


Mozart-Mörite. 153 


er gegeben, die in ihm war, und was der jchüchterne Füngling nie nur zu träumen 
magte: dieje völlige Eroberung der verhimmelten Mufif hat der reife, vom Glüd 
zu Diejem höheren Glüd gejteigerte Mann erreicht. 

Bieles läht fi) nur ahnen. Da tft der Feſtabend, als man im Theater 
den „Don Juan“ gab: mit feinen Freunden fit Mörike drin, die er mit leuchtenden 
Augen ftreift, während er mit Tönen angefüllt ift; und dann einige Tage, die in 
jein Yeben fallen, wie Sonne durch eine Reihe von Fenſtern auf den Boden fällt; 
und dann das gräßliche Sterben des geliebten Bruders, der im Keller hingeſtreckt 
liegt neben der ftummen Sterze: dieje drei Dinge, der Feſtabend, die Tage, der 
Tod geben eine Farbenzuiammenftellung, die vom Auge der Seele auf einmal er- 
faßt wird, wenn fie jpäter in der Erinnerung wiederfehrt; em Stüd, aus jeinem 
jonjtigen Leben herausgebrocden. Ein Alford, cine Harmonie, in denen Etwas von 
dem Stoff ift, aus dem die Seele gebildet ward. Eine Vijion, die bis zu dem 
Eindrud, daß alles Leben traumhaft ift, aufichwellen fan. Und dann knüpft fich 
Anderes an diejes Erjte: Bilder der Freundſchaſt. Wie Hartlaub auf dem ver: 
ftimmten Klavier de3 Piarrhaufes die Melodien jpielt, im Spielen ein heiteres 
Wort über den Jammerfaften fächelnd hinwirft und der Pichter mitlächelt; aber 
er hört in jeiner Entrüdtheit faum die ärgerlichen Fehler, er ift jich bewußt der 
Schönheit, die in Alledem ift, in diejem Bimmer und in dem Sommtertag bor dem 
Fenſter. Ein anderes Erlebniß: wie er jeinen Freund Strauß beſucht und fich 
Einer mechaniich ans vifene Klavier jegt, von ungefähr ins erjte Finale des „Don 
Juan“ geräth und die berühmte und ſchöne Zängerin, die Frau Straußens, die 
bald Mutter werden joll, aus der Erinnerung mitjingt: die bezeichneten Worte 
arhmen die ganze Keuſchheit des Dichters, der niemals bitten mag, ihm vorzu— 
ipiefen, wonach jeine Seele einzig dürjtet, weil er Etwas von der unendlichen Liebe 
zu diejer Mufif verriethe, die „einen Ueberſchwall von altem Duft, Schmerz und 
Schönheit über ihn herwälzt.“ 

Und daran knüpft jich Die legte Phaſe des Werbens um dieſe Mufif, die 
Erfüllung, die Hingabe, das Schaffen. Er hat zaghait um jie geworben, als er 
ieine Oper „Die Negenbrüder“ ichrieb, die dem toten Tonkünſtler ing Grab nad): 
geschrieben ift, die niemals mehr fomponirt werden kann, mit ihren weichen, vers 
langenden Berjen, mit dem erjten Finale, dem himmliſchen Chor, der mit filbernen 
Pojaunen erzählen müßte, wie der verewigte König num von Stern zu Stern, zu 
göttlichen Thaten. zu unfterblicher Yujt wallen darf. Und als Mann erfüllt er 
endlich alle Sehnſucht feines Schaffens: Dem vergötterten Künſtler gleichzukommen 
ihm näher zu treten, jo nah fich ihm zu vereinen wie einer Geliebten. Die Nos 
velle von Mozarts Reife nad) Prag ift eine myftiiche Hochzeitnacht; hier vermählt 
‚ ih die Mufif Mozarts, die tönende, der Muſit Mörikes, der jchmeigenden, die 
nur Worte hat, jie zu verbergen. Aller Zauber einer Braut iſt hier um Mozarts 
Muſik ausgegoſſen; fie giebt jih Hin in den Armen des abgöttifch Yiebenden. Hier 
iit das Schaffen Mörifes herausgejagt (aber mit welcher Zartheit!) und das Schaffen 
Mozarts errathen, erfannt; und mit welcher Lieblichkeit! Eine myftiiche Hochzeit 
von faum geringerem Prunf und faum minder ergreifender Sagenhaftigfeit, als 
die Bermählung des Zeus mit der Danae oder der Leda oder der Jo tft; eine 
Bermählung, die nur die nadte Geftalt des jchönen Weibes freiläßt, während der 
Bott zurüdtritt und fich feufch in ein Symbol verbirgt. 


Wien. Mar Melt. 
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Selbitanzeigen. 


Lafcadio Hearn: Kokoro. Deutſch von Bertha Franzos. Mit einem Bor: 
morf von Hugo von Hofmannäthal. Titelzeihnung und Buchſchmuck von 
Emil Orlif. Literarische Anftalt Ruetten & Loening, Frankfurt a. M. 1905. 

Aus der Borrede des Herm von Hofmannsthal: Die Blätter, aus denen 
fich Diejer Band zujammenjegt, handeln mehr von dem inneren als von dem äußeren 

Leben Japans. Dies ift der Grund, weshalb fie unter dem Titel „Kokoro“ („Herz“) 

verbunden wurden. Mit japaniichen Charakteren gejchrieben, bedeutet das Wort 

zugleih „Sinn“, „Geiſt“, „Muth“, „Entihluß*, „Gefühl“, „Neigung“ und „innere 

Bedeutung“, — jo wie wir im Deutichen jagen: „Das Herz der Dinge.“ a, 

wahrhaftig, das Herz der Dinge ift in Diejen fünfzehn Kapiteln; und indem ich 

ihre Titel überleje, jehe ich ein, dai es eben jo unmöglich ift, von ihrem Anhalt 
eine genaue Vorftellung zu geben wie von einem neuen Parfum, von dem Klang 
einer Stimme, die der Andere nicht gehört hat. Na, nicht einmal die künſtleriſche 

‚Form, in der dieje Kunſtwerke einer unvergleichlichen Feder konzentrirt find, wüßte 

ich richtig zu bezeichnen. Da iſt das Kapitel, das die Ueberichrift trägt: „Auf 

einer Eijenbahnitation.” Es iſt eine Heine Anekdote. Eine beinahe triviale Anekdote. 

Eine Anetdote, die nicht ganz frei von Sentimentalität- ift. Nur freilich von einem 

Menichen geichrieben, der jchreiben fann, und vorher von einem Menjchen gefühlt, 

der fühlen fann. Und dann tft da die Geſchichte der „Nonne im Tempel von 

Amida*“. Das tt fat eine Fleine Novelle. Und daneben das Kapitel: „Ein Klon 

ſervativer“. Tas tit feineswegs eine Novelle: Das ift eine Einficht, eine politische 

Einficht, zujammengedrängt wie ein Kunſtwerk, vorgetragen wie eine Anekdote; 

ich denke, es ift furzweg ein Prodult des Journaliemus, des höchſtkultivirten, des 

iruchtbarften und ernfthafteften, den es geben kann. Und daneben Dieje unver— 
gleichlihen Gedanfenreihen, die überichrieden jind „Die Macht des Karma“, in 
denen tiefe und jchwer zu jaffende Dinge wie aus tiefem Meeresgrund ans Yıcht 
gebracht und ancinandergereiht find. Das iſt Philoſophie, wenn ich nicht irre. 

Aber es läßt uns nicht Falt, es zieht uns nicht in die Oede der Begriffe. So tft 

es wohl Neligion. Aber es droht nicht, es will wicht allein auf der Welt jein, 

es laftet nicht auf der Zcele. Ach möchte es Botſchaft nennen, freundliche Bot: 
ichait einer Seele an andere Seelen, Journalismus außerhalb jeder Zeitung, Kunſt— 
werfe ohne Pfätenition und ohne Mache, Wiljenichaft uhne Schwere und voll Yeben, 

Briefe gejchrieben an unbefannte Freunde. 

Wien. Bertha Franzos. 
* 


Das Zengende. Verlag der Barke. Berlin SW. 11. 
Eine Probe: 
Die Mittagäfran. 
Aus ſchwülem Schweigen ftieg Sie jäh zum Tag, 
Als Mittag war. 
Ihr hartes blondes Haar 
Schlug gegen das Korn mit ſchwerem Schlag. 
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Shre blauen Augen ftarrten mich an 
Und griffen wie Krallen in mein Blut 
Und jie fragte mit lauernder Wuth: 
Was thuſt Du hier noch, Arbeitmann? 


Vom Himmel fiel ein jteinernes Blau 

Und preßte das Hirn mir in duntler Gewalt. 
Und immer höher wuchs die Geftalt 

Der drohenden, dumpfen Frau. 


Ta janf die Senje mir aus der Hand 

Und mein Kopf ftieß auf das Feld 

Und aufimir ſaß die ganze Welt 

In geilem Mittagsbrand. 

Und Wochen lag ich, bin’jegt ein Greis 

Und bin jet franf und man nahm mir mein Brot 
Und ich mähte doch damals auf fremdes Gebot — 
Ich wollte dody nit... E83 war dod jo Heiß... 


Adolf Grabowsky. 
* 


Häffers Gelegenheit:Storrejpondenz für Dorf: und Kleinftadtzeitungen. 
Dreöden N., Körnerſtraße 18. 

Was mid veranlaßt, mein Norreipondenz-llnternehmen, das ja, in Grunde 
genommen, eine Privat: (wo nicht Geheim-) Angelegenheit zwijchen mir und den 
betreffenden Zeitungleitungen it, hier öffentlich zu beiprechen, find — neben der 
Abficht, Propaganda dafür zu machen — zwei gemeinnügige Erwägungen. Ich 
habe häufig an ſolchen Zeitichriften und Unternehmungen mitgearbeitet, die fich in 
den Dienst lebensfähiger Reformideen gejtellt haben, und bejonders jolcher, die die 
Nejorm auf dem Gebiete der Zinnenerziehung (älthetiihen Kultur) als Ausgang 
alles Weiteren anjehen. Co oft ic nun für jolche Beitichriften arbeitete, hatte ich 
das peinliche Gefühl, daß meine und meiner Mitarbeiter Ihätigfeit, wenn fie auf 
dieje Fachzeitſchriften beſchränkt war, etwas Halbes und vielfach etwas Schiefes 
blieb In vielen Fällen hatte ich die Leberzeugung, daß meine Aufjäge und Stizzen 
für feinen Menjchen weniger nöthig waren als für Leer, die jchon angeregt genug 
find, um ein joldyes Sonderorgan zu halten. Wenn ich in Großftadtzeitungen Bes 
richte don ſozialen, äfthetiichen und politiichen Bewegungen veröffentlichte, ſchwebte 
mir ſtets das Bild vor, das, glaube ich, Turgenjew von der rujfifchen Kultur ge- 
braucht hat: „Zie gleicht dem Wagen, der im Engpaß fteden bleibt, während das 
Geſpann durchgeht.” Das Geſpann, die „intelleftuellen* Kreiſe der großen Städte, 
überfüttern wir mit blut- und muthbildender Nahrung und die Inſaſſen des Wagens, 
die überwiegende Menge des deutichen Bolfes, übergehen wir; jo wird die Kluft 
unaufhörlich erweitert. Welchen vernünftigen Grund giebt es dafür, daß die Deut: 
ihen, die auf dem Yande und in der Kleinjtadt wohnen (einerlei, 06 Bauer oder 
afademiich Gebildeter) durchaus Zeitungen haben müffen, die man, nach Abzug 
aller begründeten Eigenart, in der Mehrzahl als durchaus geiftig minderwerthig 
und gejchmadlos bezeichnen mug? Während Alle, die zufällig in der Großjtadt 
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wohnen, ſtets Gelegenheit haben, zujammenhängend und in fachgemäßer Form fich 
über die Beitangelegenheiten zu unterrichten? Man kann Manches zur Begründung 
anführen; aber wenn man die Einzelheiten kritiſch fichtet, jo läuft Alles auf einen 
Grund hinaus, den einzigen, der auch Stand hält: qute Zeitungen find eine Sache 
die heute nur ein großer Kapitaliſt herjtellen kann, und der ländliche Zeitungbefiger 
fann jie nicht bezahlen, Weshalb befaßt jich aber der Kapitalift fait nur in der 
Großftadt mit Zeitungsgründungen ? Weil die Großſtadt allein die Vorbedingungen 
für die erfolgreiche Organtjation ganzer, einheitlicher Zeitungen bietet. Dah etwa 
wirkliche Kultur für Ktleinftadt und Yand, wo gerade unjere jolideften Elemente figen. 
wie Mancher jagt, „zu hoch“ oder unangebracht oder gar ſchädlich wäre, fonnte viel- 
leicht zu behaupten verjucht werden, jo lange man, während einer gewiſſen Siedeperiode, 
Kultur mit Großſtadt-Nervenzucht verwechjelte, jo lange man das Neue für wid 
tiger als das Bleibende anjah. Heute nähern wir uns eher dem Wunſch, die Fähig— 
feit und Nothwendigfeit der gleihmäßigen Berbreitung im Bolfe geradezu als 
Kennzeichen echter Rultur anzuſehen. Wir verftchen unter Kultur nicht Die im 
euer der fortwährend brennenden Neugier erzeugte Glaſur des Großſtadtmenſchen, 
jondern das für jeden Volksangehörigen Selbitveritändliche, Nothwendige und Ges 
meinfame. Das fann nicht nur in Dorf und Kleinftadt „auch“ dringen, jondern 
muß es jogar im Sinn unjerer völfiichen Gejundheit. Den Weg dazu bieten eben 
von dieſer Auffaſſung getragene Korrefpondenzen. Darum jehe ich in meiner Nor: 
rejpondenz mehr als eine perjönliche Angelegenheit. eder Schriftiteller, der irgend 
die Gabe hat, zeitgemäße Ideen in einfacher Form auszudrücken, jollte eine jolche 
Korreipondenz herausgeben. Den Weg, auf dem die Reform-Bolfsprefle zu erreichen 
ift, zeigt mein Ruf: Mehr äjthetiiche, weniger politiiche Kultur! Die Preſſe werde 
der Yiteratur zuräcgegeben! Mehr Behandlung, aber bildende und gründliche, des 
dem GefichtsfreiS des jeweiligen Lejers Naheliegenden, weniger Nahäffung der 
politiihen Eitelfeiten der großen Zeitungen! Abichaffung aller vom politijchen 
Theil übernommenen Grundjäge für den literariichen Theil der Zeitung: alfo Abs 
ihaffung der O:berflächlichfeit, der Wahrheitbiegung zu Gunften vorgeiaßter Mei— 
nungen, des Ballaſts, der hochtrabenden Nusdrudsweife, furz der „Mache“. So 
verfuche ichs in meiner Korrefpondeuz zu halten; und ich winjche mir bet meinem 
nicht aanz leichten. Bemühen nichts ſehnlicher als: Konkurrenz. 


Tresden. 5 Hermann Häffer. 


Plein-Air. Kritiſche Studien. Wien, A. Schroll. 

Dieſe Eſſays haben, obwohl fie bei verjchiedenen Anläſſen einzeln veröffente 
licht wurden, einen inneren Zujammenhang und behandeln ſo ziemlich Die wich— 
tigften und heutzutage am Meijten beiprochenen Fragen auf dem Gebiete der Bil— 
denden Künfte. Ein gewiffer Werth wird ihnen dadurch zufommen, daß jie Die 
Anjichten eines ausübenden Fachmannes wiedergeben und daher von Praftijchen 
ausgehen, während das Meijte, was in diejer Art dem Publikum geboten wird, 
auf theoretiichen Grundlagen beruht und, mag es in jchrüftitelleriicher oder wiſſen— 
ichaftlicher Hinficht aucd, oft ſehr hoch zu ſchätzen fein, doch gerade in den ente 
icheidenditen fragen des techniichen Berftändniffes und des fachmänniſchen Urtheils 
gewöhnlich die gröbften Unzulänglichfeiten aufweiit. 


Wien, A. F. Seligmann. 
a Sir 
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\ Das Kaliſyndikat. 
> flingt nicht jchöner als Hibernia; hat aber mehr Ruhm gebracht. Herr 


Klemens Delbrüd, der neue Handel3minifter, fonnte in letter Zeit lejen, er 
jei gefchicter alS der Zange Moeller. Das will noch nicht viel jagen, jcheint einft= 
weilen aber richtig. Die Verſtaatlichung der wernigeroder Gewerkſchaft Hercynia 
ift jedenfalls klüger und anftändiger inizenirt worden als der Verſuch, die Hibernia 
zu erobern. Diesmal wurden nicht heimlich die Aktien aufgefauft und dann erft 
die Wünſche des Fiskus enthüllt; die Kontrahenten verhanbelten Direkt mit ein- 
ander und veröffentlichten die Sache, als fie einig geworden waren. Alſo ein vers 
nünftiges und reinliches Geſchäft; ohne Senijationen, aber von großer wirthichaft- 
licher Bedeutung. An die Berjtaatlichyung des Kohlenbergbaues wird, auch wenn 
die Hibernia fich endlich ergeben Kat, noch lange nicht zu denfen fein; mit Dem 
ftaatlihen Kalimonopol aber muß man immerhin als mit einer Möglichkeit rechnen. 
Der Anfauf der Hercynia ift ziemlich ficher. Preußen bietet für die tauſend Kuxe 
der Gewerfichaft einen Preis, der die höchfte Werthichägung des Kuxenhandels 
noch um zwei Millionen überfteigt. Eine Sewerkichaft repräjentirt an ſich zunächſt 
ja feinen apitalwerth, wie eine Aftiengejelichaft; da ijt ein Angebot von 30 Mil- 
lionen Mark jchon der Nede wert. Daß Hure nicht im offiziellen Börjenverfehr 
find, hat man wohl nie jo bedauert wie an dem Tage, wo die Offerte des Staates 
befannt wurde und die Hereyniakuxe, die jchon nach den erften Gerüchten um etliche 
taufend Mark theurer geworden waren, von 28 000 auf 30 000 Mark jtiegen. Wenn 
fie im offiziellen Verfehr wären, hätte man Wochen lang davon geiprochen; Da 
die Kalipapiere, mit wenigen Ausnahmen, aber nicht zum Börjenhandel zugelaffen 
jind, aljo auch nicht bejonders interejliren, war man mit der Sache jchnell fertig. 

Der allergrößte Theil der Hercyniakuxe ift wohl in ein paar feiten Händen. 
Schon deshalb ift nicht anzunehmen, daß die Gewerfenverfammlung fic gegen die 
Staatsofferte fträuben wird. Der Schaaffhaufeniche Banfverein, deffen Direktor Ober: 
Regirungrath a. D. Schroeder im Vorſtande des Kalibergmwerfes ist, hat Grund zur 
Freude, Erkelenz und Hercynia: mit ſolchem Gewinn in der Taſche fann man ſelbſt jehr 
ihlechtem Wetter ruhig entgegenjehen. Dem Fisfus liegt namentlich wohl daran, 
jeine Stellung im Kaliſyndikat zu flärfen, das auf dem Weltinarft nicht bejonders viel 
zu erreichen vermocht hätte, wenn feine Organijation nicht in der jtaatlichen Be— 
theiligung die jeite Stüge fünde, Tas müfjen ſelbſt die Monopolfeinde zugeben. 
Was wir ohne das Syndikat in Deutichland erleben fünnten, lehrte die Kaliipefus 
lation, deren Ausſchweifung, jeit die Lex Gamp bejteht, in der von der Muthungiperre 
frei gebliebenen Provinz Hannover geradezu beunruhigend wurde. Die Berheiligung 
des Fiskus am Syndikat war jchon bisher unter allen die größte. Sie betrug für die 
beiden fisfaliichen Ealzbergwerfe Staßfurt und Bleicherode 71,66 Taujenditel. Dann 
folgt Anhalt mit dem fisfaliichen Bergwerf Leopoldshall; Quote: 53,39 Tauſendſtel. 
An fiebenter Stelle fteht Hercynia mit 46,66 Taujenditeln; fommt fie, als Dritte, 
zu den jtaatlihen Gruben, dann fteigt die Betheiligung des Fisfus auf 118,32 
Taujenditel. Tas ift der achte Theil der gejammten Syndifatsproduftion. Der 
Staat wäre dann zwar nicht allmächtig, Fünnte in künftigen Konkurrenzkämpfen 
immerhin aber viel fiir den deutichen Kalibergbau thun. 

Im Frühjahr 1904 war das Syndifat der Auflöfung nah; daß es, als G. m. b. H., 
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auf fünf Jahre verlängert werden fonute, war nur möglich, weil der preufiiche Fiskus 
(im Gegenjage zumanbaltiichen) ſich mit der ihm zugewiejenen Quote zufrieden erflärte. 
Das mußte jelbft Der loben, der ftaatliche Eingriffe in Syndifatsangelegenheiten nicht 
immer gern fieht; denn in dieſem Fall war das Fortbeſtehen des Syndifates für den 
stalimarkt dringend nöthig. Bor fünfundzwanzig Jahren betrug unſer Kaliabjag 
610 000, heute beträgt er ungefähr 4 Millionen Doppelcentner, deren Verfaufswerth 
auf etwa 50 Millionen Mark zu beziffern ift. Bet jo rajcher Entwidelung ift eine 
fefte Organijation doppelt nöthig; nur fie kann jchädliche Ueberproduftion hindern. 
Dadurch, dag alljährlich neue Kaliunternehmungen entjtehen, ift das Syndikat ohne— 
hin jchon gefährdet, weil die Zahl der Betheiligunganiprüche beftändig Neigt und, um 
Produftion und Abſatz ins richtige Berhältnig zu bringen, die Quoten der älteren 
Mitglieder verkleinert werden müſſen. Die erfte Nonvention von Kaliwerken hatte 
im Jahr 1879 vier Iheilnehmer: Preußen mit Staßfurt, Anhalt mit Leopoldshall, 
das Kaliwerf Douglas in Wefteregeln und das Kaliwerk Neuftaßfurt; als das Kali— 
ſyndikat 1898 erneuert wurde, hatte es zehn, 1904 aber ſchon achtundzwanzig Mit- 
glieder. Und inzwiichen ijt jo viel gegründet worden, daß die Zahl der Betriebe 
ich gewiß mindejtens verdoppelt hat. Zu gleicher Zeit fteigt aliv die Yahl der 
Berheiligten und die der Konkurrenten. Die neuen Werke und Bohrgejellichafiten 
in bannover müſſen allerdings erjt zeigen, ob fie den Tag der Nentabilttät über: 
haupt je erleben und dann noch konkurrenzfähig ſind. Die Ueberſpekulation hat aber 
auch draußen ſchon Unheil geitiftet: fte hat das ausländijche Napital, beionders in 
England und Amerifa, wieder zum kampf gegen das deutiche Kalimonopol auf dem 
Weltmarkt gereizt. Diejen Angriff muß das Syndikat abwehren und deshalb ver- 
juchen, wenigitens den größten Ibeil der deutichen Broduftion in eigener Regie zu 
halten. Ferner muß es dafür jorgen. daß nicht mehr Berheiligungen gewährt wer: 
den, als der Marft und die Leiſtungfähigkeit der älteren Werfe ertragen fünnen. 
Das ijt Feine leichte Aufgabe. Taf der Staat an ihrer Bewältigung mitarbeitet, 
würde nüchterner beurtheilt werden, wenn nicht die Yandwirthichaft die Hauptab— 
nehmerin der Kaltinduftrie wäre und dadurch der Verdacht entſtünde, es handle ſich 
un eine Begünftigung der Agrarier. Doc joll man wirthichaitpofitiich vernünftige 
Mafregeln nicht tadeln und falſch nennen, weil hie auch einer in der Handelswelt 
unbeliebten Klaſſe nügen. Das Kaliſyndikat ift unentbehrlicy und ohne die Negirung 
nicht möglich. Much gegen jeine Preispolitit ift nichts einzumenden: im Gegenjag 
zu anderen Inſtuſtriekartellen jorgt es im Inland für niedrige Preiſe und entſchädigt 
jich durch höhere Auslandspreiſe jr dem geringen Gewinn in der Heimat. 

Tie Neuordnung des Kaliverkauſes in den Eymdifatsverträgen von 1898 
und 1905 hat den Umjag, au dem bejonders die Landwirthichaft betheiligt iſt, be= 
trächtlidy gefteigert. Bon den 41 Millionen Doppelcentnern reinen Kalis, Div das 
Syndikat im eriten Bierteljahrhundert abgejegt har, find rund 13 Miflionen für 
gewerblihe Zwecke, 25 Millionen aber für die Landwirthſchaft verwendet worden, 
die heute ohne Raltjalze nicht mehr exiſtiren kann. Die Frage, ob Deutſchland aus 
der Monopolftellung verdrängt werden kann, ijt aljo von höcyiter Bedeutung. Eine 
Huge Propaganda hat dem Kalidünger jo raich Geltung verichafft, da; man faum 
noch der (gar nicht jo fernen) Zeit Denkt, wo die Abraumfalze, die diejes Dünge— 
mittel liefern, einfach) weggeworfen wurden Die Snduftrie verwendet die verſchie— 
denſten Kaliverbindungen: in der Elektrotechnik, bei der Herftellung von Anilin— 
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farben und Zündhölzern, in der Glas», Alaun- und Pottaſchefabrikation; Aetzkali 
wird in der Bleicherei, Färberei, Seifenjtederei, Cyankali im Goldbergbau gebraudt. 
Ta iſt es nöthig, daß die Preisbemegung von Deutſchlaud aus Fontrolirt werden 
kann. Ein Staatsmonopol ift nicht möglich, jo lange immer neue Werfe gegründet 
werden; deshalb mußte der Fiskus wenigitens jeine Stellung im Syndikat befeitigen. 
Nur jo fann er Hoffen, innen die Einigkeit herzuftellen und die von den an Zahl 
beftändig wachjenden Dutfiders her drohende Gefahr zu mindern. Der Syudilats: 
vertrag gilt ja bis 1909; der Konflift mit der Gewerkſchaft Hohenfels (wegen kon— 
traftwidriger Berfäufe), in deifen Verlauf man mit dem Austritt dieſer Gewerkſchaft 
rechnen mußte, hat aber gezeigt, daß der Verband nicht vor erniten Mißhelligkeiten 
ihüst. Und nur die volle Einheit fann den Sieg Über ausländiiche Angreifer verbürgen. 
Das namentlich in der Zechen- und Hütteninduftrie fühlbare Streben nad) 
Zuſammenſchlüſſen fonnte fich im Kalibergbau nicht ſo raſch äußern, weil die über: 
ragende Stellung der beiden Staaten Preußen und Anhalt ein ſchwer überwind— 
liches Hinderniß bot. Jetzt aber find Doch bereits einzelne Fälle zu verzeichnen. 
Die Kaliwerke Aichersleben (Diskontogejellichaft) haben Schnidtmanns Gerechtſame 
bei Sollftedt (Thüringen) erworben; die Kaliwerfe Weſteregeln (Mitteldeutiche 
streditbant) jind der Gewerkichaft Roßleben verbündet; die Gewerkſchaft Burbach 
(Darmjtädter Bant) hat eine Betriebsgemeinichaft mit der Gewerfichaft Walbed; 
und die Gewerfichait Ludwig I]. (Delbrüd, Leo & Co.) hat die Majvrität in den 
hannoverſchen Kaliwerfen; die Gewerfichaft Hedwigsburg fucht ihren Beſitz zu ers 
weitern; Hohenfels und Hugo haben fich verbindet. Much hier bat das Etreben 
nad Konzentration aljo jhon Erfolge aufzuweiien. Daraus fünnte indirekt das 
Syndikat vielleicht VBortheil ziehen, wenn ihm die Furcht vor der verftärften Kon— 
furrenz Werfe zuführte, die bisher draußen blieben. Doch erichweren ſolche Anterefien- 
gemeinichajten die Erhaltung des Verbandes; und jie nähren die Hoffnungen offener 
und heimlicher Gegner. Zu den einunddreißig Mitgliedern des Syndifates gehört 
auch Heldburg, jeit die Darmftädter Bank fich ihrer angenommen hat. Ihre Quot 
iſt einſtweilen ziemlicd Kein und wird wohl erft erhöht werden, wenn die Rekon— 
itrufttion der Geiellichaft gelungen ift. Da ſelbſt die Leiter großer Banken nicht 
wiſſen, warum Direktor Dernburg jegt nach Amerifa gereift ift, fam das Gerücht 
auf, er wolle Heldburg an ein amerifanisches Konſortium verfaufen. Nibbert hat 
die Gewertichaft Einigfeit ja an die Virginia Chemical Company verkauft und 
auch über Heldburg jchon mit Amerikanern verhandelt. Herrn Dernburg ift aber 
nicht zuzutrauen, daß er auf diefem Wege fortichreiten will. Heldburg, deren fture 
jeßt nicht nur von den Darmitädtern, fondern auch vom Publikum beachtet werden, 
wurde auch im einer anderen Kombination genannt; e$ hie, ſie jolle mit der Teu— 
tonia vereinigt werden, an der Bleichröder und die Nationalbant betheiligt find. 
Ob aus Alledem Etwas wird? Herr Dernburg weiß zu ſchweigen und rüdjichtlos 
zu handeln. Fislus und Syndikat aber können nicht ganz ruhig in die nächſte 
Zukunft bliden, ehe über Heldburgs Schickſal entichieden ift. Die Hauptgefahr droht 
freilich von draußen. Schon jind die dDeutichen Kaliwerke Wallenſen, Thuiften und Du— 
ingen von Engländern gefauft worden. Engländer jollten auch einen großen Theil der 
Kure der Gewertichaft Eolling erworben haben. Diefes Eindringen ausländijchen Kapi— 
tals mußte ben Fisfus, der das deutſche Intereſſe wahrt, zu dem Verjuch treiben, 
durch den Anfauf der Hereynia jeine Macht im Syndifat zu vermehren. Ladon. 


* 


‚160 Die Zukunft. 


Theater. 


8— ola hat einmal, ſo ums Jahr 1880, gejagt, nach dem Sieg des Naturalis— 
mus (ihm bedeutete das Schlagwort einen klar empfundenen Sinn, ihm 
ganz allein) müfje dafür gejorgt werden, daß der Phantaſie, der adorable 
&cole buissonniere de l’imagination, auf dem Theater ein weiter Blaß ge: 
wahrt bleibe, ein Iuftiger, feenreichlich heller Spielraum, wo die Wirflichfeit 
fein Recht auf Achtung und Beachtung haben dürfe. Der entartete Roman: 
tiferiproß träumte ein Märchendrama von nie erihautem Wunderreiz: der 
größte Lyriker jollte es dichten, der größte Mufifer die Verje in Töne Fleiden, 
von den größten Bildnern das Gewand der Szene geliefert werden. 1880. 
Ungefähr um die jelbe Zeit bezeichnete Nietjches Spott als die Aufgabe mo— 
derner Kunſt: „Stumpffinn oderRaujch! Einjchläfern oder betäuben!“ Zola 
jah feinen Wundertraum nicht verwirklicht. Auf dem Weg aber, der and er: 
träumte Ziel führen fonnte, wurde es nach und nach lebendig. Zuerit wandten 
die Maler fich von der häflichen Wirklichkeit. Auf Puvis und Rochegroſſe 
blickte die Menge bald andächtiger ald auf Courbet und Bajtien:Zepage; in 
Deutichland fing Bödlin die Seelen; in England waren die Braeraffaeliten 
vom Marftgewühl umdrängt. Schüchtern zuerft, ſchnell dann abererdreiitet, 
folgten ein paar Poeten. Die Parnassiens wagten ſich troßiger wieder her: 
vor, Muſſet und Yamartine, deren Ruhm lange geichlummert hatte, Fonnten 
mit frijchem Kranz die Schläfe ſchmücken, Poö und Baudelaire wurden aus 
den Modergrüften bejchworen, die der Nabe umkrächzt und die fränfelnden 
fleurs du mal mit geilem Geranf umjponnen hatten, dem irren Genius Ber: 
laines entitand und wuchs die Gemeinde, jogar die innigen Chriſtmärchen 
Bouchors gewannen Beifall, weil das jhmächtige Talent den Ton der Zeit: 
ftimmung traf, und Maeterlind, deſſen entfleijchte Kegenden im horchenden 
Sinn angftvoll ſüße Schwingungen jchufen, jah eine jhwärmende Sefte um 
jein fahles Banner geichaart. Doch das Alles blieb Literatur, Etwas für die 
Eſoteriker, und wollte nicht Bolföfunft, nicht Mode werden. Wars denunicht 
möglich, auch in der deutichen Heimath einmal ein poncif zu ichaffen, ohne 
parijer Borbild das neue Modemufter zu erfinden, das endlich wieder den 
Maſſenanſpruch befriedigen fonnte? Schwarze und graue Stoffe gingen fürs 
Erſte nicht mehr; vielleicht war mit bunten, geblümten Geweben Etwas zu 
machen. Ein pfiffiger Herr, dem aus Gallien der Wind die Witterung her: 
gemweht hatte, dDurchblätterte flinfjein Germaniſtennotizbuch, lasda von maere 
und spel, erinnerte ſich, ohne Zola näher zu fennen, dab nad) Sturm, Drang 
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und rohem Naturalienius oft die findergemüthliche Welt derrofigen Wunder 
ſich aufgethan hatte, dachte an Perrault und Mujäus, an die Brüder Grimm, 
Hofmann und Anderjen und fam aus der Eouliffenluft dann mitder Kunde 
zurüd, aufdem Schaujpielmarft ſcheine die Konjunfturjettden Märchen gün— 
ftig und ein kluger Mann müſſe deshalb zunäßhft einmal Märchen machen. 

Das klang gar nicht übel. Märchen: da blieben die groben Alltags: 
konflikte eripart, die der Mafronenmagen des Publikums einftweilen nicht 
mehr verdauen mochte; da brauchte man den Leuten, aus deren Taſchen die 
Einnahmen rannen, nicht mehr die bitteren Wahrheiten zu jagen, die fie jo 
ungern hörten;da durfte man tändeln, jpielen und neden, die Bhantafie, das 
holde, ruhlojeSeelchen, durch ungemeſſene Weiten flattern lafjen und fonnte 
zu den Erftaunten doch immer jprehen: Wir haben von unjeren heiligen 
Grundjägen feinen einzigen geopfert; wir find dieSelben geblieben, ganz die 
Alten, nur eben auf neuer Bahn. Das war die Hauptſache; ſeit die Frucht 
des Jahres 1859 in die Scheune geichleppt ift und ein Heer von Zwiſchen⸗ 
händlern die Schäße Darwind und Marrens verhöfert, muß ſich Alles hie: 
nieden entwiceln und eöwäre die äußerfte Schmad), wenn inden Gang diejer 
determinirten Entwidelung, die Glauben und Willen, Staatund Kirche, Necht 
und Wiſſenſchaft raftlod wandelt, nicht auch die Kunſt eingezwängt werden 
fönnte. Natürlich muß die Gejchichte ſchnell gehen, weil man doch mit dabei 
fein will. Alfo zunächſt einmal Märchen. Man würde ja jehen, was dann 
weiter daraus entiteht. Nur: ganz jo einfach und leicht, wie man fie ſich in 
der eriten Freude gedacht hatte, wardie Sache am Ende doch nicht. Die echten 
Märchen, die ſchönſten, die niemals welfen, entblühen nadı langer, finfterer 
Winternacht mit den Primeln dem fruchtbaren Schoß der Volfheit, dem 
fi, wenn die Zeit erfüllet ift, leije aud) Mythen und Religionen entbinden. 
Den gemachten Märchen fehlt faft immer, wie den gemachten Blumen, der 
Duft;imihren fünftlichenKelchen jucht da8 Auge vergebens den feinen Blũthen⸗ 
ftaub und die feuchte Spur des Thaues, in dem der erite Strahl des Tages— 
geftirmes fich wohlgefällig jpiegelte und für die lange Reife ums Firmament 
erfrijchte. Auserwählten iftedgelungen, im Volksempfinden Märchen zu zeu— 
gen, über deren Zauber die laujchende Schaar dann gewöhnlich das Lob des 
Schöpferd vergab; doc der Wiege jolcher Märchendichter muß eine Fee von 
bejonderer, nur den Sonntagäfindern fichtbarer Art genaht jein, eine in 
ewiger Jungfrauenjugend prangende Mädchengeftaltmit Mohnblüthen im 
lichten Haar, einem ernst leuchtenden Kinderblid und zwei Schelmengrübchen 
neben dem firfchrothen Mund, ein liebliches Wunderwejen, halb Kind noch 
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und halb ſchon Weib, das dem Begnadeten mit keuſchem Kuß für die Reize 
der Märchenwelt den Sinn und die Sinne wedte. Der Glüdliche nur, dem 
ſolches Geſchenk jchon in die Wiegegeipendet wurde, wird jpäter wagen dürfen, 
mit der Phantafie erwachſender Volköfunftbedürfniffe den jchweren Wett: 
fampf zu beftehen. Mas dernuichternen Alltagsmenſchheit unfichtbar oder leb⸗ 
108 ſcheint, wird ihm ſichtbar und lebendig; Baum, Strauch und Pflanze ver— 
rathen ihm flüfternd ihr tiefſtes Lebensgeheimniß; er wird die Sprache der 
Thierheit zu Land, zu Waſſer und in den Lüften verftehen, ihr Jauchzen und 
Sammern, die weißen Sternlilien mit den blutrothen Staubfäden wie Alt- 
befannte grüßen, mit himmelblauen Tulpen trauliche Zwiejprache halten, auf 
die grüne Sammetdede ded Raſens fich wie einft in jein jchneeiges Kinder- 
bett ftredfen, den frohen Anruf des Hofhundes und des Rehs jcheu Fragenden 
Frauenblid verftändnißvoll und verftändlicherwidern und im weiten Märchen 
reich überall heimifch jein. Märchen gehören zunächft den Kindern. Und wie 
die Pſyche des Kindes bejchaffen ift, der die Phantafie des Märchenerzählers 
ſich anpafjen, deren Traum fie mitleichten Schöpferhänden ftreichelnd in Wirk⸗ 
lichfeit wandeln will, Das hat derSohn Wilhelms Grimm in zwei Säßen jo 
ausgedrüdt: „Es liegt in den Kindern aller Zeiten und aller Bölfer ein gemein 
james Verhalten derltaturgegenüber: fie jehen Alles ald gleihmäßig belebt 
an. Wälder und Berge, Feuer und Sterne, Flüffe und Quellen, Regen und 
Mind reden und hegengutenund böjen Willen und mijchenihn in die menſch— 
lihen Schickſale.“ Den Dichter dieſes zierlichen Völkchens darf die raube 
Wirklichkeit nicht fümmern; doch die Märchenwelt muß ihm heilig jein, mit 
ihrer Ordnung, ihrer Logik und Rangabjtufung, mit der bejonderen Sprache 
und dem unverbrücdjlichen Sittengejeß. Denn auch dieſe Welt hat ihre feften 
Regeln, die Jeden binden, jobald er ihre Gemarkung betritt; die Phantafie 
mag ſchweifen, in toller, jüher Trunfenheitumhertaumeln: die innere Einheit 
des ſelbſt geſchaffenen Organismus muß dennoch ftrengimmergemwahrt bleiben. 
Das Kind, das mit offenem Mund, mit vorauseilendem Auge und pochenden 
Schläfen auf die weite Reiſe ins Wunderland geht, achtet auf jeden Verſtoß 
doch ſo ſorgſam wie ein Ceremonienmeiſter bei der Defilircour; es verliert 
leicht, wenn der Erzähler auch nur miteinem falſchen Ton die Zauberſtimmung 
durchbricht, die Möglichkeit der Illuſion und ift, weil ed noch an die eherne 
Logik menſchlichen Handelns und an die Kraft des ungehemmt fchaltenden 
Willensglaubt,von infohärentemGejchehen undvonCharafterbrüchen nicht zu 
überzeugen. Diejem eigenfinnigen Verlangen nach innerer Einheitlichkeit, nach 
dem harmonischen Walten der feiten Gejehe einer kindlichen Teleologie und 
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Kaujalität muß der Märchendichter genügen; erft wenn erdieje ſchwere Kunft 
Ipielend zu meiftern vermag, hat er feine Hörer und hält fie, fann ihre un— 
verbrauchten Sinne durch dadgrenzenloje Reich der Geifter, Menſchen, Thiere 
und Pflanzen führen und, wo e& ihm juft beliebt, Raft machen, — bei Allem, 
was jchwebt und wandelt, fleucht und kreucht. Dann ift er der allmädhtige 
Herricher, der mit mildem Zauber jelbit die wildefte Tugend, Struwwelpeter 
und Suppenfajpar und jchlimme Mädchen, gewinnt. Dann aber folgen ihm 
in fein Himmelreich willig auch die Erwachſenen, denen von Muttertheild 
Gnaden die Gabe ward, für Stunden wenigitend wie die Kinder zu werden: 

Für jolches Werk waren die Herren jchlecht gerültet, die eben noch, in 
den Tagen deö Naturalismus und der comedie-rosse, ihren männernden 
Zorn an bourgeoijer Erbärmlichfeit ausgetobt hatten. Sie brachten zu viel 
Galle mit; auch, weil fie lange um Beifall gebuhlt hatten, zu viel Bemwußt: 
heit und eingejpreizted Düunfelerwejen;der Einfalt, deö froh gläubigen Kinder: 
finned war in ihnen zuwenig. Sie richteten getrüffelte Märchen an, bajtelten 
ſorgſam polirte Sächelchen zurecht, die den Bildungprogen behagten, weiles 
da Etwas zu deuten und, wenneine Anjpielung fam, auch wohl zu zwinkern gab, 
der frommen Märchengemeinde aber, Kindern und ftumm geborenen Boeten, 
nichts zu bieten vermochten. Daß haftige Mühen, in Warmhäuſern edle Spa: 
liermärchen aufzuziehen, aus Pappe, Leinwand, buntem Licht, Flittertand 
und feinen Verschen Herrn Omnes up to date eine Wunderweltzuthürmen, 
wurde auch faum ernft genommen. Da lodte Herrn Hauptmann, der oft ſchon 
mit Bewußtjein dem Stammeln der Zeitftimmung gelaujcht hatte, der Ver: 
ſuch, auch diejem neuen Sehnen nun Sättigung zu wirken. Ein Märchen, das 
jeinen berühmten Namen ins Land hinaustrug, durfte natürlichnicht jein wie 
andere Märchen; mußte das Höchfte und Tiefſte flammernd umfaljen, mit 
Himmelslicht der Menjchheitgroße Gegenstände beftrahlen und indem Kampf 
um die Weltanſchauung eine tape bezeichnen. Aber, ach, auch jein erites Mär: 
chen fonnteunverdorbene Kindergemüthernicht freuen. Warnicht einfach, nicht 
rein, nicht einheitlich und nicht klar; in feiner Welt ging es nicht ordentlich zu 
und alte, dem Kinderfinn heilige Sitte ward nichtgeachtet. Ein Kind, das mit 
wachen Auge umhergeblict und im Wald mit den Bäumen feine kleinen Zei: 
den und Freuden beplaudert hat, würde wohl jchon nad) dem erſten Satz, der 
von einer „tannenumraujchten Bergwieje“ erzählt, die Mutter mit der er: 
ftaunten Frage ſtören: „Mama, raujchen denndieTannen?“ DiejedsStaunen 
würde noch wachjen, wenn Rautendelein, das Elfenkind, wie eine gezierte und 
belejene Menjchentochter aus der höheren Klaffe jpricht und empfindet, wenn 
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der kleine Lauſcher dann glauben fol, dex dem fremdartigen Weſen aus fernem 
Menſchenland Gejellten nahe der Klapperftorch, und wenn die leichtfüßige 
Tochter der Luft am Ende gar diewider alle Märchenſatzung verſtoßende Mes: 
alliance mit dent triefenden Waſſermann schließt. Diejergräuliche, von Elfen 
und Faunen gefoppte Brunnengreis ergößt mit jeinem Duorarund Brefefefer 
eine Weile auch den Erwachjenen (denerguafendandenariftophanijchen Chor 
der $röjche und an den für Literaten heute noch lehrreichen Kronenftreit zwi— 
chen Aiſchylos und Euripides erinnert); bald aber wird er pathetijch, wird 
(wirklich) zum Raifonneur, jpricht, wie ein frommer Pfarrer, vom lieben Herr» 
gott, von Schuld, Opfer und Pflicht, und Framteine Weltanſchauung aus, die 
er unter Tang und Algen gewiß nicht erwerben konnte. Und was joll ein Kind 
mit dem faunifchen Waldgeift anfangen, der in diejer Fünftlich gefügten Welt 
die ungebundene Sinnlichkeit verförpert, leider eine kraftlos ſchwitzende Sinn— 
lichfeit, der alleö natürliche fremd ift und die mit ſchnödem Zotenſpaß ſich 
zum Vergnügen zu peitjchen jucht? Was mit der bärtigen Bufchgroßmutter, 
die, der ſtrotzend leibhaftigen Frau Holle jehr unähnlich, aldein geſpenſtiſches 
Symbol blutlosüber den Märchengrund hujcht, und mit der Elfe, die das enge 
Strumpfband am Kniechen drüdt? Nein: dem Kinderfinn erfchließt dieje 
Schöpfung fihnidht. Schon diepußfüchtige Sprache, dieunter Tannen lüftern 
nad) Brillanten ſpäht und einfachem Fühlen faft nie den einfachen Ausdrud 
findet, muß neugierigen Kinderfinn von ihren Grenzen jcheuchen. 

Die Koftbarfeiten, hie es drum früh, die ein fühner Schaßgräber aus 
dem dunklen Schacht der Volksphantaſie hier and Lichtgebradht hat, find auch 
nicht für die Kleinen beftimmt. Ins Ohr der Großen dröhnt diefe Ölodeund 
dieſes Märchens Goldgehalt ward geheimnißvoll am hellen Tag von einem 
Dichterphilojophenerichürft. Doch auch der Berftand der Verſtändigſten kam, 
wenn er den gehäuften Märchenräthjeln die Löſung fuchte, nicht viel weiter 
als die taftende Einfalt des Kindergemüthes. Alle erdenklichen Motive, aus 
allen Zeiten und Zonen, klingen an: die Kluft zwijchen hriftlicher Aſteſe und 
gewiſſenlos froher Heidenfraft thut fih auf, die alten Nomantiferabjurdi- 
täten on der Befreiung des Fleijches und vom qualvollen Künftlermartyrium 
tauchen aus thränenfeuchten Nebeljchleiern hervor, von einem Paſcha und von 
Eyfophantenjeelen, von Charons Kahn, von Balder, Freya undThor wird ge: 
iprochen, die Elfen, Faunen, Elementargeifter und Dorfbewohner beherrichen 
magiitral dad ganze Gebiet altnordijcher, griechiſcher und chriftlicher Mytho— 
logie und der ſieche Held träumt einen von mitleidigem Saliläerempfindenge: 
länftigten Sonnenfult, der den toten Heiland vom Kreuz erlöft und dendem 
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Leben Wiedergewonnenen zu lachender Maienluft ftimmt. Um diejes Werk 
zu ftücen, hat der Dichter aus den Reichöfleinodien des Poetenimperiums, 
aus Mythos, Sage, Dichtung und Philoſophie mit allzu flinfer Hand koſt— 
bare Kronjumwelen entwendet, die er dann doc) nicht zu einander zu ftimmen, 
zu feinem Gejchmeide zu einen vermochte. Erwollte um jeden Preis das Un— 
geheure jchaffen, das nie Erjchaute; er überichäßte feine Kraft und gab ein 
Gedicht, das, tra mancher lyriſchen Schönheit, mancher zarten Stimmung, 
den gebildeten Betrachter ſchon durch die barbarijche Miſchung ältefter und 
allerneufter Motive beleidigt und ald das Werk eines ernten und ftarfen Ta- 
lentes erft verftändlich wird, wenn man fi Doudans Warnerwort ind Ge: 
dädhtnigruft:C’estlaragedevouloirpenseret sentir audelädesaforce! 

Dieje Sätze habe ich vor neun Fahren, nad) der eriten Aufführung des 
Märchendramas, Die verſunkene Glocke“ gejchrieben. Sch wiederholefieheute, 
(faft wörtlich) weil ich, nad) der Aufführung des Glashüttenmärchens „Und 
Pippa tanzt!”, da8Selbe jagen müßte und weild mich unwürdig dünft, bei= 
nahe jhon Proftitution, einmal Gedachtem und Ausgeſprochenem, nur der 
reizpolleren Allure wegen, immer neue Ausdrucksform zu ſuchen. Auch das Citat 
aus dem Klagelied über das Elend der Univerſitätphiloſophie muß ich leider 
wiederholen. Schopenhauer ſpricht da von dem „‚verſchmitzten Kniff, dunkel 
(Das heit: unverftändlich) zu jchreiben; wobei die eigentliche Fineſſe tft, 
jeinen Gallimathias jo einzurichten, daß der Leſer glauben muß, eö liege an 
ihm, wenn er denSinn nicht verfteht, während der Schreiber jehr wohl weiß, 
daf es an ihm jelbit liegt, indem er eben nichts eigentlich Verftehbares (Das 
heißt: klar Gedachtes) mitzutheilen hat. Statt aufjedeWeije bemüht zu fein, 
jeinem Leſer deutlich zu werden, jcheint er ihm oft nedend zuzurufen: ‚Gelt, 
Du kannſt nicht rathen, was ich mir dabei denke!‘ Wenn nun Sener, ftatt zu 
antworten: ‚Darum werde ich mich den Teufel jcheren‘ und dad Buch wegzu= 
werfen, fich vergeblich daranabmüht, jo denfteram Ende, e8 müſſe doch etwas 
höchſt Gejcheites, nämlich jogar jeine Faſſungskraft Ueberfteigendes, fein und 
nennt nun, mit hohen Augenbrauen, jeinen Autor einen tieffinnigen Denker“. 
Dak Herr Hauptmann diejen Kniff mit Bewußtſein anwendet, glaube ich nicht 
(dad Moralijche verſteht ſichimmer von felbft,jagtederSchwahenniicher, der, als 
Deutobold Symbolizetti Allegoriowitfch Myſtifizinſki, dad Urmyſtagogiſch— 
Hintergründliche ſolcher Gedichte fo Iuftig verjpottet hätte) ; glaube aber, dab 
er gar zu gern weiter und namentlich tiefer denfen möchte, als jein Hirn frei= 
willig erlaubt, daß bei der Anftrengung ihm des Denkens Fadens zerreißt und 
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er im Finfteren rathlos dann, führerlos, in Haft weitertaumelt. Eine fleine 
Tücke mag imSpieljein;immerhin eine verzeihliche: dieZuverficht, das Gefolge 
werde fich bet dem abgerifjenen und wiederangefnüpften Wortgejpinnft ſchon 
Etwas denfen. So ward beim Glockengießer und beim Ritter Heinrich, bei 
Geyer, SchluckundKramer. Zecheluftiger Gefellen. „Ein tiefer Blick in die Na⸗ 
tur! Hierift ein Wunder: glaubet nur!“ Muß es immer ſo ſein? Muß ein Hirn, 
das für dialektiſche Prozeſſe ſo ungeeignet iſt wie je eins, ſichimmer wieder den 
Bau ſteiler Gedanfenpaläfte zumuthen? Alle find nad) dem Richtfeft, nach der 
Kranzrede ded Parlirers, eingeftürzt. Das Elfenmärchen, dad von Trunfenen 
einft neben das infommenjurable Fauftgedicht geitellt ward, gilt gerade den 
Gläubigſten heute ald eine Verirrung des Dichters (dem, erzählt man, jelbft 
die zuhe Glodenjpeije nicht mehr munde). Schluck ift verjchollen, Kramer 
und der Arme Heinrich zeigen fich nicht mehr auf dem Schaugerüft und der 
Verſuch, die Geyerburg durch einen Umbau zu retten, ift mißlungen. Schöne 
Ruinen find geblieben. Schade. Der Grundriß war eben faljch; das Funda- 
ment, die Örundmauer, von der Solneß jpricht, zu ſchwach, um jo viele Stod: 
werfe, jo gewaltigen Firft und fo hohe Thürmetragen zu können. Wer zu bauen 
anfängt, muß den Plan reiflich bejonnen und jeden Raumfünftlergedanfen 
bi8 and Ende gedacht haben; jonft hält fein Gebäude ſich nicht. 

So gehts nun auch dem Glashüttenmärcdhen. Diesmal iſts erit recht 
nichts für Kinder (und ich will heute die Frage nicht ftellen, ob man das dem 
Kinderfinn ganz Unzugängliche ein Märchen nennen joll). Was fieht der Er— 
wachſene? Pippa ift die Tochter des italieniſchen Glastechnifers und Gau— 
neröTagliazioni, derbeim Falſchſpiel ertappt und, als er den Raub mitblanfer 
Klinge vertheidigt, von der Wuth der Ausgeplünderten erjchlagen wird. Den 
ſeltſamen Neiz des grazilen, tanzluftigen Südlandfindes ummwerben drei 
Männer: der tüchtige, praftische, faft weltmännifche und gutmüthige Glas: 
hüttendireftor;der plumptäppijche, einem böjen Waldmenjchen ähnliche Nieje 
Huhn, der als Glasbläſer ein Künftler war und jet, ohne Arbeit, mit einer 
Dohle und einer Ziege in einer verfallenen Gebirgshütte hauft; der reijende 
Handwerksburſche Michel Hellriegel, ein blonder, blaffer, ſchwächlicher Phan- 
taft, der taujend Schwänfe und zehntaufend Wunderträume im Kopf hat und 
auf dünnen Beinchen ftradsind Land der Schönheitund hohen Kunft ftampfen 
will. Alle Drei entzückt PippasTanz; mit ihr ſich im Reigen zu drehen, wagt 
Huhn nur,derrothborftigeBär. Derſchleppt ſie auch, in der Wirrniß der Mord⸗ 
nacht, aus der Gebirgsſchänke durch Eis und Schnee in feine Hütte. Erwill ihr 
nihtöthun, fienichteinmal unſanft berühren ; nurbei ihm jollfiebleiben. Das 
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Mädchen bebt, weint, kreiſcht, fleht vor dem Reiſigfeuer zur &ebenedeiten: der 
Rieſe ſitzt feſt in ſeinem Wahn, nurdie Gegenwart jo holder Jugend fünneihn 
vordemWüthender&lemente,demDräuen desSchidkjaldihügen.KeinAusweg 
öffnet ſich, fein Spältchen, durch dad eine Flucht möglich wäre. Da guckt Michels 
Blondkopf durchs Fenſter; der Ausgefrorene, der noch das Fürchten nicht lernte, 
ſucht im eifigen Morgengrau ein Obdach. Huhnrennt, um den läftigen Störer 
zu verjcheuchen, mit einem Knüppel hinaus: der Handwerksburſche kann ein⸗ 
treten und Kleinpippa befreien. Raſch ſchlagen die jungen Herzen im jelben 
Takt; ald Michel die Dfarina, die er für feinen lebten Thaler erhandelt hat, 
an den Mund jeht, entichwindet dem Tanzbräutchen alles Leid in die fteigen- 
den Morgennebel; und fort gehts nun, innig verfchlungen, unterm Srühroth 
derMinterfonne. Huhn bleibt unfichtbar. Nur einen wilden Schrei hören wir 
von ihm noch; einen Schrei, der, jagt Michel, „Freude für Alle“ bedeutet. 
In einer verfchneiten Baude jehen wir dad Paar wieder. Bei Wann, einer 
„mythiſchen Perjönlichkeit”, der ein ftummes Faktotum dient. Dorthin ift 
der Hüttendirektor geflettert, um nach der verjchwundenen Pippa zu forjchen. 
Sieht, aldfiemitihrem Gefährten (der am Rettungfeilerft aus Schneeſchluch⸗ 
ten geholt werden muß) herbeigezaubert ift, daß jeinem alternden Herzen hier 
nichts zu hoffen bleibt, und geht. Huhn ift dem Paar nachgeftiegen, verſteckt 
fi, ringt mit Wann, der ihn jchnell überwältigt, lockt, da der Zauberer das 
Studirzimmerverlafjen hat, mit leßterSchmeichelfraft die zierliche Pippa noch 
einmal zum Tanz: und Beider Auge bricht. Michel merkt nicht, daß ihmdie 
Liebſte ftarb. Er hat, troß des Zauberers Warnung, mit jeinem Inftrument 
zumZodestanzaufgeipielt, hat, als den Beiden der them verfiechte,dasAugen- 
licht verloren und wird, mit der Dfarina am Mund, von dem Diener nun, 
vom Stunmen der Blinde, hinaudgeleitet, — dem Glanz, derSchönheit ent: 
gegen. So wähnt er. Nach Benedig gehts, in die Heimath der Glasbläſerkunſt, 
wo vorMarmelpaläften gliternde Gondeln ſich wiegen. Dort wirder Waſſer 
mit jeinen Händen zu Kugeln ballen und aller Künfte tiefited Geheimniß er- 
fahren. Traurig klingt feine Weiſe; doch das feuchte Auge lacht. Pippa lebt 
ihm, ſchmiegt ſich an jeinen Leib und wird ihm tanzen, jo oft ers begehrt. 
Das ſieht unjer Blid; und die wirre Bilderfolge wird ihm nicht dia: 
phan. Aus eigener Kraft hält fich diefe Gefchichte nicht aufrecht; und follte 
doch. Auch wenn dad Höchfte und Tiefſte hineingeheimnißt ift, muß ein Ge: 
dicht dem zum Errathen von Räthjeln nicht erzogenen Sinn offen fein. Als 
Goethe das Helenafragment ausdem Fauftan Cotta jchicte, jagte er zu@der: 
mann: „Die Philologen werden daran zu thun finden. Aber Alles ift finn: 
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lich und wird, auf dem Theater gedacht, Jedem gut in die Augen fallen. Und 
mehr habe ich nicht gewollt. Wenn ed nur jo ift, dab die Mengeder Zujchauer 
Treude an der Erjcheinung hate dem Eingeweihten wird zugleich der höhere 
Sinn nit entgehen.“ Vor dem Glashüttenmärchen ftellt fich die Freude an 
der Erſcheinung nicht ein. Nichts „ftimmt“ ; und Alles müßte aufs Härden 
ftimmen. Unſer Blick wird unftet, jchweift, ftatt andächtig zu weilen, zurüd, 
möchte vergleichen, ind Klare fommen: und nirgends wird ihm Raſt gewährt. 
Das Ohr,das ſymphoniſche Pracht erhoffte, horcht halb nur noch auf den An: 
prall wüfter Diaphonie. Was will und Diejes? Was iſt hier gemeint? Im 
GetümmeljolherZweifelöfragen verröchelt die finnlicheMejenheitaller Kunft. 

Kein Berftändiger wird Symbolen und Allegorien das Theaterthor 
jperren.Ariel,Euphorion und Phorkyas, die Mütterund dietheffaliichen Heren 
heißen wirgern willfommen und freuen und derrepublifaniichen wie der mon⸗ 
archiſchen Walpurgisnacht. Nur muß der Spuf auch wirklich Etwas bedeuten; 
unddie Schatten müffen, außer ihrer ſymboliſchen Bedeutung, einden Sinnen 
erfaßbares Reben haben. Freut der Naivfte fich nicht an dem von der Klug: 
heit durchs Karnevaldgewühl gelenkten Elephanten, an Wagners Homunfel- 
züdhtung? Das Glashüttenmärdhen läßt beide Wünſche unerfüllt. An fich, fo, 
wie es von Geficht und Gehöraufgefangen wird, bietet es nur ein wirres, nicht 
jelten freilich holde8 Schemenipiel. Und die Bedeutung? Daß Pippa die junge 
Schönheit ift, die Lebensblume, die Jedem zwar anders heißt, Kunit, Sinnen» 
luft, Traum, Fortuna Virgo, die Kugelläuferin, und nad} der in Sehnjucht 
doch Alle die Handreden, merken wir bald. Warum aber ift fie eined Betrügersd 
Tochter? Warum ftirbt fie an dem Tanz mit einem verwilderten Künftler, der 
fie auf jeine ungeſchlachte Weije doch zu Feufcher Gemeinſchaft begehrte, und 
läßt der plößlich erblindenden Menjchheit nur die Sllufion ihres Lebens noch? 
Und wer ift Wann? Der Herrgott in mythilcher Berjon? In meinem Haufe, 
ſpricht er, find viele Gaſtkammern; aufs Wort faft wie der himmliſche Vater des 
Marienfindes. Weit dann wieder auf den Mächtigeren, der nach ihm fommen 
wird; ungefähr in Ton deö Täuferd. Verheiht, unter allerlei Hokuspokus, 
dem Direktor eine vitanova: und dem Armen tagt doch fein neues Leben. 
ft, der Uralte, Weile, Klare, dem Menjchenjeelen nur Gondelichiffchen find, 
von Pippas halbwüchligem Reiz jo gepadt, daß ſich ihm das Greiſengeſühl 
verwirrt. Und läht und Sätze hören wie diefe: „Hier ift Feine Gnade! Hier 
raſt der giftige Zahn und der weißglühende Wind, fo lange er raſt! Hier kel— 
tern typhoniſche Mächte den gellenden Dualjchrei rajender Gotteserfenntniß. 
Blind, ohne Erbarmen, ftampfen fie ihn aus der heulenden und vor Entſetzen 
ſprachloſen Seele aus.“ In einen ftürmenden Ozean, ſpricht er, find wirhin- 
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eingeboren und können uns nie anders fühlen als in ſchwankender Schiffs— 
kabine. Das iſt alte, doch immer noch brauchbare Weisheit. Muß vom Meer 
des Unſinns her deshalb aber der Pharus leuchten? DerHerrgottenthüllt ſich 
in anderem Glanz; und ſelbſt ein Prokuriſt des Höchſten vermöchte noch mehr 
als dieſer eitleSchwäter, dem, jo lange wir ihn auf feinem Gemeinplaßejehen, 
eigentlich Alles mißlingt. Wer ift diefe „mythiſche Berjönlichkeit” aljo? 

Ich will nicht weiter fragen; thäte es nicht, auch wenn der Dichter nicht 
ſchon geantwortet hätte. Herr Hauptmann hat ſeit manchem Jahr die Ge: 
wohnheit angenommen, dieWonne und Qual trächtiger Zeit dem berühmten 
Herrn Holzbock audzuplaudern. Er fünnte jagen, wie Goethe: „Bom Publi— 
fum mag ich nicht8 hören. Die Hauptjache ift, daß es gejchrieben jteht: mag 
nun die Welt damit gebaren, jo gut fie fann, und ed benußen, jo weit fie ed 
fähig iſt“. Doch er will den rajchen Erfolg, den greifbaren; und wurde, da 
er auch diedmalausblieb, wieder geſprächig. Wenn ſich ein Dichter entichließt, 
über jein Werk zu reden, muß jein Wort Klarheit ſchaffen; ſonſt iftesdreifach 
von Uebel. Doch was Herr Hauptmann dem Bertrauten gejagt hat, ift genau 
jo unflar wie jein Gedicht; ſtimmt in den wichtigften Theilen gar nicht einmal 
mit den fichtbaren Vorgängen diejes Gedichtes zujammen. „Ich wollte das 
Symbol der Schönheit in feiner Macht und Vergänglichkeit in den Mittel: 
punfttellen. Dierohe Kraft beſiegt, wie jo oftim Leben, auch in meinem Mär: 
chen die zarte Schönheit. Taufendejunger, ſchöner Mädchen werden in der pro= 
fanen Wirklichkeit von alten Korybanten begehrt und zu Grunde gerichtet. 
Ic dachte an eine Vermählung des deutſchen Genius mit dem Ideal jüdlän- 
diicher Schönheit“. Im neuften Märchen begehrt und befiegtrohe Kraftnicht 
dieSchönheit. Dieaber jtirbt und der deutiche Geniuserblindet und verfriecht 
ſich in einen Trugwahn. Auf diefem Wege fommen wir nicht weiter. Der 
Dichter verwahrt ſich gegen „fühle Reflerion“. Kühl braucht fie nicht zu ein; 
doch muß Gedachtes fich jchliehlich nachdenken laffen. Sch kanns nicht. Mir 
ift dieſe Glasbläjermär undurchfichtig wie eine Tintenflajche ; und die feinften 
Wunder der ars vitraria experimentalis lächeln aud) dem nicht mit einem 
Diaphanojkop bewaffneten Auge. Mich ärgert das Spiel mit großen, vom 
Hirn nicht verarbeiteten Worten und unverftandenen Begriffen, dad Wieder: 
käuen erlejener Abjurditäten und die Sucht, dad Denfvermögen umd dieBild- 
nerfraft fünftlich zu fteigern, jo jehr, daß jelbit die Reize des Gedichtes mir 
in folder Berjtimmung nicht den Troſt heller Kunftfreude gewähren. 

An ſolchen Reizen fehltsdiesmal nicht (Fehlt e8da nie, wo Herrn Haupt: 
mann ein Werk völlig mißlang). Der Gebirgswinter lebt und das Eis fun» 
felt von einem Strahl der Lidoſonne. Wir hören die &lemente (wie ihr Wal— 
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ten und Weben, mit mufifalijchen Geräufchen, in Wirklichkeit und Phanta- 
jtif hineinlangt,.ift das Feinfte an dem Gedicht). Die Angft des frierenden, 
von allen Schauern nächtiger Bergwildniß umheulten Kindes ift meifterlich 
gemalt. Zagliazoni hat Bhut und Nerven, der Hüttendireftor ftroßt von Bi- 
talität und Michel, der Poet, dem ſchließlich nicht8 bleibt als die ewig junge, 
Schönheit ſchaffende Phantafie, ift in dererften Stunde jo fnabenhafterlebens- 
gierig, jo wundervoll närrijch, daß die ſchönſte Provinz im Reich Eichendorffs 
und Schwinds ich dem entzückten Auge aufthut. Sammerjchade, daß ſo viel 
! Kraftund AnmuthineinerNuine berfünmern muß.C’estlaragedevouloir 
penser et senlir au delä de sa force. Müſſen die Luftichlöffer, die Herr 
‚ Hauptmann und baut, von den tiefften Erdklüften denn immer bis an den 
höchſtenWolkenſitz ragen ? Er iſt nicht der Mann, neue Weltanſchauung zu dich: 
/ten und Gigantenpaläſte zu thürmen. Iſt auch fürdie Bakkalaureusrolle nicht 
/ mehr jung genug ; nicht auf fein Gehei wartet dieSonne,um ausden Schleiern 
zufteigen. Sein Unglüdift, wie heute faft jedes Gefrönten, jein Hof. Der erfte 
redliche Menjch,dem er das neue Märchen vorlas oder zu lefengab,mußtefagen: 
„Dad ift eine ungemein reizvolle Skizze, doch fein fertiges Werk. Das müſſen 
Sie, mußt Du mindeftend noch einmal von Grund aus umformen; jo lange 
dran arbeiten, bis feine Klinze mehr bleibt, Alles fi zum Ganzen fügt und 
von jeder Seite jo durdhfichtig ift wie die Kelchblume von Murano.” So ein: 
fach iſt nämlich die Sache: das Drama ift unklar, weil ed unfertig iſt. Fünf— 
zig Sahre lang hat Goethe den zweiten Fauſttheil befonnen und immer wie: 
der dran gearbeitet. Und war Goethe. Troßdem freilich nicht zu ftolz zu dem 
nüchternen Belenntniß: „Für das Theater zu jchreiben, ift ein Metier, das 
man fennen joll, und will ein Talent, das man befiten muß. Beides ift jel- 
ten; und wo es fich nicht vereinigt findet, wird jchwerlich etwas Gutes an den 
Zag fommen.“ Herr Hauptmann, deſſen Schaffenöfraft (man darfd vielleicht 
noch laut jagen) doch nicht goethijch tft, wirft ein Gedicht, dad die Tiefen und 
Höhen des Menſchheitbewußtſeins, Menjchheitjehnens umfaſſen joll, in zwei 
furzen Herbitmonden hin und bringtö ein paarWochen danach auf die Bret- 
ter. Warum ? Weil „die Saiſon“ ſonſt verloren wäre? Nicht gern möchte ichs 
glauben. Dder weil die Kureten Schwerter und Schilde erflirren lafjen und 
in rajender Begeifterung brüllen: Auch Diefesgelang Dir, wie nie noch einem 
Meiſter, und wieder ward Göttliches und geboren? Der Hofgefahr entgeht 
jelten Einer. Der Dichter des Grampton mühte aber wiſſen, daß Brannt: 
wein nicht die Schöpferfraft mehrt. Und der Dichter der Pippa hat jelbft ja be: 
klagt, dab Korybanten allzu oft ſchon die zarte Schönheit erichlugen. M. 9 
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ON er Aufenthalt iſt durchaus nicht jo übel, wie wir erwartet hatten. Land: 

> Ichaftlich ja jogar, was der Berliner tadellos nennt. An falten Tagen 
permißt Unjereins dieWohlthat heizbarer Zimmer ;wohnt jonft aber leidlich. 
Wenn die Seewaflertemperatur dad Baden erlaubte, bliebe unjerem äußeren 
Menſchen nicht viel zu wünſchen. Ich habe, außer dem neuen Heyfingbud) 
und den Sources inediles de l’histoire du Maroc (vom Öberitlieutenant 
De Caſtries; reichteinftweilen aber nur bis an die Schwelle des fiebenzehnten 
Sahrhunderts), ein paar Bändchen Biömard mitgenommen und, wie alten 
Xered, wieder die biarrißer Briefe gejchlürft. „Iedes Feniter mit Balfon und 
Vorhang, jeder Balfon mit ſchwarzen Augen und Mantillen, Schönheit und 
Schmutz; auf dem Markte Trommler und Pfeifer und einige Hundert Weiber, 
‘alt und jung, die unter ſich Fandango tanzten, während die Männer, rauchend 
unddrapirt, zujahen. Man badet indurdfichtig flarem Waſſer, ſo ſchwer und 
jalzig, daß man von jelber obenaufjchwimmt. Die grauen dermittleren und 
unteren Stände find auffallend hübjch, mitunter jchön ;die Männer mürriſch 
undunhöflic. Und die Bequemlichkeiten des Lebens, an die wir in civilifirten 
Ländern gewöhnt find, fehlen. Sch mag in diejer Hinficht lieber in Rußland 
reifen aldin Spanien.“ (Ganz jojchlimm iſts nach vierundvierzig Jahren nicht 
mehr; die „Prellerei in den Gaſthöfen“ iſt geblieben, die „Schweinerei auf 
gewilien unentbehrlichen Einrichtungen“ aber jo ziemlich bejeitigt;wie über- 
all,wo Engländer den Bionierdienit bejorgt haben. Morgens, mittags, abends 
seeundum ordinem englijche Mahlzeiten ; mit bejonderer Borliebe für To— 
- maten, die ich num ſchon injeglicher Zubereitung fenne.) „DieSpanierinnen 
find hübjche Kinder der Wildniß, mit ſchlechten Manieren und viel Hang zu 
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Put und Flitter. Bom Morgen bid zum Abend mit aufgeftecften Kleidern, 
glodenartigen Reifröcken und baskiſchen Hüten; Alles in den bunten Farben, 
die der Negenbogen liefert: benähtes Weit mit Scharlad, Violett, Schwarz 
und Lila; viel Fächer: und Augenjpiel, tiefe Stimmen und dreiſtes Weſen, 
wie weibliche Stierfechter.“ Das kann man hier im Süden nod) jetzt mand;- 
mal haben. Muß eö aber jchon juchen ; denn was irgend auf ſich hält, hatfich 
gehörig europäiſirt. Im Ganzen, wie gejagt, recht erträglih. Sämmtliche 
jungen Beine von den Briten fürs Golfjpiel eingefangen. Wir Aelteren von 
zwei Muſikwomen getröftet. Wenn man in jolchem nach, wie esjcheint, ewi: 
gen Geſetzen der Schönheit möblirten Drawing-Room ſitzt und Schubert oder 
Chopin hört, weiß man bald nicht mehr, ob man in Suffer oder in Tſchili, 
neben der Cheopspyramide oder drei Schritte von der Herfulesjäule hauft. 
Tritt man heraus, dann erinnert Einen freilich der von allen Seiten ſichnei— 
gende und beugende Reſpekt daran, dab man die Ehre hat, Mitglied der hoch— 
wohllöblichen Konferenz zu jein. Zu unjerem Heil wird der devote Eifer durch 
die allgemeine Trägheit gedämpft. Die lullt jehr angenehm ein; man jpürt 
fie noch durch die Riten der dünnen Hotelwände. Selbft das Nitshewo des 
Ruſſen ift nicht jo jorgenlos beruhigend wie das „Morgen“ des Spaniers. 
Menn die langweilige Depejchirerei nicht wäre, ließe die Sache ſich als Ner— 
venfur nehmen. Nurjchade, dab man dazunichtdieBadejaijonausgejucht hat. 

Die erleben wir hier vielleicht aber auch nody. Zwei Monardhengeburte- 
tage haben wir jchon gefeiert; beeilt fich Alfonjo, dann können wir incorpore 
zu jeiner Hochzeit fahren. Das anglo:|panijche Eyndifat, das ung hergelotit 
hat, muß wünjchen, uns möglichft lange zu halten. Ihr zu Haus ahntnatür: 
lich nicht, warum und wie gerade Algefiras zu der Ehre fam. Wirthichaft, 
Horatio! Herr Montero Nios, der vopige Minifterpräfident des Knaben Al- 
fons, ift Großaftionär der Öejellichaft, der das erite Hotel des Städtchens ge— 
hört, und jein Nachfolger, Herr Moret, war Syndifus der Finanzfonforten, 
die hier die Stätte profitlichen Wirfend gefunden haben. Möglich, dab aud) 
der Weingroßhändler und Kafferncirfusbejucher Sanchez Romate, der erft, 
ſeit er eine Witib diejes hochflingenden Namens heimgeführt hat, Herzog 
von Almodovar heißt, in diejer Schönen Gegend Sejchäftsinterelfen hat. Se: 
denfalls haben die beiden Excellenzen jehrtüchtig operirt. Die Hotelaftien find 
Ichon recht nett geitiegen; und wenn die Geſchichte noch lange dauert, kann die 
Weltreflameausdem Neit ein Weltbad und ausdem Sibraltarbe;sirfein Gold» 
grübchen machen. Und nach dem bishergewählten Tempo ftehts ja aus, alsjollte 
die Angelegenheit ungemein lange währen. Perjönlic habe ich nichts dagegen. 
Kleine Thierchen beläftigen ung einitweilen noch nicht, dieTomatenhäufung ift 
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der Verdauung förderlich und die Gejellichaft nicht unintereffanter ald um 
dieſe Zeit in Monte. Caſſini erzählt jehr hübſch von Li-Hung-Tſchang und 
non den Eitelkeiten des Herrn Roojevelt (der drüben nicht jo ernjt genommen 
wird wie, hélas, bei und); und fein Zweiter, der Nufje aus Tanger, hat feine 
Chehälfte mitgebracht, die hier, weil fie ald Srau von Kolemine ein Weilchen 
dem heifiihen Großherzog angetraut war, in der erften Woche ald great 
altraction wirkte. Auch die übrige Menjchheit Fann ſich jehen laſſen. Vis— 
conti:Venoita, ami et allie (weſſen ?), allerdings einigermahengejchwollen ; 
mit dem jchlecht verhehlten Streben, die Bismardrolle des chrlichen Maf: 
lers zu jpielen, für die doch wohl mehr pupillariſche Sicherheit nöthig wäre. 
Das Ganze aber auf adytbarem Niveau. Das internationale Sournaliften: 
corps, das ſich anfangs die Seele aus dem Leib telegraphiren wollte, hat, jeit 
jeine erften Etürme abgeichlagen wurden, eingejehen, daß bei und nichts zu 
holen ift, läßt uns links liegen und hält ſich an die biederen Mauren, dienod) 
aufden Leim der Interviews friechen. Und natürlich auch noch viel beſſer lügen 
ald ein Europäer der höchiten Grade. Dieje Drientalen find überhaupt das 
Unerfreulichite, was wir hier Haben. Hinter der Batriarchenfafjade wohnen 
hölliſch geriebene Sterle. Die Einbildung, fie würden fich mit der Rolle be- 
gnügen, die „Nitter, Mönche und Volk“ inder Großen Oper zu jpielen pflegen, 
ift Schnell verflogen. Siewollen nicht Komparjen jein, jondern Hauptacteurs; 
und laffen uns täglich dreilter fühlen, daß wir ihretwegen hier find. 

Eind wird wirklich, dann Sieht die Sadje ziemlich böje auf; oder aud) 
operettenhaft: wie mand nehmen will. Für uns Mitwirkende eher böje. Des— 
halb bin ich in meiner Eigenſchaftals politiſches und ad hoc beamtetesThier 
nicht gerade rojenfarbig gelaunt. Bon Kriegsfurcht ift nicht die Rede; damit 
arbeiten nur die Baillemanager und altmodijhe Minifter, die noch immer 
glauben, der Gegner laſſe ſich durch finitere Mienen einjchüchtern. Dabei 
mache id} nicht mit. Herr Révoil weiß ungefähr, was die Glode geichlagen 
hat, und Augurenmähchen würden den Zwed verfehlen. Schließlich ift aber 
auch die Lächerlichkeit feine ganz Fleine Gefahr. Und die fängt jchon recht deut: 
lic) zu drohen an, Wir find eine hübſche Weile verJammelt, aber nod} nicht 
vom Fleck gefommen. Wenigitens nicht in gangbarer Nichtung. Zuerſt feier: 
liche Verfündung der vier großen Grundſätze: Integrität des Neiches, Sou— 
verainetät ded Sultans, offene Ihür, internationale Orduung der Finanzen 
und Eubmijfionen. Das Alles ftand jeit der parijer Roſenzeit feſt; und er: 
‚innert bedenklich andiezrandsprineipesde 1780, Schon die berühmte Son: 
verainetät de8 Sultans hat mehrere Hafen. Wir nennen den Mann Kaiſer; er 
iftabernur Häuptling und Repräſentant der Volksreligion und auch unter dies 
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fenTiteln nur in dem FleinenGebietedesMaghzen anerfannt. Im größtenTheil 
des Maghreb el Akſa hat er noch weniger zu ſagen als der Prätendent BuHamara 
(in deſſen Lager, wie hiererzähltwird, der auch in Berlin einſt berühmte Seil— 
tänzer Blondin Etwas wie ein Duodezlucanus ſein ſoll). Und wie ſtellt ſich, bei 
Licht beſehen, die Konferenz zu dieſerFrage? Nach den Einleitungceremonien 
hat fie fich mit der Kriegecontrebande und dem Waffenhandel bejchäftigt ; 
weil fein anderer Gegenftand jo geruchlos und ungefährlich jchien. Zange 
genug wurden die Vorjchläge bebrütet. Und was fam endlich heraus? Die 
eben erft einftimmig verbürgte Souverainetät des Sultand wurde nicht min= 
der feierlich dDurchlöchert. Iſt Abd ul Aziz unabhängig und jouverain, dann 
gehört das Necht, den Waffenhandel in begrenztem Umfang zuzulaffen oder 
ganz zu verbieten, zu feinen Regalien; zu den efjentiellen jogar: denn füglich 
hat nur der fouveraine Vertreter der Staatsmacht zu beitimmen, ob in jein 
Land Waffeneingeführt und wo fie im Innernverfauft werden dürfen. Redet 
eine Konferenz ihm drein,'dann ift dieSouverainetät fein rocher debronze 
mehr. Das war der erite Streich. Seitdem haben wir einander nicht mehr jo 
recht ins Weiß der Mugen zu bliden gewagt. Je mehr Hörner und Klauen 
wir dem Neglement zu geben verjucht hatten, deito unbrauchbarer ward ge— 
worden. Keine flare Antwort auf dieFrage, werdie Ausführung zu überwachen 
hat. (Da begann jchon die Sadgalje; weil Keinem ein Vorrecht eingeräumt 
werden joll, befommt Keiner ein wirkſames Recht.) Der marokkaniſchen Zoll= 
behörde ift nicht über den Weg zu trauen; und für die Gejandtjchaften wäre 
die Pflicht, den Waffenſchmuggel zu hindern, eine bei der Flächengröße und 
Küftenlänge des Reiches jchwer erträgliche Yaft und ein immer erneuter Ans 
laß zu Differenzen. Bisher hat Feder dieWaffenmenge erhalten, die er haben 
wollte: der Prätendent, die Banditenführer und fremde Abenteurer. Won 
Importeuren oder aus Bezugsquellen, über die man von Landkundigen hier 
jeltfame Dinge hört. Sehr oft nämlich verfaufen die Soldaten des Sultans 
ihre Gewehre und Säbel den jelben Händlern, von denen die jcherifijche Ma— 
jeität fie gefauft hat. Doux pays! Die Zeute wollen feine Steuer zahlen und 
halten den Berfaufder vom Sultan ihnen gelieferten Wehrmittel füreind ihrer 
heiligiten Menjchenrechte. Soll dieſem waderen Kriegäheer Fünftig etwa der 
Kampf gegen den Waffenſchmuggel überlafien werden? Achjelzuden. Nie: 
mand will mit der Sprache heraus. Vielleicht öffnet Jich jpäter ein Ausweg. 

Die Steuerfrage ift ficherlich nicht leichter zu beantworten. Wenn man 
nicht, ihrer Einfachheit wegen, die Borjchläge der maurijchen Schelme an» 
nehmen will, die und, ohne fich zu geniren, zwanzig: bis vierzigprozentige 
Zufchläge zu den Einfuhrzöllen empfehlen. Warum denn nit? Dader©ul: 
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tan fein Geld hat, auch von ſeinen geliebten Unterthanen keins bekommt, muß 
der Furopäer die Zeche zahlen. Zuerſt war Alles ſtarr. Machte derwürdevolle 
Mohammed el Mokri einen Scherz oder waren jeine neunzehn Paragraphen, 
die vom Thee bis zum Eleftrijchen Licht, von der Briefmarfe bis zum Lan: 
dungboot alles Erreichbare befteuern wollen, ernit gemeint? Dann lächelte 
man. Auch nicht lange. So ſchwach läßt unjer Intereifengegenjat uns den 
Kerlen ſchon ericheinen, daß fie joldje Zumuthungen wagen. Sie vertheidigen 
fid) mit dem Hinweis, daß ja nicht nur die Europäer herangezogen werden. 
Die hätter immerhin aber die ſchwerſte Laſt. Und außerdem können wir und 
nicht zu Steuererefutoren des Maghzen hergeben; nicht dad onus ohne die 
Northeile des Proteftorates auf und nehmen. Der Sultan joll jouverain, die 
Reichögewaltunantaftbar jein:aber die europäiſchenGroßmächte ſollen die Ma— 
rokkaner zur Steuerzahlung zwingen. Der Gedanke iſt eines Orientalenhirnes 
würdig. Nurſind wireigentlichnicht hergefommen, um und von den Braunen 
prellen zu lajjen. Daß wir mit ſolcher Ablicht rechnen müljen, ijt fein jehr 
rühmlichesRejultat zweiwöchiger Arbeit. Der ſchlaue Maghzen will, daß wir 
ihm Ordnung ſchaffen, Bu Hamara das Handwerk legen und für das Bischen 
Handel, das uns bleibt, rieſige Abgaben zahlen. Daß Europa ihm nichtläſtig 
werde, verbürgt das Mißtrauen, womit Einer dem Anderen auf die Fingerſehen 
wird. Und das dicke Ende kommt erſt. Schon für die Finanzreform wimmelts 
von Plänen und Plänchen. Wenn wir beim Kopf des Wurmes ſind, bei der 
leidigen Polizeifrage, können wir noch ein ganz anderes Gedräng erleben. 
Ein leichtes Boot ſteuert ſich ohne große Anſtrengung durch die Klip— 
pen. Wenn die Franzoſen ſich nicht energiſch ſträuben, fommen wir irgend— 
wie zu einem Ende. Beſchließen, nur für kurze Dauer, werthloſe Maßregeln, die 
nach Etwas klingen; oder laſſen es beim status quo. Dann ſieht die Ge— 
ſchichte wie ein Erfolg deutſcher Politik aus (wenns ein Erfolg iſt, ungezauſt 
aus einem Scharmützel heimzukehren, das man bequem vermeiden konnte); 
iſt aber feiner. Dem Iſlam imponiren wir nicht, wenn Alles beim Alten bleibt 
(Geldmangel, Anarchie, Mahdigefahr); und unjerem Handel hülfe weder 
die Verlängerung der Scherifenagonie noch ein internationaler Sinanzbetrieb 
auf die Beine. Wer bürgt uns denn dafür, daß in zwei Jahren und vielleicht 
ſchon früher Belgier, Briten, Amerikaner, Sranzojen fogar nicht lohnendere 
Lieferungverträge abſchließen als unjere Landsleute? Maghzenund Sultan 
find Elingenden Argumenten nicht unzugänglich. Und welcher Kapitalijten 
truft will jein Geld in ein Yand verleihen, das übermorgen von Kabylen, 
vom Roghi oder von der Eiferjucht einer Europäermacht in Brand geſteckt 
werden fann? Nur die Hoffnung auf einträgliche Monopole fann in ſolches 
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Riſiko Ioden: und Monopole zu hindern, ift hier ja gerade unjere Aufgabe. 
Keine erfreuliche, byJove! Zenäher man den Dingen iff, defto flarer erfennt 
man, dab die Berliner das Gejchäft nicht richtig Falkulirt haben. Nur Einer 
fannd machen. Das merften die Engländer und zogen ſich deshalb, wider 
Tradition und Gewohnheit, zurüd. Auch in Frankreich mehren fid) jchon die 
Stimmen, die rufen: Ehe wir auf ein Konjortialverhältnit eingehen, laſſen 
wir Euch den ganzen Kram! Wir aber wollen ihn gar nicht; müßten ftod: 
blind fein, wenn wir in die Mittelmeerfalle gingen. Und doch iſt Maroffo- 
reif. Der Maghzen fann weder nach außen noch nad) innen jeine Pflichten 
erfüllen; nicht einmal den Europäern die Sicherheit des Lebens und Hans 
delnd garantiren. Sollenwir nun ald Bogelicheuche neben dem Baum Stehen ? 
Trotzdem England, Spanien, Italien durd Verträge den Sranzojen ver- 
pflichtet find und Rußland durch ein Anleiheverjprechen zu ködern ift, fönnen 
wir Frankreich die penetration pacifique fürs Erftegründlich verleiden; weil 
nur einftimmige Konferenzbeſchlüſſe Nechtöfraft erhalten. Dann gejchieht al: 
jo nichts. Dad Europa gefährlidy nah benachbarte, in alle mediterranijchen 
Intereſſen verftricte Scherifenreich bleibt baufällig und brödelt weiter. Doch 
auch unjere Handelöbilan; wird, weil Givilijation und Kultur nicht um einen 
Katzenſprung vorwärtsfommen, da unten nicht beifer. Frankreich jpart einen 
Haufen Geld und iftdurd; die Eorge um feine afrikaniſcheZukunft darauf ange— 
wielen, Koalitionen gegen und zumerben. Das bedeutet: Steigerung der Wehr 
fraft und Gefährdung einzelner nicht unwichtigen Märkte, vielleicht induftriel> 
len Rüdgang, der bei unjerer dichten Bevölferung zu ſozialen und politijchen 
Schwierigkeiten führen müßte. Noch übler wäre die Wirfung internationaler 
Kurpfufcherei. Fin Streitfall würde dem anderen folgen und Mißtrauen die: 
befte Abficht vereiteln. Noch nie find jolche Verſuche gelungen; und in jo ſchwie— 
rigem Gebiet wäre ein Kondominium ungefähr die unflügiteund unhaltbarfte 
Sache, die ſich erdenfen ließe. DieSozien würden in Fez gegen einander wüh— 
len, über Kurz oder Lang würde Einer die Alleinherrichaft an fich zu reiben 
tradhten: und dann wäre der Konflift am Ende nicht mehr im rothen Rath— 
hausjaal auszufechten. Wobei jchon jetzt zu bedenfen iſt, daß wir unbeliebten 
Frühaufiteher nicht nur im Maghreb el Afja Hunde zu peitjchen haben. 
Das Alles willen die Franzojen ganz genau. Wer fich aufdie Phyſio— 

gnomie verfteht, fiehts ihnen an den Augen an. Wenn ihnen im Konferenz: 
jaal die Luft zu ſchwül wird, können fie die Karten hinwerfen und, mit höfs 
lihem Danf für den bewielenen Eifer, die Fortſetzung des Spieles ablehnen. 
Das iſt auch Fein zu verachtender Trumpf. Zum Erfolg ließe der Handel ſich 
dann immer noch umſchminken; nur möchte ich nicht mit ſolchem Siegerkranz 
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heimkommen. Nicht jede Konjunktur kehrt wieder; und wir find nicht reich 
genug, um eineverjäumen zu Dürfen, Se mehr ich die Dinge inihrem eigenen 
Licht jehe, deito deutlicher wird mir, daß ein vernünftiges Proteftorat Sranf: 
reichs nur eine Frage dergeit jein fan. Ein vernünftiges; mit Handelöfrei- 
heit und unbejchränftem Wettbewerb um die Kundjchaft; gegen eine Tuniſi— 
fikation haben die Araber jelbit wirfjamere Mittel als wir. Doch der Augias— 
ftall muß endlich einmalreingefegt und der fruchtbare Boden rationell bebaut 
werden. Dann fommt Wohlſtand ins Land und der weile Mann findet auf 
diejem Markt fiheren Gewinn. Die Souverainetät des Sultan und dielln: 
abhängigfeit des Reiches find für undim Grunde jadod) nur, was derSennor 
hier Cosas de Espana nennt ;Dinge, über diewir und nicht den Kopf zu zer— 
brechen brauchten. Die Frucht tft faſt ſchon reif und fältnädjitend ab. Da wir 
jelbit fie nicht Haben wollen (oder fönnen): its flug, den Anderen am Auf: 
jammeln zu hindern? Diejer Andere fünnte nur Sranfreich jein. Wenn An— 
ciennetät entichiede, hätten die Bortugieien, deren Sonquiftadoren viel früher 
als die Spanier im Maghreb waren, den eriten Anſpruch. Bon Beiden wäre 
nichts zu erwarten. Wer auch nur Madeira und Teneriffa fennt, weit, was 
Portugal und Spanien heute als Kolonialmächte leiten. Bon den Erbberech— 
tigten hat nur Frankreich die nöthigen Menjchen und Mittel. Geträumt hat 
eö von diejer friedlichen oder friegeriichen Froberung oft, jeitder Schiffsoffi— 
zier Razilly 1626 dem Pater Joſeph und Nichelieu vorſchlug, Mogador zu 
bejegen und vom Sultan die Anerkennung als oberherrliche Macht zuerzwine 
gen; der Fühne Seefahrer, der jchrieb, für Frankreich handle ſichs nur darum, 
d’avoyr ung pied dans l'Africque pour aller s’estendre plus loing, er: 
liftete und ertroßte auch wirklich den eriten (allerdings beinahe wejenlojen) 
Vertrag, unter dem der Name eines Sultand von Marokko neben dem eines 
europäiichen Monarchen ftand. Ein Enkel diejes Khalifen, MuleySoliman, 
war ein Bewunderer Bonapartes, deffen Ruf der egyptiſche Feldzug bis ins 
Herz des Iſlam trug. Und jeit Algerien erobert ward, ift die Hoffnung auf 
die Nouvelle France in Nordafrifa kein Traum mehr. Jetzt kann fie unger: 
ftörbare Wirklichkeit werden; wenn man und den gebührenden Preis bezahlt. 
Ich mühte jehrirren, wenn die Sranzojen nicht dazu bereit wären. Mir 
icheint, fie warten nur auf unjer Angebot; denn ſie glauben nicht, daß wir hier 
nur pour le roi de Prusse arbeiten, nur den Ruhm der Gerechtigkeit und 
den Triumph erftreben, den Scherifen das irdijche Leben verjüßt zu haben. 
Mas fie und nicht direft jagen fönnen, jagen fie Yeuten, die ed ung, wie fie 
willen, brühwarm vorjegen. Wir begreifen ja, heißt eö da, dat Deutſchland 
rgerlich ift. Nicht wegen der Quitquilien, die im Weißbuch jtehen, jondern, 
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mweil es bei derTheilung der Mittelmeerländer leer ausging. Wenn England 
Egypten, Frankreich dad Maghzenland, Spanien den Rifbezirk, Stalien Tri: 
polisbefam, wolltedas jtarfe Deutjche Reich nicht übergangen jein. Durchaus 
begreiflich. Vielleicht ſäßen wir jetzt nicht hier, wenn Lansdowne und Delcaſſé 
erflärt hätten, Kleinafien ald Intereſſenſphäre Deutichlands anerkennen zu 
wollen; ed warthöricht, dab wir Creuzot am Bosporus mit Eſſen fonfurriren 
ließen... . Solche Neden find mir nun jchon dreimal hinterbracht worden. 
Zeitgenug haben wirjchon hier vertrödelt. Nichtganz ohne Grund: man 
wollte wiljen, wie in England der Haſe laufen werde. Dad ijt nun erledigt. 
Bon dort droht einitweilen nichts; und wenn der ganze Lärm, wie amtlich 
verfichert wurde, nurden Zwed hatte, und vor Angriffsplänen der Weſtmächte 
zu ſchützen, brauchten wir und nicht weiter zu echauffiren. Könnten jedenfalls 
die Sommergeſchichten auffich beruhen laſſen und froh fein, wenn Alles noch 
einmal jo glatt gegangen ift. Anatolien und die Ajpekten der Bagdadbahn 
find mir lieber ald der ganze Maghreb el Akſa, wo wir uns doch nur in die 
Neſſeln jeßen würden. Den ehrenwerthen Abd ul Aziz müßten wir freilich 
jeinem Schickſal überlafjen. Die Franzoſen würden ihn aber fidyer wie eine 
richtige Majeltätbehandeln, für anſtändige Hoffinanzverhältniſſe ſorgen und 
ihm am Ende gardenneuen Bräfidenten zu Beſuch ſchicken. Dasliberale Eng— 
land könnte zeigen, daß ed und nicht auf allen Seiten einpferchen will, Ruß— 
land uns die Kriegsichuld abtragen. Italien käme nicht länger in Verſuchung 
unddiegranzojen würden aufathmend jagen, wir hätten wieetwasaltmodiiche, 
dohtüchtigeumd honorige Kaufleute gehandelt ;und daß fie fiir mindeiteng ein 
Menichenalterdrüben friedlich zu penetriren hätten, wäre für@uropas Ruhe 
im Allgemeinen und für ung im Bejonderen ja fein Unglüd. Gin Item ift 
allerdings bei derSade:wirfämen insMittelmeergedräng.Abertul'as voulu; 
dieOſtecke wäre immerhin günitigerund die Hauptjache fünnte privatim, durch 
die Banken, gemacht werden, Nichtö von Proteftorat oder Aehnlichem; nurdie 
Sicherheit, auf diefem reichen Feld nicht bei jedem Schritt auf Hinderniffe zu 
ftoßen. Das wäre mehrere Mefjen werth; jogarden Schein, aufder Konferen; 
eineNtiederlage erlitten zu haben. Auf denSchein jollte esnichtanfommen ;und 
wieertraglos ein für die Zeitungen verwerthbarer Sieg wäre, fünnt Ihr Klugen 
zu Haus faum noch ahnen. Wenn Dir maßgebende Ohren offen find, dann 
predige ihnen diefe Meisheit; eine befiere findeit Du jo leicht nicht. Müſſen 
wir weiterhungern, dann its ein magerer Troſt, dat; Andere auch nicht jatt 
(und auf uns deshalb noch wüthender) werden. Aber jpute Dich. Die Offerte 
muß heimlich vorgelegt werden, ehedie Bolizeiordnung an dieMteihe fommt. In 
Berlin fünnt Ihr ſpäter ja druden lafien, Maroffo jei immernur ein Borwand 
und von Anfang an das jet abgeſchloſſene Turbangeſchäft geplant geweien. 
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[3 Herder den Namen Goethes herametrifch verulkte, da empfand der mit 

feiniten Fäden ind Erdreich der Tradition eingemwurzelte Franke den 
‚Scherz des ftacheligen Dftpreußen ald unziemlihe Kränkung. „Es war nicht 
fein“, jagt er über das Intermezzo, „daß er jich mit meinem Namen diejen 
Spaß erlaubte; denn der Eigenname des Menjchen ift nicht etwa mie ein 
Mantel, der blos um ihn ber hängt und an dem man allenfalld noch zupfen 
und zerren fann, jondern ein vollfommen pajjendes Kleid, ja, wie die Haut 
felbft ihm über und über angewadhjen, an der man nicht fchaben und jchinden 
darf, ohne ihn ſelbſt zu verlegen.“ Was hier vom Namen gejagt wird, ließe 
fih verdoppelt auf den Beruf anwenden. Vielleicht bedeuten dieſe Säte über: 
haupt nur eine liebenswürdige Illuſion, das Berufsjelbftgefühl aber eine ernite 
und ſchwere Realität. Der außen Stehende ſieht meiftens alle Afjoziationen 
trügen, die ihm im Klang eined fremden Namens die Eigenart des Trägers 
vorgaufeln möchten, und ungleich ficherer leitet und die Ahnung, die ſich bei 
der Vorſtellung eined Berufe anjpinnt. Leiſe formale Sympathien und 
Antipathiert mögen im Namen murzeln, obgleich auch da unjer Ohr an einen 
Wortkieſel wie Schopenhauer, an eine Zrivialität wie Wagner fih gewöhnt 
hat. Der Beruf zeigt uns von vorn herein unendlich viel mehr: nicht einen 
ererbten Mantel, jondern ein Stüd Menſch, mandınal das beſte und manch— 
mal das Ichmerzhaftejte Stüd. Und find wir ehrlich, jo fällt uns leicht auf, 
daß Ajjoziationen, die beim Hören eines Cigennamens und bejchleichen, in 
Wahrheit von dem Berufstitel, der diefem Namen vorzugehen pflegte, all» 
mählich herübergefrochen find. 

Es giebt Yente, denen ein hübjcherer Name zu wünſchen wäre; aber es 
giebt Leute, die ihren Beruf verfehlt haben. Ueber jenes ‘Pech trägt bedeutende 
Leiſtung hinweg; dieſes Unglüd bringt fie oft erft zum Bemußtjein. Und 
wenn in der Regel die Perjönlichkeit, die ganz in ihrem Beruf und ausſchließ— 
lih darin aufgeht, eine Veränderung in der Richtung auf eine nicht mehr nor» 
male, im vulgären Sinn ungejunde Einfeitigfeit durchmacht, jo bildet der ohne 
inneren Antheil geübte Beruf jehr oft die Bafis, auf der pathologiiche Zus 
jtände möglich werden. Ein nicht geringer Theil unferer landläufigen Neurojen 
(jo lautet der jchonende Name) umfaßt ſeeliſche Abnormitäten, verjchuldet durch 
verkehrte Berufsübung. Manchmal (und nicht gar jo felten) freilich tft der 
Kaufalnerus umgekehrt. Denn die Berufsverfehlung fann ſchon das Zeichen 
-einer pigchopathiichen Artung jein, der es an Klarheit über fich jelbjt gebricht, 
oder an feitem Willen, der vorhandenen Klarheit aud äußeren Hemmungen 
zum Trotz zu folgen. Und diefe Doppelbeziehung wiederholt fich, wo über: 
mäßige Berufsfimpelei ungemöhnliche Wejenszüge entwideln hilft; vielleicht it 
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hierbei die Abnormität öfter Urfache ala Wirkung zu nennen; häufig aber kann 
man über die urjächliche Priorität dieſes oder jenes Faltors gar feine Klarheit 
gewinnen. Tritt man der Entwirrung diejer Dinge näher (für deren Beobachtung 
mir ja auf die höcjt unexakten „Eindrüde” des Alltags und das zmeifelhafte 
Inſtrument der „Menſchenkenntniß“ angemiejen find), jo darf man nicht über» 
jehen, daß die neuere Gefellichaftentwidelung ganze Berufsarten gezüchtet hat, 
die Überhaupt feine originale Befriedigung geben können. Tolerari possunt; / 
fie find gerade noch zu ertragen, mehr aber jicher nicht; zu ertragen unterm: 
Drud der Nothdurft. Das ift vielleicht die dunfeljte Seite unferes Ueber: 
ganges aus berujsftändischer in beſitzſtändiſche Wolfsgliederunn. Die über: 
große Mehrzahl der Menjchen muß heute in Berufe eintreten, die jeder Wahl 
und jeder Neigung entrüdt find: diejes Geſetz gilt für die Mafjen der Lohn: 
arbeiter, aber auch für den großen Theil Derer, die Beamte werden. Der 
Beruf verbürgt ihnen ihre Nahrung. 

Man wird einwenden, jo jei es auch im alten Handwerk geweſen; denn 
das Wort Nahrung habe den altjränkischen Charakter, der auf die Handwerks— 
kultur unmittelbar zurüdweife. Das tft aber nur in beftimmter Einſchränkung 
richtig. Das Handwerk nährte jeinen Mann, aber es rährte ihn nicht nur: 
e3 füllte ihn auch aus. In berufsftändifchen Kulturen ftellt ſich die find» 
liche Seele jchon auf den Beruf des Vaters ein. Daß der Eohn dem Vater 
folge, ıjt das Natürliche; Möglichkeiten außerhalb des Berufsftandes giebt es 
überhaupt nicht, denn die anderen Berufe gehören entweder einer abaejchlofjenen 
Kajte oder find unehrlich. Reſte davon find uns geblieben. Ein armer Junge, 
der vom Schuigeld befreit ift, jüngere Kinder unterrichtet und jo das Gym⸗ 
nafium bejucht, denkt nicht daran, Stavallerieoffizier zu werden, möchte jelbjt 
jein Talent in diejer Richtung liegen, und der Wunsch, Schaufpieler oder Zeitung» 
Ichreiber zu werden, wird von den Eltern noch immer als die ultima ratio 
eines verkrachten Daſeins charafterifirt. Die Neigungen der meijten Herans 
wachſenden werden durch die Umgebung, durch Cindrüde, gewöhnlich durd) die 
gar nicht greifbare Atmofphäre, in der das junge Pflänzchen athmet, gefördert 
und gehemmt. Dieje Athemluſt nährt und erſtickt nicht nur Neigungen; auch. 
Talente. Und den meiften Erwachſenen ift es unmöglidh, zu jagen, ob von 
Anfang an eine Begabung fich bei ihnen geltend machte, die für ihre Berufs- 
wahl mitbeftimmend geworden ijt. Zumal heute und in den höheren Berufen. 
Denn unfere oft reformirte Gelehrtenichule ruht jegt auf mindeftens fünf Dis— 
ziplingruppen: alten Sprachen, modernen Sprachen, Deutih, Mathematik, Natur= 
wifjenichaften. Nach einem gar feinen Kalkul werden dann Yeiftungen, Kom— 
penjationen der Leiſtungen, wird die Neife berechnet; und Klar iſt, daß ein: 
auf diefe auögleichende Gerechtigkeit zugejpigter Betrieb, no dazu in den: 
Jahren der Pubertät, die am Stärkjten „zur Cinjeitigfeit von Neigung und- 
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Talent drängen, die jelbjtändigen Regungen völlig erjtiden, verfäljchen, irre⸗ 
feiten muß. Die Berufswahl wird unter ſolchen Umftänden von unberechen— 
baren Faktoren, von Neben» und Hintergedanten oder einfach von der platten 
materiellen Nothdurft abhängig. 

Auf diefem Boden wachſen die befanntejten Berufspſychoſen: nervöſe 
und hyſteriſche Alterationen der Pſyche. Selten prägen ſich Elare Krankheit: 
bilder aus, jehr oft ireten und die gemiſchten Symptomkomplere entgegen, die 
in der eiligen Diagnoſtik des Sprechzimmers und der Bolyklinif ald Hyſtero— 
neurajthenie laufen. SHpiterifirungen, wie ich ed auffajjen möchte, auf halber 
Strede jtehen geblieben und dann von den Effelten der eigentlichen Aufbrauchs— 
franlheit des Nervenſyſtems, der chronischen nervöjen Erjchöpfung, überwuchert. 
Den Jahren der Gejchlechtäreife liegt die Hyfterifirung am Nächſten. Wie 
Freud meint, weil die Hnfterie unter allen Umjtänden aus erotiihen Quellen 
fliege; wie mir fcheint, nur zum Theil darum, zum anderen Theil wegen der 
phantafiemäßigen Erfafjung und Werarbeitung der Außenwelt und der Neis 
gung zu jtarfen Ausdrudshemmungen, wegen der Dispofition zum Traums 
jpiel, die die meiſten Pubertäten charakterifitt und ſelbſt jchon den Anfang 
hyſteriſcher Umbildung des feeliichen Lebens bedeutet. 

Man muß allmählich die Erfenntnif diejer fubtileren Zujammenhänge 
an die Stelle des nahezu fteril gewordenen ätiologijchen Begriffes der Ueber: 
arbeitung jegen, wenn man wirkliche Kaujalreihen des Abnormen und nicht 
nur tröftlihe Termini dafür ald die Aufgabe der pigchopathologiichen Arbeit 
betrachtet. Wenn die Nervöjen der bejprochenen Art durd) eine Ausſpannung 
oft jo erftaunlich gebefjert werden, aber auf jo erjtaunlich kurze Dauer nur, 
und feine noch jo zweckmäßige permanente Lebensgeſtaltung erfolgreich iſt, jo 
erklärt daS miftönige, mwidermillige Verhältnig zum Beruf diefe Situation in 
höchjt einfacher Weife. Erinnern wir uns auch, da nur jelten Einer ſich gern 
gejteht, er habe feinen Beruf verfehlt. Xieber fucht man fich über die traurige 
Thatſache hinmwegzureden. Damit aber werden nur neue pathogene Seelen: 
Tonjtellationen geichaffen; aufdringliche Gedanken oder Gemüthsregungen werden 
gewaltjam in den Hintergrund der Pſyche verwiejen, wo fie (Das iſt eine der 
beiten Erfenntnißfrüchte des legten Jabrzehntes pſychopathologiſcher Forſchung) 
nun abnormiftrend zu wirken, neuropathiich zu rumoren beginnen. Ob von 
bier aus der Weg zur Hyſterie oder zur Neurajthenie geht, wird von der Kon» 
jtitution, vom Alter, von taujend Faktoren der Lebensgejtaltung abhängen; 
es kann uns gleichgiltig fein. Dauernden Erfolg aber verbürgt niemals eine 
noch fo gut gemeinte und fein erdachte ſymptomatiſche Therapie, mag fie Ruhe 
oder Ablenkung, Klima oder Ernährung in den Vordergrund ihrer Bemüh— 
ungen ftellen. Die Urſache der Umjtimmung iſt aufzudeden; und erjt wenn 
Einer mit vollem Bewußtſein erfaßt hat, daß er auf einem unrichtigen Poſten 
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im Leben fteht, kann er ohne neuropathifche Gefahr mit dem Gejchehenen und 
meift ja nicht wieder Korrigirbaren irgendwie ſich abfinden. 

In ſolche Betrachtungen jchiebt jich leicht ein Etüd der Judenfrage 
hinein. Daß die Krankheiten der famille nevropathique, wie Charcot jagte, 
bei den Juden befonders häufig find, ift befannt. Man mill Inzucht, Klima, 
allerlei Rafjenfaftoren dafür verantwortlich machen; aber feine dieſer Ablei- 
tungen ijt übers Dilettantifche hinausgefommen. Die Juden jelbit ſchieben die 
Schuld gern auf die Jahrhunderte lange Knechtung. Deren vielleicht wichtigſtes 
Stüd war doch eben die Konzentration auf eine einzige Berufägruppe, den 
Handel in allen feinen Varianten. Der Antijemit meint zwar, dieſe Konzen— 
trirung ſei nur eine von den Juden gemwollte und ihrer einzigen Fähigkeit, der 
Anlage zu Shader und Wucher, entgenenflommende geweſen. Daß die Wahr: 
heit zwiſchen diefen beiden Meinungen liegt, ift leicht zu finden ; dejto ſchwerer, 
wo. Außer Zweifel fteht, daß die Ausübung der im engjten Sinn erwerbenden 
Thätigfeit die Piyche auferordentlih ftark zur nervöſen Alteration geeignet 
macht; viele Nervenärzte haben als Erfahrung verzeichnet, daß in der nervöſen 
Armee die Kaufleute (im weitejten Sinn des Wortes) als dad Gros marjdiren. 
Eine pſychologiſche Begründung dieſer Thatjache habe ich in meinem Bud) „Nervo— 
ſität und Kultur“ verſucht; man mag ihr zuftimmen oder fie verwerfen: Jedem 
leuchtet die vulgäre Meiöheit ein, daß der Erwerb um jo aufreibender ſich ge- 
ftaltet, je mehr er auf Unficherheit, aufd Wagen, auf Spekulation gejtellt tft. 
Wenn nun aud die Juden nicht die Jagd nad dem Geld erfunden haben, 
der Kapitalismus, dad Prinzip, durch MWirthichaften Geld zu erwerben, viel- 
mehr in fajt von Juden freien Handelsplätzen Italiens zur Welt gelommen 
iit, jo ift Doc die an den Erwerb geknüpfte Eriftenzunficherheit von je her 
ganz bejonders das Los der jüdiichen Händler geweſen. Daß hierbei, alles 
Hiftoriiche ruhig zugegeben, unbedingt ein anthropologifcher Faktor feine Rolle 
fpielt, ijt außer Frage; vermag doch auch Aſchaffenburg, der in jeinem aus: 
gezeichneten Buch über das Verbrechen die Juden möglichſt zu entlaften ſucht, einen 
peinlichen und nicht reinlichen Reſt nicht aus der Melt zu jchaffen: die un: 
nöthig hohe Erwerbskriminalität. 

Wo der Trieb zum Gelderwerb Alles beherrjcht, wird aud) das jeelijche 
Leben der am Erwerb nicht unmittelbar Betheiligten, befonders aljo der Kinder, 
einjeitig in dieſe Hichtung gedrängt; und die Zurüdjegung in der Geſellſchaft, 
die Ausichliefung von vielen Yebensmöglichkeiten, das erzwungen Seftenhafte 
der Yebensführung bewirkt nad und nach eine nicht mehr gemöhnliche, mins 
deitens abnorme und im Hinblid auf pathologiihe Vorgänge labile Seelen: 
verfaffung. Dann entwideln ſich mehr Berufödefelte als Berufspſychoſen. 
Derufsdefefte, wie fie der Händler jchlechthin ung zeigt, nur durch Die von 
Kindesbeinen an verſchärfte Situation ungleich deutlicher herausgearbeitet: die 
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Unfähigkeit, fi in beftimmte Seelenrichtungen einzufühlen, gewiſſe Gefühls« 
faftoren zu werthen. Died nicht leicht mit Worten Faßbare, mas jelbjt vor: 
urtheillofe Geifter immer wieder zur Rejerve gegen das Judenthum als etmas 
jeeliich ihrem Weſen fremdes drängt. Und mie wenig hier die Myjtif der 
Raſſe, wie vorwiegend die Summe berufsjtändiicher Einflüffe auf die Seelen» 
geftaltung im Spiele ift, bemeijen die Ausnahmejuden (deren Ziffer immerhin 
jo erheblich ift, daß von den nothgedrungen Rejervirten jeder im Durchichnitt 
wenigitend Einen zu nennen weiß). Stärfere jeelenkonjtitutionelle Wider: 
itandäfraft oder Zufälligfeiten der Adoleſzenz, am Meiſten aber das Glüd 
einer dem nadten Geldverdienen entrüdten Yebensthätigfeit ließen die berufs— 
piychotiichen Züge in ihnen nicht aufjchiegen oder im Keime wieder verfüms 
mern; und es giebt faum befjer geeignete Exemplare für die Sonderung der 
jeeliichen Effekte, die jene erzwungene berufsftändiiche Athemluft und die un 
abhängig von ihr Volkscharakter und wirkliche Volksſitte hervorbringen. 
Vielleicht hat jchon längjt das Bedenken des Leſers gegen die Charak— 
terifirung jolcher pſychiſchen Züge oder Yüden ald einer Pſychoſe fich unges 
duldig geregt. Sicher ift der Ausdrud ungenau; injofern die Pſychiatrie unter 
einer Piychofe eine in beftimmtem Ablauf erjcheinende geijtige Störung be— 
greift. Aber er bietet den Vorzug der Bequemlichkeit; und die präzije Um— 
orenzung ift dem Inhalt des Wortes Piychofe auch abhanden gefommen, jeit 
die Kenntniß der leichteren Fälle geiftigen Geftörtjeins einen jtet3 wachjenden 
Theil der piychopathologiichen Arbeit in Anjprud; nimmt. Viele verbinden 
ja mit dem Begriff der Geijtesjtörung die elementare Vorſtellung eines Men: 
jchen, der Unfinn ſchwatzt, Fenſterſcheiben zerichlägt und feine Mitmenjchen 
thätlic; bedroht; der Tobjuchtanfall gilt da noch immer als Typus der Pſy— 
chofe ſchlechthin. Wir wiſſen heute, dag dem Erregungzuftand, in welchem 
Krankheitbild er auch auftreten mag, nicht einmal eine prognoſtiſche Bedeutung 
beizumefjen iſt, mindejtens eine jehr unzuverläffige; und jene leichtejten Arten 
der jeeliichen Abweichung, die im praktischen Yeben ſich noch jo zurechtfinden, 
daß fie nur ald nervös, nicht ganz normal gejtempelt werden, fejjeln und be: 
ſonders ſtark, weil fie uns eben nicht jo jehr die völlige Verfehrung, ſondern 
deren Anſätze zeigen und uns die Hoffnung ftärfen, mit der Zeit den Weg 
der geiftigen Abnormifirung aufzufinden. Und mag der Praktiker die ſeeliſchen 
Grenzkrankheiten, die leichteften Abnormitäten, jchonend Neurojen nennen (ein 
Wort, dad Moebius vertilgt wiſſen will, wie der altg Cato fein Carthago), 
mag terminologische Gründlichkeit von Neuropſychoſen reden: die Piychopatho- 
logie hat es mit dem pſychotiſchen Antheil diefer Dinge, mit der Piychofe inner: 
halb der Neuroje oder Neuropſychoſe zu thun; und da uns jeder Tag der Ein- 
jicht näherbringt, dak die Pinchoje das Entjcheidende, die nervöfe Alteration 
durch die jeelijche bedingt ift, ſie vorausfegt (menigjtens zu neun Zehnteln), 
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man fich die Neurofe, nicht aber die Piychoje fortdenken könnte, ohne da3 
Mejentlihe der Störung jehr zu verändern: jo mag auch für eine Betrach— 
tung, die mit jo ſchwer fahbaren Phänomenen ſich herumſchlägt, der pigcho= 
pathologiiche Gattungname erlaubt fein. 

Dieje Erlaubnig wird meift um jo eher ertheilt, je enger der Kreis iſt, 
der eine Gruppe von ſeeliſchen Abnormzuſtänden umjchließt. Gerade das Reich 
der Berufsabnormifirungen liefert dafür Beijpiele. Der Caejarenwahnfinn 
dürfte der Berufspigchojen populärjte ſein und gegen feine Kubrizirung eben 
unter den Begriff des Wahnes ift noch nie Etwas gejagt worden. Hier freis 
lich ift der Beruf, dem man diefe Störung ald Schatten anheftet, der expo—⸗ 
nirtefte, einer, der in ruhigen Zeiten nur durch Geburt zu erwerben ijt. Der 
Durchſchnittsmenſch verlegt das Schlimme (und Geiftesftörung hat auch heute 
noch den Anflug des Schlimmen, den Geruch der Sünde, wie unter den phy— 
filchen Leiden etwa nur die Lues) gern an Stellen, die zu erreichen er feine 
Ausficht hat; und er jcheidet in ſolchen Betrachtungen immer aud ein Stüd 
gewaltſam zurüdgeftauter Galle aus. Die Berufe, die mit Vorliebe ange: 
ichuldigt werden, ihre Träger „in Unordnung” zu bringen, find auch jtets 
jolde, denen die Mafje mit einem Gemiſch von Reſpekt und Feindſäligkeit 
gegenüberfteht. Die Caeſaren haben ihren Wahn; ihre Miniaturausgaben, 
die Sereniffimi, find mindejtens imbezill; der Schulmeifter hat feinen „Bogel” ; 
und der Apotheker ſeinen Klaps“. Lauter Berufe, auf deren (äuferliche oder 
innerliche) Vortheile man nicht ohne Neid blidt; deshalb freut man ſich um 
jo mehr, wenn man zu ihnen in das intimere Verhältniß des Mitleids, des 
Schauders oder des Spottes treten kann. Bon den Defeften der Händler 
dagegen redet man nicht gern: man hat dieje Berufsflaffe in der Ajzendenz, 
in der Deſzendenz, in der Verwandtſchaft, am Stammtisch; und populär mwird 
nur, was beredet werden kann. Denn der Durchſchnittsmenſch denkt in Worten. 
Auch liegt fein Grund vor, von Leuten, die einen jo zweckmäßigen, in jeiner 
Zweckmäßigkeit jo durchfichtigen Beruf ausüben, anzunehmen, daß in ihrem 
Oberjtübchen Etwas nicht in Ordnung jet. 

Nun — alle gefunden Fürjten, Pädagogen und Bharmazeuten in Ehren — 
giebt ed den Gaejarenwahn, den Schulmeijtervogel, den Apothekerllaps. Die 
Phänomenologte brauche ich wohl nicht umjtändlich zu erklären. Jeder hat 
ein Bild, wie die Dinge ausſchauen; und ungefähr ftimmt es auch. Wir 
fragen gleich weiter, woher jie fommen. Für die Gelehrten lautet die Frage: 
Handelt es fih bier um Abnormifirung anthropologiichen oder jozialpatho> 
logiſchen Urſprunges? Weniger gelehrt: Sind dieſe Yeute in ihren Beruf ge» 
fommen, weil fie ihren Wahn, ihren Nogel, ihren Klaps hatten, oder danken 
fie ihre Störung erjt der Verufsübung? Over fam Eins zum Anderen? Für 
den Caeſarenwahn erledigt ſich die frage ſehr raſch. Man wird nicht Gaefar, 
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nicht einmal Präſident einer Republik noch Sereniſſimus eines Duodezländchens, 
weil man Luſt zur Sache hat. Weniger als ſonſt irgend ein Menſch genießen 
die Kron» und Erbprinzen die Freiheit der Berufswahl. Der Caeſarenwahn 
als jpezifiihe Pſychoſe der Herrichenden muß aljo in der Yuft des Herrſchens 
erworben fein. Zeit genug wäre dafür; denn es giebt in unjeren Tagen über: 
haupt feinen zweiten Stand, in dem fo früh und jo ausſchließlich die Zuft 
des künftigen Berufes eingejogen wird. Und mer daran glaubt, daf eine 
Summe von erzieheriihen Einflüffen eine Pſyche abnorm gejtalten kann, Der 
wird in der Gaejarenpiychoje das allerbegreiflichite Ergebniß einer ſolchen Ab» 
normifirung urfprünglic normaler Anlagen finden. 

Und hier wird nun freilid, mitten in faujalen Ueberlegungen, die 
phänomenologijche Seite der Angelegenheit fihtbar. Giebt es überhaupt einen 
Gaefarenwahn als Piychofe der Herrichenden und nur der Herrjchenden? Oper 
rafft vulgäre Oberflächlichfeit unter diefer Marke einfach die verjchtedenartigen 
Pſychoſen von Gaejaren zujammen? 

Vacken wir feft zu, To fließt daS ganze jchöne Bild in einen unfaß- 
baren Dunſt auseinander, Dabei ſoll und kann nicht bezmeifelt werden, daß 
die abnormen Gekrönten aller Zeiten und Räume bejtimmte, gemeinjame 
Krankheitzüge bieten. Früher nun (es ift noch gar nicht lange her und Mancher 
aus der Zeit lebt und lehrt heute noch) jonderte man je nad) einem Wahn 
mit Vorliebe auch eine Pſychoſe. Die Geftaltung der Wahnideen jchien, 
genau mie dem Yaien, jo aud einer Richtung der akademiſchen Piychiatrie, 
als das Hauptjtüd im rrjein. Heute ift die Gruppe der Krankheitfälle, die 
nur durh den Wahn bejtimmt wird, gar jehr eingejchrumpft und für alle 
übrigen Pſychoſen jpielt der Wahn die Rolle eines Symptomes, ähnlich dem 
Fieber in der Infektionktankheit, dad ja auch eine ältere Nerztegeneration als 
die Krankheit jelbjt bemerthete. Ein großer Theil, vielleicht das Meiſte Deſſen, 
was einjt unter dem Namen der Paranoia lief, vertheilt fih nun auf recht 
 verfchiedene und weit auseinanderliegende Pſychoſen; und innerhalb der jelben 
Pſychoſe können die allerbunteiten Wahngeftaltungen wechſeln, einmal fehlen 
und dann wieder vorherrichen, ohne daß dadurch die von ganz anderen Momenten 
geleitete Diagnoje beirrt wird. Die franfe Pſyche fchöpft ihren Wahn aus 
ihrer Yebensiphäre, und da die Xebenäjphäre des Caeſars eine bejonders eng 
umjfchriebene ijt, jo ift nur zu begreiflich, daf durch die Wahnbildungen aller 
Herrſcher ein Gemeinjames fich zieht, fie mögen jonft an welcher Pſychoſe 
immer erfranft fein. Gottähnlichkeit, Maecenatenthum, Verihmwendung, Will: 
für, Mißtrauen: dieſe Rardinalzüge des Caejarenwahnes gehören eben jo zum 
« Bilde der Zebensführung des Caeſars wie die erotischen Ideen zu der der Weiber 
oder die mwahnhafte Vorjtellung, „es lange nicht mehr“, zu der Schinderei 
des Bauern und Kleinbürgers. Das Alles und noch mehr aber findet feinen Play 
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fo gut im manifch-deprejjiven Irreſein wie in der Dementia praecox, in der 
Melandolie der Rüdbildungjahre wie im Wetterleuchten der Paralyſe. Aus 
der dejtillirten Wahnidee wäre feine Diagnoje zu ſtellen; dieſe Idee aber ijt 
ed, die jich auf den Blättern niederfchlägt, denen der Laie jeine Kunde vom 
Caeſarenwahn dantt. 

Die Hauptzüge des Cacjarenmahnes ſetzen nicht unter allen Umjtänden 
eine Pſychoſe im engeren Sinn, etwa eine der aufgezählten vier Krankheiten, 
voraus. Sie mögen auch auf einem farblos piychopathijchen Boden entitehen. 
Diefe Art degenerativer Konftitution iſt ja für das kauſale Begreifen der 
abnormen Grenzzuftände die mwichtigite. Reaktive Abnormität, wie ich es zu 
nennen vorgeichlagen habe, iſt Abnormität ohne vorgezeichnete Richtung; Die 
Richtung bejtimmt erſt das Leben, oft ſehr bald jchon, manchmal erjt jpät: 
Das ändert nichts an der Sachlage. Der Yaie meint nun zwar heute noch, 
daß auch eine Melandolie, eine Katatonie (die vielleicht mit erotiihen Wahns 
ideen anhebt) durd ein trübes Erlebniß, durch deſſen Inhalt erzeugt werden 
fönne. Der Irrenarzt glaubt an ſolche Möglichkeit nicht; die „großen Pſychoſen“ 
wachſen ihm aus einer Anlage hervor, die vielleicht durch ein Erlebniß, durch 
deſſen Stärke nämlich, durch ſeine ſeelenerſchütternde Gewalt, zur Entfaltung 
getrieben werden mag, die aber von vorn herein ausſchließlich auf die Melancholie 
oder auf die vorzeitige Verblödung oder auf maniſch-depreſſive Cirkel eingeſtellt 
war. Hier ändern alſo die Lebensreize vielleicht das Tempo, helfen das Bild 
des Wahnes geſtalten; doch mit der Pſychoſe an ſich haben fie nichts Ent» 
jcheidendes zu ſchaffen. Neaktive Abnormität hingegen ift, wie das Wort 
jagt, abnorme Reaktion; und in der Reaktion erjchöpft fich das Abnorme. 
Da mag aus dem gleichen Organismus ein fchöpferifcher Geift, ein Verbrecher, 
ein Alkoholikus oder ein erotiſch Perverjer werden, je nad) den Erlebnijien, 
die in wichtigen Stunden eintreten. Mindeſtens kann das Abnorme ganz 
verjtedt bleiben, wenn es an bejtimmenden Grlebniffen mangelt. Scharfe 
Grenzen giebt es hier jo wenig wie je in der Wirklichkeit und in taujend 
Varianten ſchwimmt reaktive in produktive Abnormität hinüber, zum manijch- 
deprejjiven Irrſein, das von den großen Pſychoſen der reaftiven Möglichkeit 
am Meiſten genähert bleibt. Aber die Wiffenichaft bedarf der Abgrenzungen; 
und wer einer Klaſſifizirung (die ja aus anderen Gründen nichts taugen mag) 
vorwirft, fie faſſe nicht rejtlos die Wirklichkeit, Der darf über wifjenjchaftliche Dinge 
nicht mitreden. So erſchließt fich ung das Verftändnif; jozial oder hiftorijch lofali> 
firter Abnormitäten erft im Begriff der reaktiven Abnormifirung. Es ſcheint 
ja nicht, daß die Summe des Degenerativen in den Aulturvöltern ſeit zwei Jahrs 
taujenden fich weſentlich vermehrt habe, aber verichtedene Yebensiphären haben aus 
dem Piychopathen bald Dies, bald Jenes gemacht: die erotische Perverjion in der 
verfallenden Antike, die Hyſterie im Erifelnden Mittelalter, die Nervoſität in unſeren 
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Tagen; ſie haben das Menjchenmaterial für Proftitution und Verbrecherthum 
bald hierher, bald dorther genommen Das eben tjt die jozialpathologifche 
Problemftellung: was in jeder Zeit hauptjächlich aus all den reaftio Ab— 
normen wird, warum und wie ed wird. Und von diefer Auffafjung her ein- 
mal die zufälligen Pſychoſen der Gefrönten von denen zu fondern, die ihrem 
Weſen nach der caeſariſche Beruf entwideln hilft, jcheint mir der Mühe werth. 

Bon den bürgerlichen Berufdabnormitäten wird weniger geredet als 
vom Gaejarenwahn; und doc böten fie jchon darum ein ungleich werth— 
vollered Material, weil fie feines paragraphirten Schußes gegen piychopatho» 
logiſche Analyje fich erfreuen und die laesa majestas bei ihnen fich auf eine 
verlegte Empfindlichkeit beſchtränkt. Diefer Vortheil gleicht fich freilich aus 
dur die Erſchwerung, die in der Vielfarbigkeit des nicht-dynaſtiſchen Lebens 
gegeben ift,; wiederum jind die Zeugniffe der Umgebung, namentlich fofern 
fie auf die Kindheit Bezug haben, aljo von Lehrern, Verwandten, Kameraden, 
hier zuverläfjiger, unbefangener, während jede von Prinzenveitern, Prinzen: 
erziehern und Prinzengünftlingen erhobene Anamneſe mit Recht dem ſtärkſten 
Miktrauen ausgejegt bleibt. Wichtig ift hier zumächft ſchon die relative 
Freiheit der Berufswahl. Und meijt läßt fich ermitteln, ob zwingende Neigungen 
von jrüh an bejtanden oder doch, wie es oft gejchieht, mit der Geſchlechts— 
reife hervorbradyen, ob fie den Beruf beftimmen durften oder mit Zwang, 
mit Zufälligfeiten in diefe Aufgabe fich zu theilen hatten und was den Aus: 
ichlag gab. Fehlerquellen, die diefe Anamnefe trüben, find natürlich vor: 
handen; die Ausficht tft da noch am Freiſten, wo ein Zufall die Berufswahl 
diktirt hat. Denn dort kann nun die joziale Atmojphäre des Berufes wirken, 
dort vermag eine latente oder farblofe Abnormität am Deutlichſten reaftiven 
Charakter anzunehmen. So berühren ſich ſchließlich die Gegenjäte, meil 
eben nur jcheinbar ein Gegenſatz da iſt und in Wahrheit der äußere Zufall 
nämlich der Geburt) auch den fürftlihen Beruf einem diefem Beruf ala X 
gegenüberjtehenden Menſchenkinde aufdrängt; und in die intimfte Nachbarſchaft 
des Caeſarenwahnſinns rüdt der Apothekerkllaps. Der Humor hat diefer 
Eigenthümlichkeit ſich jchon jo lange bemächtigt, daß, nennt”man fie nur, 
Jedem fofort ein lächerliches Bild vor die Phantaſie tritt. Und doch bin ich 
ſchon von ernjthaften Yeuten über das Wejen der pharmazeutifchen Abnormität 
befragt worden; und in jehr hellen Köpfen fand ich den amujanten Volks— 
glauben jpufen, daß die Gifte, mit denen der Apotheker hantire, die Schuld 
trügen. Wollen wir zu einer ernjthafteren Deutung vordringen, jo jehen 
mir und ganz auf Wermuthungen angemwiefen, die auf Eindrüden’ruhen. Wahr: 
ſcheinlich iſt, daß eine recht erhebliche Zahl von Pſydopathen in den Apotheker— 
beruf gelangt. Pharmazie, Zahnheiltunde, Thierarzneitunde bezeichnen jozu: 
jagen die jubalternen Möglichkeiten akademiſch gefärbter Berufe und maren 
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bisher in gleicher Weife durch die Immaturität ihrer meijten Jünger auch 
äußerlich fo charakteriſirt. Am Meiften die Pharmazie, für die der beſcheidenſte 
Borbildunganfpruch erhoben ward und die jeßt überhaupt als einfame Jmmatura 
zurüdbleiben wird. Diefe Sadlage treibt aber mande eigenthümliche Be: 
gabung in eine ſolche Yaufbahn: junge Menſchen von guter, oft mehr als 
durchfchnittlicher Intelligenz, denen doch etwas für die Abjolvirung der Ober: 
ftufe ihrer Schule Unerläßliches fehlt: Muth, Spannfraft, Eifer over ähnliche 
Züge. Kein Zweifel, daß dieſes Mißverhältniß zwiſchen Intellekt und in- 
telleftuelem Willen (könnte man e3 einmal präzifiren) das Stigma vieler 
degenerativen Naturen ift; und wenn fi der Eindrud ftatiftijch belegen ließe, 
den ein ärztlicher Freund mir mittheilte, daß nämlich unter den Apothefern 
auffallend viele Heine Menjchen feien, jo hätten wir damit einen gemwichtigen 
Stein im Brett der eben angedeuteten Meinung. jedenfall aber begleitet 
die Halbheit, mag fie jelbjt nicht in ſeiner urfprünglichen Art liegen, den 
Mpothefenjünger nun auf Schritt und Tritt. Die Halbheit der Schulbildung, 
des Studiums, des Berufes. Zwiſchen dem afademijchen und dem fleinfauf- 
männischen Pol pendelt alles pharmazeutiihe Dafein hin und her. Der 
Apotheker ift zuerft Krämer: als Lehrling; dann Student: stud. pharm.; 
und fchliegli Krämer und Doktor zugleih. Ein Amphibium, das in zwei 
Atmofphären lebt. Sein Willen iſt fpezialiftiich, aber eng; fein Verhältniß zu 
Denen, die ihn in Anspruch nehmen, ift das des Commis mit afademifchen 
Firniß. Das fann vielleicht nur Einer ermeflen, dem es vergönnt war, einmal 
ein paar Monate lang die Merfwürdigfeit diejer Berufsübung aus nächſter 
Nähe zu beobachten. Unter Buchhändlern, Ingenieuren, Zahnärzten findet man 
ähnliche Prlänzlein. Aber was fie alle noch vom Apotheker trennt, ift ein 
Reit an fchöpferifcher Thätigfeit, deſſen völliges Fehlen den Apotheker viel: 
leicht am Schwerjten drüdt. Nun denfe man fich in dieſes Dorado der Halb» 
heit die ab origine Halben verjegt: und man wird ahnen, wie die Natur 
in folcher jozialen Konjtellation den Weg nimmt, an deſſen Ziel die Vulgärter— 
minologie ven Apotheferklaps jeßt. 

Eindrüde, Umriſſe, Andeutungen, Wahrjcheinlichkeiten: jo unbeftimmt 
tauchen heute erjt die Anfänge jozialpathologischer Problematif aus dem 
Dunkel herauf. Vielleicht dürfte von den Berufspſychoſen noch nicht geredet 
werden; fie find eins der ſubtilſten Objefte auf unferem faum noch abge: 
tajteten Feld. Aber die Berufe jelbft reden heute, täglich lauter, von ihren 
Schäden, auch den feelifchen, die man zartfühlend „nervöfe” nennt, und gegen: 
über dem von Wünjchen diktirten Wehgeſchrei ift es niemald unnüg, die 
Schwierigkeit der Materie zu zeigen. 


Karlsruhe. Dr. Willy Hellpach. 
feier 
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Heimarbeit. 


Se Heimarbeit-Ausjtellung im Mittelpuntt Berlins, Unter den Linden, 
in der alten Akademie. Was ift fie? Was will fie? Heimarbeit zu: 
nächſt. Das Wort Elingt ganz traulid. Machen wir uns flar, was es bedeutet. 

Wir leben im Zeitalter der Fabriken und Maarenhäujer; der Induſtrie— 
fajernen mit rauchenden Schloten und rafjelnden Maſchinen; der Baläfte von 
Stein und Glas, die vielleicht die einzig neue bauliche dee der Gegenwart 
daritellen. Alles Gewerbliche jcheint ins Große und Großartige, in das weit- 
hin Sichtbare und Beauffichtigte zu wachen. Doch in der jelben Zeit erhalten 
ſich nicht nur alte Zwergbetriebe, fondern entjtehen auch neue in großer Zahl. 
Und Hunderttaufende arbeiten für den Weltmarkt, für Fabrikanten und Bazare 
in Hinterhäufern, Speichern und Kellern. In Räumen, die nicht jelten Wohn:, 
Sclaf:, Krankenſtube, Kühe und Werkftätte zugleich find, für zwei und mehr 
Perfonen. In Räumen, die allzu oft licht:, luft: und freudlos find und in 
denen doch Kinder aufmwachjen, an deren jpätere Führung wir Bharijäer unjere 
Sittlichfeitmaßftäbe legen. 

Die Mafjenfabrifation außerhalb der gefchloffenen Betriebe, aber für den 
fonzentrirten Vertrieb durch Großunternehnier oder ihre Zwiſchenglieder: Das 
ift Heimarbeit nach ihrem heutigen Durdichnittsbegriff. Man nennt fie auch 
Smeating:Syjtem, weil fie vielfach fih erhält vom Angſtſchweiß unterernährter, 
elend behaujter und überarbeiteter Menjchen: rauen meift und auch Kinder. 
Das Geheimnif ihrer Wucherfraft ift die Erfparni an Produftionkoften, an 
den Gefundheitbedingungen der Produzenten. Nur dadurch behaupten fic) rück— 
jtändige Betriebsformen neben einer hochentmwidelten Mechanik, die theure Bauten 
und nach gejeglichen Normen gehaltene Räume erfordert; deren Arbeiter jtaat: 
lihem Schuß unterftehen, gegen Krankheit und Unfall verjihert und gegen 
Lohndruck organifirt find. 

Es hat lange gedauert, bis man das Weſen der Heimarbeit erfpähte, in 
die Geheimnifje ihrer Schlupfwinfel drang; mußte lange dauern, weil fie jo ver: 
ſteckt und verjtreut ift. Auch gab und giebt die Sanirung der Fabriken vollauf 
zu thun. Und erit jpät erfannte man, daß dort das Elend zwar verjcheucht, 
doch nicht auögerodet war. Trog diejer Erkenntniß geichah bisher in Deutſch— 
land nichts, um hier Wandel zu fchaffen. Inzwiſchen wächſt das Uebel. 
Heimarbeit fchmiegt fih immer neuen Gemerben an und hält bletern eine 
gefunde Wirthichaftentwidelung nieder. Sie gefährdet nicht nur die Arbeiter, 
jondern wird zum bedrohlichen Bolksjeuchenherd. it doch jeder Einzelne 
jtündlich und täglich in Gefahr, mit der Heimarbeitwaare (Kleidung, Ge: 
nußmittel, Spielzeug) anjtedende Strankheiten in jein Haus zu tragen. An: 
gejehene Fabrifanten ſprechen es aus: Schafft uns das Unterbieten der Firmen 


14* 


190 Die Zukunft, 


vom Halfe, die ihren Geminn aus der jchonunglojeiten Ausbeutung ziehen, 
und wir fönnen unſere Arbeiter beſſer jtellen. 

Manchmal, jo während des Strike in der Honfektioninduftrie, drang 
der Hilferuf auch weiter hinaus. Bald aber verhallte er wieder. Die Heim- 
arbeit blieb ein unbefanntes Land. 

In der Deutichen Heimarbeit-Ausjtellung wird nun das in privaten 
und jtaatlichen Erhebungen gehäufte Material dem großen Publikum zugäng: 
lich gemacht. In der alten Akademie, von der nur noch ein Bruchtheil ſteht. 
Iſt es nicht ein Symbol, daß ihr Scheidvewort Fragen gilt, die ihrer Schwelle 
bisher fern blieben? it es nicht ein Vermächtniß an die Regirenden? 

Ehe wir die Ausftellung beireten, erinnern wir uns ihrer Genefis. Sie 
ift kurz, umfaßt aber eine große Energie, ein ftarkes, uneigennüßiges Streben. 
Im März 1904 tagte in Berlin, von den Gewerljchaften berufen, ein Heim: 
arbeiter-Schugfongreß, an dem auch bürgerliche Sozialpolitifer Theil nahmen. 
Schon da gab es eine kleine, flüchtig zujammengeraffte Ausjtellung von Heim: 
arbeiter. Drt der Handlung war dad Gewerkſchaſthaus, der prächtige Bau 
am Engelufer, der von der hohen Kultur der organifirten Arbeiter zeugt. Doc 
D'Iſtaelis Wort von den „zwei Nationen“ iſt fein leerer Schall. Wer im 
Weiten, ein paar Fachleute ausgenommen, fennt diejes Stüd verkörperten 
Zeitringens im Sübdojten Berlins? 

Die kleine Ausftellung dort war jehr Iehrreih. Werner Sombart gab 
dem Empfinden aller Kongregmitglieder Ausdrud. Das ganze gebildete Berlin, 
fagte er, ja, ganz Deutichland jolle diefe Darbietung menſchlichen Elends jehen. 
Profeſſor Francke nahm die Anregung auf und jegte fich als Yeiter de3 Bureaus 
für Soztalpolitit mit den Gewerkichaften ins Einvernehmen. hm gejellte ſich 
Saſſenbach als Vertreter der organtjirten Arbeiter. Gemerfvereine, ohne Unter: 
jchied der Färbung, aus allen Gauen Deutjchlands betheiligten fi. Kein 
Dpfer an Zeit, Kraft, Geld ward hüben und drüben gejcheut. Wie immer 
der Augenblidserfolg ausjehen mag: die Ausjtellung wird ein Markitein in der 
Gejchichte der Arbeit fein. Auch die Kunſt hat jich in den Dienjt der fozialen 
Idee geitellt. Das Plafat mit dem Kopf einer Heimarbeiterin (von Käthe 
Kollwig) wird man nicht leicht vergefjen. So hilflos der Ausdrud des kranken, 
überwachten Gejichtes! 

Durdjchreiten wir die Räume, jo iſt der erite Eindrud der eines mittel: 
mäßigen Bazard. Das Unterfcheidende ift zunädft nur, daß wir vom Her: 
jtellungproze Etwas erfahren, von den verjchiedenen Händen, die, zum Bei: 
jpiel, ein Holzpferdchen von der Vorbereitung der Form in der Fabrik bis zur 
Bemalung in den Heimen durchwandert hat. Photographien häusliche: Werk: 
jtätten zeigen ein troftlojes Nebeneinander von Hand: und Tretmajchinen und 
Betten, männlichen und weiblichen Arbeitern, Greifen und Kindern. Dann 
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aber tragen alle Waaren hier Zettel, die Arbeitzeit und Lohn, Zahl und Ges 
Ichlecht der Arbeiter, auch der Kinder, angeben. Dieje Zettel erzählen Dancer: 
lei. Bon Stundenlöhnen, die von vierzig Pfennigen für mehr oder minder 
funftjertige Arbeit bis zu drei, vier, fünf Pfennigen für einfache Berrichtungen, 
aber auch für feine Zierarbeiten (Textilinduſtrie) niederreihen. Im Spiel« 
maarengemwerbe finden wir Stundenlöhne von 1'/, und 1!/, Pfennigen. Wir 
entdeden, daß Familien, in denen felbjt die kleinen Kinder mithelfen, für 
Wochenverdienſte zwifchen fieben und vierzehn Mark ſich abmühen; mir er- 
fahren, daß drei Perfonen in 162 Stunden 3!/, Mark, vier Perſonen in 242 
Stunden 12 Mark erhajten. 

Und was uns fojort, glei in dem erften Raum, dem der Konfeltion, 
und dann überall auffällt, ift die Wirrniß, die gänzliche Negellofigfeit der 
Lohnlagen: die Lohnanarchie. Ein Unterjchied nad Gegenden, nach Stadt oder 
Zand, nah Qualität ift ja wahrzunehmen. Auch perjönlice Gewandtheit ift 
veranfchlagt. Aber im Weſentlichen handelt es fih um Durchjchnittsleiftungen. 
Und jedenfalls fehlt den Zohnabjtufungen jo ganz die Einheit und das rechte 
Verhältniß, daß wir den Sinn ihrer Methode nicht fafjen. Für fait die jelbe Ar: 
beit ſchwankt manchmal am felben Ort der Stundenlohn von ſechs bis zu zwanzig 
PBiennigen; Lederhandtajchen, die im Laden fünfundvierzig Mark koften, bringen‘ 
dem Arbeiter pro Stüd drei, für fiebenzigftündige Wochenarbeit fünfzehn Mark. 
Tür Vortefeuillemaare, die in der Fabrik mit vier und ſechs Mark pro Dutend 
bezahlt wird, erhält der Heimarbeiter anderthalb Mark. Die Urfache folder 
Lohnanarchie ift Die Ohnmacht der Heimarbeiter, die fi jedem Lohndrud fügen 
und dafür die Arbeitzeit (fein Gefet gebietet hier dem Raubbau an Menjchen: 
fraft Einhalt) ins Ungemefjene dehnen. Nicht die Lebenshaltung, nicht die 
Arbeitleiftung, nicht Uebereinfommen und Ortsgebrauch, jondern gedanfenloje 
Geminngier oder wirthſchaftliche Rüdjtändigkeit beftimmt hier den Lohn. 

Das zeigt fich da beſonders deutlich, wo Organijation und Tarife der 
Willtür Schranken fegen. Wo die Unternehmer, jelbjt vor den Auswüchſen 
der Heimarbeit zurüdfchredend, gemeinfam mit den Arbeitern zur Abwehr 
ichreiten. Da fteigen die Löhne dann um das Doppelte und Dreifache. Die Yohn: 
anarchie wirft geradezu zerftörend. In manchen Gemwerben ift jchon die Rück— 
bildung vom Großbetrieb zur Heimarbeit zu merken: in der Blumen: und 
Federinduſtrie dienen die früheren Fabriktäume vielfach nur noch zur Ausgabe 
und Annahme von Arbeit. 

Jeder jollte dieje Ausstellung ſelbſt fehen, ernjthaft nachdentend jehen. Dann 
würde Keiner mehr fragen, was fie bezmede. Sie läßt uns Zuſtände jchauen, 
die der Menjchheit unwürdig find und nach Abhilfe ſchreien. Was gejchehen 
muß und fgnn, Ichrt eine reiche Literatur. ch will nur die allermichtigiten 
Forderungen kurz ftreifen. Alle Heimarbeiter müſſen regijtrirt, der Kranfenver: 
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fiherung zugewiefen werden und wenigſtens einen Theil des Arbeiterſchutzes er- 
halten. Wohnung» und Gemerbe-Auffiht; Einführung von Lohnbüchern; Ver- 
bot der Kinderarbeit und aller gefundheitwidrigen Heimgewerbe; Unterjtügung 
gewerkſchaftlichen und genoſſenſchaftlichen Streben nad) Yohntarifen. Das wäre 
das Weſentlichſte. Alle müſſen helfen: denn Alle find bedroht. Wißt Ihr, 
ob die Unglüdliche, die Eure Kafaodüte, Euer Cigarettenpapier mit der Zunge 
befeuchtet hat (mas in der Fabrik verboten ift), Euch nicht Krankheiten ind Haus 
ichidte? Wenn Alle helfen, wird der Arbeiterfchuß bald nicht mehr Stüdwerf, 
hinter dem Fabrikbezirk die Arbeit nicht mehr vogelfrei fein. 


n Helene Simon. 


ER 
Aus arifcher Urgefchichte.”) 


SS: Himmelsfunde bat uns Wartenblätter in die Hand gegeben, die mit einer 
großen Eicherheit der Zeihnung eine Reihe Bilder von der Oberfläche des 
Marsfiernes bieten. Zu Zeiten werden an diejer Oberfläche Aenderungen wahr: 
genommen. Wir fönnen jie deuten als hervorgerufen durch den Wechjel der Jahres» 
zeiten oder Wirfungen der Atmoiphäre. Einige aber giebt es, bei denen eine jolche 
Erklärung nicht ausreicht. Und bei ihnen jagen wir uns: Auf dem Mars muß ein 
Geichleht von Wefen heimisch fein, verfchieden von uns an Art und Geſtalt, aber 
athmend wie wir, arbeitend wie wir, der Sonne fich freuend und mit allen Wonnen 
und Leiden Sterblicher begabt. Mit ihnen bringen wir in Verbindung, was jenen 
einfacheren Erflärungen unzugänglid bleibt. Das widtigfte Element beſonders, 
das alle jene Bilder beherricht: ein ſeltſames Gewebe von großen und Kleinen Ka— 
nälen, das den gefammten Stern umjchließt, wie ein verichiedenmajchiges Ne einen 
Ball. Uns ähnliche Wejen haben dieſe Kanäle angelegt; wir finden feine andere 
Erflärung. Aber was hat fie dazu getrieben? Stand die gemeine Noth des Dar 
feins hinter ihnen? Hielt ein herriicher Wille zur Macht fie am Wert? Lich ein 
ihnen eigenes Gefühl der Schönheit jie ganze Welttheile in ſolche Bilder bringen? 

Mit allen diejen und vielen anderen Gründen wurden Erklärungen verfucht. 
Der Weiſe verwirft fie alle. Für ihn ift Mars nichts als ein Stern nur unter 
Sternen. Er weiß: was immer an dieſem Geſtirn ſich vollzieht, Das geichieht im 
Bann der nämlichen Gejege, die jeden anderen Stern beherrjchen. Veränderungen 
gehen vor fich am Mars: auch an allen anderen Sternen. Denten wir an unjer 
Wiſſen von der Sonne. Ungeheure Fenergarben jchießen empor an ihrer Ober: 





*) Ein Fragment aus dem Buch „Der Zug vom Norden, Anregungen zum Stu— 
dium der nordiichen Alterthumskunde“, das in dieſen Tagen bei Eugen Diederichs in 
Rena erjcheint und von dem der Berfafjer jagt: „Wenn wir die Gefchichte unferer Art im 
Sinn des Zuges vom Norden umitilifiren, jo gliedern wir fie Damit indie Geſchichte aller 
Arten ein und zieben die legte Folgerung aus der großen Lehre, die die Erde nurnoch als 
Stern unter Sternen gelten läßt. Im Dienfte Diefer hehren Sache fteht auch mein Buch.“ 
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fläche; dann wieder wälzen jich dunkle, feſtere Mafjen gegen den Mequator. Unſer 
Verftand jagt uns, daß andere Elemente als die ihrer unmittelbaren Umgebung 
da ſich geltend machen; daß die Milliarden Kleiner Theilhen, die, aneinandergejegt, 
den Sonnenfleck ausmachen, anderer Zujammenfegung find als die Elemente der 
lihteren Gebiete, durch die der Sonnenfledt jeinen Weg nimmt. Das Alles wiſſen 
wir; und jagen ung dennoch, daß die Sonne jelbit, die Sonne unmittelbar die Pro» 
tuberanzen lodern und die Flecke wandern Heißt. Und wenn wir mit dem Bewußt— 
fein ſolcher Erfenninig das Fernrohr auf den Marsitern richten, dann jcheinen Die 
Martier und ihr Werk, mag das freie Märchen fie noch jo eigenherrlich träumen, 
uns nicht bedeutender als die winzigen, nichtigen Theile, die einen Sonnenfled zus 
janımenfegen. Ob es im einen Fall zu einer jchlichten Zufammenjegung fam, wie 
ſie ein einfadhiter Yaboratoriumsverfuch wieder löſen fünnte, im anderen zu einer 
ſolchen, gegen die die Zujammenjegung Menfch noch roh und ungeſchickt iſt, gilt uns 
gleih. Mars jelbit, Mars unmittelbar formte ſich feine Kanäle, wie die Soune aus 
eigener Kraft fich ihre Flammen ſchuf. Das fagen wir uns angefichts der nächtlichen 
Unenbdlichfeit, Und indem wir Das thun, hören wir wieder den reinen Klang der 
Harmonie der Sphären, jenes gewaltige Lied von Ewigkeit zu Ewigfeit, ohne das 
wir nichts find, das unjerem Dafein alfen Sinn und alle Tiefe giebt. 

Ein Stern unter Sternen ift ja wohl auch unfere Erde. Auch hier haben 
Veränderungen ftatigefunden; und wo in den legten paar Jahrtaujenden Wejents 
liches verändert wurde, geichah es durch das Mittel des Menfchengeichledytes. Wie 
nun ftellt jich) uns das Verhältniß dar? Bringen wir die Menjchen zur Erde in 
die jelben Beziehungen wie die Martier zum Mars? Fallen wir die ganze im 
Menſchengeſchlecht aufgejpeicherte Energie al3 Kraft der jelben Kraft, Die zu anderen 
Beiten in wilden Gewäſſern auch einmal die Oberfläche des Erdenſternes um— 
änderte? Begreifen wir, daß es in unjeren Städten, unjeren Ländern, die faſt jchon 
große Städte find, nur deshalb laut und lebhaft werden fonnte, weil es in anderen 
Elementen-der Erde ftill geworden ift? 

Es ift kaum nöthig, zu erinnern, wie ſehr wir alles Das noch unterliegen. 
Wie die Irrlehre von der Gegenjäglichfeit der organijchen und der unorganiſchen Nas 
tur den Menichen al$ dem höchſt urganilirten Wejen eine Ausnahmeſtellung jchafft. 
Wie die ftreitluftige Tarftellung vom Kampf diejes höchften Wejens gegeiwdie min— 
derwerthigen Mächte der Natur unjere Gejchichtbetrachtung noch immer in vorgali= 
leiſcher Dumpfheit läßt. Nicht hadern wollen wir, nur Far uns werden, daß wir mit 
ſolchen Lehren die Erde nie und nimmer ald Stern unter Sternen begreifen. Und 
machen wir und Das wirklich Har, fo werden wir wohl auch die Aftorde finden, 
die jchrillen Mißllänge aufzulöien, die unjere bisherige Erzählung der Menjchen» 
geihichte in das reine Lied der Sphären brachte: gelingt e8 ung, auch nur in den 
alfgemeinften Umriſſen unſere Gefchichte fo zu geben, wie jie fic)h den Martiern vom 
Mars aus bieten muß, dann haben wir die reine Harmonie der Sterne wieder. 

beographiiche Bilder find es, mit denen unjere noch junge Kenntniß der 
Marsgeichichte einjegt: nichts Anderes darf für uns am Anfang unjerer Bölfer: 
geihichte ſtehen. Ein Beiipiel ſoll es erläutern. Im Mittelpunfte der Weltgeid)ichte, 
wie wir fie in der Schule kennen lernten, fand Rom und Stalien; hier mündete 
die Gejchichte der alten Welt und von hier jullen die Wirkungen ausgeftrahlt jein, 
die eine neue erftehen liefen. Eine Erziehung, die von einer ſolchen Anfchauung 
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geichichtlichen Werdens durchdrungen war, hatte wahrlich Grund, uns die Schid- 
jale gerade dieſes Bolfes jo einzuprägen, dab die Erinnerung daran ein Leben 
lang vorhielt. Und wie geichah Das? Ein Sturzbad don Zahlen und von fremden 
Namen ging über ung hin. Mühjälige Mittel der Einzelcharafteriftif wurben aufs 
geboten, den Trägern der Namen mindefteng einen Schein von Leben zu verleihen. 
Und der einzige Erfolg jo vieler Mühen war, daß wir heute die armen Gelehrten 
bedauern, die fich in einer unfruchtbaren Arbeit erjchöpften; dag wir den Theil 
jugendlicher Lebensfraft als verloren anjehen, der dem Studium jener Dinge geopfert 
wurde; daß wir froh find, haben wir die ganze arme Statiftiferweisheit einiger» 
maßen wieder vergefien. Es war ein nüchternes, bildlojes Wilfen: vom wirklichen 
Leben der Menfchheit bot es ungefähr fo viel wie die Anmeldebogen der Polizei 
von den Schickſalen der Bürger einer Stadt. 

Nun aber laffen wir alle Geichichtstabellen und Schladhtberichte bei Seite 
und gehen von der Yandfarte aus. Die gevgraphiichen Wandlungen des alten 
Italien ftehen uns jeit Viktor Hehn in den mejentlichen Zügen feſt. Am Anfang 
jehen wir ein Land von fat nordifchem Charakter, überdedt von einer wilden Flora, 
die nur im Sommer grünt, und unter einen Himmel gebettet, der nur zu leicht 
fich düfter Überzog. Die Martier follen diejes Stüdchen Erdenſtern beobadıten. 
Sie lernen jeinen wechſelnden Charakter, jeine wenig lichten Farben kennen, Am 
Süden und Südoften dieſes Sternenfledchens ſehen fie andere Gebiete, deren An— 
bliet ihnen nur jelten von Wolken entzogen wird. Sie jehen dieje anderen Ges 
biete getönt von einer in allen Jahreszeiten grünen Bilanzenmwelt und frei von der 
weißen Schidjt, die im Winter das unwirthliche Gebiet im Nordweſten zubdedt. 
Jahrhunderte haben die Aftronomen dort oben die Dinge jo verzeichnet. Da ändert 
jihh Etwas. Vom Süden und Südoften rüdt es an, die lichten Farben breiten fich 
aus: der Heine planetare Ausichnitt, den wir hier unten Italien nennen, zeigt ein 
jreımdlicheres Geficht. 

Sp würden fie e8 auf dem Mars wahrnehmen; und davon jollten wir lernen. 
Geben wir unjeren Kindern ſolche ins Weltall hinausweijenden Bilder, ordnen wir 
alle politische Geihichte nach ihren Geboten: und wir bilden den fommenden Ge— 
ichlechtern Borftellungen voll wirklichen Lebens, Borftellungen, die jo bald nicht 
untertauen. Aber freilich: umordnen müfjen wir die politiiche Gejchichte, in den 
Vordergrund gar Manches rliden, was bisher Hinten im Winfel jtand, und ume 
gekehrt. Vor Allem wird uns das Eine deutlih, daß der gefammten Gejchichte 
Staliens der Werth nicht zufommt, der ihr bisher gegeben wurde. Die jelbe Wild- 
niß, Die ſich über Italien breitete, zog lich Über das ganze nördliche Europa. Nur 
ein Vorpoftenland war Italien. Unendlidy wichtiger als diejes Gebiet ift Die ge— 
ichloffene Maffe nordiicher Länder, die in büfterer Größe, wie jchlummernd, lange 
noch lagerte, als es über Italien längjt ſchon licht geworden war. Und unter 
diejen Ländern ftellt fich uns als wichtigftes dar das örtlich im Mittelpunkt liegende, 
das die Nömer Germanien nannten; das Gammelbeden der von Norden unab— 
läjfig zuquillenden germaniſchen Raffe. In ihm haben wir den wirklichen Mittels 
punkt der Menichengefchichte. Nicht blinde Heimathliebe, jondern fühle Forſchung 
hat Das einjehen gelehrt; und dieſe Einficht, heute endlich ftarf genug für jeden 
Angriff, mußte gerade gegen deutjche Gelehrjamfeit Hartnädig vertheidigt werden. 

Ein wüſtes Land unter rauhem Himmel, kulturlos, düſter, unheimlich für 
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eben, dem es nicht Vaterland ift: jo erfchien den Römern das alte Germanien. 
Aus ihren Betrachtungen fühlt man das Grauen heraus, das bejonders ber deutiche 
Urwald ihnen wedte. Die Menſchen, jo furchtbar ihre unverdorbene Kaffe den 
verwöhnten Städtern fein mochte, jchienen doch nur wie eine ausführende Gewalt, 
eine einzelne Lebensäußerung des finfteren Yandes. Zu ganzen Völkern brachen 
fie oft hervor; und zu ganzen Bölfern konnte der Wald fie, wurden fie verfolgt, 
auch wieder verjchluden. Diejer Urwald war der eigentliche Schreden, das eigent— 
liche Leben des fürchterlihen Nordens. Immer wieder verwiichte er die Pfade, 
mit denen die Eivilifation ihm ihre Spuren einzurigen juchte. Steinerne Legionen— 
ftraßen wurden durchzogen, Staftelle hingelegt wie wilde, jprungbereite Thiere. Aber 
der Urwald ließ feine Menfchen drüber hinfluthen: und Alles, Alles wurde weg— 
geichwenmt. Ueber den Trümmern jchlugen die Wipfel zufammen und in unges 
ichwächter Kraft ſtand der Wald wieder da; drohend, in geichloffener Stellung und wie 
auf der Lauer, um in das von einem Volk von Gärtnern gehütete Gebiet einzurüden. 
So waren die deutjchen Wälder noch zur Römerzeit. Wie unmiderftehlich furchtbar 
aber wird dieſe Beftie von Wald erft, jehen wir fie in ihrer Jugend! Einem jpäten, 
unficher gewordenen Gefchlecht konnte ber deutſche Urwald in feinem Alter den Ein— 
tritt verweigern; als er jung war, floh vor ihm die Raffe, aus der das Germanen 
thum hervorgegangen ift. Mittelbar hat er das Befte beigetragen zur Schaffung der 
Sonderart, die unferem Planeten heute das wichtigfte jeiner Organe wurde. 

Wer die Bedingungen jchildern will, unter denen der germanifche Urwald ent» 
“ftand,. muß weit zurüdgreifen in die Lebensgejchichte der Erde. Größere Bilder 
und weitere alö die aus der Zeit des geihichtlihden Menſchen thun fich vor ihm 
auf. Drei von ihnen treten beherrichend hervor. 

Das erfte zeigt das Europa der Tertiärzeit. Auch damals war Deutſch— 
land auf Riejenftreden hin von Wald überzogen. Aber einem Wald anderen Ge— 
ichlechtes. Yand'haften von Tropendyarafter, mit Eyprefjen und Balmen, Papageien 
und Affen in den Bäumen, Alligatoren und Nilpferden in den Gewäſſern. Der 
Menſch war da, in einer Gattung aber, die hinter unjeren geringiten Raffen noch 
zurüditeht. Es war eine Raubthierart unter vielen anderen, die am zoologiſchen 
Bild nur wenig und am geographiichen gar nichts änderte. 

In diefe Tropenlandichaft nun dringt es von Norden herein wie eine weiße 
Veit: die Eiszeit. Die Schneegrenze finft immer tiefer von den hohen Bergen 
nieder, die Gleticher freffen ich weit und weiter ins Land ein. Wie Felder zur 
Erntezeit werden die immergrinen Wälder niedergemäht und alles thieriiche Leben 
macht ſich auf die Flucht nad) dem Süden. Schon mehrmals war eine joldye 
Eiszeit von den Bolen ausgegangen. Noch immer Hatte fie das Leben unter einen 
Druck gebradjt, aus dem nun etwas höher Geartetes, das für die nächſte Planeten» 
periode Wichtigfte, hervorgehen konnte. Was diesmal geitaltet wurde, war: der 
Menich als herrichende Art. Ein Drittel fait der Erdoberfläche wurde durch die 
Eiszeit dem Anbau der Thiere und Pflanzen entzogen. Iu dem Kampf (jo nennen 
wir es aus einer tiefen Perſpektive heraus), der da entbrannte, fonnte der Menſch 
jeine Ueberlegenhert über die anderen Arten zeigen. Und er zeigte jie nicht nur 
den Thieren gegenüber, fondern aud) im Rangftreit unter Seinesgleichen. Eine 
Ausleje wurde geichaffen, die die Entwidelung unſeres Geſchlechtes in einem Jahr— 
hundert vielleicht um ein Jahrtaufend mweiterfommen ließ. Die einzigen aus der 
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Tertiärzeit bisher befannten Menjchenfunde find die Skelettheile des auf Java 
gefundenen Pithefanthropuos. Vergleichen wir ihnen den Bau der Menichen vom 
Typus des Neanderthalfundes, der wohl als Durchſchnitt der jetzt herausgebildeten 
Gattung gelten darf, jo haben wir den ganzen Fortfchritt, den die Eiszeit in einer 
nad) planetarem Maßſtab kurzen Zeitſpanne erzwingen fonnte, 

Und endlich das dritte Bild: nad) der Eiszeit. Die Gleticher ziehen ſich 
zurüd. Nach jedem großen Krieg hat das Leben eines noch geiunden Yandes eine 
Doppelt hohe Spannkraft bewielen; und die Eiszeit war mehr geweien als ein 
bloßer Krieg. Wie die Gletfcher einft das Leben vor fich hergetrieben hatten, zog 
das Leben jest den Gletjchern nad. Die Bilder aber, die jept die Länder über: 
deckten, waren neuer Art, Im Charakter der Tundra, die fich unterhalb der Schnee- 
grenze hoher Berge hinzieht, haben wir ein kleines Abbild der Niefengebiete, wie fie 
fich gegen das Ende der Eigzeit an der Schneegrenze jenes Weltenderges heraus: 
bildeten, der im Nordpol jeinen beeiften Gipfel hat. Nur die ftärkjte, tiichtigite 
Ausleſe der Arten wagte fih in diefe Regionen. Die Amerifagänger jener Tage 
mögen wir die Menjchen nennen, die aus den wärmeren Gebieten des Südens 
hierher auf die Wauderung zogen. Amerifagänger vielleicht verzmweifelter Eriftenz, 
doch gerade in ihrer Verzweiflung unwiderftehlich und zu Größerem tüchtig als 
Das, was zurüdgeblieben war. 

Hätte die nach Norden Ziehenden nichta Anderes gejchieden von Denen im 
Süden, fie hätten für die Kortbildung der Art bereits Gewaltiges geleiftet. Doc) 
nun kam nod) ein Mittel der Trennung, der Artenzüchtung hinzu: unterhalb des ' 
QTundragürtels bildete fich eine neue Zune der Vegetation heraus. Wälder wuchſen 
dort empor. Nicht mehr die lichten Tropenwälder des Tertiär: die Deſperados 
der Pflanzenwelt zogen Herauf. Und diefe Wälder, die da, jeglichen Rückzug ab- 
ichneidend, die Auswanderer in firengfter Trennung von der Mafje der Menfchheit 
unten bielten, waren die Wälder Germaniens in ihrer Jugend. 

Der Geograph und Zoologe Wagner hat die „Entitehung der Arten durd 
räumliche Sonderung“ beobachtet und nachgewiefen, wie die Abjonderung eines 
Ihierihtvarmes und die Auswanderung in ein fremdes Gebiet den Schwarnt unter 
Bedingungen rückt, die an jeiner Art modeln. Daß zur Trennung oft ein bloßer 
Flußlauf, ein Gebirgsrüden genügt; wie, zum Beiſpiel, unterjeeiiche Höhenzüge 
rechts und links Spielarten des jelben Fiſches werden lajien. Alle. Bedingungen, 
die da aufgezählt werden, treffen in Hajlischer Weije zu bei den Menjchenichwärmen, 
die nach Norden zogen und von den früheren Genoſſen in jtrenger Scheidung ge— 
halten wurden. Die Menjchenrafjen waren noch unfelt, wandlungfähig: eine Vers 
änderung ftärfiter Art mußte eintreten; und wenn Nahrhunderte ſpäter die im 
Norden ausgebildete Raſſe wieder mit der im Süden in Berührung trat, dann 
mußten zwei fremde Stulturen in Reibung fommen, fo ftarf von einander verichieden, 
dat die Spuren der Gegenſätze irgendwie uns in den Funden kenntlich jein müfjen. 

Das find fie. Die Nulturgeichichte unterjcheidet eine ältere und eine jüngere 
Steinzeit. Die beiden Nulturen, die ſich da der Wifjenfchaft in immer größerer 
Schärfe von einander abheben, find nicht$ Anderes als: die zurüchgebliebene Kultur 
der alten Zeit und die veredelte jiingere der Nordlandwanderer. 


Wilmersdorf. Willy Paſtor. 
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Schiller und Sotte. 


EN cethe pflegte zu jagen: „Der Patriotismus verdirbt die Gefchichte* ; er meinte 
dabei patrivtiiche und loyale Ruhmredigkeit, Die heute ein gewolltes Haupt: 
probuft des Unterrichtes in höheren und niederen Schulen ift, Auch auf anderen 
Gebieten find allerlei Sagen, Entftellungen und Fälichungen groß geworden, weil 
viele Jugend» und Voltsbildner der bloßen Wahrheit nicht genug erziehliche Kraſt 
zutrauen, jondern fie erſt noch bekfeiden, bemalen, frifiren und herauspugen möchten, 
damit jie für die Schulftube, die „Familie“ und das „Volf* jchön genug werde. 
Andere Pädagogen werden dann an diejer Sünde mitichuldig, weil fie lehren, reden 
und jchreiben, ehe fie die wirklichen Thatjfachen kennen zu lernen Zeit und Gelegen- 
heit hatten. Das Gerede über Schiller und Lotte gehört zu den Meifterwerfen der 
pädagogischen Haarfräusler und Berrüdenmacher ; die vermeintlichen Bedürfnifie der 
höheren Töchterſchule haben hier völlig Über andere Bedürfnijie gefiegt. Man 
brauchte einen idealen deutichen Dichter, der ein mufterhaftes, ſowohl poetiiches 
als verjtändiges Ehebündnii mit einem tadellofen Mädchen aus guter Familie 
einging; Schiller und die Lengefeld fünnen uns dies wunderichöne, echt:deutiche, 
tiefsfittliche, ideale Vorbild bieten, während es ewig zu beffagen bleibt, daß Goethe, 
dei aller junftigen Größe, uns hierin jo ganz im Stich läßt. 

Ya, wenn mur nicht Die Urkunden über Schillers (tie Über Goethes) Ver: 
hälmiffe zu Frauen reichlich vorhanden wären! Wer ſie lieſt und noch einer eigenen 
Auffaſſung fähig ift, kann fi unmöglich für Schillers Liebesteben erwärmen und 
über Gocthe abfällig reden. Goethe, der Sage nad) ein Schmetterling, der an 
jeder Mädchenblüthe naſchte, ericheint ihm vielmehr als ein ftiller, erniter Mann, 
der jtarf und tief, wahr und aufopfernd liebt, während Schillers Verhältniſſe zu 
Frauen immer einen fatalen Beigeichmad von Eigennuß haben und jein Inneres 
nur ganz kurze Zeit erregen und bejchäftigen. Goethe durfte aus eigenjter Er— 
fahrung jagen: „Lieben heißt leiden; man liebt nur, weil man muß“; er nahm 
immer wieder ſchwere Herzensfämpfe und große Entfagungen auf ih. Schiller 
dagegen jchaute immer wieder nad) einer reichen oder vornehmen Partie aus und 
erwog, während er Liebhaber der Einen war, ob nicht eine Andere ihm nüßlicher 
oder angenehmer fein fonme. Goethe hätte nie ein übles Wort über ein weibliches 
Weſen, das ihm Liebe entgegengebracht hatte, zu fagen vermocht; wie Schiller 
über Frau von Kalb jchrieb, als er fie faum abgejchüttelt Hatte, kann man in feinen 
Briefen nachleſen. Man tadelt Goethe, daß er eine verheirathete Frau, Charlotte 
von Sein, liebte; aber Niemand bezweifelt, daß bier der Dichter unter Zwang 
und Nothwendigfeit ftaud und daß er um diefer Liebe willen zehn Jahre hindurch 
viele Schmerzen und Entbehrungen ertrug. Schiller hat zu zwei verheiratheten 
Frauen ein Verhältniß gehabt, zu Charlotte von Kalb und Staroline von Beulwig, 
und zwar unnöthiger Weile, denn jeine Liebe zu ihnen war feine unbezwingliche, 
von den Göttern auferlegte. Und um nun zu Yotte von Lengefeld zu kommen, jo 
darf man wohl behaupten, daß Schiller ſie nicht geheirathet hätte, wenn fie nicht 
adelig und etwas bemittelt gewejen wäre. Warum hätte er es auch thun jollen, 
da er während des ganzen Brautjtandes nur lauwarme Gefühle für fie hatte und 
fie nicht Halb ſo jehr liebte oder bemunderte wie ihre an einen Herrn von Beulwitz 
unglüdlich verheirathete Schweiter Karoline? 
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Die Ehe fiel allerdings gut aus. Es war nicht gerade das deal einer 
Ehe — Das muß man in damaliger Zeit bei Herder und Karoline Flachsland 
oder bei Voß und Erneftine Boie fuchen — aber Schiller8 Hatten Ticherlich eine 
gut bürgerliche Hausgemeinichaft. Jeder weiß, daß die jchönften Liebjchaften oft 
in der Ehe einen üblen Nusgang nehmen, daß dagegen manche Paare ganz vor— 
trejflich leben, die nur durch wirthichaftliche Spekulationen oder durch das Los 
einer Herrnhutergemeinde zufammengefommen find. Sollte die Lehre gelten: Gut 
ift, was glüdt, jo fünnte man beim Heirathen überhaupt nicht moralijch fein, denn 
im Vorherſagen der Zufunft irren fich die Geicheiteften. Aber die Ethik darf nicht 
mit der Lehre, wie man beim Roulette-Spiel gewinnt, vermwechjelt werden; fie ber: 
langt vielmehr von uns, dag wir ſtets nach unjerer höchiten Ertenntniß handeln; 
ihr erſtes Gebot ift Wahrhaftigfeit. Sie heißt die Ehe gut, die ein wahrer Aus: 
druc innerer Gemeinjchaft ift, und die Schlecht, two die äußerlich Verbundenen ein— 
ander in der Scele wiberjtreben oder gleichgiltig find. 

Man veritehe mich nicht jo, als ob ih Schillers Ehe zu den jchlechteren 
zählen und mich über ihren ſpießbürgerlichen Charakter luſtig machen wollte. 
Schiller fand in diefer Ehe, was er begehrte; fie genügte auch jeiner Gattin: da 
fanı fie uns jpäten Betrachtern auch recht fein. Nur als deal foll man uns 
dies ganze Verhältniß nicht anpreijen, nur ſoll man Schillers Größe, an der ich 
durchaus nicht zweifle, nicht au in feinem Verhalten als Liebhaber und Gatte 
juchen. Sondern man fol die Wahrheit jagen, nämlich, daß der Eingang zu diejer 
Ehe beinahe freventlid) war und daß ihr glüdliches Gelingen mehr dem Zufall 
als etwa dem Verdienſt bes Dichterd zuzuſchreiben ift. Schiller brachte fich mit 
Willen in die gefährliche Lage, in der ein anderer großer Poet unjägliches Herze— 
leid erfuhr; ich meine Bürger, den, als er eine Weile verheirathet war, eine unbes 
zwingliche Leidenſchaft für die heranwachfende Schwefter feiner Frau ergriff; Schiller 
wagte, die minder geliebte Schweiter zur Gattin zu machen und die jchönere, geift- 
reichere, anziehendere Echwägerin, die ihn liebte, in jein Haus und feine nächte 
Nähe zu begehren. Es war ein großes Glüd, daß Karoline recht bald von einer 
neuen Liebe ergriffen wurde, nämlich zum Koadjutor von Dalberg, und daß fie 
bald von ihrem Manne gejchieden wurde und den Herrn von Wolzogen heirathete, 
bei dem ihre Seele zur Ruhe fam. Ein Glüd für Schiller möchte man e$ auch 
nennen, Daß er bald jchwer erfrantte, denn jeine Krankheiten bedeuteten Läuterungen; 
fie ließen ibm auch nur noch jo viel Kraft übrig, wie er für jeine Arbeit brauchte, 
nicht mehr jenen Ueberſchuß von Schnen und Wollen, der für leidenichaftliche Liebe 
Vorausſetzung tft. Ein drittes Glüd für ihn war, daß Votte in ihre neuen Aufs 
gaben recht jchön hineinwuchs; es würde ja viel weniger gute Ehen geben, wenn nicht 
viele Frauen erftaunlich biegjam und bildjam wären, jo daf ſie von ihrem Manne 
nicht nur einen neuen Namen, jondern fast eine neue Natur annehmen. 

Doch ich will nicht fortfahren, meine eigene Meinung zu jagen, fondern 
aus einer neu erfchloffenen Duelle jchöpfen. Dieſe Quelle ift der „Briefwechiel 
zwiichen Wilhelm von Humboldt und jeiner Braut Karoline von Dacheröden*, den 
Anna von Sydow beiMittler herauszugeben angefangen hat. Fräulein von Dacheröben, 
die in Erfurt wohnte, war mit den Lengefelds in Rudolftadt gut befannt und mit 
Karoline von Beulwig innigit beireundet; Beide gehörten zu dem ſchwärmeriſchen 
Tugendbund, defien Mitglieder feine Geheimnilfe vor einander haben durften. Die 
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Dacheröden jah das Verhältnig beider Schweitern zu Schiller entftchen, lernte den 
neuen Freund auch bald perjönlidy fennen, beobachtete fein Verhalten gegen beide 
Schweſtern bei Zulammenfünften in Weimar, Lauchſtädt und Erfurt und unter: 
hielt mit der Beulwig den intimſten Briefwechiel. Ahre und Humboldts Ein: 
drüde und Mittheilungen dürfen wir aber namentlich auch deshalb hoch bewerthen, 
weil beide Menſchen von vornehmiter Gefinnung waren. Sie find immer bereit zu 
Anerkennung und Wohlwollen, zu Gefühlen alſo, deren Bethätigung wir in Schillers 
Briejen aus Diejer Zeit ſchmerzlich vermiffen. Echiller fand an dem jungen märfijchen 
Edelmann damals fajt jo viel auszujegen wie an Goethe; er ahnte nicht, daß dieje 
Beiden in einigen Jahren jeine werthvolliten Freunde und Berather jein würden. 

Humboldt war un Neujahr 1790 in Weimar und blieb etwas länger dort 
als jeine Braut. „Hier wars eine eigene Eriftenz“, berichtet er nad Erfurt. „Schiller 
wurde in den eriten Etunden vertraut. Das heißt: er genirte ſich nicht. Aber 
die Art, wie jie unter einander find, drüdt mich oft. Wenn ich Karoline anjah, 
über ihn bingelehnt, das Auge ſchwimmend in Thränen, den Ausdrud höchiter 
Liebe in jedem Zug, — ad, ich kanns Dir nicht jchildern, wie mirs danıı ward. 
Denn e3 war fein freies Aeußern, fein Hingeben in die Empfindung; Alles ge- 
Halten, geipannt. So viel Fähigkeit, zu geben und zu genichen, und die gehemmt! 
Wenn es nun fo fortgeht, dent’ ich immer, tötet endlich das ewige Hemmen Die 
Kraft; es ftirbt hier, was in ſich jo bejeligt, jo viel Schönes erzeugt hätte, und 
man figt endlich wie der Adler mit gelähmten Flügel am Strande des Meeres 
und blidt zur Sonne und vermag faum mehr den Gedanken zu faffen: Ich war 
einst da. Lotten giebt aud) die Liebe fein Intereffe; fie war an feiner Seite wie 
fern von ihm. Er gegen Beide? Haft Du ihn nie Karoline küſſen jehen und 
dann Lotten?” 

Karoline von Dacheröden hat die jelbe Bejorgnig: „Lotte und Schillers 
Hochzeit wird bald kein. Bielleicht ijt fie gar hier. Ich arbeite daran, benn ich 
zweifle, ob mich mein Vater wird Hinreijen laffen, und es liegt mir unendlich viel 
daran, bei Karoline zu jein. Sie will dann ein paar Wochen bei mir bleiben und 
ich glaube, Tas tft gut für beide Schweitern. Wie jonderbar hat das Schidjal 
Diejes verichlungen! Doch nein: fie haben fich ſelbſt Vieles verwirrt. Es iſt nun 
zu ſpät, Etwas zu Ändern; das Erträglichite aus Dem, was ift, zu machen, bleibt 
allein zu thun übrig. Karoline hat mir verfprochen, es mit Beulwig jo gehen zu 
laſſen, ohne eine Erklärung zu haben. Lotte ift aus ihrer Sphäre herausgerifien. 
Sie war gemacht, in einem engen Kreis von Empfindungen zu leben, und fie wäre 
glüdlich dabei geweſen und hätte nichts darüber gedacht. Man hat ihr das Höhere 
gezeigt und ſie hat Danach gejtrebt, ohne das innere Vermögen zu haben, es zu 
genießen, das jich nie giebt. Ich bin jehr traurig um Starolinen; ic) fürchte, jie 
geht noch bei diejem Verhältniß zu Grunde. Eine Unerflärbarfeit bleibt mir Schiller 
Hat er nie Starolinens Liebe empfunden, wie fonnte er mit Lotte leben wollen? 
Hat er fie gefühlt, jo nahm er die Verbindung mit Lotte nur als Mittel an, mit 
Jener zu leben. D, möge die Zeit Dies freundlich löſen!“ 

Auch Humboldt ficht Hier den Beginn einer Tragovedie; der Gedanke aber, 
daß Schiller die ledige Schweiter heirathe, um die verheirathete mitzubelommen, 
wibderjtrebt ihm. Er jchreibt: „Hätte er gar nicht Narolinens Liebe gefühlt, ſo 
hätte er Lotte cben jo wenig genonmten, als wenn er fie ganz gefühlt hätte. Aber 
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wie, wenn er anfangs nur Neigung fühlte, Wunsch, fich nah zu bleiben, Freunde 
ichaft; wenn er nun LXottes Heirath nicht als Mittel, aber jenes als Mitvortheil 
bei der Heirath anjah, wenn ſelbſt Das, ihm jelbft unbewußt, Lotte mehr Werth 
bei ihm gab, wenn er (er bat gewiß wenig Weiberkenntniß) Lotte für mehr hielt? 
Oder von einer Frau weniger forderte? Wenn man gar nicht liebt, läßt fich mit 
jedem Weib erträglich leben; wenn man liebt, ach, mit wen dann? Nein, Schiller 
ift jugendlich, unerfahren, hat gefehlt und wird zu hart büßen, weil er Vie, an 
der jeine ganze Seele hängt, nicht glüdlich iehen wird. Aber er konnte nie Lotte 
blos als Mittel anſehen; er ift zu delifat, zu edel dazu.“ 

Darauf berichtet die Dacheröden: „Ucber das Verhältniß zwiichen Karoline, 
Schiller und Yotte bin ich ruhiger. Es war etwas Unheimliches in mir und ic 
habe mid mit Schiller jchriftlich erplizirt. Daß Lotte ihm nichts als Mittel ge: 
weien ift, um es möglich zu machen, mit Karoline zu leben, ijt mir jehr klar; 
aber die Sndelifateffe, die ich ihm jchuldgab, Fällt weg, wenn ſich Schillers Herz 
ganz entfaltet, wenn man feinen erniten Willen jicht, Lotte dennoch jo glüdtich zu 
machen, als fie es je jein kann.“ 


Manche Tragovedie wird durch Inftige Szenen unterbrochen; jo aud bier 
die Sorge des einen Brautpaares um das andere. Humboldt berichtet aus Berlin: 
„Der Oberforftmeifter Schönfeldt jagte mir neufih: Willen Sie wohl: Fräulein 
Lengefeld thut eine empfindfame Heirath. Es iſt ein jenaischer Profeſſor. Er 
macht Verje und ift Alchymiſt. Wünſche doch Lotte viel Glüd zu dem Gold, das 
er machen wird. Mein Johann Hat noch etwas Schöneres über ihn gejagt. Er 
beffagte ſich bei mir, Schiller hätte ihm fein Trinfgeld gegeben. Ich verficherte ihn, 
es wäre doch ein jehr quter Mann. Na, fagte er Das fommt auf den Liebhaber an.” 

Mitte Februar waren Schiller und die beiden Echweitern bei der Freundin 
in Erfurt; die Dacheröden wurde nun noch etwas ruhiger Über die Zukunft ihrer 
Gäſte, wenn auch nicht ganz ruhig. Sie wäre gern bei der Hochzeit gemwejen, 
um ihrer Herzensfreundin Karoline in diejem ſchwerſteu Moment nah zu fein, aber 
der Nater erlaubte ihr die Reiſe nicht. Cie fchreibt am einundzmwanzigiten Fe— 
bruar dem Geliebten: „Schiller hat jeine Yage, fein ſchweres, vielleicht einziges 
Verhältniß gegen Beide ganz durchſchaut. Ich habe mich bei jeinem Hierſein da— 
von überzeugt. Karolinens Ruhe gründet ſich auf die Zufriedenheit, das Glüd 
ihrer Schwefter. Die Zeit muß Das ausreifen. Lotte hat mir diesmal beffer ges 
fallen; fie ift doch ein jehr gutes, weiches Weſen und mit einer feinen, guten Bes 
handlung wird fich noch Manches aus ihr machen laſſen. Ta es ihr an eigenem 
Charatter fehlt, ift es jo am Bellen; fie wird die Cindrüde annehmen, die man 
ihr giebt, und es wird leicht jein, ihr einen Wirfungsfreis zu ſchaffen, in dem ſie 
lich ihrer Thätigkeit freut.“ 

Am zwerundzwanzigiten Februar (1790) fand die Hochzeit ſtatt. Ich nannte 
ichon Die beiden äußeren Urſachen, durch die Schiller in dieier jo bedenflich be— 
gonnenen Ehe vor böjen Folgen behütet wurde. Karoline von Beulwig wurde in 
ihrem Gemüth zumächit durch die Heimkehr ihres ungeliebten Gatten, der auf Reifen 
geivejen war, dann aber durd) cine neue Peidenichaft beichäftigt. Sie gehörte zu 
Denen, die heiß und tief lieben, aber nicht treu find, weil ſie nicht eigentlich eine 
beittimmte ubjeftive Perſon, jondern vielmehr ihr ſelbſtgeſchaſſenes deal lieben, 
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da3 jie mit dverjchiedenen Perſonen verbinden fönnen.*) Sie war ja eine Dichterin 
von nicht geringen Gaben. So erglühte fie nun für den Koadjutor, in dem man 
den künftigen Hurfürften von Mainz jah, der Schiffer und manchen Anderen aus 
allen Nöthen ziehen follte. Karolinens neue Leidenſchaft beruhigte natürlich auch 
das Ehepaar Schiller. Am erften Mai jchreibt die Dacheröden: „Lotte ift gar 
drollig; jie hat viel Mutterwig. Schiller jcheint glücklich mit ihr zu fein, ruhiger 
in jeinen Gefühlen für Karoline, und Lotte giebt es jo eine Sicherheit, Karolinens 
Seele jo unbejchreiblich auf Dalberg gerichtet zu ſehen.“ 

Dann kamen Schiller ſchwere Erfranfungen. Er lebte nun fort al3 Einer, 
der dem Tode ins Auge geichaut Hatte und der noch eine große Arbeit thun wollte, 
ehe der Tod das nächſte und lebte Mal auf die Schwelle trat. Er wurde edler 
und reiner und verzichtete doch zugleid) auf viele Ideale, die dem jungen, wachſenden 
Menſchen heilig find. Den Kummer über dieje Entwidelung drüdt Karoline von 
Dacheröden in einem Bericht vom zehnten Februar 1791 aus: „Ueber Scillern 
wollte ic) lang ſchon fchreiben. Du glaubjt faum, wie geändert er ift. In fich 
mag er ruhiger, vielleicht in einen gewilfen Sinn glüdticyer fein, doch fonnte id) 
über einige Dinge nicht mit ihm reden, ohne jchmerzlich bewegt zu werden, jo 
über das Verhältnig von Lili (Naroline von Beulwitz) zu Talberg. Er iprad) 
darüber, als ob fie Etwas thun fünnte oder thun müßte, um eine gleichmüthigere 
Ruhe in fich zu erhalten, und ich fühlte, daß einige Eaiten in ihm nicht mehr 
tönten. Er jchien nicht zu empfinden, daß es Dinge giebt, die man thut oder 
nicht thut, nicht, weil man will, fondern, weil man muß ... Ueber alle Jdeen 
hoher, einziger Liebe fühlte ich ihn herabgeftimmt; feine ganze Seele lebte in an— 
deren Gejtalten, er war in jenen eigentlich fremd geworden, und wenn er Mor 
mente lang tiefer in mein Herz ſah, als ich es wollte, jo fühlte ih an ihm, an 
jeinem Lächeln, feinem Händedrud, daß er diefe Erjcheinungen holde, freundliche 
Traumgeftalten nannte. Er jprad einmal mit mir von Lottchen und feiner Art, 
mit ihr zu leben: jo recht im Ton der Ruhe, nicht der Neiignation. Er ſagte 
jogar, wie er fich überzeugt hätte, daß er mit Karolinen nicht jo glücklich gelebt 
haben würde wie mit Lottchen; fie würden Einer an den Anderen zu viele Forde— 
rungen gemacht haben; und (mit einem Wort) ich fühlte, daß fein Herz feinen 
Wunſch mehr macht, den Lottchen nicht erfüllen könnte. Lottchen ſelbſt iſt mehr 
geworden. Ihre Empfindungen haben an Innigkeit gewonnen, ihr Weſen tönt in 
einem volleren Klang.” 

Humboldts Antwort hierauf ift auch noch leſenswerth; fie ſchließt mit einem 
jeiner gütigen, tiefen Gedanfen, aber auch fie beginnt mit dem Proteſt der Jugend 
gegen die Erfahrung, des Gefühl! gegen den Verſtand, des Liebenden, dem jeine 
unfreiwillige Liebe das Herrlichfte der Welt ift, gegen den Arbeiter, deſſen Luſt cs 
ist, jeinen Willen in Werke umzuwandeln. „Was Tu mir von Schiller ſchreibſt, 
hat mich tief geichmerzt. Daß man die ſchönſten Weſen hinwelfen, die größeiten 
Menichen Herabfinfen jehen muß! Wenn ich ihn mir denfe, wie er war, als id) 
die vier Tage mit ihm in Jena lebte! Wie voll der glühenditen Empfindungen, 

*) Sie hörte übrigens nie ganz auf, Schiller zu lieben; nad) dem Tode des 
Dichters fand Henriette von Knebel den Schmerz der Witwe „zwar tief, Doch jauft“; 
jie jchrieb: „Die Wolzogen ift viel heftiger.” 
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wie bejchäftigten Herzens; und num will er, daß man ſich einengen, hemmen fol, 
was die Natur ungehemmt wollte; nun lächelt er über tief emmpfundene Wahrheit 
wie über ein freundliches Wahnbild. Ich glaube gern, daß Lolo beſſer und mehr 
geworden ift Aber genügen fonnte fie Schiller nicht, wie er damals war; und 
num bat sie ihn herabgeftinnmt. Dat Schiller nicht einzig für Diefe Gefühle ges 
boren jet, bemerfte ich jchon in Jena. Borzüglich fiel mir auf, daß er die Empfind— 
ungen Anderer nicht genug reipektirte; und wenn Das ift, dann hat ein Menjch 
feine reine, lautere Berehrung für dies innere Leben des Herzens. Ich Habe da— 
mal3 mancherlei Unterredungen mit ihm gehabt, in denen mir Das fehr deutlich 
war und deren ich mich noch jehr lebhaft erinnere. Beſonders einer iiber die Ver: 
fnüpfung der Sinnlichfeit mit der Liebe, Verzeih mir, Li, man muß erſt glück— 
(ich fein, um dieje Verbindung als jchön zu fühlen; und damals, — nein ich wußte 
es ja noch nicht, dad ich Pas Dir war. Ich war aljv dagegen. ch jagte, es 
müfle die ſchönſten, zarteſten Fäden zerreißen; es jei zu heterogen, um es anzu— 
fnüpfen; allein ich fam vorzüglich darauf zurüd, daß es wenigftens nicht bei Allen 
eine Anfnüpfung zuließe; bei MWeibern am Schöniten freilich, wenn es gelänge, 
allein auch am Schwerſten. Er behauptete, fie jei immer möglich und immer da; 
ich fühlte etwas Eelbftiges in feiner Art, zu empfinden, und ich ahndete, wenn er 
auch jein Weib überall (überhaupt) glüdlih machte, jo würde jie darunter leiden. 
Ich wei nicht, obs eingetroffen ift, und ich hoffe: nein. Lolo nimmt Alles leichter 
auf. Mit Lili wärs micht gut gegangen. Wie die Sachen jett find, tits für 
Schillers Ruhe gut, daß er jo empfindet. Er wäre minder glüdlich mit Lolo; und 
Lili und Dalberg, — ih Hab’ ihn ſchon vft in innerer Seele bedauert. Allein 
ich verjtehe aud) Lili nun beffer. Wahrfcheinlich hätte e3 dieje Wendung nicht ge: 
nommen, wenn nicht Schiller ſich jo geändert hätte. Gewiß iſt jetzt überall ein 
wahreres Verhältnig. Denn Das fand ich immer: die Empfindung ringt unauf— 
hörlich, zerjtört und jchafft wieder, bis fie unabänderliche Wahrheit erreiht. Was 
man Untreue nennt, in den befjeren wie in den gewöhnlichen Seelen, tft das Ges 
fühl, fie nicht gefunden zu haben. Nur die bejeligende Empfindung der Wahrheit 
verbürgt die ewige Dauer der Gefühle.“ 

Darf man laut jagen, daß Schiller eine große, echte Liebe überhaupt nicht 
erlebt hat, weil er das Herz dazu nicht hatte? Er wollte wohl lieben und hei— 
rathen, aber immer um der Zwede willen: Sinnenluft, Verbeſſerung des Ver- 
mögens oder Ztandes, behaaliche Häustlichkeit, die zur Arbeit tauglicher macht. 
Er begehrte von der Ehe „das wohlthätige Gleichgewicht“, deifen sich Freund 
Körner in Dresden cerirente, „dieje gleichförmige Zufriedenheit,” „eine ununter— 
brochene janfte Uebung in gejelligen Freuden, die einen fo jchönen Boden und 
gleichſam die Grundfarbe des Lebens machen und einem Meenichen, bei dem Kopf 
und Herz ſtets bejchäftigt jein müſſen, heilfam und unentbehrlich jind.* In diefem 
Punkt war der große Idealiſt eben ein egoijtiicher Philifter. Das ijt vielleicht 
auch der Grund, weshalb die Philiiter ihren Söhnen und Töchtern erzählen, das 
Bündniß zwiichen Schiller und Lotte fei das Muſter wahrer Liebe gemweien. 

Weimar. Dr. Wilhhelm Bode. 
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I er Eoncern der Auergejellichaft, der in der Gasglühlichtinduftrie mächtigite, 
erhält indireft Hilfe von einem Syndikat, das Grund genug hätte, gerade 
gegen dieſe Gejellichait vorzugehen: vom Verbande der Thoriumfabrifanten. Der 
Verband hat den Preis für Thoriumnitrat, einen ber Hauptbeitandtheile der Glüh— 
förperfabrifation, von 53 auf 27 Mark für das Kilo herabgefegt. Die Bedeutung 
diejes Beichluffes ift Mar. Daß der Preis eines wichtigen Nohproduftes von einem 
zum anderen Tag um bie Häljte niedriger wird, muß in der ganzen Fabrikation 
jühlbar jein; namentlich, muß man annehmen, in einer Induftrie von jolcher Treib— 
hausentwidelung. Als Dr. Auer von Welsbah am Anfang der neunziger Jahre mit 
feinem berühmten Patent Nr. 39 162 herausfam, deſſen Verwerthung daun auf die 
Deutiche SGasglühlicht-Attiengefellichaft überging, fonnte man noch nicht ahnen, wie 
weit diejer Induftriezweig fich dehnen werde. Bis 1898 beherrichte die D, G.⸗A. den 
Markt jouverain, da fie allen Nachahmern durch Patentprozeſſe das Leben jauer machen 
founte, Dann aber fam die Zeit, wo man vergaß, dat die Auer-Aktie einft auf 
1000 geitanden hatte. Das Reichsgericht entichied in allen Prozeſſen zu Ungunften 
der Auerglühlörper, die dadurch jeden Rechtsichuß verloren. Der Wettbewerb fonnte 
jih nun mit verdoppelter Intenſität regen, die Glühtörperpreife ſanken und Die 
Dividende der D. G.⸗A. ging don 60 auf 28 Prozent zurüd. 

Jet hat das Vorgehen des Thoriumjyndifates, dem die berliner Firmen 
Kuhnheim & Co. und Knöffler & Co. und das hamburger Haus Dr. Richard Sthamer 
angehören, eine neue Lage geichaften. Die Bedeutung des Thoriums für die Glüh— 
förperfabrifation ift auch dem Laien befannt. Man braudt da Baummwollgewebe, 
die mit Löſungen von falpeterjauren Salzen der „jeltenen Erdmetalle* geträntt 
werden; und das Thorium hat fich al3 die verwendbarite Subftauz erwieien. Da 
ed in größerer Menge nur jelten vorfommt, war die Entdedung jehr wichtig, daß 
der bejonders in Brafilien zu findende Monazitjand thoriumhaltig ift. Der Ertrag 
ift zwar nicht groß, aber der Sand fo reichlich vorhanden, daß die Quantität immerhin 
genug liefert. Der Sand wird, bejonders zwiichen Bahia und Rio, durch Die 
Fluß iaufe aus dem Gebirge heruntergebracht "TE WEeF FerBilt und, durch Ebbe 
und Fluth, wieder an den Strand zurüdgeihmenumt, two er liegen bleibt, geſammelt 
und nad) Hamburg verfrachtet wird. In den Fabrifen wird er dem „Anreicherung— 
verfahren“ unterworfen, das einen Gehalt von 5 Prozent Thoriumnitrat garantirt, 
während man früher, vor der Anwendung diefer Methode, nur etwa 3'/, Prozent 
erzielte. Das Monazitjandgejchäft beherrichen die Firmen Edward Johnftone & Co, 
in Rio de Janeiro und Carlos de Freitas in Hamburg. Johnſtones Teilhaber 
Gordon ift der eigentliche Macher und, wie man jagt, auch für den mit dem Thoriume 
ſyndikat abgeichloffenen Lieferungvertrag verantiwortlich. Die Munazitleute Haben ſich 
in aller Form verpflichtet, ihren Sand nur an die zur Konvention gehörenden Fa— 
brifen zu liefern; und da fie noch das Monopol haben (Fleinere Unternehmer, die 
Monazitjand zu fördern fuchten, find damit nicht recht vorwärts gefommen), jo fönnen 
fie ertragen, baf der Preis jegt ſinkt und fie ihre Forderungen ermäßigen müſſen. Man 
hat gejagt, da der Vertrag mit den Sandlieferanten bald ablaufe und eine Erneuerung 
nicht ficher jei, jolle jegt ſchon ein Drud auf die Gegenfontrahenten geübt werden; 
deshalb die Preisherabieyung. So lange der Vertrag läuft, find nämlich die 
RMonazitherren verpflichtet, jedes gebrauchte Quantum billig zu liefern; ihre Be— 
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theiligung am Thoriumpreis beginnt erft, wenn das Kilo mehr foftet al8 28 Dart. 
Das Thoriumſyndikat könnte Luſt haben, den Herren Zohnftone und De Freitad 
feine Macht zu zeigen, um fich für den neuen Vertrag befjere Bedingungen zu fichern. 

Ob diefe Bermuthung richtig ift oder nicht: daf der Preis eines Produktes 
von heute auf morgen um 50 Prozent verringert wird, dürſte in der Geſchichte 
bes Eyudifatwejens noch nicht oft vorgefommen fein. Freilich Haben die Thorium- 
leute mit einer von Jahr zu Jahr wachſenden Konkurrenz zu fämpfen; find zu 
einer gewiffen Rüdfichtlofigkeit aljo gezwungen. Der hohe Preis (53 Marf) war 
wohl jchon lange nur noch mühjam zu Halten; der Abſatz der von der Konvention 
gebundenen Fabriken verringert ſich dadurch, daß Konkurrenten aus Heinen Sand» 
mengen und aus der in der ganzen Welt gefammelten Aiche der gebrauchten Glüh— 
körper Thorium Herftellten. Denfbar wäre, dab nun das mächtige Syndifat durch 
die außerordentliche Preisreduktion fich diefe Konfurrenz vom Halje jchaffen mill. 
Nachher könnte der Preis ja ſacht wieder fteigen. 

Auch die Auergejellfchaft ift, weil fie ich jeinem Einfluß zu entziehen wußte, 
dem Syndifat nicht bequem. Sie bezug ihr Thorium früher von ihrer wiener Schwefter- 
geſellſchaft, hat ſich jept aber durch Aufnahme der Erport-Gasglühlichtgeielichaftm.b.H. 
in Weißenfee und der Chemiſchen Fabrik Germania, die ſich mit der Herftellung von 
Salzen und jeltenen Erden befaßt, eine eigene Thoriumgquelle geichaffen, aus der natürs 
lich auch Die zum Auerconcern gehörende Aktiengeſellſchaft für Gasglühlicht-Induſtrie 
Richard Feuer& Co. in Schöneberg geſpeiſt wird. Dieſe Konzentration von Glühförper- 
und Chemiſchen Fabriken ift nicht nur den unmittelbar fonfurrirenden Unternehmen, 
fondern auch den der Konvention angehörenden Thoriumfabrifen gefährlih. Bon 
der PBreisermäßigung wird die Auergejellichaft zunächft nicht betroffen; vielleicht 
verringert ſich dadurch jogar die Zahl ihrer Konkurrenten, Mag aber auch der Preis 
für Glühkörper jegt ſchon jo niedrig fein, daß er eher einem Thoriumpreis von 27 als 
einem von 53 Marf entipricht: die wejentliche Berbilligung des Nohmateriales wird 
troßdem einen weiteren Rüdgang ber Fabrikatpreiſe bewirfen, weil Kleine Fabriken 
wohl nicht jo viel theures Thorium liegen haben, daß ſie ſich jetzt nicht billig eine 
beden und dann die fertige Waare zu Schleuderpreifen auf den Markt werfen können. 
Schaden haben in erjter Linie die Unternehmer, die den Rohſtoff zu dem hoben 
Preis in großen Mengen eingelauft haben; fie müſſen Abjchreibungen machen und 
erleiden außerdem durch den Nüdgang der Preiie für fertige Glühlörper Berluite. 
Doch beweift die prefäre Yage Heiner Fabriken (erjt neulich wieder muÄten zwei Fir» 
men ihre Zahlungen einftellen), wie ſchwierig es ſchon unter den bisherigen Konkurrenz» 
verhältniffen war, das Geichäft über Waffer zu halten. Das Beijpiel der D. G.:M. 
hat fünf andere Sejellichaften veranlaßt, Ti zu einem Syndikat zufammenzufchließen, 
das für einen jo gefährlichen Wettbewerb aber wohl faum jtarf genug. ift. 

Nur eine PBreisfonvention fünnte helfen, Die Fabrifanten müßten ſich in 
dem Beichluß einigen, den Preis der Glühförper nicht unter einen beſtimmten Mindeft- 
jaß gehen zu laffen; nur dadurch wäre auf die Dauer den Folgen ftarfer Preisunters 
bietungen vorzubeugen. Der Verſuch, zu einer ſolchen Konvention zu fommen, ift in 
der vorigen Woche gejcheitert; trogdem nur wenige Fabrifanten an der Beſprech— 
ung überhaupt theilnahmen, wurde man nicht einig. Natürlich (Das hatten aud) die 

inberujer der Berfammlung erkannt) iſt nur, wenn alle Firmen der Gasglühlichts 
induftrie jich der Preisfonvention unterwerfen, Etwas zu erreichen. Nur das Bewußt- 
fein dringender Nothwendigfeit faun zur Einigung führen. Die D. GN. hat an 
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den Verhandlungen nicht theilgenommen und würde ſich wohl nicht ſo leicht durch 
eine neue Konvention binden laſſen. Wie ſchwer Unternehmen von verſchiedener 
Grundlage und Antereffenrihtung über Sonderwünſche und Gegenjäge aller Art 
hinwegkommen, bewies das Fiasko eines früheren Einigungverfuches. Damas jollte 
ein Deindeftpreis von 140 Mark für 1000 Stüd Glühlörper feitgejegt werden. Dieje 
Abſicht fam früh zur Kenntni einer großen Firma, die nun, furz dor der ge- 
planten Konferenz, ihre Agenten beauftragte, für 138 Mark fo viele Abſchlüſſe wie 
irgend möglich zu machen. Damit war die Wirkung des in Ausficht genommenen ' 
Minimalfages jchon verringert. Wo mit folchen Mitteln gearbeitet wird, kann das 
Geſchäft nicht auf eine vernünftige, allen Betheiligten genügende Baſis kommen. Unter 
normalen Berhältniffen wird angenommen, daß Preisveränderungen von je 10 Mark 
für das Kilo Thorium den Preis eines einzelnen Glühkörpers um einen Pfennig er- 
höhen oder erniedrigen. Der Preisrüdgang von 26 Marf müßte alfo das Fabrifat 
um etwa 2'/, Piennige verbilligen; dagegen fträuben ſich die Glühförperfabrikanten 
und behaupten, das Preisniveau entiprehe ſchon längft einem Thoriumpreis von 
27 Marl. Das wäre dann die Folge der Schleuberfonfurrenz und der Thatjache, 
daß die nicht der Konvention unterftellten Firmen ihr Thorium billiger als die 
fyndizirten herftellen, deshalb auch billiger verfaufen fonnten und ihnen die Kon— 
furrenz, um überhaupt noch Abjag zu finden, mit ber Breisherabfegung folgen mußte. 
Mit dieſer Entwidelung der Dinge fönnte die vom Thoriumiyndifat unab« 
bängige Auergejelichaft num eigentlich ganz zufrieden fein, Und doc, fallen ihre Aftien 
an der Börſe. Im Januar ift der Kurs um 15 Prozent zurüdgegangen. Der in legter 
Zeit bei der Gejellichaft jichtbar gewordene ftarfe Kapitalbedarf, der mit etiva vorhan⸗ 
benen urögewinnwünjchen des Herrn tommerzienrathes Koppel nicht genügend erflärt 
wäre, fcheint Manchen vor die Frage geitelft zu Haben, ob Die Sionzentrationbeftrebungen 
der D. G.A. nicht etwas post festum fommen. Die Zeiten der Dividenden von 
130, 100, 80 und 60 Prozent jind vorüber; jegt begnügt man fich mit Fleinerem 
Gewinn und war dodh enttäufcht, als ftatt 24nur20 Prozent (gegen 12im vorigen Jahr) 
vertheilt wurden. Die Erweiterung des Concerns erfordert immerhin große Mittel; 
und die Bilanz vom dreißigiten Juni 1905 zeigte eine jo ftarfe Anjpannung, daß 
man fragen fonnte, ob die Steigerung des Abjages mit ſolcher Verjchlechterung 
des Status nicht zu theuer erfauft fei. Das Anwachſen der Borräthe um bei— 
nahe 300000 Mark und das hohe Konto der Debitoren, die, ftatt 561671 Marf 
im Jahr 1904, 918264 Mark ſchuldeten, ließen’ auf eine jchlechtere Qualität der 
Kundſchaft jchliegen. Die Abjagfteigerung iſt alfo mit Opfern erfauft, deren Un— 
vermeidlichkeit durch die vorhin geichilderte Yage des Gasglühlichtmarktes wohl 
bewiefen ift. est find neue Geldmittel beichafft worden (das erft im ‚Februar 1905 
um 750000 Mark erhöhte Aktienkapital wurde Ende des Jahres, um 746000 Marf, 
auf 3,90 Millionen vermehrt), mit denen zunächſt das Bankhaus Koppel einen 
Theil feines Guthabens realifiren fonnte und Die außerdem eine Berftärhng der Bes 
triebsmittel ermöglichen jollten. Für die Altionäre bedeutet ein Anwachſen Des Aktien» 
fapitales oft eine VBerfchlechterung der Dividendendancen; befonders natürlich, wenn 
die Marktlage ungünftiger wird. Vielleicht find die Auer-Aktionäre ſehr zufrieden, 
wenn fie im nächften Jahr wieder 20 Prozent Dividende befommen. Die Osmiums 
lampe, die alles im Glühförpergeichäft Verlorene erjegen follte, hat einftweilen lange 
noch nicht jo gute Ausficht wie der Aueritrumpf. Und die verichärjte Konkurrenz 
wird, troß allen Wehllagen, wohl zu neuer Preisermäßigung zwingen, Ladon. 
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Ar zweiten Januarbeft, als ich von der Technik des Herrn Frank Wedelind jpradı, 
erwähnte ich die von dem münchener Brofeffor Erufius überiegten Mimiamben 
des Herondas. Jetzt hat HerrDr. Meller,ein wiener Dozent,mir ſeine( jüngere,beiffonegen 
in Wien erjchienene) Ueberfegung geichidt. Sie jcheint mir jehr gelungen, Der wiener 
Philologe hat Sprachgefühl, Wis und ſcheut, wo der Sinn es fordert, nicht in ängftlicher 
Bünftlerpruderie das moderne Sprichwort, den derben Nusdrud des Kleinleuteverkehrs. 
Ich wünsche dem Büchlein Lejer; und will aus der Vorrede ein paar Säge abdruden. 
„Der alte Mimus der fizilijch-unteritaliichen Griechen (eben jo benannt wie der fahrende 
Künftler,der ihn der jchauluftigen Menge vortrug) ſchlug ins Gebiet des Stegreifesund 
war dem Untergange geweiht, weil ein literarijches Intereſſe, das feine Fixirung vor— 
gejehen hätte, zu fpäterwachte, So haben wir, benennurZitelund Erzerpte überkommen 
find, von den ‚Mimen‘ Sophrong, diejes originellen Kopfes und liebevollen Zeichners 
heimijcher Volfstypen, nur ganz oberflächliche Vorftellungen. Heute, da der aller Be» 
achtung werthe MimographHerondas von ben Totenerftanden ift, chen wir unjer Wiſſen 
von einem bisher nur zu dunflen Kunſtgebiet erweitert. Nach neunzehnhundertjähriger 
Grabesruhe ift die vierzig Kolumnen umfaffende Schriftrolle, die man der Mumie des 
Sarapus, Sohnes des Sarapion, geftorben im Jahre 13 vor Chriſti Geburt, mitgegeben 
hatte, zu Deyrut in Egypten wiedergefunden und zuerft von englifchen Gelehrten lesbar 
gemacht worden Neben fieben vollitändigen, in Hinkjamben abgefaßten Gedichten von 
durdhichnittlich neunzig bis hundert Berjen Umfang enthält fie Refte eines achten Ges 
dichtes (‚Der Traum‘) und eines neunten (‚Frauen bein Faitenfrühltüd‘). Wir lernen 
inHerondaseinen Freund und Bewunderer der Kunſt des großen BeriftenApelles fennen. 
Dies und Anderes ftellt ihn in die Regirungjahre des zweiten ptolemätjchen Herrichers, 
vielleicht auch nod) des dritten. Db er jeloft am Hof dieſer Könige weilte, bleibt fraglich; 
und die Beſtimmung feiner Heimath wird auch durch den für den JZambographen tradi« 
tionellen&ebrauch der ionijchen Mundart wejentlich erjchwert. Die Lolaljpuren derdand: 
lungen führen nad) demOſtrande des aegaeijchen Meeres,bejonders deutlich nach derInſel 
Kos, die gerade damals cin Brennpunkt literariicher Beitrebungen war. Was Herondas 
darftellen will, ift, um mit Didens zu reden, every-day life und every-day people. Die 
Fabeln, hat Zielinjfij mit Recht gejagt, find einfach und alltäglich; hohen Schwung der 
Gedanken und ſchönen Stil dürfen wir nicht fordern; jede moralijche oder ſaliriſche Ten» 
denz ift ausgeichlofjen. Dem Dichter liegt jede Nebenabjicht fern; er fcheint zu dem Leſer 
zu fprechen: Intereſſiren Dich die Gefpräche von Gevatterinnen, Betichweitern, böjen 
Müttern, strengen Schulmeiftern und ſchlimmen Buben Handwerkern unddunflen Ehren: 
männern, dann greife getroft nach meinem Buch. Doch darfst Du nichts Anderes darin 
fuchen als dienadte Wahrheit. Meine Helden reden zwarin Berfen, find in alemllebrigen 
aber das getreue Konterfei der Leute,die Dur auf der Straße und im Kramladen, aufden 
Tempeljtufen und in der verfallenden Hütte ſiehſt.“ Aljo einNaturalift aus der Zeit Des 
Ptolemaios Philadelphos(dem die Vollendung der Alerandrinifchen Bibliothek zu danken 
iſt) Nur ſchnell noch ein Pröbchen. Battaros, der Bordellwirth, ſteht dor Gericht und 
tagt gegen bei Fremdling, der in fein fauberes Haus einbrach und ein holdes Mägde— 
lein zu entführen fuchte ; klagt in fo feierlihem Ton und mit fo gründlicher Kenntniß ber 
Strafnormen, als handelte fih$ um die würdigfte Sache. Auch feine Richter kennt er; 
und jein Haupttrumpf ift deshalb die Vorführung der mißhandelten Schönen. Wenu die 
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Richter meine Miyrtale jehen, dann, denkt er, entgeht mir die Bußgebühr nicht. Komm, 
ruft er, Stleine, fomm, liebes Myrtlein (fo nennt er fie nedijch), zeig’ Dich frei: 

„Du brauchſt Dich nicht zu ſchämen, Kind! | So gründlich, daß er Blut gejpien! 

Die Herren find Dir wohlgefinnt Du lachſt? Ich jags denn rund heraus: 
Wie Väter oder Brüder. Schaut, Ich bin ein Schubiaf und mein Haus, 

Wie er bed Mädchens zarte Haut, Das, ald mein Herr Großvater jtard, 

Der Tugendbold, verrungenirt Mein Vater erbgerecht erwarb, 








Und niederträchtig maltraitirt, | Ing dritte Glied ein Lafterpfuhl. 

ALS fie nicht gleich zu Willen war. Drin waltet über dem Gebuhl, 

Fa, wäre nicht fein graues Haar, ‚ Der bor Euch jteht. Doch wer mich reist, 
Ich hätte mir ihn ausgelichn , Dem wird gebührend eingeheizt.“ 


Für unfere Cabaret3, deren Lieder und Späße oft zum Erbarmen find und die in 
den Großſtädten jegt doch mehr Zulauf haben als manches Theater, wäre aus dem alten 
Mimus wohl nügliche Anregung zu holen. Herr Wedekind machts freilich beſſer als vor 
jweitaufend Jahren der Mann von Kos (Brigitte B., das Hamburger Abenteuer, die ges 
‚ mordete Tante, die Schauermär von der Entjtehung des naturaliftiichen Dramas), muß 
aber, wie Donnay, Lavedan, Gyp, die Dichter der Vie Parisienne und wie der Serual» 
jpötter des „Reigen“, zu den Erben des Herondas gerechnet werben. Schon wegen eins 
zelner Szenen aus der lindertragoedie „Frühlings Erwachen“. Und wie trägt er feinen 
Mimus und jeine Chanfons vor; mit welcher Hugen Inbrunft! Ich möchte die Narren— 
liederin Twelfth-Nightvonihmhören; dieLieder von Hänschen, dem Teufelund feiner 
Großmama, vom Regen, ber regnet jeglichen Tag. (Da der DireftorReinhardt ihn en- 
gagirt hat, hören wirfie vielleicht bald von ihn. „Was Ihr wollt” wäre im Deutichen The- 
ater, mit den Damen Sornta, Höflich und Eyjoldt, den Herren Engels, Kayßler, Schild» 
traut, Waßmann, ehr gut zu bejegen; und der neue Mann, der jo meifterlich zur Yaute zu 
fingen verfteht, ift für dieje Narrenrolle der befte, den man erdenten Fönnte. ) 

* * 
* 

Ihn zu erwähnen, wäre eigentlich auch in der vorigen Woche Pflicht geweſen; als 
ich von dem Glashüttenmärchen des Herrn Hauptmann ſprach. Auf manche Aehnlichkeit 
mit Wedekinds Poetenmärchen „So iſt das Leben“ konnte hingewieſen werden. Merk— 
würdig, daß Leute, die Hauptmanns Drama rühmen, Wedekinds hart tadeln. So innig 
wie das des Schleſiers iſt es nicht; die Intenſität Des Naturempfindens iſt geringer und 
wir ſehen im Rieſengebirge zwei Geſtalten, die der Luludichter nicht machen könnte. Da= 
für iſt feine Tage ftärferund das Ganze Harer. Beides leider halb nur fertiggemacht und 
beſonders iprachlich nicht mit der gehörigen Liebe betreut. Den „rajenden giftigen Zahn“ 
babe ich jchon citirt; Doch giebts noch andere ſchlimme Etellen. „Die legtere“. „Beritable 
Goldhäufchen*. „Antiquariich aufgehängte alte Rümpfe”. „Du heiliger Hauch, o zünde 
nicht in meiner Bruft die Feuersbrunft der Gier und wilden Lüfte auf, daß ich, Saturn 
gleich, nicht die eignen Kinder fchluden muß.” (Wobei noch nicht das Aergite iſt, daß 
Kronos, für den nach Römerart hier Saturn gejegt ift, ſeine Kinder ja nicht aus Gier vers 
fchlang, fondern, weil Frau Gaea ihm prophezeit hatte, eins feiner Kinder werde ihn ent» 
thronen.) Nur die Haft fann foldye Mängelerflären. Tod) Herrn Hauptmann wird Alles 
verziehen. Nie ijt einem taftenden Talent fo zärtlich derWeg geebnet worden. Die Reid): 
ften und Zeitgemäßeften haben es nicht fo leicht gehabt; nicht Schiller und nicht Victor 
Hugo, der 1830 doch Alles mitbrachte, was die Stunde begehrte. Was der Schlefierthut, 
ift wohlgethan. Im vorigen Jahr gab er ung „Elga“; eine neun jahre vorher in drei 
Tagen entftandene Skizze, von der er öffentlich jagte, fie ſei „durch eine Novelle von 


208 Die Zukunft. 


Srillparzer angeregt worden.” Ungeregt ? Er hatte Grillparzers Novelle „Das Klofter 
bei Sendomir” dramatifirt und an dem Original nicht mehr geändert, als in folchen 
Fall üblich iſt Jedem Anderen hätte mans vorgeworfen; erhörte feine Tadelswörtchen. 
Neun Jahre lang hatte er die Dramenſtizze jeloft für unaufführbar gehalten; nicht ein» 
mal des Drudes würdig. Nun kam fie aufs Theater: und wurde von den Getreuen für 
ein Meifterwerf erflärt. Ein paar ftarfe Stellen jind drin. Erftens aber ftört.der Ein- 
fall, den Ritter ein fremdes Schidjal träumen zu lajjen (bei Grillparzer erzählt Star- 
ſchenſti, als Mönch, fein eigenes Erleben), Die innere Einheit; und dann ift das Ganze 
doch zu fleifchlos, zu jehr dürres Ererzitium, als daß mans loben dürfte. Bon Piycholo- 
gie, von vorbereitender Dramaturgenfunft faun faum die Rede jein; nur derbe Span- 
nungreize wirken, die gerade vonder Hauptmanngardejonft doc) ftreng verpöntmwerbden. 
(Manches Werk Jüngerer, Eulenbergs „Leidenfhaft” und „Blaubart“, Bollmoellers 
„statharina von Armagnac“, hätte viel bejjeren Anspruch aufdie Bühne.) Ich las „Elga“ 
jet wieder und hatte wieder den Eindrud, daß man eine jo flüchtige Skizze feinem An 
deren pajfiren ließe. Fand übrigens eine Stelle, die ſchon auf die Pippaftimmung hin- 
weilt. Starichenjfis Bifion. „Ich träumtevon einem jungen Weibe. Das Weib war ıradt 
und es tanzte die ganze Nacht. Sietanzte, tanzte,tanzte auf eine qualvolle Reife vor mir. 
Der faltbleiche, geiſterhaft blafje, wie vor Entjegen blafje Mond fchien über ein weites, 
gebirgiges Yand. In dieſem weiten, gebirgigen Land, das war wie ein im Sturmerjtarr- 
tes Meer, wuchs nicht3; fein Halm, weder Baum noch Strauch. Es fam mir im Traum 
vor, als feiendie Berge gethürmt und die Thäler gefüllt mit Menichenfnochen und Men« 
ichenjchädeln. Darüber tanztedas Weib. Aus ihren Augen hervor fam zumeilen ein Licht, 
das den Mond verdunfelte. Aus ihnen hervor quoll dann wieder der Tod und die Nacht. 
Sie konnten die Thäler und Berge grünen machen mit einem Blick. Da floſſen die Bäche, 
da fingen die Birken zu duften an.“ Ungefähr ſo ſpricht nun die Glashüttenmenſchheit. 
(Der alte Bann, der die Menſchenſeelen wie „Sondelichiffchen“ hinfahren läßt, hat Goe— 
thes „Geiſtesgruß“ gelejen: „Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, verdehnt' Die Hälft' in 
Ruh'; und Du, DuMenjchen-Schifflein dort, fahr'immer, immer zu!“) Wunderlich auch hier 
Schon die Neigung zu dunklen Redewindungen, aus denen es bedeutend klingt, in die der 
Sinnſucher aber nicht einzudringen vermag. Ein Schillerprolog (aus dem vorigen Jahr) 
beginut mit den Berjen: „Klar, in dem weißen Schein der Mitternacht, erjtrahlen weiße 
Gipfel: weit hinein ins Yand und weit hinaus und weit hinauf. Ind aus derdunflen Rein: 
heit niederwärts quellen die goldnen Brunnen uns: die Sterne!“ Und von Schiller wird 
gejagt: „Sein Tiefftes iſt Muſik.“ Bon Einem, dem fein lyriſches Gedicht gelang. 


+ ” 
* 


Die neuſte Loſung iſt: Man ſoll nicht nach einem Sinn ſuchen, ſondern ſich an 
dem Spiel freuen. Auch Goethes Schlangenmärchen iſt nicht zu deuten (wirklich nicht?) 
und nur Pedanten fordern überhaupt Deutung eines Gedichtes. Auf dieſem Weg gehe 
ich nicht mit. Gebe aber zu, daß er der einzige iſt, auf dem Pippa gerettet werden kann. 
Was an dem Märchen irgend zu loben iſt, habe ich (Manche finden: allzu eifrig) gelobt. 
Das Sanze aber wirft wie das Summen, das aus einer Muſchel in unſer Ohr dringt. 
Ein Weilchen laufcht man gern; Etwas vom Leben des Meeres jchwingt in Dem Getön 
mit. Dann aber reibt man die Ohren; wird des finnlojen Klingens müde. Und hier, wo 
Alles, was, unter der Bewußtjeinsichwelle, in Herz und Hiru ſich regt, ans Licht geför- 
dert werden joll, wo jogar mit philofophiichen Begriffen gewirthichaftet wird, will man 
verbieten, den Sinn zu juchen? Damit macht man ich die Zuftimmung doch allzu bequem. 

Zwei Stunden lang hat ſich, am erſten Abend, das Publikum —— ge⸗ 
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fügt. Ein Publikum, das nie weiß, was ihm gefallen darf, und, um fich nicht zu blamiren, 
Ergriffenheit heuchelt. Hat ſogar wüthend geflaticht; troßdem dieſes jtille Stüd Dem 
ſelbſt, den es entzüdt, zu Beifallsgetöfe feinen Anlaß bietet. Erinnert Ihr Euch nod) an 
Gracians Satire, in der Keiner ji aus der Wunderbude fortrühren mag, „weil einer 
ſich zu ber Einficht, daß er ohne Einficht fei, befannte, vielmehr Alle jich für jehreinfichtig 
hielten, ihren Verftand ungemein eftimirten und eine hohe Meinung von fich hegten“ ? 
Wie herrlich, [pricht da der Bakkalaureus, ber einen Ejel als ein geflügeltes Wunderthier 
beftaunt; „welche großen Gedanken! Welche Sentenzen ! Laßt fie mich aufjchreiben! Es 
wäre ewig jchade, wenn auch nur ein Jota davon verloren ginge!“ Genau fo ftehts um 
unfer Theaterpublikum; wer die Preffe hat, kann ihm Alles aufijhwagen. Diesmal wurde 
der Eifer ein Bischen zu laut und nach dem Schwachen legten Akt fam die Reaktion, Hef- 
tiges Ziſchen. Wozu der Yärm? Jeder jagt, einen Sinn habe er nicht gefunden. Konnte 
man dann nicht ruhig jigen und dem Mujchelgeräufch lauſchen, mit Andacht oder mit 
bezähmter ingeduld ? Und ein naives Bublifum haben wir überhaupt nicht mehr. Keins, 
das den Muth jeiner Meinung hat. Die Leute, die nach dem erjten Abend kommen, haben 
die Zeitungen gelejen und wagen nicht, zu dem Rezenjenten des Lokalanzeigers, berihnen 
die Abgrundtieje desGedichtesangeprieien hat, zu iprechen, wießrillparzer zu dem, Nach⸗ 
treter“ jprach: „Du nennftihn tief? Halt’ immer Dich daran! Dem Froſch ijt jeder Pfuhl 
ein Ozean. Wär’ er jo tief, wie uns Dein Mund verkündet, Du wärft der Letzte, Freund, 
der ihn ergründet“. Oder zu dem profunden Dichter jelbft: „Du denkſt und denkſt! Wir 
wollen gern Dirs danken; doch gieb Dein Denken nicht, nein: gieb Gedanken!“ 


* = 
* 


Die Aufführung war recht anſtändig; nicht mehr. Alles Reale, Greifbare gut ge— 
troffen. Vorzüglich Herr Meinhard in der kleinen Rolle des Italieners; ſo klug, diskret, 
echt wie als Japaner Bahrs. Auch Herr Grunwald, der Schnitzlers jungen Fürſten ſo 
unzulänglich ſpielte, als Handwerksburſch und Poet allerliebſt; ein gelungener Verſuch, 
zu ſtiliſiren, ein erichen aus Schwinds Roſenwelt auf die Bretter zu ftellen. Herr Rittner, 
der den Michel noch fröhlicher und doch nervöſer geſpielt hätte (freilich ein Bischen rund 
für den Kümmerling ift), mimte den alten Glasbläſer, wie jeder erfahrene Spieler ihn 
mimen würde. Mitder „mythiichenBerjönlichkeit“ des alten Wann quältejich HerrZauer, 
der fein Rhetor ift und mit der kränklichen Bornehmheit, die ihn manchmalaus ber Reihe 
leuchten läßt, hiernicht wirken fonnte. Herr Reicher (der den Johannes Rosmer an Herrn 
Sauer abgeben müßte) war der Mann für die Sprecherrolle, fürdie er all feine Okkultiſten— 
andacht mitgebracht hätte. Pippa jelbft, das junge Fräulein Orloff, von ediger Grazie, 
doc) ohne leuchtenden Mädchenreiz. Wenig Individualität bis jet; die Sicherheit der 
Theaterfinder. Und, in dem geichmadlojen Anzug, Etwas vom Duft einer Hinterhaus- 
wohnung. Petite agenouillte. Das Gefühl der drei Männer, die Pippa begehren, ift 
doch nicht pervertirt. Daß diefe allzu bretterfefte Anfängerin ſchon wieder zum Genie 
gemacht werden joll, gehört zum Ganzen. Bejler als jonft im EmilXejiing- Theater war 
das ſzeniſche Kleid(an dbemder Maler Joſeph Blod mitgewirkt hatte). Man jah bewohn= 
bare und bewohnte Räume. Nur die Phantafie wohnte nicht drin. Deren Reich ift dem 
Direltor Brahm und jeiner Mannschaft unzugängli. Wir wollen doch lieber auf feftem 
Boden bleiben, jagt er; und bleibt da, auch wenn die Dichtung Flugverfuche fordert. In 
diefem Märchendrama wäre die wichtigfte Aufgabe geweien, ſchon den erſten Akt in phan⸗ 
taftifche Stimmung zu heben. Um den Uebergang zuermöglichen. Daß dieſer erfte Alt wie 
einerausdemWeberdrama geipielt wurde, jcheint aberfeinenKezenjentengeftört zuhaben. 
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Bei der Befchäftigung mit dem dunklen Glashüttenmärchen fielen mir Säpeein,die 
Goethe über die dDramatiiche Form gejchrieben hat: „Jede Form, aud) die gefühltejte, 
hat etwas Unmwahres; allein fie iſt ein= fürallemal das Glas, wodurd; wir die heiligen 
Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der Menichen zum Feuerblick fammeln. 
Aber das Glas! Wems nicht gegeben wirb, wirds nicht erjagen; cs ift, wie der geheim— 
nigvolle Stein der Alchimiften, Gefäß und Materie, Feuer und Kühlbad. So einfach, 
daß es vor allen Thüren Liegt, und fo ein wunderbar Ding, daß juft Die Leute, Die es be— 
figen, meift feinen Gebrauch davon machen fünnen. Wer übrigens eigentlich für die 
Bühne arbeiten will, ftudire die Bühne, Wirkung der Fernmalerei, der Lichter, Schminke, 
Glanzleinwand und Flitgern, laffe die Natur an ihrem Ort nnd bedente ja fleißig, nichts 
anzulegen, ald was fich auf Brettern, zwifchen Latten, Bappendedel und Leinwand, 
durch Puppen vor Kindern ausführen läßt.“ Much ein Pedant? Mid; dünken jolche 
Sätze heute wieder recht lehrreich. Muß die Reife denn immer ins höchite Gewölk und in 
die tiefiten Abgründe gehen? Jeder fich als Weltanfchauer, Welträthjellöjer etabliren? 
Jede anmuthige fumisterie für ein Wunder bergendes Myfterium ausgegeben werden ? 
Auch in Paris hats, trogdem nicht nur Sarcey und Faguet, fondern auch Brunetiere 
undLlemaitremwideriprachen, einHäuflein,eineZefteein paar Jahre lang verjucht. Und die 
Folge? Im Vaudeville ift Beyerleing „Zapfenftreich*, im Theätre Antoine gar unjer 
braves „Alt-Heidelberg“ das Saifonftüd. Bei Antoine, der zuerit die Naturalijten, dann 
die Symboliften auf die Bühne gebracht hatund von dem alten Theaterfeinen Stein auf 
dem anderen laſſen wollte. Als ob das Theater fich enttheatralifiren ließe. 

Auch bei uns find Symptome ſolcher Entwidelung längit fihtbar; fommt fie, 
danıt war aller Lärm, alles Mühen umjonft. Dann ijt der londoner Theaterzuftand die 
nächſte Etape. Darum follte man ein feines Talent nicht in Wirrniß hegen. Daß Herr 
Hauptmann viele Freunde hat, ift recht Schön (könnte ihn aber audy nachdenklich ftim« 
men: den ganz Großen iſts nie fo gut geworden); daß fie blind aber Alles, waser bringt, 
rühmen, ijt eine Gefahr (und nicht nur für ihn). Wenn er fich befcheiden lernte, könnten 
ihm wunderhübſche Sachen gelingen; wenn er Weltanſchauung zu dichten und zwijchen 
Leinwänden das Kalon zu finden ftrebt, gleicht er immer ein Wenig dem holden Buben 
aus Berlichingen, der Hanjens Küraß umgeichnallt hat. Für jolche Mummeret ift er zu 
ſchade. Das ihm rüdjichtlos zu fagen, tft nicht nur Necht, jondern Pflicht des Kritikers. 
Dem Freund, jagt Goethe, „ben Liekhaber der Künſte, befonders dem, der ſammelt und 
bezahlt, wirdes immer undorfchreiblich frei bleiben, zu loben, zu ſchätzen, fich zuzueignen, 
was ihm perjönlich am Meiften behagt; nur verlange ernicht, daß wir einftimmen follen, 
ja, er zürne nicht, wenn wir ihm den Künftler manchmal zu rauben und auf andere 
Wege zu lenken vorhaben follten... Man fann in Deutichland oft bemerten, daß Der- 
jenige, dereinen fogenannten Lieblingjchriftiteller der Nation ftreng tadelt, immer wegen 
eines böjen Herzens in Argwohn jteht, wenn auch feine Grundjüge und Argumente bie 
Güte feines Nopfes ziemlich in Sicherheit fegen . . Wir möchten mit dem wünftler 
iprechen und ihm Anlaß geben, das Beitmögliche, fich jeldit und Anderen zur Freude, 
bervorzubringen. Indeſſen mag fich das Publitum ja an unjere Urtheile nicht kehren, 
lieben und verwerfen, wie es der Tag mit ſich bringt. Der Pädagog fragt nicht nach den 
augenblidlichen Einfällen der Kinder, der Arzt nicht nach der Sehmjucht und den Grillen 
bes Patienten, ber Richter nicht nach den Yeidenjchaften der Parteien.” 











Derausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harben in Berlin, = Berlag der Zutunft in Berlin. 
Drud vom 8. Bernftein in Berlin. 
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Berlin, den 10, Februar 1906. 





Größe und Aufall. 


Der Menich iit gevabe nur fo groß wie 
die Welle, die unter ihm braudet. 
Bismard. 


Sr“ läßt ſich ein merkwaͤrdigeres und problematiſcheres Schauſpiel denken 
als eins, das man das Gezeitenphänomen des Menſchengeiſtes nennen 
könnte. Wie der Dean unaufhaltjam zwijchen Ebbe und Fluth oszillirt, jo 
bewegen fi die herrjchenden Geiftesrichtungen der ‚Individuen und Völker 
immerdar zwijchen jcheinbar Fonjtanten Ertremen, jo daf fie, an ihren Gipfel: 
punft gelangt, meijt plöglich und wnvermittelt in ihr gerades Gegentheil um: 
ſchlagen. Und diejes Verhältnig ijt um jo merfmwürdiger, ald es bisher noch nie 
gelungen ift, feinen nothmendigen Charakter darzuthun: wohl hat man ein 
Geſetz des pſychologiſchen Kontraſtes aufgeftellt; wohl fonnte man a posteriori 


‚Gejegmäßigkeiten in der Entmwidelung der Menjchheit nachweiſen; doch um 


wirkliche Gejeße, analog denen der Natur, handelt es fich in feinem der be: 
trachteten Fälle. Denn das Weſen des Gejeges, als einer Eonjtanten Be— 
ziehung zwiſchen wechſelnden Faktoren, bejteht darin, dai es aus dem Vers 
gangenen da3 Zukünftige mit Sicherheit vorauszujehen gejtattet. Vorausſehen, 
mit Gemwißheit vorausbeftimmen können wir aber in der Gejchichte nichts. 
Die Entwidelung des Menſchengeſchlechtes ift eben eher einer Schachpartie 
als dem Wahsthum des Huhnes aus dem Ei heraus vergleichbar; das Er: 
gebniß des Gejchehens hängt zum größten Theil von anderen Faktoren ab 
als von den Regeln, die feinen Weg bezeichnen. Verliefe der Weltprozeß 
draußen in der Natur nad) den Konventionen des Schadjjpiels, jo hätten wir 
bis heute noch fein einziges Naturgeſetz entdeckt. J 

Im Großen dürfte das Problem daher ſchwerlich je gelöft werden. 
Doc betrachten wir ein begrenztes Gebiet, jo ijt das Unternehmen nicht ganz 
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hoffnunglos: wenn wir erfahren, daß die ſelben Thatſachen zu diametral ent: 
gegengejehten Theorien führen fönnen, daß das jelbe Problem, je nad) Zeiten 
und Umſtänden, grundverfchiedene Löſungen erfährt, ohne daß der einen über 
der anderen ein abjoluter Vorzug zufäme, jo haben wir hier wiederum einen 
Ausdrud des Gezeitenphänomens im Menjchengeift, von dem ich foeben 
ſprach. Sollte eö hier nicht möglich fein, die gejegmäßige Beziehung zwiſchen 
Ebbe und Fluth aufzudeden? Sch will es an einem bejonders typiichen Bei- 
ſpiel verfuchen: an dem mechjelvollen Einn, der dem Begriff der hiftorifchen 
Größe untergelegt werden fann und zu verjchiedenen Zeiten (nad) dem Geſetze 
des pſychologiſchen Hontraftes) auch wirklich innegewohnt hat. 

Es giebt Leute, die den autonomen Charakter der menſchlichen Größe 
einfach leugnen. Und ich meine damit gar nicht die zahlreiche Kategorie der 
Gleichheitſchwärmer und Humanitätdujler (jie fommt für dad Problem nicht 
in Betracht, wie groß ihre politiiche Bedeutung immer fein mag); ich denfe 
an durchaus ernit zu nehmende Theoretifer, deren ertremften Typus wohl 
Graf Leo Toljtoi bezeichnet. Diejer große Mann unternahm in „Krieg und 
Frieden“ befanntlid den Nachmeis, daß das Genie nit, die Verhältniſſe 
Alles jeien; da Napoleon nur das Produft oder allenfalld der unverant— 
wortliche Repräjentant feiner Zeit fei, ald deren Schöpfer aber nicht betrachtet 
werden dürfe. Dieje Theje klingt freilich parador genug: gerade Napoleon, 
der dämoniſche Vergewaltiger Europas, jollte nur Ergebniß, nicht Anfang jein? 
Und dod hat Tolftoi nicht ganz Unrecht. Mit der Einfeitigkeit des Propheten 
beleuchtet er die Seite eines verſchränkten Zufammenhanges, die allein ihn 
wejenilih erfcheint, fo grell, daß alle anderen in ſchwärzeſtes Dunkel gehüllt 
eiſcheinen. Doch ijt dieſe Seite wirklich vorhanden; fie ijt Feine Fiktion: 
unter anderen Berhältniffen wäre Napolcon gewiß nicht Der geworden, der 
er ward. Es iſt wirklih wahr, dal; man das Perſönliche vom Neußerlichen 
nicht löjen fann, ohne MWefentliches mit preiszugeben; ja, es ijt in gemifjer 
Hinſicht ſogat möglich (die pragmatiiche Geſchichtauffaſſung hat es oft genug 
bewieſen), a posteriori von den Umjtänden auf die Berfünlichkeit zu ſchließen. 
So hat ed Budle mehr oder weniger verhüllt in feiner Gejchichte der englifchen 
Givilifatton gethan; und nicht meit davon entfernt ijt der Standpunkt, den 
Taine in jeiner Philofophie der Kunft einnimmt. erfolgen wir dieje Denk: 
richtung nun bis in ihre letzten onjequenzen, jo entdeden wir zwar, daß fie 
auf einer abjurden Vorausjchung fußt: auf der, daß der Zufall das treibende 
Moment der Weltgeschichte jei «denn äußere Umftände tragen in Bezug auf 
die wirkende Perjönlichleit durchaus den Charakter des Zufälligen); doc) 
hindert Das nicht, daß auf diefe Weife eine in ſich zufanımenhängende, ans 
regende und in mancher Hinficht ſogar jchr befriedigende Weltanſchauung zu 
gewinnen iſt, die allerlei jonjt verſperrte Ausblide eröffnet. Aus der hiſtoriſchen 
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Literatur brauche ich Feine Beijpiele anzuführen; fie find befannt genug. Wie 
aber laſſen fich die folgenden Erfcheinungen verftehen, wenn die äußeren Um: 
jtände fein mejentlihed Moment bedeuten follen? Zahlloſe Begabungen, 
jugendfrifche Kräfte verglühen thaten- und tuhmlos, meil fie gegen über: 
mächtige Hindernifje anzukämpfen hatten; jo mancer große Geiſt hat feine 
Erhöhung Verhältnifjen verdankt, die in feiner Weife von ihm abhängig waren, 
jo dak man wirklich behaupten fönnte: Auch der Starke erringt die ihm ge— 
bührende Stellung nie durch fein bloßes Verdienſt; in Friedenszeiten bleibt 
das größte Strategengente unbemerkt. Und mas hat das tragiiche Ende jo 
manches Helden Anderes zu bedeuten, als daß der Genius nichts weniger 
als jelbjtherrlich it? Wenn unzählige großangelegte Naturen groß jterben 
mußten, jtatt in Größe leben und wirken zu dürfen, jo fönnen fie al3 eben 
jo viele Beweiſe gegen die Autonomie der Perfönlichkeit aufgefaßt werden. 
Und mie iſt es (um das Letzte zu jagen) mit der Unfterblichfeit, der Ewig— 
feit Üüberragender Geifter bejtellt? Auch fie erjcheint, genauer betrachtet, als 
ein eminent Zufälliges: die Erhaltung der Schriften Platos verdanken wir 
gewiß nicht ihrer Bedeutung — wie viel Unjterbliches ift nicht unmwiederbringlich 
verloren gegangen! —, jondern der Güte des Gejchides, das nur allzu häufig 
blind maltet. Völker gehen unter, neue entjtehen. Sprachen gerathen in Ber: 
gefienheit, die einjt die Melt beherrichten. Was eine ferne Zeit von Deutich: 
lands gemwaltigiten Geijteöheroen miflen, ob fie einen Goethe überhaupt dem 
Namen nad fennen wird: Das vermag fein Prophet vorauszufagen. Der 
Menſch erinnert ſich dauernd ja nur der Erzeugnifje feiner Phantaſie, des 
Mythos, des Märchens; das Faktiſche vergißt er überrajchend jchnell. Gäbe 
sä feine Schrift, feine Bibliotheken, jo wüßte das franzöſiſche Volk, wie Nemy 
de Gourmont ei einmal behauptete, vielleicht heute Schon nichts mehr von Napoleon; 
fein Name wäre verichollen und feine Thaten würden am Ende dem Sargantua 
oder fonft einem mythiſchen Helden zugeiproden. Und wenn die Erinnerung 
ter Völker das Andenken der Großen nit einmal ficher aufbewahrt, wenn 
dad Leben fortjchreitet, ald wären jie nie gemejen: wie kann es richtig fein, 
aus den Perfönlichkeiten, die ihrer Zeit ihren Stempel aufzudrüden jcheinen, 
das hiſtoriſche Gejchehen der Folgezeit abzuleiten? Sollte den namenlojen 
Faktoren, wie Toljtoi es will, nicht wirklich die Hauptbedeutung innewohnen ? 
Zunächſt können wir nur das Folgende ausjagen: Sicher iſts wahr, daß äußere 
Umftände, die man im extremen all geradezu als Zufälle aniprechen darf, 
bei der Entjtehung und Dauer menjchlicher Größe eine mejentliche (obwohl 
gewiß nicht die einzige) Rolle fpielen. Selbjt wenn man die hierauf fußende 
MWeltbetrachtung auf die Spige treibt und ihr gleichjam den Boden unter den 
Füßen raubt, gejtattet jie noch fruchtbare Ausblide. Deshalb muß jede Problem: 
ftellung, die vom Aeußerlichen und Yufälligen gänzlich abjehen zu können 
wähnt, in fich fehlerhaft fern. 
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Dieje Erfenntnig iſt um jo michtiger, als heute gerade die zulegt be> 
zeichnete Anjchauungart herrſcht. Mehr denn je tjt man geneigt, den Großen 
allein alles Berdienjt um den Werdegang der Menjchheit zuzuſprechen Völker 
und alle fonftigen Faktoren bedeuteten nur das Material, au dem ſich der 
überragende Geift feine Welt gejtalte. Dieſe Auffaffung hat viel für ſich: 
"und jedenfalls iſt es rationeller, zu jagen, daf; die großen Männer die Ge— 
ichide der Völker lenken, ald das Gegentheil zu behaupten. Dieje Auffafiung 
ift auch Die einzig natürliche, dem naiven Verſtand unmittelbar einleuchtende: 
denn betrachtet man die Geſchichte in ihrem aftuellen Ausprud, jo find es 
augenscheinlich einzelne Perfönlichleiten, aus denen ſich das Weltgejchehen 
entwidelt; geben fie doch dem Treiben dunkler Mächte den Namen; und mit 
namenlojen Kräften ift ſchwer zu rechnen, ja, c3 ijt ſchwer, überhaupt nur um 
ihr Dafein zu wiſſen. Wäre es möglich, die Hijtorie in der Form einer mathe: 
matifchen Gleichung darzuftellen, jo fünnte man die Ergebnifje wirklich) aus 
Bezichungen herleiten, in denen nur die Großen als jelbjtändige Eymbole 
figuriren, alle anderen Faktoren als fonftant betrachtet werden oder unberüd: 
fichtigt bleiben. Unter Borausfegung der abjoluten Autonomie der großen Perjön: 
lichkeit iſt aljo ein gejchlofjenes und befriedigendes Geichichtbild zu gewinnen. 

Leider gilt das Selbe aber, wie wir jehen, auch von der entgegenge: 
jegten Anjchauungart, Die aus den bloßen Berhältniffen die Geichichte zu 
erklären unternimmt. Beide find möglich, Jcheinen im ſelben Grade der Wahr: 
heit zu entjprechen. Wie verftchen wir dieſe eigenthümliche Ecſcheinung? 
Offenbar find beide Auffafjungarten nur in gewiſſer Hinficht richtig; fie find 
beide faljch, injofern fie einjeitig find, und ein vermwidelter Zuſammenhang 
ift von einer Seite her niemals zu erfchöpfen. Weder läßt jih das Genie 
aus den äußeren Umftänden noch laſſen fich diefe aus jenem verjtehen. Da 
aber die menjchlihe Größe trogdem ſowohl als Rejultat und Produft wie 
al3 Anfang und bewegende Kraft betrachtet werden kann: follte da am Ende 
ein Mechjelverhältnig vorliegen? Nur in diefem Fall wäre verjtändlic, daß 
auf die felben Thatjachen zwei entgegengejchte und dennoch annähernd gleich— 
merthige Theorien gegründet werden Fönnen, deren Wechjel in der Zeit den 
Eindrud ermwedt, als jet die Wahrheit ſchwankend wie das Meer, das unauf: 
haltjam zwiſchen Ebbe und Fluth oszillirt. 

Friedrich der Große jagt in einem Jugendbrief: „I ya un bonheur 
de venir à propos dans le monde, sans quoi on ne fait jamais rien.“ 
Man muß Glüd haben; oder ed muß Einem Gnade zu Theil werden, wie 
Künjtler und Myſtiker fih gern ausdrüden; ſonſt gelingt Einem nichts. Das 
ijt eine altbefannte Wahrheit. Meinte doch fogar Goethe, man müſſe, um 
Bedeutendes zu leiten, erjtend ein guter Kopf fein und zweitens eine große 
Erbichaft machen. Das Merfmwürdige iſt aber, daß den großen Männern auch 
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wirklich ſtels das nöthige Glüd ward. Hier beftätigen die Ausnahmen nur 
die Regel. Woher fommt es, daß die Großen ſtets Lieblinge des Schickſals 
waren? Sie jelbjt wußten hierüber nichts zu Jagen, aber fie glaubten daran; 
ja, fie rechneten damit. Man denke nur an die beinahe abergläubige Ehr— 
furdt, die ein Caeſar, ein Wallenitein, ein Bonaparte ihrem Fatum oder 
ihrem Stern zollten. Und wenn Andere, wie etwa Luther oder Bismard, 
mit gleicher Feltigkeit auf die göttliche Worjehung bauten, jo iſt es pſycho— 
logiſch das jelbe Verhältniß, nur anders gekleidet. Hier von Zufall zu reden, 
ijt zwar leicht, doch fein Zeichen großer Urtheilskraft: ein Zufall, der ſich 
jedesmal einjtellt, wo ein großer Mann und eine große Zeit einander kreuzen, 
iſt eben fein Zufall; es ijt eher eine Gejegmäpigfeit. Und gegen dieſe Auf: 
fafiung vermag der Einwand nichts auszurichten, daß viele bedeutende Be— 
gabungen aus äußeren Gründen jteril blieben: Begabung tft ein ganz unbe: 
ftinmter Begriff, denn cr bezeichnet nur eine Möglichkeit; und Möglichkeiten 
find feine Thatjachen; die aktuelle Größe innerhalb gegebener Verhältniffe ift 
Dagegen etwas jehr Beitimmtes, Konfretes. Und wenn mir nun erfahren, 
daß Größe jtet3 nur durch das Zufammentreffen von Anlage und Umjtänden 
entjteht, daß ein geheimnifvoller Zujammenhang zwiſchen dem rein inner: 
Iihen und dem ſchlechthin Aeußerlichen ftattzuhaben jcheint: mie verjtehen 
wir diejes Verhältniß? Fürſt Bismard, der es befjer als irgend ein Anderer 
willen fonnte, hat das erlöjende Wort geiprochen: „Der Menjch ıjt gerade 
nur jo groß; wie die Welle, die unter ihm brandet.“ Begreifen mir dieſes 
tiefen Wortes vollen Sinn, jo haben wir des Räthſels Yölung in Händen. 

Das Leben iſt, obmohl für das in fich gefehrte Denken ein Abjolutum, 
aus objeftivem Geſichtswinkel etwas durchaus Relatives: nämlich eine Be: 
ziehung auf Etiwad. Jeder Organismus erijtirt nur in Bezug auf die Außen: 
welt; von ihr hängt es mejentlih ab, durch ſie ift feine äußere Erfcheinung 
bedingt. Belonders deutlich tritt diefes Verhältnif; bei den niederen Seethieren 
hervor: bei ihnen ift das äußere Milieu (daS Meerwaſſer) zugleich das innere, 
Dadjenige, was bei und die Yymphe oder das Blut bedeutet. Hier läßt fich 
Inneres und Aeußeres, grob und ungenau audgedrüdt: ch und Außenwelt, 
nur dutch gemaltjamfte Abstraktion ſcheiden. Ein Seejtern lebt nicht nur im 
Waſſer, jondern eriftirt auch nur in Bezug auf das Waſſer; dieſes gehört mit 
zu feinem eigenen Inneren. Es ift unmöglich, zwifchen dem lebenden Thier 
und feiner Umgebung eine reale Grenze zu ziehen. Beim Menſchen ift genau 
das Selbe der Fall; nur in fomplizirterer Ausdrudsform. Auch bei ihm kann 
man nicht jagen: hie Menſch, dort Welt; ſondern die Welt, jo weit fie für 
ihn in Beiracht fommt, gehört recht eigentlich zu feinem Ich. Der Körper lebt 
aur dur die Außenwelt (die Luft, die Nahrung), der Geift nur durch und 
in Bezug auf die Natur, die er ſich durch den Erkenntnißprozeß eben jo ein: 
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zugliedern ftrebt wie der Yeib durch den Stoffwechſel. Deshalb darf man feim 
Lebeweſen an fi der Natur an jich gegenüberjtellen: Weider Verhältniß iſt 
ein fo inniges, daf jede jcharfe Trennunglinie den Thatbeftand zerreißt. Wenn 
das fcheinbar Neufere nun mit zum Inneren gehört, dann darf man über: 
haupt nicht jagen: der ſelbe Organismus würde fich unter anderen Werhält: 
niffen abmweichend entmwidelt haben; nein: unter anderen Umjtänden hätte er 
feinem inneren Weſen nach nicht der Selbe fein oder mwenigjtens nicht bleiben 
fönnen. Die Biologie beweiſt Das deutlich genug: Höhlenthiere, die gewöhn— 
lih blind jind, gewinnen Sehvermögen, wenn jie andauerndem Tageslicht aus— 
gefegt werden; die Süßwaſſerhydra iſt mit der marinen nicht identiich, ob: 
mwohl Beide in einander verwandelt werden fünnen. Und lehrt die Palä— 
ontologie nicht genau das Selbe? Die felben Organifationtypen, denen wir in 
der Trias begegnen, beharren zwar noch heute; doch in wie fehr veränderter 
Geſtalt! Dieſer Wandel läßt ſich, troß Darmin, nur jo wirklich verjtehen: 
unter den triadijchen äußeren Bedingungen (die von den heutigen mejentlich 
abmwichen) fonnte ſich das Leben nicht in der jelben Gejtalt ausprägen mie 
heutzutage; die veränderten Yebensumftände zogen nothwendig (nicht aus Zus 
fall) Eorrelativ abweichende innere Organijationen mit jich, weil das Leben 
überhaupt nur in Bezug auf die Außenwelt exiſtirt und jede bedeutende Ber: 
änderung in dieſer ihr Echo in jenem finden muß. Hier gilt es, völlig Elar 
zu fein: das Yeben paßt fi gar nicht (dank Glüd oder Zufall, wie die Dars 
winiſten und Yamardianer es verftehen) den äußeren Bedingungen an, denn 
es jteht ihnen ja gar nicht jelbjtändig gegenüber; ſondern es liegt in jeinem 
inneren Weſen, durch immanente Zwedthätigkeit jein Gleichgewicht in der 
Natur zu behaupten. Durch immanente Zmedthätigkeit: darum muß es, falls 
die Umgebung ſich wandelt, nothwendig auch jelber andere Geftalt annehmen. 
So gehören denn die äußeren Bedingungen mit zur Charafterijtit des inneren 
Lebensgeſetzes; jede Trennung bedeutet gewaltthätige Störung des Thatbeitandes 
und fehlerhaftes Denken. *) 

Wenden wir und nun, an Einficht bereichert, zum Menjchen zurüd. Der 
Erfahrungjaß, daß fich das Leben niemals wiederholt, bemwahrheitet fich wohl 
nirgends auf Jchlagendere Weiſe ald in unjerer eigenen Gejchichte: Typen wie 
die Hellenen, die alten Römer find jpäter nie wieder aufgetreten; und der 
moderne Menfch ijt in früheren Zeitaltern nirgends zu entdeden. Man nennt 
Das nicht felten Fortſchritt; meinetwegen. Sicher iſt nur: die alten Typen 

*) Näheres hierüber findet man in den beiden legten Kapiteln und im Epilog 
meines bei Brudmann im München ericheinenden Werkes: „Tas Gefüge der Welt, 
Verſuch einer Fritiichen Philoſophie.“ Zugleich kann das hier Geſagte als Ergäns 
zung des dort Vorgetragenen betrachtet werden; es führt einige Gedanken aus, die 
in meinem Buch nur angedeutet werden fonnten. 


Größe und Zufall, 917 


find ausgejtorben, durch andere verdrängt, warum? Nun, weil auch der Typus 
„Menſch“, gerade fo wie jeder andere, durch die Außenwelt geformt wird, an 
der Außenwelt erwächſt. Die aufßerordentlih qualifizirte Konftellation (in 
Bezug auf Rafje, Milieu, Zeit, geographiiche Yage u. ſ. w.), dank welcher einſt 
Griechen möglich waren, iſt nie wieder eingetreten. Unter neuen Berhältniffen 
mußte fich der Menſch, mochte auch der Blutjtrom ununterbrochen fortrinnen, 
nothwendig anders entwideln: denn das innere Gejeg des Organismus modis 
fizirt jeinen Ausdrud forrelativ zu den äußeren Umſtänden. Das liegt im 
Weſen des Yebensd. Und darum giebt es heute nicht nur feine Griechen mehr: 
fie wären in der modernen Welt auch nicht einmal möglid. An der Spree 
im neunzehnten Jahrhundert wären fie unfehlbar Berliner geworden. 

Das Selbe gilt von den einzelnen Perfönlichkeiten in Plato mar 
nur einmal; eö war nur ein Homer, ein Gaefar, ein Descarted. Wir fönnen 
annehmen, daß ähnliche und gleich große Begabungen auch zu anderen Zeiten 
entftanden jind. Nur iſt ficher, da fie ſich unter anderen. Berhältniffen fo 
abweichend ausprägen würden, daß mir nie auch nur auf den Gedanken eines 
DVergleiches kämen. Zur Charafteriftif einer Perſönlichkeit gehört eben viel 
weniger die Anlage an fich als die Art, wie fie ſich ausdrückt; dieſe aber hängt 
mejentlich von äußeren Umjtänden ab, das Wort im meitejten Sinn verjtanden. 
Das Neupere gehört mit zum Inneren. Unter anderen Bedingungen hätten 
ein Bismard, ein Goethe nicht nur nicht das Selbe zu erreichen vermocht, 
nein: ſie wären ihrem innerjten Wejen nad nicht die Selben geworden und 
gewejen. Darum ijt es gänzlich falich, die Perſönlichkeit an ſich der Zeit an 
fich gegemüberzuftellen: jeder Menſch ift, wie er ift, nur unter den zeitlichen 
und fonftigen Umjtäuden, in denen er wirklich lebt, überhaupt möglich. 

Jetzt haben wir den Kern unjeres Problems erfaßt. Zwiſchen der großen 
Berjönlichkeit und den Verhältniffen, die fie umringen, bericht feine äußere, 
zufällige, fondern eine innere, gejegmäßige Beziehung. Aus diefem und nur 
aus diejem Grunde ijt das Paradoron möglich, daß man die Männer aus der 
Zeit, die Zeiten aber auch aus den großen Männern deduziren kann. Wo 
ein Wechjelverhältnig vorliegt, da führt einjeitige Betrachtung aus verichiedenen 
Geſichtspunkten nothmwendig zu entgegengejegten Theorien, die beide gleich richtig 
find. Falſch ijt nur das Michtigfte: die Einjeitigfeit jelbit. Das Leben kann 
meder aud dem Organismus an fich noch aus feinem Milieu an fi, ſondern 
nur aus ihrem Verhältniß zu einander verjtanden werden. Dieje jo nahe: 
liegende Auffafjung dürfte den Meiften dennoch befremdlich Klingen, denn jie 
jteht in ſchroffem Gegenjat zu aller gewohnten Piychologie. Die Meiften ons 
jtruiren jih aus faltischen Daten einen abötraften Goethe und ſehen dann zu, 
wie ſich diefes Weſen zur Außenwelt verhielt. Dabei vergefien fie aber, daß 
jener Goethe feinem innerften Mejen nach nur unter den äußeren Bedingungen 
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möglich war, unter denen er lebte; unter anderen wäre er fein Goethe ges 
worden. Oder aber fie betrachten die „große Erbſchaft“, die er jeinem eigenen 
Bekenntniß gemäß antrat, und glauben, aus ihr den Genius ableiten zu fönnen. 
Nur entgeht ihnen dabei das Weſentliche: daß dieje Erbichaft nur unter Vor: 
ausfegung des Erben, eines einzigartigen Lebensgeſetzes, das feine Welt auf 
einzige Weiſe zu geftalten mußte, überhaupt zur Erbidaft werden konnte. 
Auch Andere haben ja zur felben Zeit gelebt, auch Andere Achnliches erſtrebt. 
Mie Sainte-Beuve jagt: „Avant qu’un grand homme paraisse, il ya 
plus d’une @ebauche de lui, en quelque sorte, qui stessaye A l’avance 
et qui manque.“ Genie und äufere Umftände lafjen fi eben, mo von 
Thatjahen und nicht von bloßen Möglichkeiten die Rede ift, überhaupt nicht 
trennen, weil gerade ihre Beziehung auf einander das Dloment bedeutet, das 
die Größe ſchafft. Das ift der Sinn des Wortes: „Der Menſch ift gerade 
nur jo groß, wie die Welle, die unter ihm brandet.“ Und mie jtcht es nun 
mit dem Zufall, dem Glüd oder tem Stern, der alle Großen begünftigte? 
Sch meine, dad Mort Zufall hat hier feinen Sinn: wenn weder das Genie 
ohne Forrelatives Glüd noch aud das Glüd ohne entiprechendes Genie zu 
innerer Größe führt, dann bedeutet der fogenannte Zufall eine innere Geſetz— 
mäßigfeit, in des Wortes eigentlichjter Bedeutung. 

Kant hat und gemahnt, daß mir unjere Ideen nur als regulative, nie 
gl fonjtitutive Denkprinzipien in die Erſcheinungwelt hineintragen dürfen. 
Und doch läßt ſich aus unferen neuen Einfichten ein Eonftitutives Prinzip ab» 
leiten, zwar nicht in Bezug auf die Natur, wohl aber für unfer eigenes Leben. 
Wenn Aeußeres und Innerliches bei den Großen in gejegmäßigem Zujammen- 
hang jtehen, dann muß Das im legten Grunde bei Jedermann der Fall fein. 
Bei Jedem von uns iſt das Glüd eine Fähigkeit, bei Jedem das äußere Scid: 
jal zugleich innerlich bedingt. In tieferem Sinn hängt unfer Schidjal ſtets 
von uns jelber ab. Und wenn e3 wahr ijt, daß es Feine grogen Männer je gegeben 
hat, die nicht auch mwirflih groß wurden, jo muß auch die folgende Theje 
zutreffen: Jeder Menſch erreicht Das, was in ihm liegt, was feine Anlagen 
ihm ermöglichen. Aeußeres Mißgeſchick, jofern es ihn lähmt, ijt ja ftet3 zu— 
gleich auch innerlich begründet; denn der Große wählt am Leiden und nur 
der Kleine unterliegt. Darum giebt es überhaupt feine hindernden Yebens- 
umftände an fich: fie werden zu folchen erjt durch die Art, wie fein inneres 
Geſetz auf das Neufere reagirt. Des Menſchen Scidjal, wie immer es bes 
Ihaffen fein mag, ift im tiefiten Grunde fein eigenes Werk, Vielleicht ijt der 
Sat theoretijch nicht einwandfrei; ob eine Theorie richtig iſt, kann Dem gleich 
gelten, den fie fördert; und Goethe ſogar erblidte die höchſte Yebenskunit 
darin, ſich aus jedem Problem ein Poſtulat zu gejtalten. 

Venedig. Hermann Graf Keyjerling. 
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remd raufcht es in den fteifen Tarusheden, 
Die Göttin hebt vom Stein ſich dort am Teich; 


Und auf dem Weg, den Zeit und Schutt bededen, 
Reat fich der Geifter wunderfames Neid; 


Ein Reifrockrauſchen, Fächerſchlag und Flüſtern, 


Hamburg. 


Hu Stöckelſchuhn die ſchmachtende Kadenz; 


Der Atlas Pnijtert, Brüjte glühn — und lültern 
Das freche Wort mit tiefjter Reverenz. 


Durch das Gemwirr von roienfarbnen Stimmen 
Cönt plötzlich in der Nacht ein fchriller Kant; 
In allen Händen nun die Sadeln alimmen 
Und lautlos hat der Zug fih aufgebaut. 


Auf Sebenfpitzen fchreiten fie zum Scheiden, 
Wo todesfranf der Pierrot:Dichter liegt 

Und zitternd auf der Dede, weiß und feiden, 
Mit blaffer Hand das Kruzifir umfchmiegt. 


II. 


* Ver Dichter träumt noch: da muß fchon der Spuf 
% >20 zärtlich lautlos, wie er kam, verrinnen; 

Die Sadeln zifhen; und wie Herbftesflug 

Der Dögel ziehts im Morgengraun von binnen. 


Die Heilige Ifolde tritt hervor, 

An ihrer Hand geht Salome, die bleiche; 

Sie ziehn den Dorhang ron dem Bimmelsthor: 
Der Kranfe jchaut verflärt in feine Reiche. 


Die Glorie raufcht herab aus tiefem Blau 
Und goldne Strablen auf die Erde reanen; 
Es jhwebt hernieder Unfre Liebe Frau, 
Als Königin den Sterbenden zu jegnen. 


Die Spitenfalbeln auf dem Kichtgewand 

Schaut er entzüdt. Dann wird das Auge trüber; 
Und leis die Kinie fingend mit der Hand: 

So fhlummert er ins ftumme Kand hinüber. 


* 
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Das Wefen der Rultur. 


enige Fremdwörter werden unter Gebildeten öfter gebraucht ald das 
x, Wort „Kultur“; aber obwohl die Meiften dunfel ahnen, was damit 
gemeint ift, bejteht doch nirgendwo Klarheit darüber, mas eigentlich das Weſen 
der Kultur ſei, — wenigſtens, wenn aus Dem, mas biöher gedrudt wurde, auf 
Das geſchloſſen werden darf, was bisher nicht gewußt wurde. Darum verdient 
die unter dem Titel: „Das Weſen der Kultur“ erjchienene Abhandlung von 
Lexis — die dad große Werk „Die Kultur der Gegenwart” eröffnet — allge: 
meine Beachtung; denn jte giebt über diefe wichtige Frage aus einem Schaf 
wahrhaft univerjellen Wiſſens in jchöner Form erichöpfende Auskunft. 

Die Kultur ift, nach Yeris, die Erhebung des Menjchen über den Natur: 
zuftand durch die Ausbildung und Bethätigung feiner geiftigen und fittlichen 
Kräfte. Da fie aus der Entfaltung der menjchlichen Geijtesfähigkeiten ent: 
fpringt, zeigt fie jo viele Seiten, wie ſich aus der Mannichfaltigkeit diefer 
Fähigkeiten ergeben: jte beruht auf dem praftifchen Berjtande, dem wiſſenſchaft— 
lichen Denken, dem fünftlerifchen Empfinden und dem jtitlichen Wollen. Sie 
ift das Erzeugni des Zuſammenwirkens der Individuen, wenn dieſe auch 
meiſt bei ihrem Handeln nicht allgemeine Kulturziele im Auge haben, jondern 
durch perjönliche, vielfach rein egoiftiiche Motive beftinmt werden. Die Grund: 
lage aller Kultur ijt die mirthichaftliche Kultur, da ohne fie eine höhere Ges 
jittung überhaupt nicht auffommen fann. Die Triebfraft der mwirthichaftlichen 
Kultur ift das Bedürfniß: um feine Bedürfniffe zu befriedigen, muß der 
Menſch entweder jelbjt arbeiten oder Andere für fich arbeiten lajjen. Dies 
gejchieht durch den gegen Sklaven oder andere Unfreie geübten Arbeitzwang. 
Dadurch entjteht eine (wenn auch zunächſt noch unvolltommene) Produktions 
ordnung, durch die wenigftens in den oberen Schichten der Gejelljchaft die 
Ausbildung einer höheren Kultur ermöglicht wird. Je mehr ſich die auf 
Eigenthum und Taujchverfehr begründete Rechtsordnung befeftigt, um jo mehr 
geht der natürliche, meift friegerifche Thätigfeitsprang der Menſchen in wirth— 
ſchaftliche Arbeitenergie über, mit der zugleich der Ermwerbsgeift erwacht. In 
den meijten Fällen tit jolche mwirthichaftliche Thätigfeit mit einem pofitiven 
Schaffen verbunden; und infomweit iſt der Erwerbsgeiſt die Kraft, die das 
ganze ungeheure Getriebe der modernen Vollkswirthſchaft in Bewegung jest 
und durch große Unternehmungen und Anlagen von dauerndem Beftande die 
Grundlagen der wirthichaftlihen Kultur immer mehr ermeitert. 

Im Gegenjage zur wirthichaftlichen und der davon abhängigen techniſchen 
Kultur gehen die wiſſenſchaſtliche und die künſtleriſche Kultur aus dem jich 
jelbjt befriedigenden Forfchungtrieb und Schaffensdrang produftiver Geifter 
hervor; wobei aber natürlich die Mitwirkung niederer Motive nicht ausge⸗ 
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Ihlofjen tt. Die individuellen Kräfte reichen jedoch für fi allein zur vollen 
Bemwältigung der nothmwendigen Aulturarbeit niht aus, und zwar um fo 
meniger, je höher die jchon erreichte Stufe ijt. Deshalb ift eine Ergänzung 
der Einzelmirfung durch organifirte Vereinigung nöthig, vor Allem durch die 
organifirte Kraft der Gejammtheit, die der Staat vertritt, dann auch durch 
andere gejellihafiliche Organilationen, von denen die Kirche die machtvollſte iſt. 

So ſetzt die Kultur Staat und Gejellichaft voraus; aber ihren eigent- 
lihen Sig hat fie in den ndividuen. Sie wird daher auch Verſchieden— 
heiten aufmweijen, die durch die phyitichen und geiltigen Bejonderheiten der 
Völker und inöbejondere durch die Rafjenunterfchiede bedingt find. Die Haupt: 
frage ijt hier: ob mit den förperlichen Rafjenunterjchieden auch intellektuelle 
und moralifche zufammengehen; woraus fih dann die meitere Frage ergiebt: 
ob alle Rafjen dur ihre geiftigen Fähigkeiten in gleihem Grade zur Kultur 
veranlagt find. Da die Anwort auf dieje Fragen heute bejonders interejjirt 
und außerdem vorzüglich zu zeigen geeignet ift, wie vorjichtig Lexis ſeine 
Urtheile abzumägen pflegt, will ich fie hier zum Theil wörtlich folgen laſſen. 

„Die Frage, ob alle Ratten in gleichem Grade zur Kultur veranlagt find, 
icheint ohne Weitere im verneinenden Sinn durch die Thatſache entjchieden zu 
fein, daß auch Heute noch die Völkerſtämme in ihrer Kulturhöhe eine vielfach ab— 
geitufte Reihe bilden und die nicdrigften noch nicht über den Yuftand primitiver 
Unfultur berausgefommen find. Audeijen dürfen Schlüffe auf die Kufturfähigfeit 
verichiedener Stämme aus den zu einer gegebenen Zeit beitehenden Kulturverſchieden— 
heiten nur mit Vorlicht gezogen werden. Andernfalls hätte man ja zur Zeit des 
Taeitus em ſehr ungünftiges Urtheil über Die Nulturfähigfeit der Germanen fällen 
müfjen; demm in der geiftigen Kultur jtanden fie damals um viele Jahrhunderte 
gegen die Griechen und um Jahrtauſende gegen die orientaliſch-egyptiſche Welt 
zurüd. Die Heichichte lehrt überhaupt, daß die als Kulturträger erjcheinenden Völker 
zu verfchiedenen Zeiten nac einander in ihre Rolle eingetreten jmd und daß fie 
einer Auslöjung der in ihnen jchlummernden Entwidelungsfräfte durd die Be— 
rührung mit bereits weiter fortgejchrittenen Nationen beduriten. Es kommt aljo 
an auf die Hulturfähigfeit einer Raſſe unter dem Einfluß einer höheren Kultur; 
und bon dieſem Öefichtspunft aus kann nicht bejtritten werden, daß einige Raſſen 
in ihrer natürlichen getitigen Ausſtattung hinter anderen zurüdjtchen.“ 

Dann unterjucht Lexis das Verhältnig der verſchiedenen Raſſen unter 
den Geſichtspunlt ihrer Kulturfähigkeit. Es giebt Naturvölfer (zum Beilpiel: 
die afrikaniſchen Zwergvölker), die troß der Nachbarſchaft höher gefitteter Stämme 
im milden Naturzuftand verharren. Andere Raſſen (zum Beifpiel: die nord: 
amerikanischen Indianer und Aujtralier) gehen unter der Einwirkung der höheren 
Kultur zu Grunde. Wieder andere Raffen, wie die Neger, Fönnen da, wo 
fie innerhalb der weißen Bevölferung leben, nur in einem erheblichen Ab: 
jtande mit der weißen Nafje parallel gehen und produziren da, wo fie mit 
einem Anflug von Givilijation fich felbjt überlafjen jind, geringe Kulturwerthe. 
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Eingehend vergleicht Lexis die Kulturfähigfeit der weißen und der gelben 
Raſſe. Er kommt dabei zu dem Refultat, e3 ſei wohl möglich, dal; die Dft: 
afiaten in der utilitarifchen Richtung der Kultur den Vorſprung der weißen 
Raſſe nad) und nach einholen und in Zukunft vielleicht mit ihr Schritt halten 
werden. ber er bejtreitet, dal; fie auch den idealen Gehalt de3 von dem 
griechiichen Genius befruchteten und in der Schule des Chriftenthumes er: 
zogenen abendländiichen Geijtes je hervorbringen könnten. Und jchmerlich 
wird auch-der gelben oder irgend einer anderen Raſſe die reiche Originalität 
der künſtleriſchen, wifjenjchaftlihen und technifchen Begabung zukommen, der 
die weiße Raſſe ihre führende Stellung verdanft. 

Auch die beiden wichtigiten Wölferfamilien innerhalb der weißen Raſſe, 
die artjche und die jemitische, vergleicht Xeris. Hier fommt er zu dom Schluf;: 
Semiten und Arier haben jeit Jahrtaufenden zur Ausbildung der orientaltjch: 
europätichen Kultur zujammengemirkt; aus beiden’ Wölfergruppen find große 
Geifter hervorgegangen, die auf alle Gebiete des Kulturlebens ftarf gemirft 
haben: da giebt es fein Werthmaß, nad) dem man ſolche Yeiftungen objektiv 
gegen einander abſchätzen kann. Die Förperlihen Merkmale der beiden Völker: 
gruppen laſſen fich allerdings durch Majjenbeobachtungen eraft ermitteln; aber 
bei Geiftesanlagen und Charaktereigenſchaften iſt ein jolches Verfahren praktiſch 
undurdführbar. Seine Darftellung, die mir der Meisheit letter Schluß auf 
diefem jo überaus jchwierigen Gebiet jcheint, ſchließt Yeris mit den Worten: 
„ohne Zweiſel haben ji durch geographifche oder gejellichaftliche Trennung 
und durch die Verſchiedenheit der mwirthichaftlichen Yage, der Erziehung und 
der Lebensgewohnheiten gemifje fulturelle Stammesunterjchiede entwidelt; aber 
fie find durch die mannichfachften Uebergänge verbunden und verwiſchen ſich 
rajch bei veränderten Umjtänden.” 

Wenn der menjchliche Geift der Boden ift, in dem ſich die Kultur ent: 
widelt, jo übt doch auch die äufjere Natur auf die Nichtung ihrer Entwide: 
lung und die Größe ihres Wachsthumes einen nicht zu unterfchäßenden Ein: 
flug. Und fo unterfucht Yeris die Bedeutung von Klima, Bodenbeidaffen: 
heit und geographifchen Bedingungen auf die Kultur. Dabei unterläßt er 
nicht, zu fonjtatiren, daß die Kultur die Tendenz hat, den Menſchen wenigſtens 
in feiner individuellen Yebenshaltung von den flimatischen und geographiichen 
Einflüfjen immer unabhängiger zu machen. „In großem Umfang ijt Dies 
bereitö erreicht worden: von Hammerfeft bis Kapftadt, von Dawſon City bis 
Bunto Arenas herrjcht der jelbe Typus des gefitieten Lebens.“ 

Die Thatſache, daß die Kultur ſich von Gejchlecht zu Geſchlecht über: 
trägt oder „vererbt” und in der Gejchichte auffteigt oder auch niedergeht, giebt 
Lexis Beranlafjung, die eben jo häufig gebrauchten wie jelten verjtandenen 
Begriffe Vererbung und Entwidelung der Kultur auf ihren wahren Gehalt 
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zu unterjuchen. Darauf folgt ein allgemeiner Rüdblid auf den gejchichtlichen 
Verlauf der Rulturentwidelung, der den Höhepunft der ganzen Darftellung bildet. 
Die ältejte Art von Kultur, die vom Licht der Gejchichte erhellt iſt — 
ſich übrigens auch als die Ausgangsphafe der ganzen fpäteren Entwidelung in Eus 
ropa und Vorderaften darjtellt — ift die babylonishe. Sie wird charafteri> 
firt durch die allmähliche Einführung des Eiſens und die Ausbildung der 
Ingenieurkunſt. Der ältejte Sit; diefer Kultur ift zwischen Cuphrat und Tigris 
zu ſuchen; aber bald breitete fie ich über ganz Vorderafien aus, beeinflußte 
die aſſyriſche, phöniziſche, ifraelitische Kultur und griff ſchließlich nach Egypten 
und Griechenland hinüber. Als zweite große Kulturperiode gilt Lexis die Zeit 
des griechiſch-römiſchen Alterthums. Sie hat der Menjchheit nach verjchiedenen 
Richtungen vielfahen Kulturgewinn gebradht. Zunächſt zeigte fie die Mög— 
lichkeit von bürgerlicher Freiheit, Selbjtregirung und Patriotismus. Dann 
haben die Griechen zuerjt die reine, fich felbjt genügende Wiſſenſchaft in die 
Melt eingeführt, indem fie die formale Logik, Philofophie, Ethik, Staatslehre, 
Geometrie und Ajtronomie ſchufen. Endlich ijt die griechiſche Literatur, nach 
dem Ausdruck Alrichs Wilamowitz, „die ie einzige im ſtrengen Sinn originelle auf 
der Welt; denn die Griechen haben die literariſchen Gattungen geſchaffen.“ 
vVvcis unterſcheidet noch drei weitere Weltperioden der Kulturentwicke⸗ 
lung: die erſte, die von dem Untergang des weſtrömiſchen Kaiſerreiches an 
datirt, umfaßt ungefähr ein Jahrtauſend; die zweite beginnt mit der Ent: 
vedung Amerikas und der Reformation und jchlieft mit den letten Jahr: 
zehnten des achtzehnten Jahrhundert3, in denen Watts Dampfmaſchine, die 
Gründung der Vereinigten Staaten und die franzöjiiche Revolution wiederum 
den Anbruch eined neuen Abjchnittes der Kulturgefchichte bezeichneten, den eben 
die Gegenwart repräjentirt. Hier fann meine Feder nicht mehr folgen: ic) 
muß den Leſer an dad Buch weiſen; jtaunend wird er da eine Univerfalität 
des Wiſſens und Schärfe des Urtheils jehen, die Lexis ermöglichen, dieſe Kul— 
turen nach allen ihren Richtungen und Ausjtrahlungen zu charafterijiren. 
Zum Schluß zieht Leris das Fazit: daß die Kulturentwidelung nicht 
das von Vielen erjehnte Zeitalter des Friedens und des allgemeinen Glüds 
heraufbringt. Die moderne joziale Frage führt zu den Klaſſenkämpfen in der 
Gejellichaft, die modernen impertaliftichen Bejtrebungen aller Großftaaten zu 
internationalen Reibungen und zu Kriegen, die moderne Forſchung zum Kampf 
zwijchen dem katholischen Dogmatismus, dem Proteftantismus und dem wiſſen— 
ſchaftlichen Naturalismus. Der zunehmenden Yeiftungfähigkeit der Technik 
jtelen jich die zunehmenden Schwierigfeiten gegenüber, die bei einer fort: 
während wachſenden Bevölkerung durch den fortwährenden Verbrauch uner: 
jeglicher Naturftoffe entjtehen. Man denke nur daran, daß die vorhandenen 
Steinfohlenmengen in einigen Jahrhunderten fait volljtändig aufgezehrt und 
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daß auch die Eifenerze nicht in unerjchöpflicher Menge verfügbar fein werden. 
Auch das jtändige Wahsthum der Bevöllerung dürfte ſchließlich zu einem 
Mipverhältnig zwiſchen der Dlenjchenzahl und der verfügbaren Bodenfläche 
führen. Die Menjchheit wird aljo zu jteter Erneuerung ihrer Anftrengungen 
genöthigt jein, wenn fie nicht rückwärts gedrängt werden ſoll. Dazu gehört 
aber nicht nur der techniſche Fortſchritt, ſondern auch die Durchdringung des 
fozialen Yebens mit der fittlichen Idee der Gerchhtigfeit, die fordert, daß Jeder 
bei jeinem Handeln in jedem Anderen die gleichberechtigte Perjönlichkeit achte. 
Stiel. Profeſſor Georg Adler. 


Be — 
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Ag" einem ichönen Städtchen am Ufer des Rheins lebte vor einiger Zeit ein 
). Kgabritbeiiger, der die angenehme Eigenschaft hatte, Millionär zu fein. Da 
er neben diejer die andere Eigenthümlichfeit hatte, der Vater von neun mehr oder 
minder erwachjenen Töchtern zu fein, jo ergab fi) aus der Summirung der Töchter 
und der Millionen eine weitere Eigenichaft, die dieſem Mann in weiten Kreiſen 
der jüngeren Männerwelt als einem überaus leiftungfähigen große Achtung ver: 
ichaffte. Er Hatte jeinen Töchtern lauter intereffante Namen gegeben. Eine hieß 
Hildegard, die andere Irmingard, die dritte Elfriede, die vierte Adelaide, weil ber 
Vater das bekannte Licd Beethovens bejonders liebte; Die fünfte hatte er gar 
Sappho genanıt, denn Da er in der Zeit, als er hoffte, Vater dieſes Kindes zu 
werden, einmal ein Gedicht für ein Feſtmahl industrieller Kollegen gemacht, halte 
er nach dem Geſetz Der Vererbung die Vorjtellung, dieje Tochter könnte wohl ein— 
mal cine Pichterin werden. Was die jcchste Tochter anlangt, jo hieß fie Adelgunde; 
die fiebente El&o, in Folge einer Wette. Er hatte nämlich mit feiner Frau gemettet, 
diesmal würde es ein Junge werden, den er Theodor oder Theo nennen wollte, 
weil er wußte, daß Theodor der von Gott Geſchenkte Heißt. Als es dann trotz— 
dem zum fiebenten Male cin Mädchen war, taufte er in einem leifen Verzweif— 
funganfall das arme Kindchen Eleo, weil es fein Theo hatte werden wollen. Und 
jo hatten auch die anderen Töchter abjonderlicdye und Lemerfenswerthe Namen. 
Dan kann denfen, daß dieſe neun Töchter ziemlich viele Schuhe braudıten. 
Jede mußte mindeltens ein Paar Hausſchuhchen oder Hauspantoffeln, drei Paar 
Straßenſtiefelchen, ein ‘Paar feine Nonzertitichelchen, zwei Baar Tanzichube und 
die entipredienden Gummiſchuhe im regelmäßigen Gebrauch haben. Tas gehörte 
ich bei der finanziellen Stellung des Vaters. Mit neun Töchtern multiplizirt, 
ergaben ſich aber im ſchwachen Durchſchnitt einundachtzig Baar Schuhe oder hundert⸗ 
zweiundſechszig Cinzelichube, Dre den Töchtern zur Verfügung ftanden. Es iſt 
leicht, zu berechnen, daß der Schuftermeifter der jchönen weinjeligen Rheinſtadt 
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ſeine ganze angenehme Exiſtenz allein auf die Füßchen dieſer neun Mädchen gründen 
Tonnte; denn da fie mehr oder minder luſtigen Temperaments waren, gab es nicht 
nur immer neue Anſchaffungen, jonpern auch dauernde Ausbefjerungen. 

Laßt mich nicht erzählen von dem reizenden, verführerifchen Anblid diejer 
einundachtzig Paar Schuhe, wenn fie in der nöthig gewordenen Schuhlammer des 
Haufes in häbjcher Ordnung auf den Schuhregalen ftanden! Laßt mid nur jagen, 
dad, bei der Lebhaitigfeit der Mädchen, zur Vermeidung wmendlichen Wirrwarrs 
und zur eigenen Orientirung des Herrn Schuſtermeiſters diejer die Einrichtung 
Hatte treffen müſſen, daß den Sohlen jedes Stiefelpaares der Name der Inhaberin 
mit blauen Buchſtaben haltbar aufgefteınpelt wurde. Da der Reſpelt vor einer jo 
wohlhabenden Kundichaft von jungen Damen aber nicht erlaubte, daß mur der 
nadte Mädchenname aufgeitempelt werde, jo trugen die verſchiedenen Pantöffeldhen 
und Stiefelchen die Bezeichnungen: „Fräulein Elfriede, „Fräulein Adeailde*, Fräu— 
lein Adelgunde*, „Fräulein Sappho“, „Fräulein Eleo“ und jo weiter. 

Fräulein Sappho, die gewöhnlidy im Haus allerdings nur „Zaffchen” ges 
nannt wurde, auch auf gut Aheinländiich „die Saff“ hie, war die lebhafteſte von 
allen Töchtern; ein luftiges Fräulein, das befonders gern auch Romane las, die 
man „pifant“ zu nennen vflegt, eben fo wie fie unter Mädchen ab und zu eine 
Leine jchlüpfrige Geſchichte auftiichte. Sie Hatte bejonders gern fi im Franzö— 
fiihen gebt und Nomane von Maupaſſant, Bourget, von der Gyp und Anderen 
gelefen. Bei diejer etwas übermüthigen Anlage ihres Geiftes aber war ie ein 
durchaus braves Mädchen, dein man nichts nachjagen Funnte. Sie hatte daher 
denn aud) mit zweiundswanzig Jahren einen ‚Freier gefunden, einen Staatsanwalt, 
einen angehenden Dreißiger von jehr geiegter, ja, ettvas peinlicher Lebensanfchauung, 
der aber bei Alledem Erfahrungen mit dem ſchönen Geichlechte der Frauen ſchon | 
hinter fich hatte. Man liebte ſich aber, der Vater gab eine glänzende Hochzeit, 
wo die Tanzſchuhe aller adıt Echweitern und der Braut bejonders ſchön geweien 
waren, und das neue Paar ging auf die Hochzeitreiie. Weil fie aus jo vielem 
Leſen von einer verzehrenden Neugier auf Paris und jein „pifantes“ Leben erfüllt 
war, war es Saffchens Lieblingwunſch geweſen, Die Hochzeitreife nadı Paris zu 
machen. Vater und Bräutigam waren einverjtanden. Ste brannte, in dem licheren 
Gefühl, al3 junge Frau unter dem Schube ihres Mannes „Alles“ kennen zu lernen, 
darauf, nun das berühmte Cafe Maxim's, die Rothe Mühle, wo man Cancan 
tanzt, die interefjante Halbwelt im Bois de Boulogne zu jehen, die Variétés mit 
ihren gefährlichen, natürlich auch für ihren Mann gefährlichen Frauen. Ahr grufelte 
zwar ein Wenig, wie Das werden würde, wenn etwa Eine auf ihren Emil Jagd 
machte; aber erlchen wollte fies doch einmal. Man reiſte aljo in gemeinjamer 
Erwartung mancher interefjanten Abentener mit dem bequemften Schnellzug nad) 
Paris ab; und natürlich war die Saff zur diefem Zweck nicht nur mit einer Aus— 
wahl ihrer feiniten Brauthemden, Strümpfe und jonjtigen Ausſtattung, jondern aud) 
mit bejonders jenem Schuhwerf aller Art reichlich verjehen. 

Die Hochzeitnacht in einem der feiniten Hotel3 am Boulevard de la Made: 
leine war beglüdend. Ein großes Toppelbett, mit einem Himmel darüber aus Seide 
im Stile Louis Quinze mit Gold und grünen Nofofojchnörfeln daran, nahm das 
ſelige Paar auf. Alle Möbel waren echt, Teppiche, Scoresporzellan, Brüfjeler 
Spigen an den Fenſtervorhängen: Alles vornehm, leicht und lauſchig. Der Chef 
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der Hotelabtheilung hatte gefragt, ob die Herrichaften ihre Apartements A la Louis 
Quatorze, Seize oder Quinze wünſchten, da das Hotel für jeden echten parijer 
Stil Auswahl habe. Die Saff, die das Leichte, Yuftige, Schwungvolle liebte, ent» 
schied fich für den fünfzehnten Ludwig, zumal zu deſſen Zeit ja auch das pifantefte 
Leben geherricht Hatte. Als der Kellner dem eintretenden Paar die Zimmer zeigte, 
die man für den Herrn Staatsanwalt bejtimmt hatte, bemerkte er, indem er den 
Betthimmel zurüdichlug, e8 jei höchft wahricheinfich, daB Madame de Rompadour 
in eigener Perſon diejes herrliche Kunſtwerk beugt Habe, denn es jei ganz alt, 
aus einem Schloß von Bellevue und mir zeitgemäß ein Wenig renopirt. 

„Aber Das ift ja äußerft intereffant!” jagte Saff und erflärte jogleich, dieje 
Zimmer behalten zu wollen. Der Staatsanwalt zögerte einen Nugenblid, wollte 
aber nicht gleich in der Hochzeitnacht feiner jungen Frau wideriprechen und nahm 
das Zimmer mit dem Salon dazu. Abends erging das junge Paar fid auf dem 
Boulevard im dichten Menjchengedräng. Saft ichaute jcheu um ſich und beob- 
achtete alle Frauen, ſah manchmal Hinter ſich, ob vielleicht ein weibliches Wejen 
ihrem Manne folge oder ob man ihn don der Seite einen jener verſengenden 
Blide zuwerfen würde, von denen in Romanen jo viel zu lejen war. Tod ſah 
fie, nachdem fie eine Stunde jogar im Dunklen gegangen waren, weder bei Tag 
noch bei Nacht einen dieſer Blide; fie jah nur ein ununterbrochene3 Gedräng gleich: 
giltig oder ermüdet vor ſich hinfehender Menfchen, eritaunlich viele häßliche, aber 
jehr ehrbar ‚einhergehende Frauen, und jagte jchließlich, ein Bischen enttäuicht: 
„Merfwürdig; ich hatte mir Paris ganz anders gedadıt!” 

„Ja, Alles macht einen überaus anftändigen Eindrud!* jagte der Staats 
anmwalt in einer ganz ähnlichen Ideenverbindung, denn auch er Hatte, mehr aus 
ſittengeſchichtlichem Intereſſe, heimlich jehr viel Umschau gehalten nach weiblichen 
Weſen, die feiner Menſchenkenntniß Probleme bieten fonnten. „Die Republit joll 
ja auch außerordentlich viel zur Beijerung und Ordnung der Sitten gethan haben.“ 

„Ach?“ fragte die Eaff etwas fleinlaut. Cin ganz harmlojes Abenteuer 
wäre doch zu Spannend gewejen. 

Doc das reizende Diner im Hotel, das nun folgte, erfegte vollftändig Die 
fleine Enttäufchung über das Straßenieben von Paris. Potage, hors d’oeuvre, 
die verichiedenen Fleiſch- und Geflügelgerichte, der Gemüjegang und Nachtiſch wurden 
fo anmuthig vorgejegt, daß es vorzüglich) mundete. Da aber, bei einem Preis von 
zehn Franfen, Wein und Sect nicht einbegriffen war und der Staatsanwalt einiges 
Beffere von diejen Dingen durch den Kellner ſich vorjchlagen ließ, fo machte Saff 
auf einmal ein langes Geficht, weil die Rechnung zulegt fi) auf fünfzig Franken 
belief. Als der Staatsanwalt mit plöglich beforgtem Herzen in jeine Tajche griff, 
um einen Fünfzig-Frankenſchein zu geben, und drei Franfen Trinfgeld dazulegte, 
zögerte der Stellner verlegen, dies Geld zu nehmen. Der Staatsanwalt nöthigte 
ihn gönnerhaft. Darauf hielt der Kellner aber eine Fleine franzöſiſche Nede, Die 
der Staatsanwalt nur zur Hälfte verſtand. Saff aber, die vorzüglich franzöftich 
ſprach und verftand, erflärte ihrem Manı, der Kellner habe gejagt, daß man in 
jeder Bierfneipe auf dem Boulevard mindeftens zehn Prozent Trinkgeld gebe; ın 
einem jo feinen Hotel aber pflegte man auf finzig nicht unter zehn Franes Trinf- 
geld zu nehmen. Der Staatsanwalt, in Ermangelung größerer Spradjertigfeit, 
ichob daher dem Kellner etwas verädhtlich noch zehn Franes hin, rechnete aber als 
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gewifjenhafter Schwiegeriohn bligartig nach, daß die Million des Schwiegervater, 
wenn alfe neun Töchter nach Paris auf die Hochzeitreife gingen, feine jehr große 
Dauerbarkfeit haben würde. 

Nun begab. man ſich zur Ruhe. Borher ftellte der Staatsanwalt noch feine 
Stiefel und die Stiefeldyen feiner jungen Frau vor die Thür; worauf er ſehr bes 
hutſam und leije die Thür wieder zuzog und die Portieren ſchloß. 

Selige Stille breitete fi) über das Hotel. Man hörte nichts vom Lärm 
der Boulevard. Nur einmal, gegen Morgen, fühlte ſich der Staatsanwalt, der 
äußerſt jcharf hörte, geftört. Er glaubte, er habe den Hausdiener fommen Hören, 
um das Schubzeug mwegzunehmen. Und dann war e8 wiedergelommen, ein Kichern 
mehrerer Frauenftimmen war vernehmbar geworden. Dann hatte Etwas auf die 
Thürſchwelle geflappt und dann war Alles wieder ftill geworben. 

ALS die Morgenionne fchon lange durch die Gardine hereingeleuchtet hatte, 
war endlich die Toilette beendet und der Staatsanwalt Flingelte den Kellner her— 
auf, um das Frühftüd zu beftellen. Emil bemerkte, als er fagte: „Das Frühſtück 
für meine rau und mich“, da der Kellner ihm einen eigenthümlic) verjchwiegenen . 
und diskreten, faſt pöttifchen Blick zuwarf; als aber Saff gerade in diejen Augen» 
blid im Zimmer erſchien, fragte er etwas malitiös: „Madame haben gut gejchlafen, 
zum erften Mal in Paris?!“ 

„Es find doch nette, höfliche Leute, dieſe pariſer Kellner!“ jagte Saff, als er 
herausgegangen war. . 

Es dauerte ziemlich lange, bis ber Kellner das Frühſtück brachte. Der 
Staatsanwalt war jchon jehr ungeduldig. Etwas an dem Kellner hatte ihm gar 
nicht geiallen. Der Menich war ihm viel zu familiär, zu jehr auf Vertraulichkeit 
geftimmt. Daran war er als Staatsanwalt nicht gewöhnt. Als der tellner wieder 
nach einer Weile das Frühſtücksgedeck abtragen wollte, trat er mit jehr bejtürzter 
Miene ein und jagte jehr höflich: „Mein Herr, ich bin in Verzweiflung! Diefe 
Apartements A la Louis Quinze, die wir Ihnen zur Verfügung ftellen konnten, 
find, ohne daß ich es wußte, fchon feit längerer Yeit von heute ab vergeben. Ich 
bin troftlos. Aber Madame lieben vielleicht au Empire? Stil Napoleon?” 

„Rein“, fagte der Staatsanwalt, „dieſe Zimmer find an mid) vermiethet. 
Geben Sie Napoleon doch an die anderen Leute!“ 

„Aber ich verichere Sie, mein Herr, diefer Stil ift klaſſiſch. Mademoijelle 
Eappho ... . Pardon: Madame wird Ihnen erflären... Madame fprechen ſo 
vorzüglich Franzöſiſch . . . Sie ift gewiß eine Franzöfin. Gie werden dem Herrn 
erllären, bat Napoleon für Sie am Allerbejten geeignet ift.“ 

Saff rümpfte die Nafe. „Napoleon?“ jagte fie geringſchätzig. „Soll ich 
diefen Kanonenitiefelftil ertragen?“ Da der Stellner aber, als er jie aus Verjehen 
Mademoijelle nannte, einen merfwirdig angenehmen Blid ihr zugemworfen Hatte, 
dachte ſie, es müſſe mit dem Empireftil eine bejondere Bewandtniß haben. Ihre 
Neugier war erregt umd fie jagte: „Nun, verjuchen könnte man es ja wohl ein« 
mal. Zeigen Sie uns die Zimmer.“ 

„Ich bin entzückt, Mademoiſelle . . . Pardon: Madame! Ich eile voran.“ 

Saff ftieß ihren Mann an. „Du, er hat mich aus BVerjehen ‚Fräulein‘ 
genannt.” Gie war, wie alle jungen Frauen, fehr angenehm erluftigt, daß man fie 
noch für ein Fräulein bielte, an 
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Der Kellner führte das Paar durch lange Ntorridore mit vielen Eden und 
Winkeln auf lautlojen Teppichen wie in einem Labyrinth herum. „Iſt Das nicht 
eine Dependance?* jagte der Staatsanwalt zulegt jtugend. Der Kellner lächelte 
nur ſehr verbindlich und öffnete die Thür für die beiden Zimmer im Empireitil. 
Der Staatsanwalt trat ein, jah ſich um und fand jofort an dem ungeheuer großen 
Bett wegen der Ehrbarfcit feiner Formen, an der Bhilifterhaftigfeit der Spiegel» 
einrahmung, der bürgerlichen Solidität der Kommode und der Schränfe Gefallen. 
Ganz ähnlich Hatte es bei feinen Großeltern ausgejchen. Daß er die erite Nacht 
wegen der Laune jeiner Frau in einem fogenannten „Pompadourbett“ zugebradt 
hatte, war ihm im Hinblid auf feine Stellung etwas peinlih. Er erflärte raid: 
„Ich nehme dieſes Zimmer“; und der Kellner ging. 

Die Saff war außer fih. „Hier ſoll ich jchlafen? In diefem Bett, das mie 
eine Artillerie-Batterie ausſieht? Und dieſes Nachtichräntchen! Das fteht ja auf 
Elephantenbeinen! Bier bleibe ich feinen Augenblick!“ Sie weinte; es gab die 
erfte Eheftandsizene. Aber der Staatsanwalt beftand darauf, hier zu bleiben. Die 
Saff beruhigte ſich erit, als er ihr far gemacht hatte, daß es fich mit feiner Stellung 
als deuticher Staatsanwalt befler vertrage, im Empireitil zu wohnen. „Denn diefer 
Theil des Hotels ift entjchieden der jolidere.” 

Man war den Tag über in der Stadt, um den Louvre, die Elyfäifchen Felder 
zu jehen, im Bois de Boulogne herumzufahren. Der Staatsanwalt begann, Vor: 
urtheile gegen die Franzoſen abzulegen, denn er fand Alles äußerſt jolid, die 
Frauenmwelt in der ungeheuren Maſſe höchſt ehrbar, die jungen Männer friich und 
blühend, durchaus nicht verlebt und alle Menfchen unendlich Tiebenswürdig. Sie 
famen nach zehn Uhr ins Hotel zurüd und gingen ſogleich auf ihr Zimmer. Auf 
dem Korridor jahen fie vor einem Zimmer eine ſehr ichöne, große, gelbblonde 
Dame mit einen etwas angetrunfenen Herrn im Eylinder. Einige Schritte weiter 
verichwanden eben drei Damen mit einem Herrn in ein Zimmer. Als Diesmal 
Saff ihre Stiefeletten mit denen des Gemahls vor die Thüre ſetzte, jah fie im 
Bimmer gegenüber, da die Ihür geöffnet wurde, eine jehr Üppige Dame auf dem 
Schoß eines Herrn figen und Champagner trinfen. Sie machte jchnell zu und jagte 
zu Emil: „Du, ich glaube, Das tit hier die Abtheilung für Hochzeitreifende! Darum!“ 

Nachts im Nebenzimmer Gelächter, Kichern, einmal auch vor der Thür eine 
Art Aufruhr, daß der Staatsanwalt ſchon aus dem Bett fpringen wollte; dann 
plöglihes Auseinandergehen. Im Nebenzimmer dann wieder einmal_ein Pochen 
an der Thür. Darauf ein plöglicher übermüthiger Geſang: „OÖ Sapho, ma 
belle Sapho, est-ce que tu viens à l’@chafaud, A l’Echafaud de mon amour, 
o Sapho, ma belle Sapho? Ter Staatsanwalt überfegte mit ftillem Schauder: 
„O Sappho, jchöne Sappho, kommſt Du zum Hocgerüft, zum Hochgerüjt meiner 
Liebe, — o Sappho, ihöne Sappho?* Ein Gruſeln überlief die Saff. Sie fühlte: 
das Abenteuer war da. Die Gatten wagten fein Wort mit einander zu ſprechen, 
Sie konnten nit einschlafen. Saff vermochte ihrem Mann feinen Kuß zu geben. 
Und doch fagte Keins Etwas, 

Segen Morgen jprang der Staatsanwalt empört auf. „Diejes Paris ift 
ein Babel. In einem ſolchen Hotel! „Wir find wer weiß wohin gerathen!“ 

Er verlangte die Rechnung vom Kellner. „Wie fönnen Sie ung ein ſolches 
Zimmer geben! Wie fünnen Cie wagen! Wir ziehen fofort aus! Sciden Sie 
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fofort einen Boten in das nächte Hotel, in das Hotel (er nannte einen jehr an— 
gejehenen Namen). Er foll melden: zwei Zimmer für Staatsanwalt Emil Stromer 
mit rau! Rechnung her!“ 

Der Kellner hatte fie jchon bereit. Der Staatsanwalt erbleichte bei ihrem 
Anblid. Die Zimmer Louis Quinze kofteten nach Verabredung fünfzig Francs; 
das EmpiresZimmer aber hundert. „Wie kann Empire jo unverjchämt theuer jein!“ 

Auch Saff fuhr empört auf, wies auf das Bett und rief: „Wie kann diefe 
Feſtungſchanze hundert Franken koſten?“ 

Der Kellner lächelte frech: „Aber Mademoijelle find doch Franzöjin. Sie 
willen do... Mein Herr, das Kaiferreich iſt immer theurer als ein Königreich.“ 

Der Staatsanwalt warf jeiner Frau einen tief mißtrauiſchen Blid zu, vers 
itand aber den Zufammenhang feiner Situation gar nit. Er zahlte aber, um 
ih und feine Frau fchnell aus diefem Qui pro quo zu befreien, Ein Trinkgeld 
gab er abſichtlich nicht. Eben erichien der Bote. Der Kellner ging vor die Thür, 
um ihm Auftrag zu geben. Der Bote lachte unverfjchämt und verjchwand. Als 
der Staatsanwalt mit Saff das Zimmer verlieh, fagte der Kellner: „Und für die 
Disfretion, mein Herr?!" „Was?!“ jchrie der Staatsanwalt. Er bemerkte, daß 
Niemand von den Hotelbedieniteten, die jonft jo gefliffentlich ſind, herankommen 
wollte, daß der Chef Saff nur furz begrüßte und Alles jehr unaufmerffam war, 

Sie famen in dem in Ausficht genommenen Hotel an. Im Bureau jagte 
der Mann: „Staatsanwalt Stromer mit Frau. Iſt unfer Bote gefommen?“ 

„Ja; aber bedaure unendlich: abjolut nichts frei.“ 

„Sie jagten aber doch zu eben diefem Herren hier neben mir, daß überall 
noch Zimmer zur Verfügung ſeien!“ 

„Einen Augenblid, mein Herr!” Der disfrete Burenuchef wartete, bis der 
andere Herr verichwunden war. „Sie wünſchen aljo für fi und Madame? Darf 
ih um Ihren Anmeldeſchein für fih und Frau Gemahlin bitten? Oder einen 
Traufgein . .. Was Sie haben!“ 

„Sa, man nimmt aber doc) jeinen Traufchein nicht mit auf die Hochzeitreije!” 

„Die Sittenpolizei hier in Paris ift jo ftreng. Ste werden als Staatsanwalt 
begreifen. Unjer Hotel beichäftigt fich nur mit Realitäten ... Bedaure jehr!” 

Der Mann ftand wie vernagelt. Saff nahm empört feinen Arm und zog 
ihn fort. „Mas thun? Ich Habe den Traufchein zu Haus in meinen jenerficheren 
Schrank gethan. Das ift ja eine Heuchelet in diefem Land... .* 

„Ic glaube, der Hotelbote hat Etwas angerichtet!“ jagte Sappho Hell« 
jeherifh. Nachts bei dem Gefang war ihr eingefallen, daß der Name Sappho 
in Paris nicht nur die von Daudet herrührende Beziehung Hatte, jondern auch 
ſonſt für Frauen von allzu fröhlicher Art vorfam. Gie wagte aber nicht, es 
ihrem Mann zu jagen. „Weißt Du was? Wir gehen in eine jehr anftändige Pen— 
fion, und wenn fie noch fo theuer ift; ich Habe an den Champs-Elyjces Etwas ges 
lefen. Zwanzig Franfen pro Perjon und Tag. Aber es tft Doch beiler als jo!“ 

Sie wurden außerordentlich vornehm empfangen. Die Peniton war hoch— 
anftändig. Engländer, Deutiche, eine durchaus diftinguirte Gejellichaft, eine würdige 
ältere Dame die Inhaberin. Mehrere Tage war Alles gut. Paris mwurde in 
Ruhe weiter befichtigt. Nur war das Dienftmädchen jehr merkwürdig. ES be— 
hauptete, es müſſe täglich zehn Franken Trintgeld für jeine fleinen Nebendienite er— 
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halten. „Madame werden ja verftehen!” Saff aber veritand gar nit. Der 
Staatsanwalt jah, daß Paris iiberhaupt jo viel fofte; da war nichts zu machen. 

Eines Abends nun endli in die „Rothe Mühle“. ancan jehen: man 
denfe! Saff zitterte vor Erwartung. In der Garderobe legte fie ihre Gummi— 
ſchuhe ab. Sie ftanden auf dem Garderobentifh. Auch andere Damen und Herren 
legıen fie ab. Als fie mit ihrem Mann nad dem Tanzjaal ging, vernahm der 
Staatsanwalt plöglich den Ruf: „Sappho!" Darauf eine gewiſſe Aufregung. i 

Und nun der Tanz, der tolle Tanz! Auf einmal fommen im Cylinder 
mehrere fradträger heran und laden die Frau Staatsanwalt zum Tanz ein; fie 
folfe den Meiftercancan tanzen. Sie lacht, fie weigert jidh; fie fei Fremde, nur 
Zuſchauerin; dem Staatsanwalt wirbelt der Berftand: und auf einmal fingt eine 
wilde Frauenftimme, während der Chor einfällt: „O Sapho, ma belle Sapho, 
est-ce que tu viens A l’@chafaud ?!* 

„Hinaus!* ruft der Staatsanwalt, indem er feine Frau vor fich Herichiebt. 
„Hinaus! Wie fannft Du mic in jo eine Gejellichaft führen! Hinaus!... Ber: 
giß die Gummiſchuhe nicht.“ 

Im Stillen war die Saff eigentlich beluftigt. Denn ein Abenteuer war es 
doch. Aber der Schreden war aud) groß. Und jchon wieder dieſer myjteriöfe Gejang ! 

Saff hatte ihrem Mann ans Herz gelegt, dem Dienftmädchen fein Trinfgeld 
mehr zu geben. Sie habe ſich erkundigt, daß in der PBenfion die Bedienung im 
Preiſe inbegriffen jei. Emil hatte darob das Mädchen feine Ungnade fühlen lafjen. 

Am anderen Vormittag war es beim Frühſtück jehr peinlich. Keine Dame 
jprah mit Saff ein Wort; man vermied auch, mit dem Staatsanwalt zu ſprechen. 
Sollte man die Gejchichte mit dem Cancan wiffen? Mann und Frau hatten im 
Stillen diefen Gedanken. Der Staatsanwalt wurde bald blaß, bald roth im Ge— 
danken an jeine fernere Karriere. Denn in der Benjton waren auch Deutiche. 

Naum waren Beide in ihrem Zimmer, jo ließ ſich die PBenfioninhaberin 
melden, hinter der mit tüdischem Geficht das Dienitmädchen ins Zimmer trat. 

Die alte Dame jagte jehr bewegt: „Mein Herr, ich bedaure, Sie bitten zu 
müjlen, mein Haus fogleich zu verlaffen. Die Zeugenjchaft meines Dienftmädchens 
ichließt jeden Zweifel aus. In diefem Haus, mein Herr, beftehen die beften Formen 
und nur ftreng legitime Sitten.“ 

„Legitime Sitten“, fagte der Staatsanwalt ftarr, indem er einen entſetzten 
Blid auf Saff warf... 

Da erhob das Dienftmädchen, indem es mit einer majeftätiichen Geberde 
zwei frijch gepugte Damenitiefeletten emporhielt und mit dem finger auf die Sohlen 
zeigte, jeine Stimme jcharf und drohend und rief: „Jawohl, mein Herr, legitime 
Eitten! So viel Deutich verftchen wir, daß Fräulein auf Franzöſiſch Mademoifelle 
heißt und bier ſteht: Fräulein Sappho'! Wie kann man Sappho heißen!“ 

.. Als in der Heimath die Saff den Ihren dieje Geichichte erzählt hatte, lachten 
Ale aus vollem Hals. Plöglich aber ſprang der Vater, der Fabrifant und Millionär, 
jchr erregt auf, umarmte ſorgenvoll feine ſiebente Tochter und rief: „Laßt den Schuiter 
fommen! Das muß geändert werden! Kind, mein Kind, es ift nur ein Glüd, daß eg die 
Cappho war! Was hätte daraus werden können, wenn e3 die Cleo gewejen wäre!” 

Großlichterjelde. Wolfgang Kirdbad). 
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on der ein Geſetz mit einem darüber gefchriebenen juriftiichen Werf vers 
glihen hat, wird aufgefallen jein, daß das Bud, an Umfang das Geſetz um 
ein Bielfaches, manchmal jogar um ein Hundertfaches überfteigt. Wie fonnie über 
ein jo kurzes Gejeg ein jo dides Buch gejchrieben werden? Wird dieſe Frage geftellt, 
jo haben die Jurijten eine ganz annchmbare Antwort gleich bei der Hand. Jedes 
Geſetz, es mag noch fo Mar und ausführlich fein, läßt doch noch vielen Zweifeln 
Raum; dieſe Zweifel zu löfen, fei die Aufgabe der jurijtifchen Literatur. Nun: 
die Zweifel müſſen recht ausgiebig fein, wenn fie nur in Werfen zu löjen find, die 
viel umfangreicher find als die Geſetze jelbit. Da iſt Doch wohl die andere Frage 
berechtigt: Warum werden denn die Gejege nicht jo gefaßt, daß feine Zweifel 
übrig bleiben? Gerwonnen ift Doch bei der heutigen Methode nichts, wenn man, 
um fich über Alles, was das Geſetz anordnet, Klarheit zu verichaifen, erft nad) 
einem Buch greifen muß, das darüber geichrieben worden iſt. Entweder ſollten 
aljo die Geſetze ausführlicher fein oder die juriftifche Literatur ijt überflüifig. 

Einft dachten auch die Juriften fo, Sie fuchten die Gejege jo ausführlich zu 
faffen, daß Zweifel über ihren Sinn gar nicht mehr möglich wären. Der Erfolg 
war zunächſt, daß die Gejege dicker wurden; aber die juriftifchen Bücher wurden 
deshalb nicht dünner. Mit der Zeit fam man darauf, daß jedes Wort, das man 
einem Gejet hinzufügt, eben nur zu neuen Zweifeln Anlaß giebt. Heute neigen faſt 
affe einfichtigen Juriften der Unficht zu,-je fürzer, je wortfarger ein Geſetz, um jo 
beſſer ſei es. Die landläufige Antwort auf die Frage, warum Das, was die juriftiichen 
Bücher bringen, nicht ſchon im Gefeg enthalten jei, fann daher unmöglich befrie— 
digen. Bei tieferem Eindringen überzeugt man ſich in der That, daß der Unterjdyied 
zwifchen einem Geſetz und einem juriftiichen Werk, das ſich mit dem Geſetz befaßt, 
nicht ein quantitativer, ſondern ein qualitativer ift: micht ein Mehr, jondern ein 
Anderes bringen die juriftiichen Bücher. Sie enthalten eben die juriftiiche Wiſſen— 
ichaft. Die Wiffenichaft gehört nicht in das Gejeg. Nimmt man fie in das Geſetz 
auf, wie von Denen verjucht worden ift, die Alles im Geſetz jelbit geben wollten, 
jo entfteht ein Zmitterding, das die Wiſſenſchaft nicht fürdert, das Geſetz aber 
verunftaltet und nicht felten auch in feiner Wirkung jchädigt. 

Wenn bisher immer vom Geſetz geiprochen wurde, jo liegt der Grund das 
rin, daß es die anfchaulichfte und auch dem Yaien geläufigite Form des Rechtes 
ift. Das Selbe gilt aber von jeder anderen Rechtsform, insbejundere auch vom 
Gewohnheitreht. Die Frage, die hier aufgeworfen wird, ift die allgemeine nad 
dem Verhältniß der juriftiichen Wiffenfchaft zur Rechtsnorm. Es ijt eine ber 
ichwierigften Fragen, die eine Wiffenichaft überhaupt bieten kann. 

Ein Beijpiel fol zunächt zeigen, was ich meine. Das Familienrecht des 
öfterreichijchen Bürgerlichen Gejegbuches ift befanntlich ſtreng individualiftiich, viele 
leicht das individualiftifcheite unter allen, die heute in Europa gelten. Die Frau 
jteht dem Mann und die Kinder ftehen den Eltern im Allgemeinen durchaus jelb» 
ftändig gegenüber, faft als ob fie einander ganz fremd wären. Das Kind kann 
eigenes Vermögen haben und verfügt dann darüber eben jo frei wie die Eltern 
über das ihrige; jedes Einfommen des Kindes fommt dem Sinde felbit, nicht den 
Eitern zu Gut; das Kind hat volles Selbjtbeftimmungrecht und kann aud) ſeine 
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Arbeitfraft mit voller Freiheit für jich jelbft verwerthen. Nur jo lange das Kind 
minderjährig ift, ſteht es unter väterlicher Gewalt; aber der Bater, der Inhaber 
diejer Gewalt, iſt nicht viel mehr als ein Vormund: jeine Aufgabe befteht aus- 
Ichließlich in der Vorſorge, daß das Kind ſich nicht durch Unerfahrenheit, Leicht 
jinn oder Schwäche jchädige. Nur in diefem Sinne kann der Vater über das Ver— 
mögen, die Arbeitkraft, das Schidjal des Kindes beftimmen; ſelbſt dabei wird er 
noch von dem Obervormundichaftgericht beauflichtigt, das aud) über Beichwerden 
des Kindes gegen den Vater entjcheidet. Aber in der Bulomwina, die ja zu Deiters 
reich gehört und wo, wie man glauben fönnte, das Bürgerliche Geſetzbuch ganz 
jo wie in anderen Theilen Defterreich$ gilt, it e$ mit der väterlichen Gewalt 
bitterer Ernjt. Der romänifche Bauer, vielleicht der einzige echte Römer, der jich 
bis in unfere Zeit erhalten bat, fennt eine patria potestas, die den Kenner des 
alten römischen Rechtes ganz eigenthämlich anheimelt. Da gehören die Kinder 
wirklich noch dem Bater, wenn auch nicht ihr Leben lang, jo doch bis zu der im 
bierundzwanzigften Jahr eintretenden Mündigfeit, zwar nicht jo unbejchränft wie 
einst in Rom, immerhin aber noch mit ihrem Leib, mit ihrem Vermögen, mit ihrer 
Arbeitfraft. Nicht nur fo lange fie beim Bater zu Haufe find, fondern aud in 
der Fremde. Hit ein jolches Hausfind im Dienft, jo erjcheint in jedem Monat 
pünktlich der Vater oder auch die Mutter beim Dienftherrn und trägt den Dienft- 
lohn ruhig nad) Haufe. Eben jo frei verjügen die Eltern über das Vermögen des 
Kindes und über alles Einfommen aus dem Vermögen. Fragt man, warum fich 
die Kinder Das ruhig gefallen Laffen, jo erhält man die Antwort, daß ein Wider: 
ftand etwas ganz Unerhörtes wäre, 

Vie erflärt ſich der Widerjpruch zwiſchen der Flaren Rechtsregel und Der 
Regel, die das Leben beherricht? Der Zurift, dem die Frage vorgelegt würde, wäre 
auch hier um eine Antwort nicht verlegen. Es handle fich, würde er jagen, eins 
fach) um den Gegenfag zwifchen Thatſache und Recht. Was Recht ift, Das be- 
ftimmt das bürgerliche Geſetzbuch; im Leben gejchehe aber Manches, was mit dem 
Nechte nicht Üübereinitimmt. Käme der Fall zur richterlichen Entjcheidung, jo müßte 
er doch nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch entfchieden werden. Diefe Auffafjung 
beruht auf einer flüchtigen Betrachtung der Dinge. ch wies jchon darauf Bin, 
daß Beftimmungen ähnlichen Inhalts und gleicher Prägung bereits im römijchen 
Necht zu finden waren. Da jchufen fie aber zweifellojes Necht und mußten aud) 
richterlichden Enticheidungen zu Grunde gelegt werden. Es iſt gar nicht einzufehen, 
warum ganz gleidy geartete Normen, Normen, die alle wejentlichen Merkmale ges 
mein haben, Recht fein jollen oder nicht, je nachdem ſie fiir richterliche Entſchei— 
dungen maßgebend find. Das wäre vffenbar ein ganz äußerliches Erfennungzeichen; 
vb eine Norm Necht ift oder nicht, fann nur von ihrer Natur abhängen. Ziem— 
lid) allgemein wird heute anerfannt, daß es Recht gegeben hat, bevor noch ein 
Richter über Mein und Dein zu enticheiden Hatte; auch jest noch giebt es Rechts: 
gebiete, für Die fein Richter vorhanden ift: Verfaſſungrecht und Völkerrecht. 

Die Sache liegt anders. Das Recht tritt uns bier in jeiner Doppelten Fuul⸗ 
tion entgegen: als Orgunifationform und als richterliche Entjcheidungnorm. Der 
Grundſatz der Vermögenslofigfeit der Hausfinder herricht in der Bufowina heute 
och faft eben fe, wie er einſt in Rom geberricht hatte, weil die ‚Familie offens 
bar ähnlich organiſirt iſt; nur Die Nechtsitreitigfeiten werden nach anderen 
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Grundiägen entſchieden als in Rom. Wäre die Bukowina ein jelbjtändiges Rechts— 
gebiet, hätte fie eine eigene Gejeggebung, fo hätten fich feine zur Ordnung des 
ramilierrechtes berufenen Geſetzgeber ſchwerlich der Nothwendigfeit zu entziehen 
vermocht, die Befiglojigfeit des Hausfindes in aller Form Nechtens anzuerkennen. 
Nun aber gilt in der Bukowina das öjterreichifche Bürgerliche Geſetzbuch, ein fremdes 
Geſetz, deſſen Familienrecht aus einer ganz anderen Familienorganiſation herauss 
gewachjen iſt: es gilt aber rein äußerlich, als bloße Entſcheidungnorm, es fommt 
zur Anwendung in den jehr jpärlichen Fällen, wo das Verhältnig zwiichen Eltern 
und Kindern Anlaß zu einen obrigkeitlichen Eingriff bietet. Im Uebrigen wächſt 
und gedeiht die Familie nach ihrem eigenen urwüchſigen Recht, unbekümmert um 
die Entjcheidiingnormen. 

Bekanntlich muß jeder Verein eine Vereinsjagung haben. Was ift/der med 
der Vereinsjagung? Der Jurift wird auch Hier geneigt je, anzunehmen, die Ber: 
einsiagung diene zur Enticheidung von Streitigfeiten in Bereinsangelegenheiten; 
fie jei Entjcheidungnorm. In Wirflichkeit ift aber ihre Aufgabe eine andere: fie 
hat den Verein zu organtiren; jie beitimmt über den Zwed des Vereins, über die 
Organe, Über deren Rechte und Pflichten, über das Bereinsvermögen und deffen 
Verwaltung, über die Rechte und Pflichten der Mitglieder. Entjtehen Streitig- 
feiten in Vereinsſachen, dann fünnen fie allerdings auch nach der Bereinsjagung 
entichteden werden. So ift die Vereinsjagung vor Allem DOrganijationform, in 
jweiter Linie aber auch Enticheidungnorm; die Enticheidungnorm wird hier, wie 
fonit in der Regel, von der Organijationform abgeleitet, ſtimmt mit ihr im All 
gemeinen inhaltlich überein. Das Selbe gilt au) von anderen Gemeinichaften, 
von den juriftiichen Perſonen, wie Staat, Gemeinde, Kirche, Stiftung, wie auch von 
den Gemeinjchaften ohne juriftiiche Perjönlichfeit: Verfaffung, Gemeindeordnung, 
Stiftungsgeihäft, Gefellichaftvertrag ipielen hier die ſelbe Doppelrolle, ald Orga— 
nijationform und Entjcheidungnorm, wie beim Verein die Vereinsſatzung. ine 
folche (wenn auch ungeichriebene) Sagung hat jede Familie: die Rechte des Vaters, 
der Mutter, der Kinder über Berjon und Vermögen find darin geordnet. Im Eins 
zelnen in jeder Familie verfchieden, ſtimmt jie doch in dem jelben Volk, zu der 
jelben Zeit im Allgemeinen überein; denn die Organijation der Familie iſt doch 
ichließlich überall Ergebniß der in dieſem Volk zu dieſer Zeit Herrichenden Ueber— 
lieferung, der fittlichen Anjchauungen und der wirthichaftlichen Verhältniffe. Aus 
ber übereinjtimmenden Organijationform ergiebt fid) das Familienrecht des Volkes, 
ausſchließlich als Organtijationform betrachtet. Die Entiheidungnormen des Fa— 
milienrechtes fönnen, wie fich gezeigt hat, auch einen Inhalt Haben, der der Familien- 
organijation bei diejem Volk widerjpriht. Das hat aber nur die Wirkung, daf 
Familienftreitigfeiten unter Umftänden vom Richter in einer der thatjädhlichen Fa— 
milienorganijation widerfprechenden Weiſe entjchieden werden. 

Wirthichaftlich wird unſere Gejellichaft organifirt durdy Eigenthum, Vertrag 
und Erbredt. Tas find ihre Organifationformen, freilich in fehr verichiedener Aus— 
geftaltung.*) Aus diejer wirthichaftlichen Organijation ergeben fich die Befugniffe 

*) Das „Eigenthum“ begreift wirthichaftlich auch die dinglichen Nutzung— 
rechte, das Mieth: und Bachtverhältnig in ſich; der Vertrag als wirthichaftliche Orga- 
nifationform die dinglichen Zicherungrechte, das Pfandrecht. 
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des Eigenthümers (des dinglich Berechtigten) und des Gläubigers, ergiebt ſich in 
weiterer Folge, was als Eingriff in einen fremden Rechtäfreis gelten muß, ergiebt 
fich endlich die große Mehrzahl der Entjcheidungnormen über dingliche Aniprüche, 
Schadenserſatz- und Vertragsflagen, Geihäftsführung ohne Auftrag und ähnliche 
Vorgänge, in denen verjchiedene Rechtskreiſe in einander gegriffen haben. Da die 
Drganifationformen bei den gelitteten Völlern feit der Entftehung der Eigen- 
thumsordnung im Wefentlichen gleichartig find, jo find auch die Enticheidungnormen, 
trog aller äußerlichen Verſchiedenheit, in den Grundgedanken fehr gleichförmig. 
Die deutjche Rechtswiſſenſchaft bezeichnet die Organijationformen häufig als „Natur 
der Sache“; jie leitet die Entfcheidungnormen von der „Natur der Sache“ ab. 

Der Gegenjag zwifchen Recht als DOrganifationform und Recht als Ent—⸗ 
ſcheidungnorm trat im Familienrecht der romänifhen Bauern in der Bukowina 
aus dem Grunde bejonders Far zu Tage, weil in dieſem Fall zwiſchen Beiben 
ein fichtbarer Widerſpruch beiteht. Das ift zum Glück nicht immer fo. Wie in 
Ron die Vermögenslofigfeit der Hausfinder nicht mır der Familienorganifation 
entiprach, fondern auch den Enticheidungnormen zu Grunde lag, jo werden auch 
heute noch Eigenthum, Dienftbarkeiten, Pfandrecht, Verträge, Familienverhältniffe, 
Land, Gemeinde, Kirche, Stiftung, Berein nad) Normen beurtheilt, die ſich aus 
der Geftalt, die dieje Einrichtungen im Leben angenommen haben, unmittelbar er— 
geben: fie fotınten oder jollten es wenigſtens. 

Womit befaßt ſich nun die Rechtöwifjenichaft: mit den Drganijationformen 
ober mit den Enticheidungnormen? Den praftifhen Juriften kümmern allerdings 
nur die Entjcheidungnormen; da aber eine große Zahl der Entjcheidungnormen 
fi) unmittelbar aus den Organijationformen ergiebt, fo muß er auch dieſe fennen 
lernen. Für den Mann, der mitten im Leben fteht, ift Das nicht jchiver. Hat er 
ein offenes Auge für Alles, was um ihn her gefchieht, jo lernt er ziemlich bald, 
was ihm noththut. Wichtiger als das Wiffen iſt aber Hier, wie bei jeder Kunſt, 
die „Empfindung“, der Ausdruck all der Denfvorgänge, die ſich unter der Schwelle 
des Bemwußtfeins vollziehen. Und im Wiffen ſowohl als auch im Empfinden giebt 
es Gradunterfchiede: es giebt große und Feine Juriften; die feinen jollen von 
ben großen lernen. Das find die Anfänge der Jurisprudenz. Sie lehrt den Ju— 
riften aus ber lebendigen Anſchauung der Berhältniffe, wie fie das Leben erzeugt, 
die Normen gewinnen, deren er für die Beurtheilung der Nechtsfälle bedarf. 

Im Allgemeinen hat der juriftiiche Praktiker eine ganz auffallende Verach— 
tung gegen all die Bücherweisheit. Das ift leicht begreiflih. Die lebendige An— 
ihauung lehrt ihn mehr, als Bibliotheken könnten. Für den theoretiich angelegten 
Geiſt hat dieje Yiteratur aber eine ganz andere Bedeutung. Da die Entſcheidung— 
normen ſich unmittelbar aus den gejellfchaftlichen Geftaltungen ergeben, jo find lie 
jelbft gemwillermaßen eine Projektion diejer Geitaltungen und können zun großen 
Theil nicht anders dargeitellt werden als in und mit dieſen Geftaltungen. Die 
Darftelung der Entjcheidungnormen muß daher zugleih eine Darftellung geſell— 
ichaftlicher Einrichtungen jein, von Männern entworfen, die joldyer Beobadytung 
ihr Leben gewidmet haben, dafür bejonders geichult jind und ein feines Gefühl 
für die Wirklichkeit der Dinge befigen. In diefem Zinn wurde die Jurisprudenz 
von einem römijchen Juriften divinarum atque humanarum rerum notitia, von 
einem modernen die fonnenhelle Wiffenichaft des täglichen Lebens genannt. Daher 
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trog dem geringen praftifchen der große pädagogijche Werth diejer Art der juriſti— 
ſchen Literatur. Sie erjegt der cupida legum iuventus, die das Leben noch nicht 
kennt, all die Beobachtungen, die man fonft jelbft machen müßte, um Jurift zu 
werben, und fie giebt ihr andere, Die fie jelbft nie machen würde, die ihren Ges 
fichtöfreiS erweitern und ihre Empfindung verfeinern. Jurisprudenz dieſer Art ift 
deshalb in der That eine Morphologie der menjchlichen Gejellihait. Es ift uns 
möglich, das Recht zu lehren, ohme zugleich ein Bild der Gefellichaft zu geben, ' 
für die e3 gelten ſoll. Jetzt ift auch Har, warum die Jurisprudenz nicht ins Ges 
jet gehört. Das Gefeg kann eben nicht Morphologie jein. Wenn fie ins Geſetz 
aufgenommen ift, wird fie jofort etwas Anderes: aus einer Darftellung Dejien, 
was ift, eine Vorjchrift darüber, was jein fol. Sie verliert auch die Schmiegiam- 
feit, die fie befähigt, jeder befjeren Erfenntniß und jeder Entwidelung zu folgen, 
Wie oft wurde fchon eine juriftifche Lehre iiber Bord geworfen, von einer anderen 
abgelöjt, obwohl fich unter dem Vorwand bejjerer Erfenntniß doch nur das Be— 
bürfniß verborgen hatte, einer neuen Entwidelung Rechnung zu tragen! Was aber 
einer Lehre gegenüber ohne Weiteres angeht, wäre einen Gejeß gegenüber gar 
nicht oder wenigitens nicht ſo leicht möglid). 

Den Entjcheidungnormen, die fich in diefer Weife unmittelbar aus den ges 
jellichaftlichen Geftaltungen ergeben, ftehen all die gegenüber, die den gejellichaft- 
lichen Geftaltungen widerjpredhen. Ein Widerjpruc von der Art, wie er am An— 
fang dieſes Aufjages gejchildert worden ift, kann jehr verichiedene Gründe haben. 
Er fann unbeabitchtigt jein; ich will dafür einige Beiipiele geben. Erftens: eine 
durch Gejeg oder Wiſſenſchaft feftgelegte Enticheidungnorm wird beibehalten, ob» 
wohl das Leben darüber bereit3 hinweggegangen ift. „ES erben ſich Gejeß und 
Rechte wie eine ewige Krankheit fort.” In dieſem Sinn meint Herbert Spencer, 
das Geſetz jei ftetS eine Form der Herrichaft des Toten über den Lebenden. Zweitens: 
eine Entjcheidungnurm wird vun der Fremde heribergenommen, obwohl fie den 
gejellichaftlichen Geftaltungen nicht mehr entipricht. Drittens: die Natur der ger 
jellichaftlihen Geftaltungen wird verfannt, die Enticheidungnorm daher fehlerhaft 
ieftgelegt. Deshalb kennen wir zwei Arten von Enticheidungnormen: zunächit jolche, 
die fi) aus den Verhältniffen, aus der „Natur der Sache”, unmittelbar ergeben, 
und foldhe, die den Verhältniſſen, wie fie in der Gejellichaft entftehen, von Gejeg 
oder Wiffenichaft aus einem der erwähnten Gründe aufgedrungen werden, 

So wenig es gerathen ift, über die Entjcheidungnormen die Yebensverhält- 
niſſe zu üüberjehen, eben fo wenig darf der Einfluß der Enticheidungnormen auf 
das Leben unterichägt werden. Selbſt die unmittelbar aus den Lebensverhältniſſen 
abgeleitete Entjcheidungnorm wirft in ihrer Anwendung auf das Leben zurüd. 
Jede Enticheidung fegt einen Zuſammenſtoß der Intereſſen, jest Kampf voraus; 
und die Zebensverhältniffe gehen aus dem Kampf kaum je jo hervor, wie fie in den 
Kampf eingetreten find. Jetzt erft ergiebt fid) die Nothwendigkeit, die beiden Kreife 
icharf auseinanderzuhalten; dadurch, da man fich der Grenzen von Mein und 
Dein, von Recht und Pflicht Har bewußt wird, kommt ſelbſt dann ein neues Ele— 
ment hinein, wenn dieje Grenzen fchon früher vorhanden waren. Dabei muß über 
eine Menge von Fragen mitentjchieden werden, für die man aus den Lebensver— 
Hältnifien nichts zu entnehmen vermag, weil darin eine Antwort in der That nicht 

enthalten ift. Es genügt nicht, dem Eigenthümer des Grundjtüdes das Eigenthum 
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zuzujprechen, mit all den Befugnifjen, die im Leben das Eigenthum am Grund». 
ſtück gewährt: was geſchieht mit den Früchten, die der bisherige Beliger angebaut, 
mit der Arbeit und den Aufwendungen, die er geleijtet hatte? Es genügt nicht, den 
Bertrag fo zur Geltung zu bringen, wie er abgejchloffen worden ijt; man muß 
auch über Dinge entjcheiden, an die die Parteien gar nicht gedacht Haben: was 
geichteht, wenn die gejchuldete Sache vor der Leiftung untergegangen ift? Wenn 
fie von ganz anderer Art ift, al$ vorausgefegt worden iſt? Auf Fragen dieſer Art 
fanı die Jurisprudenz nur jchöpferiich eine Antwort finden, angeregt durch die 
Geſtalt, die die Lebensverhältniſſe nicht in friedlicher Entwidelung, jondern im 
Prozeß angenommen haben. In all diejen Fällen find die Entiheidimgnormen nicht 
unmittelbar durch die Geftaltung der Yebensverhältniffe gegeben, aber fie wirken 
auf das Leben zurüd. Das gilt befonders von den Enticheidungnormen, die nicht 
aus den Yebensverhältnijfen herausgewachſen find. 

Die Entjcheidungnormen vermögen daher zweifellos die Yebensverhältnijie 
mit einem neuen Inhalt zu erfüllen. Inſoweit Das geichieht, erlangen fie eine ganz 
neue Bedeutung: denn dadurch wird es möglich, Enticheidungnormen feitzujegen, 
damit fie in den Gang und die Entwidelung der Lebensverhältniffe eingreifen. Das 
verjuchte wohl von je her die Jurisprudenz, in viel größerem Umfange aber ber 
Staat, durch die von ihm ausgehende Form der Nechtsbildung: die Gejeggebung. 

Wie immer die Entjcheidungnorm das Leben gejtaltend beeinflußt: fie 
wird im diejem Fall zu einer jelbjtändigen gejellichaftlihen Kraft, Die gejelichaft: 
lihe Wirfungen erzeugt. So einfach, wie man fie ſich gewöhnlich vorftellt, ift die 
Sache allerdings nicht. Meift nimmt man an, es genüge, ein Gejeg zu erlaffen, 
um eine beliebige Wirfung zu erzielen. Das würde vorausjegen, daß jedes erlafiene 
Geſetz auch thatjächlich gelte, Daß es Die beabjihtigten Wirkungen und feine anderen 
als dieje hervorbringe. All dieſe VBorausfegungen find jedoch hinfällig. Unrichtig 
it die Annahme, daß jedes erlajlene Geſetz auch wirklich gelte. Man würde gar 
nicht glauben, wie jehr das unwirkſame Recht das wirkſame überwiegt. Die Zahl 
der Paragraphen des vor faſt Hundert Kahren erlafienen öfterreichifchen Bürger: 
lichen Gejegbuches, die am Leben jpurlos vorbeigegangen find, deren Aufhebung 
ohne jede Bedeutung fürs Yeben wäre, ijt mit einem Drittel des Ganzen vielleicht 
nicht zu hoch gegriffen. Darunter find einzelne, die Beitimmungen von großer 
Tragweite zu enthalten jcheinen, jeden Augenblid zur Anwendung fommen fünnten 
und in den fünfzehntaujfend NReichsgerichtsenticheidungen, die Glafer und Unger 
gejammelt Haben, Doch nicht ein einziges Mal angeführt find. Wenn ein Rechls— 
ja aber auch manchmal in einer Enticheidung angewendet wird, jo bemeilt Diele 
Thatiache noch nicht, daß er wirflich ins Leben gedrungen iſt und Handel und 
Wandel beeinflußt. Daß ein Rechtsſatz aber die beabfichtigge Wirfung ganz ver— 
fehlt, daß er Wirfungen erzeugt, die bei feiner Formulirung gar nicht geahnt 
wurden: Das erlebt man jeden Tag. 

Man muß ſich aljo an den Gedanfen gewöhnen, daß gewiſſe Dinge durch eine 
Rechtsvorſchrift überhaupt nicht bewirkt werden fünnen, daß die Macht des Rechtes 
ziemlich enge Grenzen bat. Wir müfjen uns an den Gedanken gewöhnen, daß 
für die Folgen einer Rechtsregel die Abficht Deſſen, von dem fie ausgeht, ganz 
gleichgiltig if. Das einmal in Kraft geſetzte Recht geht feine eigenen Wege; ob 
der Rechtsſatz wirkt, ob er nur jo wirft, wie gewollt worden iſt: Das hängt aus» 
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fchlieglidh davon ab, ob er ein taugliches Mittel ift, um diejen Erfolg zu erzielen. 
Dan muß sich” endlich an den Gedanken gewöhnen, daß für die Folgen eines 
Rechtsjages nicht die Auslegung maßgebend tft, die etwa die Juriften geben; daß 
andere Umitände dafür viel wichtiger find: Die Eigenart des Volkes, deſſen ge— 
jellichaftliche Schichtung und Bildung, die herrjchenden fittlichen Anſchauungen, die 
Beichaffenheit der Perſonen, die berufen find, ihn zur Geltung zu bringen, Die 
Machtmittel, die ihn durchjegen jollen, die Art des Streitverfahrens. 

Auch Hier will ich ein Beiſpiel anführen. Defterreichiiche Juriften, die vor 
etwa zwanzig Jahren zur Eröffnung des Juftizpalaftes als Feitgäfte nach Brüfjel 
gelommen waren, hörten hier zu ihrem Erftaımen, daß Kaiſer Joſef der Zweite 
in Belgien als Der verehrt wird, der dort das mündliche Prozeßverfahren ein« 
gerührt habe. Das Gejet, durch das dieſes Wunder bewirkt wurde, war die Allge— 
meine ©erichtsordnung, die vielverläjterte Zofephina, die ja auch in Oeſterreich 
lange genug gegolten hatte, ohne daß ihr Jemand bier die Fähigfeit, ein münd— 
liches Berfahren zu ichaffen, zutraute. Die Gerichtsordnung beftimmt allerdings, 
daß „auf dem Yande* (überall außerhalb der Provinzhauptftädte) mündlich zu 
verfahren jei. In Defterreich beitand das „mündliche* Verfahren in der Regel 
darın, daß die Schriftjäge nicht eingereicht, jondern, in der Form von Protokolen 
verfaßt, in der Hauptverhandlung dem Richter übergeben wurden; manchmal fam 
es allerdings vor, daß die Parteien thatjählich ihre Aeußerungen in der Ver: 
handlung zu Protofol gaben. Entichieden wurde der Prozeß aber jedenfalls nur 
auf Grund der Protokole, nicht felten von einem Nichter, der die Verhandlung 
nicht mitgemacht hatte. In den damals öjterreichiichen Niederlanden hat man 
Dagegen das mündliche Berfahren ernft genommen. Es wurde wirflidy vor Gericht 
verhandelt, über die Berhandlung am Schluß ein Protofol aufgenommen und 
der Richter, der die Verhandlung geleitet hatte, entichied, wenn auch mit Hilfe des 
Protofols, jo doc unter dem Eindrud des mindlichen Verfahrens. So führte 
Das jelbe Geſetz in Defterreich zu einem protofolariihen und mittelbaren, in den 
Niederlanden zu einem mündlichen und unmittelbaren Verfahren; nicht im Gejeß, 
ondern in den Bölfern lag der Unterjchied. 

Für eine Nechtsregel können deshalb Umwälzungen wichtig werden, die ſich 
gar nicht in ihrem Bereich vollzogen haben. Heute wird anerfannt, daß dem 
Gemeinen Recht in Deutichland wohl ein römifches Geſetz zu Grunde lag, daß 
aber das römijche Recht in der That nie al$ Gemeines Recht gegolten Hatte: alle 
Berjuche, das corpus iuris eivilis römifch aufzufaflen und in diefer Auffaffung 
zur Anwendung zu bringen, jcheiterten an der Unmöglichkeit, für zwei fo gänzlich 
verjchieden organiſirte Gejellichaften, wie es die römische und die deutiche ift, das 
ſelbe Recht zur Geltung zu bringen. In Defterreich hat man erlebt, daß Hunderte 
von Paragraphen des Bürgerlichen Geſetzbuches, an denen die neue Civilprozeß— 
ordnung aud) nicht ein Komma geändert hatte, Doch durd) fie ein ganz anderes 
Gelicht erhielten. Wenn nach dem öfterreichiichen Recht zur Trennung einer fatho- 
liſchen Ehe (von Tiſch und Bett) wiederholte jchwere Mißhandlungen und ſehr 
empfindliche wiederholte Kränfungen, zur Scheidung einer afatholischen Ehe wieder: 
Holte ſchwere Mißhandlungen erforderlich find, jo wird heute vor unjeren Gerichten 
doch etwas ganz Anderes als jchwere Mißhandlung oder empfindliche Kränkung 
betrachtet als im Jahre 1811, da die Beltimmung erlaffen worden ift: die fitte 
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lihen Anjchauungen find darüber hinweggegangen. Noch heute gilt ein Straf— 
gejeß, defjen Beftimmungen zum großen Theil aus dem Jahr 1803 ftammen; 
trogdem wird ein armer Teufel, der aus Hunger ein Stüd Brot ftehlen würde, 
gewiß ganz anders behandelt als vor hundert Jahren. 

Aus Alledem ergiebt fih, daß es neben der rein juriftiichen noch eine ge 
ſellſchaftliche Betrachtung des Rechtes giebt. Die rein juriftiiche Betrachtung will 
vor Allem jede Rechtsregel im Sinn und Geift Deſſen, von dem fie ftammt, aus— 
legen; nicht viel von ihr unterjcheidet fich die Hiftorifch-juriftifche, die die Rechts- 
regel im Sinn und Geift der Zeit, in der fie entitanden ift, aufgefaßt und ange: 
wendet wilfen will. Die gefellichaftwiffenfchaftliche Betrachtung fragt, wie ein 
Rechtsfag gilt, welches Maß und welche Art gejellichaftliher Kraft davon aus 
geht. Dabei darf audy die Ablicht Defjen, von dem der Rechtsjag Herrührt, nicht 
unberücjichtigt bleiben, denn auch fie ijt eine gejellichaftliche Kraft; aber nur eine, 
die neben ben anderen wirft, und keineswegs immer die enticheidende. Tie rein 
juriftiiche und die hiftorifchsjuriftifhe Betrachtung find alſo unmwiffenichaftlich und 
unpädagogiſch. Sie find unmwiljenichaftlich, dent fie find einfeitig: Einfeitigfeit und 
Wiffenichaftlichkeit find aber Gegenſätze. Sie find unpädagogiich, denn es ift thöricht, 
nur zu lehren, was gelten jollte, und zu überſehen, was wirklich gilt. 

Wie verhält ſich nun dieje Rechtswilienichaft zu den anderen Wiſſenſchaften? 
Welche Stellung nimmt fie im Gliedbau der Wiſſenſchaften cin? Es wäre wohl 
überflüffig, hier auf die vielen Beitrebungen, eine Syſtematik der Wiſſenſchaften 
zu Schaffen, einzugehen: fie mögen alle berechtigt fein, injofern fie von verjchiedenen, 
an fich berechtigten Standpunkten vorgenommen werden. Für meinen Zmwed eignet 
fih am Beften der alte Gliedbau Comtes*), deifen Grundgedanfen auch Spencer 
angenommen hat. Er empfiehlt fi) vor Allem durch jeine großartige Einfachheit 
und Einheitlichkeit, durch die Art, wie er eine Hierarchie der Wiſſenſchaft aufbaut, 
jede auf Die vorausgehende gegründet und deren Ergebnifje verwerthend, wobei freilich 
von der unzuläfiigen Annahme der zeitlichen Aufeinanderfolge der Wiſſenſchaften 
abgejehen werden muß. Die Mathematif, die Lehre von der abstrakten Größe, ift 
die Grundlage jeder Wifjenjchaft; ihr folgt die Phyſik, die Lehre don den phyſiſchen 
Körpern, die Ergebniffe der Mathematif verwerthend; diefer die Biologie, die Lehre 
von den belebten Körpern, auf die Phyfif gegründet; dann die Piychologie, die 
Phyſik des Bewußtſeins der belebten phyſiſchen Körper; endlich die Soziologie, 
die Lehre von den Gefellichaiten befebter, mit Bewußtſein begabter phyſiſcher 
Körper, die ihrem Wejen nad) Maifenpiychologie ift. Wenn Comte die Gejchichte 
nicht erwähnt hat, jo entipricht Das der franzöfifchen Auffaffung, die die Gejchichte 
nicht zu den sciences, jondern zu den belles lettres zählt; der Deutjche hat die 
Wahl, den Gliedbau der Wiffenichaften im Sinn der Franzoſen auf die Geſetzes— 
wilienjchaften zu beichränfen: dann ergiebt fich der Ausichluß der Gejchichte, eben 
jo wie der Geologie, der beichreibenden Naturwiſſenſchaften, der Geographie, der 
Zoologie, der Botanik, der Mineralogie, von jelbit; oder die befchreibenden Natur: 
wijjenichaften der Phyſik und der Biologie, die Geichichte, etwa mit der Völler— 

*) Mir kleinen Aenderungen. Die Aſtronomie wird nicht als jelbjtändige Wiffen- 
ichaft behandelt: jte ift Anwendung der Phyſik auf kosmiſche Vorgänge. Die Eins 
ichaltung der Biychologie fordert die moderne Entwidelung. Chemie ift Molekularphyſil. 
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funde, der Statiftif, der Soziologie, ald Material oder jelbjtändiges Gebiet, beizu- 
zählen. Grundjäglich berechtigt ift im comtijchen Gliedbau die fcharfe Trennung 
der Wiflenfchaften, die der reinen Erfenntniß dienen, und der praftifchen Disziplinen, 
die die Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen Forihung für praftiiche Zwecke verwerthen. 

Die Jurisprudenz ift nun zumächft zweifellos eine praftiiche Disziplin; fie 
lehrt die praftifche Rechtsanwendung. ALS folche beſteht fie ſchon jeit Jahrtaufenden, 
Aber dieje Aufgabe kann fie, wie gezeigt wurde, doch nur in vollem Umfang erfüllen. 
wenn jie zu einer Morphologie der menſchlichen Gefellichaft wird und wenn fie 
die Kräfte, die in der Geſellſchaft wirken, auf ihr Wejen und ihr Maß unterfuct. 
So wird die Jurisprudenz zur Rechtswiflenichaft, zur Lehre vom Recht als ges 
ſellſchaftlicher Erſcheinung; als folche ift fie ein Zweig der Soziologie. Um jedes 
Mihverftändnig zu vermeiden, möge mit allem Nahdrud hervorgehoben werden, 
daß es ſich Hier nur um Die Soziologie in dem Sinn Handelt, wie fie von Auguſte 
Comte verftanden worden iſt und wie jie ji im Lauf des neunzehnten Jahr- 
hunderts allmählich zu einer befonderen Wifjenjchaft ausgebildet Hatte. Sie ift 
eine Naturlehre von den Gruppenbildungen, zunächft im Sinn Comtes wohl nur 
der Menfchen, obwohl dieje Bejchräntung weder geboten noch wünfchenswerth. ift. 
Ihr Zwechk ift ausfchlieglich, die gejellfchaftlichen Einrichtungen zu erforjchen und 
darzuftellen; die gejellihaftlihen Strömungen und Strebungen kommen für fie 
nur als Gegenftand in Betracht; fie hat nicht die Aufgabe, ihnen zu dienen, fie 
irgendivie zu fördern; je n’impose rien, je ne propose rien: j’expose. Sie ift 
von der Sozialpolitif eben jo ftreng zu trennen wie von jeder anderen Politik und 
von ber politiichen Oekonomie. Die theoretijche Nationalöfonomie allerdings, die 
die Seftaltung und Geſetzmäßigkeit der wirthichaftlichen Erſcheinungen erforjcht und 
darftellt, gehört zur Soziologie. 

Die Entwidelung der Zurisprudenz zur Rechtswifjenichaft, aus einer praf- 
tiichen Disziplin zu einem Zweige der Soziologie entipricht durchaus dem Gang auf 
anderen Gebieten. Alle theoretijchen Wiſſenſchaften wurzeln in praftifchen Disziplinen. 
Wir hätten vielleicht feine Aftronomie ohne Kalenderfunde und Aftrologie, feine Geo— 
metrie ohne Erdmeſſung, feine Chemie, wenn man ıtie verfucht Hätte, aus unedlen 
Metallen Gold zu erzeugen; faft die ganze Biologie ift aus der Heilfunft vergangener 
Sahrhunbderte herausgewachſen. Wohl allgemein wird anerkannt, daß wir den großen 
Aufſchwung der wifjfenichaftlichen Forſchung in den letzten Jahrhunderten diejer 
Verſchiebung der Ziele der wiffenfchaftlichen Arbeit verdanken. Und dieſer Aufs 
ſchwung bejteht nicht nur darin, daß unfer Wiffen in ungeahntem Maße bereichert 
wurde: auch unjer Können ift in erfter Linie dadurch gehoben worden; hätte die 
wifjenichaftliche Arbeit immer nur praftiiche Ziele verfolgt, jo hätte fie aud) in 
praftiicher Richtung unmöglich Das zu leiften vermocht, was thatjächlich geleijtet 
worden iſt. Die Forſcher, nicht die Praftifer, haben für die moderne Medizin, 
für die moderne Technik die Grundlagen gelegt. So darf vielleicht der Hoffnung 
Ausdrud gegeben werden, daß aud) die Juriften eine Umwandlung der juriftiichen Fa— 
kultäten in gejellichaftwifjenichaftliche nicht zu bedauern haben werden. Sie vollzieht 
ſich vor unferem Auge ja jacht, wie alles Große auf geiftigem Gebiet. In Deutichland 
hat ſchon vor hundert Jahren die Hiftorische Schule das erfte Wort geſprochen; ihre 
Bedeutung liegt hier nicht in ihrer grundjäglich verfehlten Dogmatik und Geſetz— 
gebungpolitif. Eine faft unüberjehbare Menge von Anregungen ging bon Hering 
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und von einzelnen Germaniften aus. In den legten Jahren mehren fich die Ans 
zeichen einer neuen Zeit; bewußt und Far wird freilidy noch nicht vorgegangen. 
Biel klarer ift eine Bewegung, die vor einigen Jahren in Frankreich begonnen 
hat. Als Führer kann Saleilles in Paris gelten, einer der feinjten Geifter der 
an feinen Geiftern wahrlich nicht armen franzöftichen Rechtswiſſenſchaſt. Geny 
hat in jeinem Werfe: Methode d’interpr£tation et sources en droit priv6 
positif (Paris 1859), ein faft unüberiehbares Material gefammelt. Bor Allem 
ift aber Lambert in Yyon zu erwähnen. Er trägt jeine Lehre in einem umfang» 
reihen Werf vor (La fonction du droit civil compare), von dem bisher der 
erfte, einleitende Band erjchienen ift. In Deutfchland nimmt Ernft Stampe einen 
ähnlichen Standpunkt ein. Sehr nah fteht den Franzofen auch Sternbergs Allge— 
meine Nechtslehre (Leipzig 1904). Auf meine eigenen Beitrebungen, die ihrem Ber 
ginne nad) zeitlich vor denen der Franzoſen liegen und von ihnen unabhängig waren, 
will ich hier nur binweifen: ihr Programm habe ich in „Freie Rechtsfindung“ und 
in einem Vortrag entwidelt, den ich im der wiener AJuriftiichen Geſellſchaft hielt 
und der unter dem Titel „Freie Rechtswiſſenſchaft“ (Yeipzig 1903) erichten. 

Zu diejer ſoziologiſchen Rechtswiſſenſchaft verhält ſich die praftijche Juris— 
prudenz jo wie etwa die Medizin zur Biologie, die Baukunſt zur Mathematik und 
Phyſik. Damit ift wohl auch gejagt, daß fie nie darin aufgehen wird; wir werden 
immer eine Unterweilung brauchen, die vom Wifjen zum Nönnen eine Brüde jchlägt. 
Auf einen jehr wichtigen Umftand ift bereits hingewieſen worden: feine praftiiche 
Disziplin entnimmt die Anregungen ausſchließlich einer einzigen Wifjenjchaft; 
welche Fülle von Kenntniffen muß etwa der Gartenfünftler außer den botanijchen 
noch beiigen! Die Yurisprudenz arbeitete bisher allerdings mit einem unſäglich 
armjäligen Material: einige Kenntniß des geltenden Rechtes, nicht jelten nur des 
Geſetzes, verbunden mit der Kunjt, in den hergebrachten Handbüchern nachzufchlagen, 
dazu ein Bischen Logik und der berüchtigte „gejunde Menſchenverſtand“ genügten, 
um einen „guten Praktiker“ zu ſchaffen. Daß ſie dem „guten Praftifer“ nicht 
genügten, um ſelbſt verhältnigmäßig einfachen Aufgaben gerecht zu werden, hat 
man allmählich erkaunt: dieſer Erfenntniß verdankt der Beweis durch Sachver— 
ftändige jein Dajein, Er joll dem AJuriften aus den verjchiedenften Gebieten die 
Kenntniſſe vermitteln, deren er zur Ausübung feines Berufes bedarf und die er 
doc ſich anzueignen nicht für jeines Amtes hält; er it ein fümmerlicher Noths 
behelf. Hier und da führte er zu einer neuen juriltifchen Disziplin: der wichtigite 
Tall ift der der Gerichtlichen Medizin, die eigentlich eine medizinische Jurisprudenz 
ift. Wie wenig der jurijtiiche Mediziner den medizinischen Juriſten zu erjehen 
vermag, davon fann man ſich allerdings jeden Tag überzeugen. 

Auch nach diefer Richtung bereitet fich ein Umfchwung vor. Die kunſtge— 
rechte Verwerthung der Ergebnijle wiſſenſchaftlicher Arbeit für juriftiiche Aufgaben 
findet mit jedem Tage mehr Verſtändniß. 

So ift die Richtung, die die Jurisprudenz als rein praktiſche Disziplin ein« 
ſchlagen muß, vorgezeichnet: indem ſie ihren gejellichaftwifjenichaftlidhen Anhalt 
an die Soziologie abgiebt, erobert fie ſich neu ihr ureigenftes Gebiet. 


Czernowitz. Profeſſor Dr. Eugen Ehrlid. - 
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Anzeigen. 
Johannes Schlaf. Ein nothgedrungenes Kapitel. Zweite, vermehrte Auf: 
lage. R. Piper & Co., München. 

Der Nachtrag zu dieſer zweiten Auflage wurde durch Herrn Samuel Lublinskis 
Schrift „Holz und Schlaf, ein zweifelhaftes Kapitel Literaturgeſchichte“ veranlaßt. 
Ich hätte von diefer erneuten Anrempelung des von mir bereits zur Genüge Ge— 
würdigten nicht Notiz genommen, wenn der Unermüdliche, außer jeinem längit 
Erledigten, nicht mit zwei „Neuheiten“ .gefommen wäre: meine Nomoedie „Soziale 
ariitofraten“ ftammie in ihrem Bejten und Eigentlichiten von Paul Ernft, und was 
ic) über Schlaf8 Gejundheitzuftand gefchrieben — mit dem ich Schlafs Angriffe 
auf mich nicht blos erklärt, jondern zugleich entjchuldigt Habe —, fei vun mir bös— 
willig aus der Luft gegriffen. Diefe zweite Behauptung wurde don Here Lub— 
Iinsfi jogar zu „beweiſen“ verſucht. Und zwar durch den Abdruck eines vom Pro— 
feffor Siemerling aus Kiel im Mai 1905 an Schlaf gerichteten Briefes, in dem 
08 Heißt: „Nach den mir heute vorliegenden Notizen ift die damalige Erfranfung 
als eine ganz afute Störung aufgefaßt worden mit dem Charakter heftiger Nerven— 
überreizung. Site find damals aus dem Krankenhaufe als gebejlert bereits ent— 
laffen worden und ich entjinne mich ganz genau, daß ich völlige Genefung ans 
nahm. Bon unbeilbarem Berfolgungs und Größenwahn iſt nie die Nede geweſen.“ 
Die Herrn Profefior Siemerling „don dritter Seite unterjtellten Aeußerungen“, 
Seite 9 meiner Darftellung, lauteten: „Schlaf leidet an firen Jdeen — Größen» 
und Berfolgungwahn — und tft unheilbar. Er fanır bei diejer Krankheit achtzig 
Jahre alt werden, immer aber wieder werden jich Kriien einftellen, innerhalb derer 
er nicht zurechnungfähig ift. In den Ywilchenzeiten wird der Kranke auf den Laien 
den Eindrud eines normal Gefunden machen.” Herr Brofefior Siemerling hatte 
dieje „Aeußerungen“ zum Glück nicht nur zu mir allein gemacht, jondern in Gegen— 
wart eines Schlaf und mir damals gemeinjamen Freundes, Hans Heitmann, der jetzt 
Redakteur in Königsberg ift. Dieſer, von mir gebeten, fich auf meinen Paffus zu 
erflären, fchrieb mir: „Was Du ſagſt, ſtimmt, fo weit ich mid) erinnere, bi3 aufs 
Wort und unbedingt dem Inhalt nah. Das kann ich Dir bezeugen. Köppen wird 
es auch können. Einer von Beiden, ich weiß; nicht, ob er oder Siemerling, meinte 
noch, daß die Krankheit der Produktion von Schlaf nicht jchädlich, eher förderlich 
jein würde. Im Uebrigen waren fie ganz der jelben Meinung über den Fall.“ 
Herr Profeſſor Mar Köppen, der Schlaf — ebenfalld nod in der Eharitee — nad) 
Herru Brofeijor Siemerling behandelte, von mir angefragt, ob er dieſe Beftätigung 
„beitätigen“ könne, fchrieb: „Ich kann Ihnen Tas, was auf Seite 9 ihre Brochure 
unterftrichen tft, vollitändig beftätigen und glaube auch, damals gejagt zu haben, 
daß die Produftionfraft Schlaf3 untec jeiner Krankheit nicht leiden würde. Ich 
bedauere Sie, daß Sie unter den jo täufchenden Raiſonnements eines nur jcheine 
bar Geheilten leiden müſſen. Uns Fachleuten find die Schwierigkeiten, bei folcyen 
Kranken Wahres und Faljches zu entwirren, jehr wohl, ja, zu jehr bekannt.“ Alſo: 
Herr Profeſſor Siemerling bat die Aeußerungen, die er heute in Abrede jtellt, nicht 
nur gethau, ſondern jein Brief enthält auch noch einen höchſt bedenflichen anderen 
Erinnerungfehler: „Sie find damals aus dem Stranfenhauje als gebeſſert bereits 
entlaffen worden und ich entfinne mich ganz genau, daß ich völlige Genefung ans 
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nahm.” Als Schlaf aus der Charitee „entlaffen* wurde, war Herr Profeljor Siemer> 
ling nicht mehr ihr dirigirender Arzt. Berlin hatte ihm längjt „den Rüden ge 
dreht”! Die Prätendentichaft Ernſts mwiderlegte ich durch den Abdrud alter, ich weiß 
nicht, 0b zu meiner freude oder zu meinem Bedauern höchſt intimer Privatepifteln. 


Bud) der Zeit. Lieder eined Modernen. Neue Ausgabe. Mit Umfchlag von 
N. Windel. Münden, R. Piper & Co. Preis 1 Marf. 

Mein Buch ift das Buch eines Einundzwanzigjährigen. Manches in ihm 
war jchon vorher entftanden, Einzelne3 tropfte erft Hinterdrein; trogdem glaubte 
ich, in Ddiefer Neuausgabe als Entitehungzeit dad Jahr 1884 angeben zu dürfen. 
Adgejehen von einigen allzu frühen Stüden, die id) am Beften wohl jchon vor 
zwanzig Jahren nicht veröffentlicht Hätte und die ich endgiltig ausſchied, habe ich 
mid; damit begnügt, die jet 188 Gedichte des Bandes in eine, wie ich glaube, 
wirffamere Aufeinanderfolge zu bringen. An den Terten jelbjt habe ich nachträg- 
lich nicht3 geändert. Auch habe ich abjichtlich eine Anzahl Stüde ftehen lafjen, von 
denen mehrere ganz zweifellos nicht mehr „aktuell“ find. Ihr Fehlen aber Hätte 
den für mein Gefühl weſentlichſten Reiz dieſes Buches herabgemindert, der mir 
darin zu beftehen jcheint, daß es typiſch die Spiegelung eines jungen fogenannten . 
Stürmers und Drängers von damals giebt und nicht das Portrait eines der vielen 
jugendlichen Greije von heute. Dies für die nur fünftleriih Empfindenden. Die 
Naiven, jo meint der Verlag, werden mit diefer Ausgabe erſt jet auf ihre Koiten 
fommen. Die zahlreihen, zum Theil geradezu überfjchwänglichen Zuſtimmungen, 
die mir die ganzen Jahre namentlich von jungen Leuten zugingen, die das Leben 
noch nicht verbogen hat, laſſen diefe Hoffnung vielleicht nicht phantaftiich erjcheinen. 


Wilmersdorf. — Arno Holz. 


Joſeph Viktor von Scheffel und Emma Heim. E. Hofmann & Co., Berlin. 

Ein Buch, das den inneren Quellen von Scheffel3 Dichtungen nachgeht und 
fie in des Dichters Liebe zu Emma Heim findet. Die Forjchungen find neu und 
jtügen jich auf einen umfangreihen Briefwechſel Scheffeld mit Emma-Heim und 
auf die perfönlichen Erinnerungen Emmas, die heute fiebenzigjährig in Berlin wohnt. 
Die Beziehungen beftanden Scheffeld ganzes Leben hindurch, vom Jahr 1851 bis 
1836. Befonders der „Trompeter von Säkkingen“ und der „Eklehard“ find von 
ihnen beeinflußt. Aber auch die bejten Lieder der „Frau Aventiure“ („Jrregang”, 
„Bon Liebe und Leben jcheidend*) find durch Dieje Liebe jchöpferijch bewegt worden. 
Nein menschlich war dieje Liebe Scheffels höchites Lebensglüd. Sie offenbart am 
Hellften den stern jeiner ſchönen, durch und durch ernften und echten Perſönlichkeit. 
Die Briefe an Emma, die hier zum erjten Mal mitgetheilt werden, gehören zu dem 
Friichhten und Gemüthvolliten, das er geichrieben hat. Nie fentimental, nie mit 
Empfindungen prunfend, zeigen fie uns Sceffeld gefunde Natur in warmem Licht. 
Das Bud will in erfter Linie den Dichter Scheffel eng neben dem Menjchen Scheitel 
einhergehen laſſen und will dann die Geſchichte einer Dichterliebe erzählen, die in 
ihrer Harmonie und ihrem großen und reinen Gefühl der Gegenwart zu eriprieß- 
licher Betrachtung dienen möge. Zahlreiche Bilder, Handzeichnungen Scheffels 
und Brieifaffimile find in das Buch aufgenommen worden. 


Großlichterfelde. e Ernſt Boeridel. 
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Gedichte von Leo Grünſtein. Afademijcher Verlag. Yeipzig und Wien. 1906. 
Blos „Gedichte“. Kein reflamejlchtiger Titel. Und das Bändchen Fam 
knapp vor Weihnachten heraus: zu ſpät, um hoffen zu dürfen, noch für den Meih- 
nachtmarft „angezeigt“ zu werden. Tas iſt bezeichnend. Ein nad „Erfolg“ lüjterner 
Dichter (und ſolche joll es heutzutage geben) hätte jeinen Verleger zu größerer 
Eile gedrängt. Zu diefen PDichtern gehört Leo Grünftein nicht. Ein junger Ge- 
febrter, der einſam jchafft, weil c8 ihn dazu drängt. Der jagt, was er jagen muß, 
und Dabei nicht fragt: Wird es Erfolg haben? Eine feine, wehe Seele. Feine 
Eeelen find immer aud; weh und wund. Eine Scele, die das Leid fennt und das Ent— 
behren und die der Schönheit nachjagt und dem Glüd. Ein heißes junges Menjchen- 
find, das aus dem Bollen ſchöpfen will und fich chen und verlegt zurückzieht, wenn 
ihm ftatt der erfehnten Fülle armjäliges Stückwerk und mattherzige Halbheit ge 
boten wird; das eben fo grenzenlos eleud jein kann wie grenzenlos glüdlich, wenn 
das Glück ja doch einmal fommt, und wäre es auch nur ein Mugenblidsglüd ... 
Stimmungbilder, dieſe Gedichte. Sehr hübſch tritt in einzelnen des jungen 
Poeten liebevolles Verftäudniß für Muſik und Malerei zu Tage. Wer ihn näher 
fennt, weiß, daß er namentlich auf dem Gebiete der Malerei zu Haufe iſt und jchon 
Manches über ihn interejlirende Maler veröffentlicht hat. In Wien weiß man jein 
Können zu jchägen. Bilder, die einen bejunders ftarfen Eindrud auf ihn gemacht 
Haben, tauchen denn auch in jeinen Gedichten auf und es glüct ihm, dem Leſer 
dieſen Eindrud zu vermitteln. Mir aber find unter jeinen Gedichten doch die am 
Liebſten, die mir feine wechſelnden Stimmungen wiedergeben. Ein jolches (das 
mir liebfte) will ich Hier folgen laſſen. Es hat ſchon viele Freunde gefunden und 
wird noch viele Freunde finden: 
ssm Dunkel einer Gajje. 

Heut’ fan die Schniucht über mic 

Am Dunkel einer Gaffe, 

Kam wie ein Traum und Hüllte fich 

In Deine Formen ftolz und licht 

Und ſprach, wie Deine Seele jpricht, | 

Wenn ſich die Schatten jenten 

Und Wilnfche wirr und wunderlich 

Die müden Sinne lenfen ... 


Heut" fam die Sehnjucht über mich 

Im Dunfel einer Gafje: 

Da wars, als ob ich plöglich Did, 

Mit meinen Armen falle. 

Und was an unvderbrauchter Luft 

Su mir gelegen unbewußt: 

Das brad) hervor und jchäumte auf 

Und trieb in ungehemmtem Lauf 

In Liebe Dir entgegen. 

Heut’ fam die Schnjucht über mich 

Im Duntel einer Gaſſe . . .” 
Wien. Emil Marrivt. 
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Oeſterreichiſche Rreditanftalt. 


wis gegen Serbien und fünfzigfter Geburtstag der Kreditanitalt: der Zus 
fall rücdt dem Dejfterreicher die beiden Thatjachen zur jelben Stunde vors 
Auge. Der Zolltrieg ift fein Ereigniß ‚von allzu großer Bedeutung, zeiat aber, 
welche Schwierigfeiten die Umgeftaltung der zollpolitifchen Berhältniffe dem Reich 
der Habsburg-Lothringermacht. Wenn nicht jelbft die „intereſſanteſten“ Völkerſchaften 
Südeuropas einen Theil des alten Refpeftes vor der Doppelmonarchie verloren hätten, 
wäre Beter Karageorgewitſch beim Abſchluß des Vertrages mit Bulgarien nicht jo brüst 
vorgegangen. Auch das Jubiläum der Defterreichiichen Kreditanitalt fonnte an manche 
Enttäufhung, manchen diesjeit$ und jenjeits der Leitha migglüdten Verſuch mahnen 
und ich zweifle, ob die zur feier des Tages vereinten Mitglieder der Verwaltung 
nur frohe Gefühle im Bufen hegten. Der Gedanke, was im Lauf diejer fünfzig Jahre 
aus den Banken des Nachbarreiches geworden ift, fonnte immerhin einigen Neid ers 
regen. Doc auch zur Freude war Grund; denn die erjte Kreditbauf der Monarchie 
hat, in engem Rahmen, recht Gutes geleiftet. Sie hat heute den Ruf eines joliden, 
Hug organifirten und geleiteten Inſtitutes, das jeder deutihen Banf als Gefährtin 
willkommen ift. Daß man jte oft noch zu den angejchenften und einflußreichiten 
Banken Europas zählt, verdankt fie wohl in erfter Yinie dem Umſtande, daß ihr 
Name eng mit dem des Haujes Rothichild verknüpft ift und daß ihre Aktie Jahr: 
zchnte lang das führende VBörjenpapier war. Der Monarchie hat fie Dienfte ge- 
leiftet durch die Finanzirung und Unterftügung vieler Eijenbahnunternehmen (Kaijerin 
Elijabeth-Weftbahn, Karl-Ludwigbahn, AuijfigeTepliger, Südbahn, Bardubig-Reichen- 
berger und anderer), Durch Förderung des Erportes in den Balkan und die Levante, 
durch Betheiligung an Sciffahrtunternehmen und durch den Kredit, den fie der 
Anduftrie gewährte. Daß die öſterreichiſche Wirthichaft auf dem Weltmarkt nicht 
eine größere Rolle jpielt, ift nicht aufs Schuldfonto der Banken zu jchreiben. Auch 
die ftärffte Bank vermag nicht jede Urjache der Rückſtändigkeit zu bejeitigen. Gerade 
in den Jubiläumstagen las man in öfterreichijchen Blättern eine Klage, die deut: 
lich zeigt, wie oft drüben die heute unentbehrliche Jnitiative fehlt. Bon Galata 
nah Stambuf joll eine Brüde gebaut werden. Pie türkiſche Negirung hat einer 
berliner Firma den Bauauftrag ertheilt. Das Kapital wird bon der neuen Deut» 
ſchen Orientbank, von der ich neulich Hier jprach, vorgeſtreckt. Dieſer Geſchäfts— 
abjichluß Hat in Wien verftimmt, weil man dort ältere Nechte auf jolche Trans» 
aktionen zu haben glaubt, überhaupt den Balkan als Oeſterreichs Domäne betrachtet. 
Der Regirung wirft man vor, fie habe nie für ausreichende Vertretung öÖfterreichi- 
icher Intereſſen im Orient gejorgt; den apitaliften wird Schwerfälligfeit, den In— 
duftriellen Trägheit und Ungejchidlichkeit vorgeworfen und dem Deiterreichifchen 
Yloyd gelagt, er habe, troß der ihm von Staat gewährten Subvention, nichts ge— 
than, um den Verkehr der Monarchie mit dem Orient zu heben. Deutichland habe 
auf orientaliihem Boden den richtigen Platz zu finden gewußt und Alles befommen, 
was nicht, um die über das Armeniergemegel Empörten zu beichwichtigen, nad) 
England, Rußland, Frankreich, Jtalien und Amerifa ging. Nur Defterreich habe 
nicht verftanden, ſich Beſtellungen zu ſichern. So flagen ruhige Kaufleute; auf;dem 
Wirthichaftgebiet kann aljo Defterreihs Glück nicht allzu groß jein. 

Auch die Kreditanftalt ift eigentlich feine Öfterreichiiche Schöpfung. Sie dankt 
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ihr Leben den Brüdern Pereire, die 1852 in Paris den Credit Mobilier, die erfte 
Mobiliarkreditbanf, gründeten. Das war eine wichtige Etape in der Gejchichte des 
Bankweſens; und Iſaak Bereire, der die Ausdehnung des Banffredites erfann und 
das neue Syſtem ermöglichte, darf wohl genial genannt werden. Auch in Dejter- 
reich wurde nun bald ein Credit Mobilier gelchaffen. Der Finanzminifter Frei— 
herr von Bruck gab dem Haufe Rothihild und einer ‚seudalherrengruppe, in der 
die hiltorijchen Namen Schwarzenberg, Auersperg, Fürftenberg, Chotef vertreten 
waren, Die Konzeſſion zur Gründung eines Jnftitutes, das den Namen Dejtereichiiche 
ftreditanftalt fiir Handel und Gewerbe erhielt. Damals gab es in Defterreich nur 
die Defterreichiichellngariiche Banf und die Niederöfterreichiiche Escomptegejellichaft; 
zwei Banken mit Meinem Kapital. Das neue Inſtitut Hatte vom erjten LYebenstag 
an ein Aftienfapital von 100 Millionen Gulden. Um zu ermeffen, was diefe Summe 
vor fünfzig Jahren in einem wirtbichaftlich und politiſch rüdjtändigen Land ohne 
moderne Berfehrsmittel und lohnende Handelsbeziehungen bedeutete, muß man fich 
der Ihatjache erinnern, daß die Tisfontogejellichaft, die nur wenig älter ift als 
die Kreditanitalt, mit 30 Millionen Mark, die audy aus Pereires Idee entitandene 
Bank für Handel und Induſtrie in Darmſtadt 1853 mit 25 Millionen Gulden anfing. 
Bon den in Ausficht genommenen 100 Millionen Gulden wurden zunächſt dem 
auch mur 60 emittirt. Schon dieje Yodung war aber jo ftarf, daß das Banfgebäude 
in der Nacht vor dem Tage der Subjfription von einer Menſchenmenge belagert 
war, die gierig die Meditaktien verlangte. Die Enttäuſchung blieb nicht aus. Das 
viel zu große Kapital fand Feine ausreichende Verzinſung; die Vividenden gingen 
im Durchſchnitt nicht über 7 bis 8 Prozent hinaus (Metalliques, das wichtigite 
öfterreichiiche Nentenpapier diejer Zeit, brachten nicht weniger Zinſen) und ſchon 
diefe Rente mußte durch risfante Gefchäfte erfauft werden. Effektentransaftionen 
ftanden an erjter Stelle; mehr als zwei Drittel des Kapitals waren in Effekten 
angelegt, zum Theil leider in joldhen, die, wie die Aktien der Theißbahn, Jahre 
fang unverfäuflich im Portefeuille blieben. Die Filiale in Alerandria brachte große 
Verfufte und Defraudationen, bi$ zu einer Million, waren mehr als einmal zu ver: 
zeichnen. Das hat aufgehört, jeit die Nontroleinrichtungen verbefjert worden fiud. 

Daß die Kreditanftalt die fchweren Krijen der Jahre 1858 und 1873 glück— 
lich überftand und ſogar noch andere Inſtitute, die dem Zujammenbruch nal) waren 
(Bodenfreditanftalt und Bankverein), über Waſſer halten konnte, verdankte jie zum 
wejentlichen Theil wohl ihren Beziehungen zum Haufe Rothichild und jpäter ihrer 
Zugehörigfeit zu der vom Baron Albert geichaffenen Rothichildgruppe; aud) waren 
in ihrem Verwaltungrath die damals allmächtigen Banfierfirmen Königswarter, 
Todesko, Biedermann, Wertheimjtein, Haber vertreten, die neben (richtiger: über) 
den eriten Direftoren Richter, Schiff und Hornbojtel die Geſchäfte leiteten, Ob 
dabei immer nur für die Aktionäre der Hreditanjtalt gearbeitet wurde? Man rühmt 
dem Dejterreicher oft eine bejondere Finanzbegabung nach, nennt ihn den geborenen 
Bankier und jagt, wer Leute erjten Ranges haben wolle, müſſe ſie von drüben 
holen. Baron Königswarter Hat Damals jedenjall$ bewiejen, was dieſe Genieart ver- 
mag. Aus den Berwaltungrathsiigungen der Streditanftalt, die hinter verjchluffenen 
Thüren ftattfanden (auch die Mitglieder der Verwaltung hatten jich verpflichtet, das 
Haus bis zum Schluß nicht zu verlaffen), flatterten Die Ordres des Finanzbarons 
durd das Klojetfeniter auf den Hof, wurden dort von den hinbeftellten Agenten auf- 
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gejangen und an der Börje fo flinf ausgeführt, daß der Herr Verwaltungrath jeinen 
Gewinn fchon in der Tajche Hatte, wenn die misera plebs noch bänglidy auf das 
Refultat der Abjchlußfigungen wartete. Daß einzelne Mitglieder des Verwaltung— 
rathes ihre Kenntniß der Geichäftsgeheimniffe auf dieſe Weife ausnügten, hat dem 
Ruf der Kreditanftalt noch geſchadet, als der Mißbrauch jchon aufgehört Hatte. 
Während die meiften deutjchen Inftitute, je mehr die Entwidelung des Bant- 
weſens fortichritt, ihr Kapital erhöhten, jah fid) die Kreditanftalt zweimal zu Re 
duftionen genöthigt. Ihr Kapital beträgt jegt 100 Millionen Kronen, ift alſo 
fleiner al3 das vom Jahr 1856. Die 120 Millionen Kronen wurden zunächſt auf 
100, dann auf 80 verringert; erit 1899 fam man mieder auf 100 Millionen. 
Jetzt will man das Kapital abermald um 20 Millionen erhöhen. Die Stredit- 
anftalt ift nach fünfzigjähriger Thätigfeit dann glüdlich wieder da angelangt, wo 
jie begonnen hat. Wir wollen uns nicht mit den Ziffern unferer deutfchen In— 
ftitute brüften; immerhin lehrt der Vergleich unfere Nachbarn die Verfchiedenheit 
deuticher und öfterreichiicher Wirthichaftentwidelung jchmerzhaft deutlich erfennen. Die 
Dividenden der Kreditanitalt (Jahre lang 10 und 11, in der legten Zeit regelmäßig 
8%, Prozent) waren ja hoch genug; Manche fanden jogar: zu hoch. Als Mitglied 
der Rothſchildgruppe iſt die Bank in der erften Reihe an der Dedung des Reichsanleihe: 
bebarf3 betheiligt; dabei fallen oft große Gewinne ab. Die ungarische Rentenfonverfion 
brachte der Rothichildgruppe 14, der Kreditanftalt über 2 Millionen Kronen. Die 
Kreditanitalt gehörte übrigens auch zu den Firmen, die (in Defterreich noch überlebende 
PBreußenfeinde hören nicht gern davon reden) die Emijfion der deutſchen Bundesanleihe, 
der jranzöfijchen Kriegsentichädigunganleige und der parijer Stadtanleihe beforgten. 
Daß die Ktreditanftalt ihre Transaktionen heute mehr auf das Gebiet der 
Induſtrie verlegt, während fie früher ihr Kapital zum größten Theil den Eifen: 
bahnen zumandte, ift Die natürliche Folge der Entwidelung, die das Eifenbahn- 
wejen bis zur jegt beginnenden Verſtaatlichung der wichtigften Gejellichaften ge- 
nommen bat. Die befannteften Jnduftriegeichäfte der Kreditanftalt galten den (an- 
fangs nicht jehr lukrativen) Skodawerken in Pilfen, einer der größten Maſchinen— 
und Geſchützfabriken Oeſterreichs. Auf das erfte Engagement von rund 6 Mil- 
lionen Kronen mußte die Bank etwa 2 Millionen abichreiben. Auch die öfter: 
reichiichen ‚yezfabrifen, die Hirtenberger Patronenfabrif, die erfte öfterreichiiche 
Yinoleumfabrif, die Holzverfohlung=Gejellichaft Konftanz, die Majchinenfabrir 
Tanner, Laetſch & Co. und die Zuderraffinerien in Neftomig und Pecek ftehen der 
Kreditanjtalt nah. Sie ift ferner an der Galiziichen Naphtha-Induſtriegeſellſchaft 
und der fiumaner Mineralöl» Raffinerie betheiligt. Die galizifhe Petroleum: 
induſtrie Hat in den leiten Jahren durch ihr Beitreben, die Tyrannei der ameri: 
ihen Standard Oil Company zu brechen, viel von fich reden gemadt. In Ru- 
mänten hat das deutſche Stapital diefen Zweck zu fördern gefucht; und in Galizien 
wäre ein Bündniß deutſcher und öjfterreichifcher Banken möglich geweien, wenn bie 
Deiterreicher nicht, ohne es den Deutſchen mitzutherlen, mit dem amerikaniſchen 
Petroleumtruft verhandelt hätten. Nur die Deutiche Banf Hat, in Gemeinſchaft 
mit dem Wiener Bankverein und einigen anderen Inſtituten, durch die Deutiche 
Petroleum⸗Aktiengeſellſchaft in Berlin ſich Beziehungen zu der galiziſchen Schod- 
nica-Geſellſchaft geſchaffen. Die öfterreichiiche Petroleuminduftrie hat vor einigen 
Jahren einen heftigen Preisjturz erlebt und eine Krifis durchgemacht, die auch die 
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Kreditanftalt zu beträchtlichen Abichreibungen zwang. Die Berhältnifje befferten 
ih dann, jehen jetzt aber wieder bedrohlich aus. In Galizien bejteht eine Roh— 
produgenten- Bereinigung, die Aktiengejellichaft Betrolea, und ein im Dftober 1903 
geichaffenes Kartell der Petroleumraffinerien. Dieſes Syndikat hatte fich ver- 
pflichtet, da8 zur Verarbeitung nöthige Rohöl von der Petrolea zu beziehen und 
einen bejtimmten Betroleumpreis jeitzuhalten. Nun giebt e8 aber Raffinerien, die 
dem Kartell nicht angehören, diefe Verpflichtung alfo auch nicht übernommen haben 
und ihr Material von anderer Ceite beziehen. Die Petrolea kann deshalb ihre Pro- 
duftion im Inland nicht voll abfegen und muß noch mit beftändigen Preisrüd- 
gängen rechnen. Im Fahr 1903/04 betrug der Durchſchnittspreis für Rohöl noch 3,60 
Kronen brutto, ein Jahr fpäter nur noch 3,24 und jetzt faum 2,60 Kronen. Die 
Ueberproduftion hat außerdem bewirkt, daß die Betrolen wahrjcheinlich mit einem 
Vorrat von 6 Millionen Metercentnern die neue Campagne beginnen wird. Unter 
diejen Umſtänden kann weder der Berband der galiziichen Rohölproduzenten nod) 
das Kartell der Raffinerien fortbeftehen; gelingt die Sanirung nicht, fo droht der 
Petroleuminduftrie und den ihr verbündeten Banken neue Gefahr. Daß der Be- 
troleumverbrauh im Inlande durch eine hohe Verbrauchsfteuer, die den Preis 
beträchtlich fteigert, Fünftlich eingejchränft wird, mag den Gasanftalten und Elek: 
trizitätfirmen Freude machen, da Gas und eleftriiches Licht fteuerfrei find; aber 
von bejonderem Berftändniß jür das der Induftrie Nothwendige zeugt dieſe Steuer 
nicht. Eine NRegirung muß rechtzeitig erfennen, was das Gedeihen der Volls— 
wirthichaft fordert. Diefe Erfenntniß hat in der Behandlung der Petroleumfrage 
gefehlt. Nicht auch in dem Konflitt mit Serbien? Das Land Peters ift freilicd) 
mit 8O Prozent feiner Ausfuhr auf Defterreich angewiejen; aber Deiterreih Hat 
auch Grund genug, die Wirthichaftentwidelung der Balfanftaaten zu fördern, von 
denen es Erſatz für manches verlorene und verfäumte Geichäft erhofft. Auch wenn 
der Friede bald geichloffen wird, bleibt die Thatjache immer noch merkenswerth, daß 
Serbien ben mühjam vorbereiteten Verſuch, in Deiterreich Geld zu pumpen, freiwillig 
aufgegeben und den offenen Bruch mit dem Habsburgerreich gewagt hat. 


Ladon. 
5 
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— lommen ſeit ein paar Wochen merkwürdige Meldungen. Seit der per— 
ſönliche Verkehr zwiſchen der Dutzendintelligenz Peters Karageorgewitſch und 
dem klugen Fürſten Ferdinand begonnen hatte, war ſelbſt von ſern zu ſpüren, daß die 
ſerbiſch-bulgariſchen Beziehungen intimer wurden. Nur der edle Pole Goluchowſki (der 
würdig wäre, im Deutſchen Reich internationale Bolitif zu machen, einftweilen aber Die 
Sntereffen der Felix Austria betreut) mterfte nicht8 davon; und ward von dem Abichluf 
des bulgarosjerbifchen Zollbüundniſſes dann jo jäh überrajcht, daß er in Wuth gerieth, 
den Großmächtigen jpielen wollte und dem Serbenichwein Die Örenze der von Franz 
Joſeph und Albert Apponyi regirten Länder jperrte. Auch in die Wilhelmftrage muß 
jeitdemärgerlichestunde von®Balfanplänen gedrungen jein ;denn in der Voſſiſchen Zeitung 
wurden allerlei dunkle Mären ausgeplaudert. Fürſt Nikita von Montenegro habe dem 
Serbenfönigeineantitürfische Militärfonvention angeboten und als Breis acht Schnell— 
feuerbatterien verlangt. Daraus jei, weil Peter die Sfupichtina fürdhtete und den Dis— 
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pojitionfonds nicht angreifen wollte, niht8 geworden. Montenegro habe die nöthigen 
Kanonen aber, nebjt der Munition, aus Ftalien befommen und ſich den Serben nicht mur 
gegentürfifche, jondern auch gegen öfterreichifche Ansprüche verbündet. Möglich. Italien 
muß B jeine Balkanfreunde ftärfen, weil e8 Defterreich8 Konkurrenz in Albanien fürchtet; 

und’ diejen freunden darf man nicht verdenfen, daß fie die Gunft der Stunde zu niigen 
verjuchen. Die Tage Karls von Rumänien find gezählt. Ungarn will ſich, zunächit als 
Wirthichaftgebiet, von Defterreich treımen. Rußland ift gelähmt und zwiſchen Rom und 
Wien der Jntereffengegenjag jo fühlbar geworden, daß man im Herbſt fchon mit der 
Möglichkeit eines Krieges zu rechnen begann (und Deutfchlands Botichafter am Loth: 
ringerbof feierlich verfündete, der Dreibund fei fefter als je). Jm Frühling wirds auch 
in Mafedonien wieder losgehen. Bisher hielten Rußland und Defterreich einander in 
Schach; jetzt jcheint eine Koalition gegen Defterreich erwünſcht. Seit ſich herausgeftellt 
hat, daß es mitder Eroberung Dftafiens nicht fo Schnell gehen wird, wie mancher Poten⸗ 


tat träumte, tft der Südoften der alten Europa wieder einmalrecht interejlant geworden. 
Li * 


Eine nette Ueberraſchung hat der gelbe Freund den Briten bereitet. Im japaniſchen 
Reichdtag wurde der Kriegsminiſter geiragt, ob die Regirung des Mikado nicht die Re— 
organijation des englischen Heeres anregen wolle. Ya, lautete die Antwort; man werde 
ih im Sinn des Bündnißvertrages über die Nothmendigfeit der Heeresreform ver- 
ftändigen. Schüchtern find die Japaner nicht; famoſe Kerle. In England hatte man ſich 
die Sache anders gedadht. Hatte halb mit Erbarmen von den Kleinen gelben Freunden 
geiprochen, die felig fein müßten, der Ehre ſolchen Bündnifjesgewürdigt zu werden. Und 
nun fagtderlittle friend: Wenn Ihr Eure Schlagjertigfeit nicht erhöht, ift Eure Freund- 
ſchaft uns ziemlich wertblos. Jedes Kind weiß inEngland, Daßdie Armee verbefjert wer: 
den muß. Yord Roberts hats oft und laut genug gefagt. Nur von Anderen mochte man 
es nicht gern hören. Doc) die Japaner fragen nicht ängftlich nach londoner Wünfchen, 
ſondern melden einfach ihre Forderungen an. Ein black day für ben Yeunftolz. Gewiß 
aber nicht die legte ee bie der de - Dften ihm bereiten wird, 


Aus Berlin iſt Neues von Hase nicht zu melden. Graf Poſadowſty hat eine nütz⸗ 
liche, Fürſt Bülow eine ſchädliche Rede gehalten. Der Graf ſprach, ernſthaft und geſcheit 
wie immer, über die ſozialpolitiſchen Pläne der Verbündeten Regirungen. Der Fürſt be— 
antwortete eine ungewöhnlich thörichte Interpellation der Herrenhausgranden, denen 
Die Zeit zu einem neuen Sozialiſtengeſetz gekommen ſcheint Nur ihnen. Jeder nüchterne 
und jachfundige Beobachter muß finden, daß die Suzialdemofratie feine Gelegenheit zu 
Blamagen verjäumt und daß ihr mit dem Beichluf eines Nusnahmegejeges der größte 
aller heute denkbaren Dienste erwiejen würde. Statt Das auszuiprechen, ſagte der 
Minifterpräfident, noch bünfe das gemeine Recht ihn ausreichend, doch werde er nicht 
zu erwägen vergefien, wann neue Waffen nöthig werden könnten. Die Herren waren zu— 
frieden. Sicher aud) die Genoflen. Die nun wieder jagen können: „Der Gedanfe an ein 
Aussahmegejeg iſt nicht aufgegeben. Seht Ihr, wie gefährlich wir find und welche Real: 
tion uns bevorfteht?” Damit, mit der Wahlrechtsreform und der Erinnerung an den 
Kanonenſonntag läßt ſich ſchon eine Weile agitiren. Poſadowſtys weiſer Rath, die Rothen 
nicht mit hohlen Worten zu bekämpfen, hat auf den „leitenden Staatsmann“ offenbar 
feinen Eindrud gemacht. Amufant ift, daß die ungemein fonfequente Regirung juft inder 
jelben Zeit die Sozialdemofratie mit einem Millionengejchenf beglüdt. Der Reichstag 
befommt Diäten. Weil ſonſt für die Stenervorlagen nichts zu hoffen bliebe. Keiner hat 
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wohl Luft, von diefem tauſendmal beichnüffelten und beledten Brei heute noch zu foften. 
Die Art, wie die Diätenzahlung erreicht wurde, ift nicht minder würdig als die Haltung 
der Regirenden, die fie gejtern entjchieden ablehnten und fie Heute gewähren. Und ganz 
albern natürlich das Gerede, ohne Diäten ſeien für die bourgevijen Parteien nicht die 
richtigen Vertreter zu finden. Dugende tüchtiger Männer erfehnen ein Mandat, werden 
bon den fraftionellen Klüngeln aber nicht zugelaffen. Wir befommeen nun alſo eine Reichs— 
tagsbureaufratie. Eine Ehre iftsnicht mehr, M. d. R. zu fein; aber ein ſehr gut bezahltes 
Geichäft. Das Anfehen der Neich3vertretung ſinkt noch tiefer und die Verbündeten Re- 
girungen haben wieder einmal ihre Konjequenz ımd Stärke bewiejen. Der Sozialdemo⸗ 
fratie, Heißt es, kanns gleichgiltig jein. Die wirde auch) hundert Abgeordnete mühelos 
ernähren. Stimmt. Gleichgiltig wird der Entichluß des Bundesrathes ihr trogdem nicht 
jein. Demi er jichert ihr für jedes Jahr aus Reichsmitteln ungefähr eine Viertelmillion, 
die fie für agitatorifche Arbeit verwenden kann; fichert ihr die Zinfen eines Kapitals 
von ſechs Millionen Mark. Nurein Ausnahmegeſetz wäre ein noch werthvolleres Geſchenk 
. * 


* 


„Wir haben berechtigte Freude an unſerem kaiſerlichen Herrn, dem wir heute 
Glückwunſch und Huldigung darbringen. Kaiſer Wilhelm der Zweite ift es geweſen, der 
kurz nach ſeinem Regirungantritt durch die Einleitung derpreußiſchen Schulreform auch 
das Problem der ſtaatsbürgerlichen Erziehung in Fluß gebracht hat.“ (Profeſſor Dr. 
Geffcken in der kölner Handelshochſchule.) „Für uns Deutſche iſt es ein beruhigendes 
Bewußtſein, daß wir einenHerrſcher haben, der, auf der Warte dereit ſtehend, Die Zeichen 
der Zeit verſteht, der unſere Intereſſen mit Weisheit und Macht ſchirmt und dabei auf— 
richtig bemüht iſt, jo viel an ihm liegt, den Frieden zu bewahren, ihn zu ſchützen nach 
außen, ihn zufchirmen nach innen“. (Kardinal Fischer im fülner Gürzenich.) „Staunend 
fteht das Ausland vor der Kraft der deutichen Inſtitutionen und der Ktaltblütigfeit der 
preußiichen Staatsführung und Reichsleitung”. (Allgemeine Zeitung.) „Der Staifer, der 
früher in feinem Reden und Wirken mehr in die Breite als in die Tiefe ging, fanımelt ſich 
immer mehr indem fern ſeines Wejeng, jieht den Dingen auf den Grund und wird immer 
borfichtiger, zurüchaltender und maßvoller in jeinem ganzen Auftreten“. (Dresdener 
Nachrichten.) „König Hakon von Norwegen dankt feine junge Königsherrlichkeit nicht 
äulegt Wilhelm dem Zweiten, dem glüdlichen Werber für den monardhiichen Staatsge— 
danken. Wir dürfen uns der Thatjache heute mit Genugthuung bewußt werden, daß unſer 
Raifer verjtanden hat, in der ganzen Kulturwelt der monarchiichen Idee neue Freund: 
ichaft zu erobern“. (Magdeburgiiche Zeitung.) „Volle Anerkennung verdient die Uner- 
müblichfeit des Kaiſers im Dienfte des Baterlandes, fein Pflichtbewußtiein und Verant— 
wortlichkeitgefühl“. (Voſſiſche Zeitung.) „Nur Thoren Fünnen leugnen, daß er ein jelten 
begabter Fürft ift, bejeelt von feuriger und fühner Willensfraft. Keine Stunde müßig ift 
er, jort und fort aufdas Wohl der Gefammtheit bedacht. Nur was recht, was gut ift, 
darauf geht jein Sinn. Ingenieure und Architekten, die der Kaiſer ins Privatgeipräc 
zieht, ftaunen über die Vielfeitigfeit jeines Wiffens. Durch die Gewalt geiftreicher Worte, 
durch die Eigenart beredteftenBortrages reift er Tauſende Hin und begeiftert fie. Einbefon- 
deresMerfmal: jeinedurch unddurch foldatiicheNatur.Erift hart gegenfich ſelbſt. EinFeld⸗ 
berrutalent, eine Eroberernatur, die aber den Weltfrieden über Alles ſchätzt und liebt. Ein 
Philojoph,der prüft und wägt,derdurch nichts Aeußeres ſich imponiren läßt, weildasEdel- 
metall des inneren®erthes, der wahrenHoheit ihm über Alles geht. Wie oft hat fich gezeigt, 
daß unfer Herricher, weil auf hoher Warte ftehend, Alles beſſer überjchauend, zulegt doch 
Recht behalten hat, wenn er zuterft auch ganz vereinfamt ftand!* (Stadtpfarrer Schiller 
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in der Fränkiſchen Zeitung.) „Ein Mann von jeltener Befähigung fteht an ber Spipe 
Deutihlands. Seien wir dankbar dafür!” (Wejer- Zeitung.) „Nengftliche Lobredner 
der alten Zeit haben die unausgeſetzte, lebhafte und unmittelbare Berührung des Kaiſers 
niit der Deffentlichkeit oft bedauert und für einen Rückſchritt angejehen. Wir fönnen 
ihnen nicht zuftimmen. Zum Kaiſer blicken wir in ben jegigen Zeiten innerer und äußerer 
Kriſen mit dem beten Vertrauen auf, daß wir in diefem Zeichen, gegen wen es auch ben 
Nampf gelten mag, fiegen werden.“ (Berliner Neufte Nachrichten.) „Wilhelm dem 
Zmeiten gilt das Weſen mehr ald der Shen. Der Kaiſer zeigt, wie man mit höchfter 
Einfachheit feierlichſten Ernſt verbindet: der geborene Monarch in unjerer an den Säu— 
len des Ueberfommenen rüttelnden Zeit.“ (Berliner Börjenzeitung.) „Mehr nod) als im 
Vaterland, wo die Parteibrille leicht das Auge trübt, wird die große Perjöntichfeit des 
Kaiſers von den Deutjchen in der Ferne erfannt und gewürdigt. Bon ihm wird einftdas 
Wort gelten: Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allen; Ihr werdet niemals Seines- 
gleichen jehen.“ (Generaltonjul Biermann in Beteräburg.) „Der engliiche Autor tft der 
Vieljeitigfeit des Kaifers nicht annähernd gerecht geworben, da all die Anregungen feh- 
len, die der Kaifer der Religiongeichichte, der Aſſyriologie, der Malerei, der Muſik, der 
Wetterfunde, der Bildhauerkunft, der Erhaltung und Verbreitung des Volksliedes 
u. f. m. gewidmet hat.” (Tägliche Rundichau.) „Mit Stolz und Genugthuung erfüllt 
uns die Erfahrung, daß unjere Bewunderung für Euer Majeſtät Geiitesgaben und 
Charaftergröße auf dem weiten Erdenrund allenthalben getheilt wird.” (Adreſſe der 
berliner Stadtverorbneten.) „Der Kaiſer hat perjönlich dazu beigetragen, Daß verſchie— 
dene Mifjitände in der marokkaniſchen Frage, die zü einem fchlechten Ende hätten führen 
fönnen,doch aufgeflärt und beigelegt worden find. Seitflarl dem Fünften hat fein Deuticher 
Kaiſer afritanijches Gebiet betreten. Es war unferem Kaiſer vorbehalten, Dies wieder 
einzuführen, indem er die berühmte Landung in Tanger machte und dadurch mächtig da— 
zu beitrug, dieMaroffofrege, die im Fluß war, inein ung günftiges Kielwaſſer zu lenfen. 
Wir haben einen herrlichen Kaijer, um den uns die anderen Nationen beneiden, wenn ſie 
auch oft in hämiſcher Weife ihren Aerger zeigen, daß fie nicht einen joldhen Monarchen 
bejigen.“ (NReichätagspräfident Graf Balleitrem ) „Wohl fünnen wir dem Mann ver- 
trauen, der unfres Reiches Szepter hält. Kraftvoll im Exnft, frifch, froh im Scherzen, ift 
unfer Kaiſer wohlbefannt und er erobert fich Die Herzen überall im beutichen Yand. Wir 
rufen, wenn heute wir die Becher heben: Wilhelm der Eroberer joll leben!” (Berliner 
Lokalanzeiger.) „Wer macht fich wohl in den breiten Schichten des Bolfes einen Begriff 
von der Arbeitlaft, die auf den Schultern des Monardyen ruht? Eine acht: oder zehnſtün⸗ 
dige Arbeitzeit giebt es da nicht; der ganze Tag iftmit Arbeitausgefüllt. Aus dem Tegten 
Yebensjahr unferes Kaiſers entnehmen wir an beionderen Ereignifien: Ende Februar 
Ernennung zum Doctor juris der Univerjität Philadelphia. Am fiebenundzwanzigiten 
Februar Einweihung des neuen Domes. Bon Ende März an jehswöcige Mittelmeer: 
teile. Im Mai Beiuch in Narlsruhe. Im Juni Feitlichkeiten bei der Vermählung des 
Kronprinzen. Im Juli Nordſeereiſe; Zufammentunft mit König Ostar, Kaifer Nikolaus 
und nönig Chriftian. Kurze Aufenthalte in Wilhelmshöhe und Rominten. Beſuch in 
Hanıburg. Vermählungfeierlichfeiten in Glücksburg. Befuch in Dresden. Im November 
feftlicher Empfang des Nönigs von Spanien und Denfmalsweihe in Nürnberg. Möge 
unſerem Sailer die Friiche erhalten bleiben, um für das Deutjche Reich erfolgreich wirten 

zu tönnen! “(Berliner Lufalanzeiger). Fortſebung folgt nach der Silbernen Hochzeit. 














de — und veranmwornicher Redatteur: m. Darden in in Berlin. — — ber Zufunft in Berka 
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Oedipus. 
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A Jeus hatte, in eines Stiered Geftalt, die ſchöne Europa geraubt. Trauernd 
&, ſaßen die Eltern, der Phönikerkönig Agenor und jein Weib Telephaila; 
des Mädchens Spur jchienverloren. Kadmos, ein Sohn des Herricherd, ward 
ausgejandt, nach der Schweiter zu forjchen. Der Züngling fam nad) Delphoi 
und im Heiligthum rieth, aus dem Munde der Prieſterin, ihm der Gott, nicht 
weiter zu ſuchen, jondern der Fährte einer Kuh, die ihm begegnen werde, zu 
folgen und da, wo fie ſich niederlege, eine Stadt zu gründen. Noch in Phokis 
trifft er, zwijchen den Slußgebieten des Kephijos und des Pleiftos, die Kuh 
und folgt ihr ins Land der Belaöger, das nun Böotien, dad Kuhland, genannt 
wird. Dort, auf den Borhöhen des Teumeſſos, legt ſich das Thier; und Kad— 
mos willthun, wieder delphiſche Spruch befahl: die Kuh opfern und den Stadt: 
ring bauen. Erjchidt die Gefährten, ausdem nahen Duell Wafjer zujhöpfen. 
Keiner fehrt ihm zurüd. Der Drache, der die Duelle bewacht und das Land 
verdorren läßt, hat fie getötet. Kadmos macht ſich auf, erjchlägt den Drachen 
deö Ares und jät, auf den Nath der helläugigen Pallas, die Zähne des Unge— 
heuers in den böotijchen Sand. Aus derSaat erwachſen alöbald die Spartoi, 
geharniſchte Männer, die in wilder Wuth einander befämpfen. Fünf bleiben 
am Leben und helfen Agenors Sohn beim Bau der Burg Kadmeia und der 
Stadt Theben. Tod) Ares verzieh die Tötung ſeines Drachensnicht leicht. Acht 
Zahrelang mußteKadmos ihmdienen. Dann erſt galtderFrevel ihm alsgeſühnt 
und der König von Theben durfte ſich derharmonia vermählen, die Ares einſt in 
Aphroditens Schoß gezeugt hatte. Alle Götter kamen zur Hochzeit und brachten 
Geſchenke; auch Hephatitos, Aphroditens&emahl. Der gab der Tochter des 
19 
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gehaßten Nebenbuhlers alöBrautihmud ein föltlichesHalägeichmeide,an dem, 
irdiſchen Augen unfidhtbar, das ſchwarze Verderben hing. Ueberall hat dieſes 
Kleinodlinheil gewirkt, zu gwietrahtund Mord getrieben und jpätnoch,alsder 
TyrannPhayllos es aus dem delphiſchen Ballastempelgeraubt hatte, denSohn 
eines otäiſchen Helden in Raſerei und Gräuelthat geriſſen. So begann die Ge— 
ſchichte Thebens, der Stadt mit den ſieben Thoren. Dem Hader der Himmli— 
ſchen dankte ſie das Leben. Ihr erſterKönig hatte den Zeus verfolgt und den Ares 
gekränkt; er war der Liebling der Athene und deren Feinden deshalb verhaßt. 
Ihrer erſten Königin ward als Brautgabe fortzeugendes Unheil geſpendet. 
Und ihr Adel war aus den Zähnen eines Flammen ſpeienden Drachen geboren. 

Hat Kadmos nach einem leidvollen Leben die Stadt verlaſſen? Trug 
er als alternder Mann inIllyrien dieKrone? Warder mit ſeinem Weibe von 
Zeus in ein Schlangenpaar verwandelt und ins elyſiſche Gefild entrückt? Nur 
Helios vermags zu ſagen. Das Unheil aber hat fortgewirkt. Thebens zweiter 
König wurde Pentheus, dem Agaue vermählt war, die Tochter des Kadmos 
und der Harmonia. Unter ſeiner Regirung fam Dionyjos nad; VBöotien (kam 
in die Heimat zurüd: denn dadunausgetragene Knäblein war aus dem Leib 
Ihyoneng, der in Najerei vom Blitz gefällten Kadmostochter, gejchnitten und 
von Hyaden erzogen worden). Schon hat er in Thrakien gegen jeine Veräch— 
ter gewüthet. Dem König Lykurgos, der den Bafdhosfult nicht dDuldet und die 
Weinreben aus dem Erdreich reißen läßt, den Geiſt umnadjtet und den Mör— 
der des eigenen Sohnes dann den Mänaden und Banthern zur Beute geges 
ben. Nun naht er der Stadt jeines Oheims. Der hat ihm, wie vorher Lykur— 
gos, Fehde angejagt. Sn Theben, jo lautet jein Gebot, findet der Bakchosdienſt 
feine Stätte. Ihyonens Schweftern jelbft, Agaue, Ino, Autonoe, leugnendie 
Götterlraft des Neffen. Sein Wink ſtürzt fie in wüſten Rauſch, heit als Be— 
ſeſſene ſie durch die Bergſchluchten irren. König Pentheus widerſteht. Soll 
die Sippe der Bluteverwandten den Siegeszug des Gottes hemmen, dem aus 
Lydien, ausIhrafien der wimmelnde Schwarm trunfener Weiber folgt? Soll 
das Gerücht, dab der mit Weinlaub Gefrönte unbarmberzig jeden Frevel 
rächt, zum Kinderjpott werden? Nein. An dem Beiſpiel der eigenen Familie 
will er die Welt erfennen lehren, wie er Ungläubige Itraft; ift dieſe Brut ge— 
zücdhtigt, danı wird Keiner ihm noch Verehrung zu weigern wagen. Bor die 
Burg, Ihr Mädchen; und höhnt mir in jchrillem Chor den mürriſchen König 
und ſingt vor feinem entjeßten Ohr den Ruhm dionyfiicher Gottheit! 

Die Burg wird belagert. Durch die Thoripalten, die Mauerrigen dringt 
ter Geiſt des Gottes in die Stadt, blendet und täubt die Vernunft und ume 
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nebelt mit Rauſchdunſt die Hirne. Mann und Weib reißt die Gewänder vom 
Leib, gürtet die Lenden in Damwildfell, ſchlingt Epheu um die Echläfe, rankt 
Epheu und Weinreben um die haſtig vom Stamm gebrochenen Stäbe. Greiſe 
logar, Kadmog, derllrahn, undZeirefias,derSeher, fränzen den fahlen Schädel 
und wanfen, auf den Thyrſos geftüßt, zum Kithairon hinan. Pentheus, der 
icon eine Schaar bafıhiicher Mädchen ins Gefängnit geworfen hat, lältert 
den neuen Gott, den verbuhlten Neffen, und jpottet der unvernünftigen Alten. 
Die verhüllen ihr Antlig und Flehen zu den Göttern, die Läſterung nicht an 
dem König, an der Stadt nicht zu rächen. Pentheus aber ſchwankt nicht. Wie 
vor und nach ihm jo mancher König, wähnt er, mit Feuer und Schweit den 
neuen Geift vernichten zu fünnen. Troſt und Freude bringt Euch der Gott? 
Diejer üppige, weichliche Halbmann, defjen blonde Locken nad) Wein und ers 
hitztem Weiberfleiih duften? Troit und Freude, die Diejer bringt, braucht das 
Volknicht. Dem frommt nurernſte Gelaſſenheit, ziemt, alseinem Haufen ſün— 
diger Menſchen, nur der ſtrenge Dienſt vor den alten Altären. Schon aber wirkt 
Bakchos ein neues Wunder. Die Feſſeln der gefangenen Mädchen löſen ſich, 
da er die Hand reckt, und jauchzend eilen die Entketteten zu den Gefährtinnen 
in die Wälder. Und nun will der König den lydiſchen Trüger ſehen. 

Er wird in die Halle der Kadmeia geführt. Einem Knaben gleicht er. 
Träg die Haltung; auf der weichen, vom Wein oder vom Kuß noch feuchten 
Lippe ein höhniſches Lächeln; das Auge halb geſchloſſen, wie in einem Wol— 
luſttraum, und in dem ſchläfrigen Blick doch ein Funke, den eines Kindes 
Athem zur Gluth anfachen könnte; Etwas von Tigergrazie im Gang und die 
Hüften gerundet wie eines Weibes. Den keuſchen König widert der Anblick. 
Und Dionyſos läßt ſich das Geheimniß ſeiner Macht nicht abliſten noch ab— 
foltern. In den Pferdeſtall wird er geworfen, an die Krippe gebunden: und 
lacht. Denn Pentheus kirrt und feifelt einen Ochſen, während er glaubt, den 
Gott in Ketten zu legen. Bakchos bleibt frei; auf feinen Wink fteigt aus dem 
Gebälk der Burg eine Feuerſäule und lachend entichwindet der Gewaltige auf 
des Kithairons Höhe. Dort raft nun die Wuth dionyfiicher Feier. Das Mor: 
aenroth und das Gebrüll der Rinder hat die Weiber gewedt. Sie ginten mit 
Schlangen das Zelllleid, bieten jungen Wölfen und Nehfitschen die Mutter: 
bruft, Schlagen mit dem Stiel ihrer verlöjchten Fackeln Wein und Milch aus 
Seljen und Moos und ſchlecken den Honig, der aus dem dürren Ihyrjosträuft, 
Bon ihrem Neigen dröhnt, mit ihrem Jauchzen jubelt der Berg. Die brün- 
ftigen Hirten, dieihre geile Wuth ſich als erſtes Opfer eripäht, vercheucht der 
Schreck. Da ftürzt der trunfene Schwarm fich auf die verlaffene Herde. Die 
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Thiere werden erdroſſelt, aus lebenden Leibern die Fleiſchſtücke von den Rip— 
pen geriſſen; zarte Mädchen, mit dem verhängten Blick nie dem Mann unter: 
thaner Sungfrauen, morden mächtige Stiere, ald wären e8 wehrloje Vögel: 
chen. Und weiter tobt der Zug. Schwingt die blutigen Rinderhäute wie Stan» 
darten, wüthet gegen Alles, was ihm begegnet, Menjc oder Thier, ift weder 
Pfeilen noch Speeren erreichbar und ehrt erft auf die Fithairiichen Abhänge 
zurüd, ald die Mordluft geftillt, der Mänadenhunger gefättigt ift. Ring&um 
wũſtes Land: jo haben die Bakchen gehaujt. In Haufen jchleppen fie Beute 
mit, Waffen, Schilde, Amphoren; waſchen in den Gebirgsquellen die Arme 
und laffen von ihren Schlangen ſich dad Blut von Stirn und Wange leden. 

Dieſes Furchtbare wird dem Bentheus gemeldet. Faßter ed noch? Aud) 
in feinem Hirn niftet ſchon bakchiſche Wuth. Liftig raunt ihm der nod) ein- 
mal in die Stadt zurücgefehrte Gott ins Ohr, er wolle ihn auf den Kithairon 
führen; dort fünne der König, den Niemand erkennen werde, die Rajenden 
züchtigen. Auf dem Weg bläft Dionyjos dad Vernunftflämmchen, dasin der 
Seele ded Kadmeioniden noch fladerte, lachend aus; und lachend empfangen 
die Mädchen den Herrn, der den finnlos trunfenen, ald Weib vermummten 
Thebaner in ihren Kreis zerrt. Unerhörte, unerſchaute Rache dem Frechen, der 
fam, dad Geheimniß unferer Orgien zu erjpähen und ung tückiſch zu trafen! 
Sie wählen ein von hohen Felsmauern eingegrenztes Thal zum Lagerplat. 
Um feinem Gajt das Schauſpiel von günftiger Warte zu zeigen, biegt Bak— 
chos vom Wipfel einer Rieſentanne einen Aiterdwärts, jetzt fich mit Pentheus 
auf den Rindenfit und läßt den Alt dann wieder indie Höhe jchnellen. Kaum 
find fie oben: da entjchlüpft der Gott und der König bleibt allein im Gezweig. 
Strafet nun, jotönteine mächtige Stinme, ſtrafet den Frevler, wie ers verdient. 
Tiefescchweigen zuerft; feines WaldthieresStinime, fein Rajcheln desLaubes, 
feined Windes Wehen mehr zu vernehmen. Und jeßt ein irres Geheul. Bon 
allen Eeiten her wälzt der Strom ſich gegen die Tanne, aufder Bentheus fit. 
Hundert Hände greifen zu: und im jelben Augenblid ift derStamm aus der 
Wurzel gerifjen, der König mitten ins Gewühl der bakchiſchen Weibergeftürzt. 
Die eigene Mutter, Agaue, padt ihn. Vergebens bejchwört er fie, die Frucht 
ihres Cchobes zu jhonen. Ihr Aberwitz erfennt ihn nicht. Sie glaubt, ein 
Löwenjunges brülle zu ihr. Stemmt ihm den Fuß in die Lenden, bricht, als 
wärs ein dünnes Zweiglein, ihm den linfen Arm von der Schulter (den rechten 
pflüdt ihre Schweiter Ino) und läßt den Rumpf von der Mädchenmeute zer: 
ftüden. Selig ift fie, des Gottes ganz voll. Wie eine Trophäe pflanzt ſie des 
Eohnes Haupt auf ihren Thyrſos und ruft mit gellender Stimme den Pen: 
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theus herbei, dem ihr Wüthen ſelbſt doch den Tod gab. Woweilter? Ans Dach— 
gebälk ſoll er Kopf und Mähne des jungen Löwen nageln, den ſie als Jagdbeute 
heimbringt. Inzwiſchen hat der greiſe Kadmos auf dem Kithairon die Rumpf— 
ſtücke geſammelt. Vor dem Haufen blutiger Fetzen und entfleiſchter Knochen, 
beim Klang der Stimme des Vaters kehrt Agauen die Vernunft zurück. Das 
Wahngebild zerrinnt. Kein Löwenhaupt iſts, das ſie auf ihrem Stabeträgt; iſt 
der Kopf ihres Kindes. Bakchos entweicht ihrem Sinn und das Wonnegeheul 
wandelt ſich jäh in die gellende Totenklage der unſeligſten Mutter. 

Der finſtere Frauenfeind Euripides ſchuf aus dem Sagenſtoff die Bak— 
chentragoedie; und er hat, der ſonſt vor Göttern nicht bebte, das dionyſiſche 
Wüthen nicht zu tadeln gewagt. Lange nach ihm ſang Theokritos die ſelbe 
Weiſe; und auf der Lippe des mildenJdyllikers wird dasGedicht, das durch Blut— 
pfützen waten, über Gebeine hüpfen muß, zum Loblied bakchiſcher Allmacht: 

„Heil, Dionyſos, Dir, den hoch auf Drakonons Schneehaupt 

Zeus, der erhabene, gelegt, ſich öffnend die mächtige Hüfte! 

Die gethan dieſes Werk, vom Athem des Bakchos getrieben, 

Nimmer zu ſchelten ſind ſie; nicht richte der Menſch je die Götter. 

Adlerbotſchaft kam uns vom großen Schüttler der Aegis: 

Der Gerechten Kinder gedeihen, doch nie der Unredlichen Söhne!“ 
* 

Vom Kithairon kam, auf den Kithairon zurück ging auchder Kadmeio— 
nide Dedipus. Kadmos hatte den Polydoros gezeugt, Polydoros den Labda— 
kos, Labdakos den Laios. Dem kam, als er auf dem Thebanerthron ſaß, aus dem 
Tempel des Apollon die Kunde, der Sohn, den ſein Weib Jokaſte von ihm 
trage, werde ihn töten. König und Königin erſinnen einen Weg, auf dem fie 
dem Verhängniß ausbiegen fünnten. Wenn der Knabe weggeihafttwird, kann 
er den Vater nicht töten. Dem Neugeborenen werden die Feſſelgelenke durch— 
locht und ein Diener trägt ihn, wie ein Häschen, ins kithaironiſche Waldge— 
birge. Dort hat Herafles einit den Löwen erlegt; dort mußte das Lebensflämm— 
chen des Kleinen raſch verglimmen. So rechnet der Menſchenwitz der Eltern. 
Aber die Götter wachen und Apollon läht feines Drafels nicht Ipotten. Ein 
forinthilcher Hirt findet das Kind, erbarmt fich feiner Noth und trägt ed in 
den Palaſt des Polybog, der überdie Korintheritadt herricht. Rolyboswird ihm 
Nater, Merope, die Königin, Mutter; aldihr Erbe wädhiter heran. Die wunden 
Stellenanden Füßen find längft verheilt und nur Narben zurück geblieben. Wo— 
her die Wundmale? Woher einem Königsjohn? Keiner erklärt dem Jüng— 
ling. Und aus den Winfeln der Säle hört er ein Ziſcheln, er jet nicht im Bette 
des Königs geboren, jet ein vom Mitleid nur aufgenommener Findling. Die 
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Eltern verfuchen, ihn mit frommer Lüge zu ſchwichtigen; umjonft: in jeiner 
Seele nagtderZmweifelund denRuhloſen duldets nicht mehr unter korinthiſchem 
Dad. Ein trunfener Zecher hat ihm vorgeworfen, Trügerfunft habe ibn dem 
Polybos aufgejhwaßt. Das war das Letzte. Aus Apollons delphiichem Hei: 
ligthum will er ſich Wahrheit holen. Der Gott weigert Jeiner Frage die Ant: 
wort, fündet ihm aber das Schickſal, den Vater zu morden und im Leib der 
Mutter dann ein dem Menjchenblid widriges Geichlecht zu zeugen. Graujen 
jchüttelt den Jüngling. Bolybos töten, den gütigiten Bater, und in Meropens 
Schoß, der ihn gebar, neued Leben ſäen? Nie kehrt er nad) Korinth zurüd. 
Wenn er die Eltern nicht fieht, kann er ihnen nicht Unheil ftiften. Wie Laios 
einft, hofft Dedipus nun, die Götter zu überliften. Nur in der Heimath dräut 
das Verhängniß; drum ftrebt er haftig in die Fremde hinaus. In Phofis, wo 
Kadmos die Kuh traf, kommt ihm ein Wagen entgegen. Fin Greis ſitzt darauf, 
der Wagenlenfer und vier Knechte. Auf der Stelle, wo die Straßen nach The: 
ben, nad) Daulis und Delphi zuſammenſtoßen, jperrt der Wanderer ihnen 
den Weg. Der Kutſcherſchlägt nad; ihm und wird von fräftigerer Hand wieder: 
geichlagen. Dasärgert den Alten und er trifft den Kopf des kecken Fremdlings 
mit einem Peitichenitreich. Dedipus wollte eben ausweichen. Jetzt jchüttelt 
ihnichwarzer Zorn. Sein Wanderftab lauft aufden Schädel des Greiſes nieder, 
der tot von Wagen finft. Auch den Kutjcher und drei reifige Knechte erichlägt 
der Wüthende; ein Diener nur, der jelbe, der das Königsſöhnchen auf dem Ki— 
thairon ausgejeßt hatte, wahrt ſein Leben und bringt den Thebanern die Bot: 
ichaft, Laios jei von einem Weglagerer erfchlagen worden. Denn der Alte, 
der auf der nad) Delphi führenden Straße unter dem Hieb des Fremden dei 
Tod fand, war der König von Theben. Der Vater wähnte ded SohnesKnöch— 
lein ſeit Jahrzehnten in Staub zerfallen, der Sohn ſich durch Meilenweite vom 
Bater getrennt: und nun hattedas Kind den Erzeugergetötet, war der delphi— 
ſche Spruch Apollons wideralle Menjchenklügelei dennohWahrheit geworden. 

Dedipusjammertdem Erlebniß nicht lange nach. Warum ſchlug ihn der 
Kutſcher, wollte der hitzige Alte ihm mit der Beitiche die Hirndede ftriemen? 
Fr hatte die Neijenden nicht gefränft und ihren Angriff nur erwidert, wie 
Nothwehr gebot. Kein Gejetz jpricht ihn ſchuldig; feine Stimme in feiner 
Bruſt. Neuelos jchreitet er weiter und fommt auf jeiner Wanderung bald in 
die Stadt der fieben Ihore. Da wohnt der Schreden. Im Felögeflüft lagert 
die thebaiſche Sphinx, die Tochter des ſchlangenköpfigen Rieſen Typhon und 
der Echidna; auf einem Löwenrumpf reckt fie die Brüſte und den Kopf einer 
Sungfrau. Tag vor Tag locktſie die Tünglinge in ihre Wildniß und tötet jeden, 
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der ihr Näthjel nicht zu löjen vermag. Wer rettet die Stadt, der fein König 
lebt? Kroneund Bettdes Laios joll ihm gehören. Das Volk wird ihm ald dem 
Herrſcher huldigen, Sofafte ihn gernals Gatten umarmen. Dedipus will den 
Kampf wagen Wie fönnte ihn, der feine Heimath und fein Thronredht mehr 
hat, weder Berwandtenod) Freunde, das Abenteuerängiten? Sein Zuß ftrau- 
cheltbeim Aufftieg ins Gebirg nicht und da er das Fürchten nicht lernte, findet 
erder Räthielfrage ohne Zaudern die Antwort. Welches Geſchöpf, fragt dielln- 
holdin, geht morgens auf vier, mittags aufzwei, abends aufdreigühen? Der 
Menſch, erwidert der Jüngling: am Morgen des Lebens friecht er auf allen, 
Nieren vorwärtd; dem Erwachſenen genügen zwei Kühe; wen die Sonne zum 
Untergang neigt, dient dem morjchen Körper deö Greiſes derStab als dritte 
Stüte. Das Räthjel ift gelöft, die Sphinx ftürztfich in den Abgrund, Theben 
athmet wieder frei. Dedipus beiteigt den Thron und ftredt fich neben Sofafte 
aufs Bette des Laios. Vier Kinder gebiert ihm die Frau: Eteokles und Poly: 
neifes, Antigone und Jsmene. Nach langen Jahren glüclicher Herrichaftwird 
die Stadt dann wieder vom Unheil heimgeſucht. In ihren Mauern wüthet die 
Belt; und aus Apollons Drafelftätte fommt der Spruch, die Seuche werde 
erit weichen, wenn der Mörder des Laios aus Iheben verbannt jei. Ein Seher, 
ein Hirt und ein Knecht entichleiern mit feinen und groben Fingern unver: 
jährbare Gräuel. Der in Theben König ift, hat Thebens König getötet. Der 
die Königin ald Gemahl umfing, hatte fie zur Witwe gemacht. Gatte it er 
ihrund zugleich Sohn ;und feine Kinderreiften imLeib jeinerMutter.Graufige 
Wirklichkeit Alles, was in Delphoi verfündet ward. Jokaſte erhenkt ſich. Dedi- 
pus löjcht mit eigener Hand das Licht jeiner Mugen. Die Stadt, die ihm als 
dem Netter und Helden zugejaucht hat, verbanntihn ausihrem Weichbild auf 
den Kithairon. Zum zweiten Mal wird er ausgeſetzt. Als Bettler irrt er, den 
nur Antigonend geduldige Liebe betreut, durchs Land und fehrterit zurück, ald 
feine Söhne von Kreon, Jokaſtens Bruder, die Herrichaft heijchen. Kehrt zu 
neuem Leid nur zurück. Daß er ald König die Töchter vorzog, fie allein täg— 
lich an feinem Tiſch ſpeiſte, hatten die Söhne ihm nicht verziehen und weigern 
ihm drum die Zeichen der Achtung, die auch dem entthronten König noch ge: 
bührt. Da trifft fie jein Fluch. Trifft fie noch einmal, als ſie, ihn zu höhnen, 
mit dem Prunfgeräth des Laios die Tafel pußen. Mit dem Schwert, jpricht 
er, theilt Ihr das Erbe und von des Bruders Schwert füllt der Bruder. Aljo 
ift es geichehen. Als Rolyneifes in Argos beim König Adraftos Hilfe gelucht 
hatte und die Sieben dann gegen Theben zogen, töteten die Söhne des De» 
Dipuseinander in wüthendem Zweilampf. Der Vater hat fieüberlcbt; und feine 
alte Sage meldetderMenjchheit, wo der Unreine endlich jeine Nuhftatt fand. 
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Unrein war er, Weil die Götter ihn unrein wollten. Nicht durch eige: 
ned Verfchulden. „Der Gerechten Kinder gedeihen, doch nie der Unredlichen 
Söhne.” Paßt das Wort des Theofritos auf dieſes Labdalidenſchickſal? Auch 
Laios hat den Sohn nicht mit einem Sündenſchulderbe belaftet; dab er den 
Neugeborenen wegichaffen ließ, war eine That des Selbitichußes, entjprang 
dem Glauben an göttliche Verheifung und jollte dad Kind ja auch vor dem 
Fluch des Vatermorded wahren. Wenn nur bewußter Wille fündigen kann, 
ftehen Bater und Sohn jchuldlos vor unjerem Blid. Dennod bleibt, was ſie 
thaten, fürchterlich und unjühnbar. Ein hilflojes Kind mitdurhbohrten Fuß— 
gelenfen im Bereich wilderThiere ausjegen und ihm nie wieder nachfragen; 
den Vater töten und in wilder Luft mit der Mutter im Chebett fojen: wer 
Solches vollbradht hat, kann niemals glücflich enden. Frühe Stoifer mochten 
ſprechen: „Da Solches ſchuldloſen Menjchen geichehen ift und morgen wie: 
dergejchehen kann, müſſen wir unjer Sittengeje ändern und muthig befennen, 
dab erſt das Bewußtſein derSchuld die Tötung ded Baterd und dieBefruchtung 
derMutter zu Berbrechen macht, diefen Thaten aber, jo graß ſie uns ſchrecken, 
feine Strafe folgen darf, wenn ie von Blinden gethan waren.“ Andere Bhilo: 
jophen, deren Blid ind Dämmerlicht arifcherTheogonie gedrungen war, mod}: 
ten lächelnd ausrufen: „Grämt Euch nicht um diejes Königs Schickſal! Seht 
Ahr Blöden denn nicht, dat er fein Menſch ift, Jondern Symbol nur und Ab: 
glanz aus uraltem Mythos? Ieden Morgen Fündet Blutröthe vom Himmel 
her, dab der Tag die Nacht, die ihn seugte, getötet hat. Finſterniß iſt der Bater 
des Lichtes; wenn der Nachtgeiit den jafranfarbigen Leib der Eos umfangen 
hat, gebiert jie ihm das Connenlicht. Das mordet den Vater und vermählt 
Jich dann der Mutter, die ed zur Witwe gemacht hat und deren Glieder im 
Arın desSohnes wonnige Gier nunröthet. Diejer Vatermörder und Mutter: 
Ihwängerer ift Oedipus, der junge Held mit den geſchwollenen Füßen. Scheint 
nicht die Sonne aud), wenn fie der Dämmernebel umdünftet, zu jchwellen ? 
Stürzt nicht aud) ihr durchs Dunkel brechender Strahl dräuende Molfen, die 
wie Räthielfragen den Himmel verhängen, vom Felsgipfel herab, wie das 
klärende Wort des Dedipus die Sphinx? Ehrwürdiger Sonnenmythos, den 
die findhafte Phantafie der Urarier aus den Hochebenen Afiens nad) Hellas 
trug, Spricht zu Euch: und Ihr wähnt, eines kleinen Menſchenſchickſals Wider— 
hall zu hören!“ Doch fein Zeno könnte und überzeugen, fein Echo aus fernen 
Veden die Stimme überdröhnen, die zuerit ung das Lied vom Kadmeioniden 
Jang. DerDedipug, den Sophokles und gab, ift weder Sonnengott noch Sün— 
der, weder Elementarſymbol nod) freier Geltalter feines Schicjale. Und nur 
Dieſer lebt uns; weil ein großer Dichter ihn ſah. Wie hat er ihn geiehen? 
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„Sophokles ging bei feinen Etüden feinegwegd von einer Idee aus; 
vielmehr ergriff er eine längft fertige Sage ſeines Volkes, worin bereitd eine 
gute Fdee vorhanden war, und dachte num darauf, dieſe für das Theater jo 
qut und wirfjam wie möglich darzuftellen. Seine Charaktere befitzen alle eine 
ſolche Redegabe und wiljen die Motive ihres Handelns jo überzeugend darzu= 
legen, daß der Zuhörer faſt immer auf der Seite Deſſen iſt, der zuletzt ge— 
ſprochen hat. Man ſieht: er hat in ſeiner Jugend eine ſehr tüchtige rhetoriſche 
Bildung genoſſen, wodurch er dann geübt worden, alle in einer Sache liegen— 
den Gründe und Scheingründe aufzuſuchen. Ich habe nichts dawider, daß ein 
dramatijcher Dichter eine fittliche Wirkung vor Augen habe; allein wenn e8 
fi darum handelt, jeinen Gegenftaud klar und wirfjam vor den Augen des 
Zuſchauers vorüberzuführen, jo fünnen ihm dabei jeine fittlichen Endzwecke 
wenig helfen undermuß vielmehr ein großes Vermögen der Darftellung und 
Kenntnib der Bretter befiten, um zu wiſſen, was zu thun und zulafjen, Liegt 
im Gegenstand einefittliche Wirkung, jo wird ſie auch hervorgehen, und hätte 
der Dichter weiter nichts im Auge als ſeines Gegenſtandes wirkſame und kunſt⸗ 
gemähe Behandlung. Hatein Boet den hohen Gehaltder Seele wie Sophokles, 
jo wird feine Wirfung immer ſittlich jein, er mag ſich ftellen, wie er wolle.“ 
DiejeSäße ſprach Goethe, ald, aufjeinen Rath, Eckermann ineinem Büchlein 
des fleißigen Hegeljchülers Hinrichs dasüber Dedipus Geſagte gelejen hatte. 
(Das Bud) war längit veraltet, als Michel Breal den erſten Entwurf zu einer 
Geſchichte des Dedipusmythos veröffentlichte.) Nach Goethes Urtheil war die 
Abſicht des Sophofles aljo nicht auf einen fittlichen Endzwed gerichtet, ſon— 
dern auf die flare, wirfjame, dem Bühnenanjpruch genügende Darftellung 
einer fertig im Volksbewußtſein lebenden Sage; aufein Bild, nichtauf Lehre. ° 

„Die leidvollite Geſtalt der griechijchen Bühne, der unglüdjelige De= 
dipus, iſt von Sophofled als der edle Menjc verstanden worden, der zum 
Irrthum und zum Elend troßjeiner Weisheit beftimmtift, der aber am Ende 
durd) jein ungeheures Leiden eine magiſch jegenreiche Kraft um fid ausübt, 
die noch über jein Verſcheiden hinaus wirkſam ift. Der edle Menſch jündigt 
nicht, will ung der tieffinnige Dichter jagen; durch jein Handeln mag jedes 
Geſetz, jede natürliche Ordnung, ja, die fittliche Welt zu®runde gehen: eben 
durch dieſes Handeln wird ein höherer magijcher Kreis von Wirfungen ges 
zogen, die eine neue Welt auf den Nuinen der umgeftürzten alten gründen. 
Das will uns der Dichter, injofern er zugleich religiöjer Denker ift, jagen: 
ale Dichter zeigt er uns zuerft einen wunderbar geſchürzten Prozeßknoten, 
den der Richter dann langlam, Glied für Glied, zu feinem eigenen Berderben 

öft; die ccht helleniſche Freude an diejer dialcktiſchen Löſung tft jo groß, daß 
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hierdurch ein Zug von überlegener Heiterkeit über das ganze Werkkommt, der 
den Jchauderhaften Vorausſetzuugen jenes Prozeſſes überall die Spitze ab: 
bricht. (Wo birgt ſich und dieje Heiterfeit?) Dedipus, der Mörder jeines 
Baterd, der Gatte jeiner Mutter, Dedipus, der Näthjellöjer der Sphinr! 
Was jagt und die geheimnißvolle Dreiheit diejer Schickſalsthaten? Es giebt 
einen uralten, bejonders perliichen Volksglauben, dat ein weijer Magier nur 
aus Inzeit geboren werden fünne: was wir ung, im Hinblic auf den Näth: 
jel löjenden und jeine Mutter freienden Dedipus, jofort jo zu interpretiven 
haben, dat; dort, wo durch weisjagende und magilche Kräfte der Bann von 
Gegenwart und Zufunft, das ftarre Gejeß der Individuation und überhaupt 
der eigentliche Zauber der Natur gebrochen ift, eine ungeheure Naturwidrig: 
feit, wie dort der Inzeſt, als Urjache voraufgegangen ſein muß; denn wie 
könnte man die Natur zum Preitgeben idrer Geheimniffe zwingen, wen 
nicht dadurch, daß man ihr ſiegreich widerftrebt, aljo durd) das Unnatürliche? 
Dieje Erfenntnig jehe ich in der entjeßlichen Dreiheit der Dedipusichiciale 
ausgeprägt: der Selbe, der dos Näthjel der Natur, jener doppeltgearteten 
Sphinr, löft, muß aud) als Mörder des Vaters und Gatteder Mutter die heilig: 
ſten Naturordnungen zerbrechen. Ia, der Mythos ſcheint undzuraunenzuwol: 
len, dab die Weisheit (und gerade die dionyliiche Weisheit) ein naturmwidriger 
Gräuel fei, dat Der, welcher durch jein Wiſſen die Natur in den Abgrund der 
Vernichtung ftürzt, auchan ſich jelbit die Auflöjung der Natur zuerfahren habe. 
(Menſchlich, allzumenjchlid!) ‚Die Spitze der Weisheit kehrt Jich gegen den 
Meilen, Weisheit it ein Verbrechen an der Natur‘: jolche ſchreckliche Sätze 
ruft unsder Mythos zu; der hellenische Dichter aber berührt wie ein Sonnen: 
ftrahl die erhabene und furdytbare Memnongjäule des Mythos, jo dal; er 
plößlich zu tönen beginnt, — in jophofleiichen Melodien!“ „Die Geburt der 
Tragoedie oder: Griechenthum und Peſſimismus“ heißt die SchriftNiegiches, 
in der dieſe Sätze ftehen. Sie iſt NichardWagnergemidmet; und der bajeler Pro: 
feffor hat in den Wehen mehr ald an Dedipus wohl an Siegfried gedacht. Der 
it aus naturwidriger Geſchwiſterehe geboren, bricht die alten Verträge heiligiter 
Drdnung und läßtauf den Ruinen derumgeltürztenunseine neue Meltahnen. 
Nichts davon finden wir in dem Gedichte des Mannes ausdem attijchen Gau 
Kolonos. Nicht durch Weisheit ſündigt jein Held (der Fich jelbit blöde nennt); 
entriegelt fein Myfterienverließ der Natur; wirft auch nicht über fein Ver: 
Icheiden hinaus jegenvofl fort. Doch wichtig ift hiernur, dag der damals (1871) 
noch nicht moralinfreie Philofoph den Hellenen einen fittlichen Endzwed zu: 
ſchreibt; dieſen: am Yeidensbilde des Labdakiden zu zeigen, daß der edle Menic, 
auch wenn erdie Sittenſatzung der natürlichen Weltumftülpt, der Menjchheit 
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nurWohlthat bereitet. Zeigt erd wirklich? Sit Dedipus denn ein Empörer, der 
eine neue Fackel bringt? Magiſche Kraft, die der Inzeſt gebar, wäre höchſtens 
doch in der Seele der Jungfrau zu finden, die mitzulieben geihaffen ift. 
Die Nusjage des dritten Zeugen iſt Fürzer. Das ſophokleiſche Gedicht, 
ſagt Herr Ulrich von Wilamomwig:Moellendorff, iſt feine Schickſalstragoedie 
im Sinn der Romantiker; „es kann die Tragoedie von der Nichtigkeit des 
Menſchenglückes heißen. Dedipus muß untergehen, weil daran die Allmacht 
der Gottheit hängt: was liegt Dem gegenüber an dem Glück eines Sterbli- 
chen ?Apollons Licht ftrahlt hell, ſein Auge durchſchaut alle Wunder des Him— 
meld und der Erden: was liegt daran, dab das Auge des Unreinen erloſch? 
Sophofles jah fid) von Sefinnungen umgeben, die ihm Grund zur Klage 
über die Zerſetzung der Moral und die Gefährdung der ganzen Staats: und 
Sejellihaftordnung gaben. Da haben wir das pſychologiſche Moment, das 
ihn antrieb, in diejem Drama feinen geliebten Athenern vorzuhalten: Sehet, 
Das ift der Menſch und fein Glück; jehet, Das ift der Gott und jeine Weis: 
heit!" Diejem Profeſſor ift Sophofles ein Konjervativer, ein fromm alter 
Drdnung ergebener Mann, nicht, wie dem bajeler Erzfeind, ein Brecher ehr: 
würdiger Tafeln. Beide aber betonen in jeinem Werk die fittliche Abficht. 
Der Tichter, dünkt mich, zeugt diesmal wider den Dichter und fürden 
Brofejlor. Das Alteröwerf, das uns den entthronten Herrſcher in Kolonos 
zeigt, müſſen wir aud der Betrachtung jcheiden; dürfen nur auf die Königs: 
tragoedie blicken. Die aber jchliehtderblinde Dedipus ſelbſt mit den Worten: 
„Männer meines Baterlandes Theben, Schauer ber auf mich! 
Mir gelang des Räthſels Löfung, ich erſtieg den eriten Pla, 
Keiner hat zu meinem Glüce ohne Neid emporgeſehn. 
Schaut mich an: in welchen Abgrund jchwerften Jammers ich geriet). 
Selig alſo preiſet niemals eines Sterblichen Geſchick, 
Der noch nach dem letzten Tage bang erwartend vorwärts blidt, 
Eh er nicht das Ziel erreicht hat, unberührt von Ungemach!“ 
Die Abficht, mitlebende Menſchen zu befjern, fonnte aus dem Munde 
eines Poeten nicht zu Flaverem, priefterlich lehrhafteren Ausdruce kommen. 


Kein Moderner hatte ſich an den Mythenſtoff gewagt ; in Deutjchland 
feiner, von dem zu veden lohnt. Und dod) war das Drama des jungen Dedi: 
pus zu jchreiben, von dem Sophofles langjamnur und mit farger Hand ein» 
zeine Theile enthüllt. Das Drama des forinthiichen Königsjohnes, der auf 
dem Meg von Delphi nad Iheben den Vater erichlägt und in Iheben dann 
ein Heldenwerf, ein Weib, eine Krone findet. Sojeph Peladan, der Magus, 
bat eö zu jchaffen verſucht. Fin feiner, manchmal auch hhäftiger und im Aus: 
land zu weniz beachteter Poet, der dieje Aufgabe aber nicht groß genug ſah. 
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Eeine Tragoedie Oedipe et le Sphinx (fie wurde vor drei Sahren im an— 
tifen Theater von Drange aufgeführt) ift ziemlich Icer. Bonaltem Feuerglüht 
nichts darin und fein Piychologengenie wirft und Erſatz fürdas Schleierjpiel 
göttlicher Kräfte. Bei der Lampe erflügelte Arbeit, aus der feine Geeletönt; 
die nur geiftreiche Wendungen und jorgjam vorbereitete Stimmungen giebt, 
nicht den Schrei nod) das Stühnen aus Menjchenherzen. Wenn die Sphinr 
mit den Künften einer von ftruppiger Männlichkeit gereizten Buhlerin dem 
Räthſellöſer den Löwenleib zur Luftweide anbietet, müfjen wir lächeln (oder 
vom Schatten desSophofles für den Frevler Gnade erflehen). Und wenn vom 
Vorgebirg Dedipus und Jokaſte zur Hochzeit in die Kadmeia hinabjchreiten, 
weht aus den Klüften Fein Schauer und an. Den Triumph der Willensfraft 
joll das Gedicht des Franzojen und fingen. La volonté c’est la divinil& 
dans !’homme. Soſpricht jein Dedipus im der feftlichften Stunde. Und zum 
Chor der Bürger: Vous voilä delivres. Ne dese: perez done jamais du 
sort: la justice estl’äme des dieux etla priere qu’ils exaucent toujours, 
6 Thebains, c'est l’eflort. Ein Sröfteln überläuft unjere Haut und mahnt, 
dak wir weit von der Heimath heißer Mythen find. Ward der Stoff Motten- 
raub, jeit Platen ihn zuderHomantifermummerei mißbraucht hat, dieden Rü— 
pelgenius Heines zum chnödeftenStreich trieb, noch über die Grenze hinauf, die 
ariſtophaniſche Wildheit jelbit der Polemik jeßte? Wagt Keiner die Probe? 
DerjungeHerrHugovonHofmannsthal hat ſie nun gewagt; und hat ſie be⸗ 
ftanden. Auch feine Tragoedie heißt, wie Péeladans,„Oedipus und dieſSphinre, 
auch bei ihm ſieht das blinde Auge des Teireſias als erſtes den Retter nahen, 
wird der Fremdling gefragt, ob in ſeiner Geſtalt der berühmten Sagenhelden 
einerwiederkehre. Winzige Aehnlichkeiten. Das deutſche iſt vom franzöſiſchen 
Gedicht noch weiter entfernt als Wien von Paris. Nicht den Mann rüſtigen 
Willens und raſcherThat will der Oeſterreicher uns zeigen, ſondern den Träu— 
mer, der in den Reichen der Phantaſie lebt, in ſelbſt geſchaffenen Welten, und 
dem nur, wenn das Blut aufſchäumt, im Hirn ungehemmt dieThat entiteht. 
Garnichteinen Mann eigentlich : ein Gejchlecht, deſſen arges Erbedem bleichen 
Enkel im Blut fitt. Dat Herr von Hofmannsıhal von ernfterBejchäftigung 
mit dem Pentheusſtoff fam, ward ihm zum Heil. Er fennt die Kadmeioni— 
den, die „ganze Völker in ihren Kerfern verſchmachten ließen, mit Gättern und 
Dämonen Unzuchttrieben und, wenn ihre Begierden ſchwollen wie Segel unter 
dem Sturm,ihreigenesBlut nicht verſchonten“. Er ſah, wie der weibiſcheKnabe 
vor Pentheus ſtand. Auf dem Kithairon hat er dem Gedröhn vom Tanz der 
Mänaden gelauſcht, Agauen und die Schweſter in bakchiſcher Wut erſchaut 
und in dev Königsburg, in der ſiebenthorigen Stadt mit dem Blick des Zus 
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gehörigen die Spur des Allerobererd Dionyjos gefunden. Drum gelang ihm 
diejer Dedipud, den die im Winde thronenden toten Könige als ihred Blutes 
Cohn für fich heijchen; dieje Antiope, in deren verfalften Adern, wenn fie 
Befruchtung und neuen Lebens Hoffnung wittert, der goldene Bakchosſaft 
nod einmal in heißem Strom freift, als jei er jtarf genug, des Mannes Sa- 
menzutränfen; diejer Kreon, der unter Dionyfiern jo gernein Dionylier wer: 
den wollte und jo hoch doch nicht klettern fann, wie einbildneriſche Kräfte ihn 
weijen, der marflosbleibt und dem vedipijchen Geilt jo nah doch wie ein ent» 
arteter Zwilling verwandt. Drum brauchte diefer Dichter fein Fatum; Fein 
anderes als der nordiiche Gnom, durch deſſen unheimliche Häufer Geipeniter 
ichleichen. Hier herrſcht nicht Delphis Spruch, hadert auch fein Ares gegen 
Hephaiitos. Die Toten jprechen. Im Blute des Enkels hauſen die Ahnen und 
jchleifenihn, jagenraftlosihn vorwärts, überfeichen hinweg, durch Gräuel und 
Shmad, aufihren Thron, den fie nur Einem aus ihrem Stamm gönnen. 
Weit find die Griechengötter. Auch wer fieniegeglaubt, ihres Kultesgelacht hat, 
muß jchaudern, wenn diejem Dedipußdieje Jokaſte die Krone des Laios bringt. 

Bon dem bejonderen Wejen, von dem hohen Werth und den ohne allzu 
tiefen Seufzer hinzunehmenden Mängeln diejer Tragoedie, diemiteiner Hod): 
zeit endet und uns dennoch mit tragiſchem Schreden heimjchickt, will ich näch— 
ftend reden; jo ausführlich, wie fies verdient. Das Zieldes Dichters zu zeigen 
verjuchen, die Herkunft jeiner Gedanken und jeinfafttollfühnes Trachten, das 
Geſpinnſt, das aus dünnen Fäden zwijchen dunflen Menjchenfeelen entiteht, 
beiTageslicht zu betaften und taufend Augen erfennbar zu machen. Nur aus 
der Lebensgeſchichte des Mythos wollte ich heute Etwas erzählen, das Mancher 
vielleicht nicht intreuem Gedächtniß bewahrt. Und Alle, denen Kunft mehrſein 
fann alseineaufflimmernde Abendjenjation, bitten: Geht hin und laßt Euch 
des langen und oftauchquälenden Schauens Mühe nicht verdrießen! Aus dem 
tiefiten Born des Mythos hat hier ein Dichter gejchöpft; einer, dem Mythen 
athmen, unverwelflich leben und immer noch, wie in ihrem Lenz, neue Frucht 
treiben; und der Tranf hat den Artiften, der eine Weile nur zwilchen jpiele: 
riſcherGrazie und jäher Heftigfeit ſchwankte, zum Werke großer Tragifgeftärft. 

Die Tragoedie wird im Deutjchen Theater aufgeführt. Gehet hin! Ihr 
werdet eine Sofafte jehen, wie Ihr auf deutichen Bühnen feine je jahet. Den 
Schrei eined Volkes hören, aus Sram, Bangnik und Jubel einen Schrei, den 
fein Ohr wieder vergibt. Werdet erleben, wie der Mythos, an defien Wiege 
IydiiheHirtenflöten erklangen, in firnemAlternocheinmalderMufif ich, jeiner 
Mutter, vermählt, nachdem er den Wahn, feinen Vater, lächelnd getötet hat. 
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| Stifter. 

Zchulmeiſterlein Stifter. Immer auf einen Poſten lauern, nach fröhlicher 
SS Etudentenzeit, wie ein rechter Hungerleider. Mit gräflichen Rangen ſich 
herumbalgen und martern, während man doc glaubt, des Genius Strahlen 
franz fönne von Neinem unbemerft bleiben; und dabei noch dankbar und 
demüthig jein müſſen. Hochgechrt ſich fühlen, weil man, einfach auf die Legi— 
timation der Patres von Kremsmünjter hin, dieſe bläßlich parfumirte Luſt der 
mwiener Salons gemeinjam mit Fürjten und Baronen athmen darf. Nun, 
man fann hier leicht eines Minijters Schügling werden. Still und mäßig 
braudt man nur zu fein; jelbitgebändigt. Es giebt ein Höchſtes auf Erden: 
die Pflicht. Das Wort bannt den Teufel beſſer al3 das Kreuz. Dem Kanzler 
Metternich gefällt der pflichtbewußte Schulamtsfandidat nicht Schlecht. Dennoch 
irritirt ihn -— den Menjchentenner — irgend Etwas, jo oft er ihm in jeinent 
Haus begegnet. Ein Glüd, dag Hauslehrer Stifter mehr in Malerei dilet— 
tırte, als Politik trieb. Ein Glüd, daß er die Zähne zujammenbiß und den 
Geduldeten jpielte. Der Brotkorb hing hoch genug; ſenkte er fich einmal, 
winfte wo eine Yehrerftelle oder ein anderer unerhörter Tugendpreis: gewiß 
trat raſch Etwas dazwiſchen, daß er wieder emporfchnellte. Adalbert Stifter: 
Sculmeijterlein in den vornehmjten Häufern, von geijtvollen Damen vers 
hätichelter Schmwärmer und durch Gnade erdrüdter Malfontenter. 

Gott weiß, mit welcher Energie er den Schrei niederwürgte, der fich 
ihm aus der Kehle rang. Eine übermenjchliche Kraft redte ihn immer empor. 
Eine übermenjcliche Kraft glättete die Stürme, die Herz und Sinn ihm aufs 
wühlten. Er brauchte fih nur zu jagen: Die Pflicht! Ein Ethiker. Als 
Fanni Gripl ihm verweigert wurde, als er, wahnjinig, verzweifelt, toll, die 
Gritbejte nahm, die ihm an die Bruſt flog, als er an Fanni, jchon der Ver— 
lobte der Anderen, den lieberajenden, flehentlichen, erbarmungwürdigen Brief 
Ichrieb, auf den feine Antwort fam, — melde Macht war es, die ihn abs 
hielt, die Feſſeln zu jprengen, der Welt hohnvoll ins Geſicht zu lachen, fie 
anzujpeien? War er nicht ein Flagellant feines revoltirenden Herzens? Gleich: 
ſam aus Troß gegen ſich jelbjt verdoppelte, vermehrte er jein Unglüd, indem 
er Amalia Mohaupt, das dumme, ganz und gar ungebildete, gepugte Weibsbild, 
heirathete. Jahre lang mußte er die Augen ſchließen, wenn er jte küßte; doch 
er blieb ihr „treu“. Die Prlicht! Cine höchſt moralijche Zeit, dieſe Jahre des 
Biedermeierrodes. Nur immer feft die Zähne zuſammenbeißen; fufchen und weiters 
dienen, der Schritt darf fein Schmwanfen verrathen. Und wie weit brachte es 
Stifter darin! Es ijt ergreifend. Schließlich liebte er Amalia. Schließlich) 
betete er zu Gott, day er fie ihm noch lange erhalten möge. Nur: wie er bis 
dahin an ihr gelitten hatte und wie gallig er inzmijchen geworden war! 

Auch hier ward der Dichter aus inneren Kämpfen geboren. Wer will 
noch Stifter den behaglichen Poeten, den Fanatiker der Ruhe, den ausge— 
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‚glihenen Träumer nennen? Wer kann ſich noch über dieje ausgefühlte Lava, 
tiefe veiſchwommene Breite, dieje zärtlich bingetupften Details, dieſe beharr- 
lihe Kleinarbeit täufchen? ch glaube, es war eine immerwährende Flucht. 
Ein Verſenken in die geheimften Züge lieblicher, idylliſcher Miniaturen au 
Scheu vor größeren ragen, die überall zitterten. Denn jagen wir nicht, daß 
die Zeit unpolitiih mar, weil die Politik gefnebelt lag. Zwiſchen 1791 und 
1845 unpolitiih? Die aufgeſcheuchte Schwüle jammelte fich wieder bänglid) 
in der Luft. Freilich jtanden Viele der Beten noch auf dem Standpunft: 
Nührt nicht daran! Sie fpürten die Spannung, feuchten unter ihr, bäumten 
innerlich auf, aber: Rührt nicht daran! Eine Flucht war ed. Zu der Kind: 
heit, zu der Jugend, zu der Heimath; zum Baum, zum Straud, zum Stein. 
Dean hörte, wie das Gras wuchs, aber nicht, wie dad Gemitter grollte. Fat 
wurden die Menjchen zur Nebenjahe und Hauptjache der Wald, der Berg, 
die Haide. In Morgen:, in Mittag: und Abendbeleuchtung. Hier war Er» 
quiekung, Friede; man fonnte die Arme ausbreiten und ſchwärmen. ‚Immer 
tiefer, immer inniger in die grüne, freie Pracht ſich ſchmiegen. Die Gegen 
wart verjanf und die Erinnerungen greiler Yeutchen übten ihren Zauber. 
Immerhin ift die Gehäjfigfeit eines Hebbel feltjam, der nur mit den 
Füßen in diefer Atmoſphäre jtand, mit dem Haupt in die unfere ragte: „Säht 
Ihr das Sonneniyjtem, jagt doch, was wär! Euch ein Strauß?” Zeltjam feine 
Verſpottung des „Manterijten” Stifter. Selbjt er ſpürte noch nicht, daß ſich 
hier ein Menjch in ein anderes Reich rettete. So unduldſam find wahrhajtig 
nur die echten Genies. igentlich hätte er jich jagen mülfen, da es — künſt— 
lerijch — höchſt gleichgiltig jet, ob man die Welt als Mikro: oder ald Makro: 
kosmos betrachtet. Das iſt ja wirklich nur Sache der \ndividualität. Vielleicht 
nur Temperamentsjahe. „Das Gemitter ift nicht groß”: auch eine Welt: 
anjchauung. Im Wafjertropfen fpiegeln ſich auch Himmel und Erde. 
Stifter, der Reaftionär: plötlich werden Ehrenrettungen verfucht. Schadet 
nicht; er bleibt es doch. Nur nicht aus Gefinnung, jondern „tein perſönlich“. 
Die Revolution entjegte ihn; mit Abjcheu kehrte er ſich, ganz wie Grillparzer, 
von ihr ab. „ch bin ein Dann des Maßes und der freiheit“, betheuert er 
und: „Nur Nat) und Mäfigung fann zum Baue führen.“ Was heißen foll: 
feine Gewaltthaten und fein Maulheldenthum. Für ihn lag das Grundübel 
in der „unzulänglichen VBolfserziehung.“ Die Freiheit, die er meinte, war 
nicht3 Anderes als Kultur. So denkt fein Gejinnungreaftionär. Aber was 
ihn mit eifernder, gefährlicher Wuth erfüllte, waren die ujurpatorijchen Acteurs 
und ihre brandrothen Phraſen. (Als ob Die nicht nur für die Menge be— 
rechnet geweſen wären, nicht für die jelbjtändigen Geiſter, und ihten Zweck 
jo nicht erreicht hätten!) Ein äſthetiſches Unbehagen reizte ihn; erſtens. Und 
zweitens: plöglich ſah er, daß Alle, die mit ihm aus der Sticdfujt in die Ein: 
ſamkeit geflohen waren, ernüchtert aufwachten, Kehrt machten, entflammt zu: 
rüdliefen, ihn achtlos jtehen ließen. Plötzlich hörte er den Schrei, den er ſelbſt 
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viele Jahre in der Kehle niedergepreßt, der ihn zu erjtiden gedroht hatte, be 
freit aus taufend anderen Kehlen gellen. Plößlich merkte er, daß die Sehn» 
jucht und die Qual, die einjt aud in ihm den Aufruhr geſchürt hatten, die 
Maske der Scham und des Gehorfams weit fortwarfen und entblößt auf: 
-jubelten. Aber in ihm war Alles jchon verdortt und verfidert. So lange 
hatte er es niedergedudt und gedämpft, bis ed tot war. Ein Entjeßen vor 
fich ſelbſt befiel ihn; dann, als natürlicher Rückſchlag darauf, ein Eleinlicher Haß 
gegen die Verurfacher diefer Erkenntniß. Er konnte nicht mehr mit und mochte 
auch nicht mehr. Wieder biß er trogig die Zähne zujammen, redte ſich hart 
empor und delretirte: Mäfigung. Alfo: ſubjektiv war er ein Reaftionär, ob» 
jeftiv keineswegs. Da ijt feine Chrenrettung nöthig. 

Tragikomiſch ift, daß ſelbſt diefer feit feiner Kindheit fehr gläubige, 
aiſertreue, pflichtbewußte Stifter, oberöfterreihifcher Schulrath geworden, des 
Liberalismus verdächtigt wurde, ntriguen, Anfeindungen, Kränkungen aus» 
gejegt war, daß ihm ſogar ein jelbjtredigirtes Schullefebuch verboten wurde. 
Ihm, der dad Amt des Erzieherd für ein Seelenamt hielt, für das edelite 
Amt im Staat. hm, der fchrieb: „Meine Bücher find nicht Dichtungen allein, 
ſondern als fittlihe Offenbarungen ... haben fie einen Werth, der bet unjerer 
elenden, frivolen Literatur länger bleiben wird als der poetiſche.“ Ein jonder: 
barer Zmwiejpalt: Er war zum Pädagogen berufen und zum Dichter auser- 
wählt, ohne es felbjt zu unterjcheiden. 

Eine Stelle aud dem Vorwort zu den „Bunten Steinen” hat mich immer 
an Stifter erhoben: „Wenn etwas Edles und Gutes in mir tft, jo wird es 
von jelber in meinen Schriften liegen; wenn es aber nicht in meinem Ge: 
müth ijt, jo werde ich mich vergeblich bemühen, Hohes und Schönes darzu- 
ftellen: es wird doch immer das Niedrige und Unedle durchſcheinen.“ Wer 
hat heute noch einen jo wunderbaren Begriff von der Zauterfeit und Trans» 
parenz des Kunſtwerkes? Mancher würde, hätte er ihn, die Feder refignirt aus 
der Hand legen. Wie konnte das herrliche Bekenntniß einem Hebbel entgehen? 

Einem der eiligen Jubiläumsartifel, die im Dftober erfchienen, entnahm 
ich, daß es einer befonderen Willenskraft bedürfe, fi in Stifter einzulejen. 
Ich halte e8 mit dem Wort: Gezmungene Liebe thut Gott leid. Man fann 
auch ohne Adalbert Stifter leben. Klingt Das wie Undank? Iſt es beileibe 
nit. Allein: hätte er nicht gelebt, wir jtünden genau dort, wo mir jtehen. 
Darum gehört er ja nicht zu den ganz großen, erſten Dichtern. Sparen wir 
unjere Willenskraft. Wahrfcheinlich überfommt Jeden einmal die Stimmung, 
in derihm die peinlichen, jublimen, weitjchmweifigen Miniaturmalereien des „Haides 
dorfes“, des „Hochwaldes‘ oder des „Abdias“ juft recht find. Etwa an langen 
Winterabenden, bei Lampenſchein und Kaminfeuer, oder an langen Sommers: 
tagen, im Schalten des MWaldrandes und beim monotonen, doch nicht leiden: 
Ihaftlojen Raujchen eines Baches, 

Wien. GSamill Hoffmann. 


Der Landesvater. 267 


Der Sandespater. 


2 einem „entjchieden liberalen“ Blatt las ich neulich, das deutjche Volt 
erwarte von dem „landespäterlichen Herzen“ Wilhelms des Zweiten eine 
Amneftie; und nicht weit von dieſem rührenden, entichieven liberalen Appell 
an die Grofmuth des Monarchen fand ich die Meldung, Armand Falliöres 
jei zum Präſidenten der Ftanzöſiſchen Republik erwählt worden. Und plög: 
lich ftand ein Bild vor mir, ein Bild aus der Jugendzeit. Vor dem Pfarr: 
haus des Dorfes Elänig bei Torgau wandelten in fpäter Sommerabendjtunde 
ein Mann und ein Knabe in eifrigem Geipräh auf und ab. Der Mann, 
deſſen Beruf der abgetragene jchwarze Anzug und mehr noch der beredte bart- 
loje Dlund erkennen ließ, deutete dem Knaben die Bilder des gejtirnten Him— 
meld; wenn aber die Aufmerfiamfeit des jugendlichen Zöglings abirrte, griff 
er ind Irdiſche zurüd und ließ bunte Szenen aus der eigenen Vergangenheit 
an dem abenteuerjrohen Heranwüchsling vorüberziehen. Gern ſprach er dann 
von den Erlebnifjen des Tollen Jahres 1348; und der Junge ballte die Fäufte 
vor Empörung und Mitleid, wenn er hörte, wie der König vor den Leichen der 
Rebellen das Haupt entblößen mußte, weil der wüthende Pöbel „Mütze ’runter!“ 
zum Altan des Schlofjes hinaufjohlte. 

Das iſt nun ein Bierteljahrhundert her; und da ift3 wohl fein Wunder, 
daß ich mich aus dem ſchwärmenden Epheben zum nüchternen Manne gewandelt 
habe. Die Traditionen einer bis ind Mark royaliftiichen Familie find von 
mir abgefallen; ich habe mich vom Gefühlsmonarchiſten, deſſen ganzes politifches 
Kredo die begeifterte Verehrung für Wilhelm den Schlichten und jeinen Kanzler 
war, zum Verjtandesmonarchiiten gemaujert und kann heute, ohne daß mein 
Blut raſcher pulfirt, ſogar die fegerijche Trage erörtern, ob an der Spitze eines 
modernen Großſtaates beſſer ein Präfident oder ein „Landesvater“ ftehe. 

Ich bitte nicht um Entjchuldigung dafür, daß ich, im Widerjpruch zu 
einer angeblich vornehmen, nach Objektivität fchielenden, mit Wiſſenſchaftlich— 
keit £ofettirenden Darjtellungmweife, mit diejen perjönlichen Befenntnifien be- 
ginne. Erſtens thue ich es, weil, wie ich glaube, jehr viele meiner Alters: 
genofjen den jelben Weg zurüdgelegt, den Zug nad) linfs nicht minder ftark 
verjpürt haben und im Individuellen das Typische erkennen werden. Zweitens 
ift das Urtheil eines Mannes, der eine Amputation in fich vollziehen mußte, 
meiner Anficht nach werthvoller al3 das eines Unentwegten, der jein Yeben 
lang im ererbten Kinderglauben verharrte; und drittens wollte ich mich von 
vorn herein nachörüdlich gegen den Verdacht ſchühen, ich huldigte etwa der 
Anjıcht Gregoires, der einmal jchrieb: „Les rois sont dans l’ordre moral, 
ce que les monstres sont dans l’ordre physique. Les cours sont 
l'atelier des erimes, le foyer de la corruption et la tanicre des tyrans. 
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L’histoire des rois, c'est le martyrologe des nations.“ Wir Erben des 
neunzehnten Jahrhunderts find viel zu fehr von hiſtoriſchem Empfinden durch: 
träntt, als daß wir in foldhe Deklamationen noch einftimmen könnten. Alles, 
was ift, war einmal vernünftig: jo auch die Monarchie; und die Frage iſt 
nur, ob nicht vielleicht auch hier im Wandel der Zeiten Vernunft Unfinn, 
Wohlthat Plage geworden fei. Freilich: jchon in einer ſolchen Frage wird 
die royaliftiiche Ethik ein Verbrechen erbliden; doch ich wüßte nicht, weshalb 
die Inſtitution der Monarchie von dem allgiltigen Gejeg des Werdens und 
Melfend ausgenommen fein follte. Eine ſolche Ausnahme ift nur „Gott“ (es 
bleibt dem Leſer überlafjen, dem hehren, aber vielveutigen Namen die volle 
Kraft feines warmen Gefühls zu verleihen); und ein Royalismus, der in der 
Monardie ein „Abſolutes“ erblidt, ift faft eine Blasphemie. 

Daß das monardhijche Gefühl einmal nüßlich, die Monarchie einmal eine 
Nothmwendigkeit geweſen ift, wird Niemand leugnen. Häuptlinge, Patriarchen, 
Medizinmänner faßten die Auseinanderftrebenden zu gemeinfamem Handeln zus 
jammen und e8 entitand eine Organijation, die den Heim der Kultur in fich 
trug. Und wie Das von den Anfängen geihichtlicher Entmwidelung gilt, jo 
läßt fich die Nothwendigfeit der Monarchie aus dem Blid auf die Kämpfe er: 
fennen, in denen das Königthum die eigennüßigen Stände, den gemaltthätigen 
Adel in den Dienjt der Allgemeinheit zwang. Wir wiſſen, unter melden 
Umftänden die Monarchie fich jegenreich erwies, in primitiven Zeiten ald der 
eijerne Ring, der die centrifugalen Einzelegoismen zufammenjchmiedete, und in 
differenzirteren Zeiten al3 eine heilfam nivellirende Kraft, die den Mebermuth 
einzelner Stände unter ein mohlthätiges Joch beugte. 

Das monarchiſche Gefühl läßt fih aljo auch rationaliftifch fehr wohl 
rechtiertigen, wenn wir in die Vergangenheit bliden. Doch heutzutage fordern 
die blutechten Königifchen ja mehr von und. Ginge ed nad ihnen, jo müßten 
wir und zu dem Glauben befennen, daß die Berührung der königlichen Hand 
die hartnädigfte Grippe heile, müßten gleich den Fidſchi-Inſulanern nad der 
Ehre geizen, in den Palaſt des Herricherd eingemauert zu werden, müßten uns, 
gleih dem mythiichen Koſaken Peters des Erften von Rufjland, auf den Wint 
des Herrſchers vom höchiten Thurm herabftürzen, um die Bedingunglofigfeit 
unferer Yoyalität zu erweiſen. Doc auch die Kritik ift allmählich eine Großmacht 
geworden. Sie lodert den feierlichen Faltenwurf im Gewande der Majeität, 
bohrt den jcharfgeichliffenen Dolch durch die dichteften Maſchen des Ketten: 
panzers, fragt an dem marmornen Sodel, auf dem kindliche Pietät das Stand» 
bild des „großen“ Vorfahren errichtet hat, und unterwühlt die granitenen Funde: 
mente der bejtehenden Ordnung. Wohl giebt e3 auch Eritifche Köpfe, die dem 
Monarchen Weihrauch fpenden. In feiner Brodure „Das monarchiſche Ge 
fühl” hat Erdmann diejes Phänomen der Völferpfychologie mit wundervoller 
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Ueberlegenheit gefennzeichnet und dabei im Fluß der Erörterung die feine Be: 
merfung hingeworfen, monarchiſche Gelinnung ſei häufig nur die Folge eines 
weltverachtenden Pejfimismus, Als Beijpiel führt er Schopenhauer an, der 
befanntlih in feinem Tejtament ald Univerjalerben den Fonds einjette, der 
zur Unterjtüßung der 1845 im Kampf gegen die Rebellen invalid gewordenen 
Soldaten und der Hinterbliebenen gefallener Kämpfer gejchaffen worden mar. 
Nah Schopenhauer ift der König die nüglichfte Perfon im Staat und feine 
Verdienste fönnen durch feine noch jo hohe Givillifte vergütet werden. Aber 
dieje Jcheinbar fo fchmeichelhafte Einſchätzung war im Grunde von einem crimen 
laesae majestatis nicht weit entfernt. Schopenhauer wollte Ruhe haben, uns 
geitört grübeln können; und dafür jollte der König forgen. 

Auch unter unjeren Junkern giebt es kritiſche Köpfe, die jeden Augen: 
blid zur Fronde bereit find. Sie wahren ſich unter vier Augen das Recht, 
einem unbequemen Souverain gegenüber ihren Monarhiämus zu revidiren; das 
Volk aber foll gehorchen. Sie verlangen einen Chilperich, einen Gefangenen 
ihrer Kaſte, dem fie mit Augurenläcdeln huldigen. Und auch ihnen, wie dem 
frankfurter Vhilofophen, wie dem ermwerbgierigen Bourgeois ijt der König nur 
der Büttel, der die Maſſen zu Paaren treiben joll. Kurz, wir erbliden überall 
ein Abjterben des monarchiſchen Gefühles; und in einem Yande, in dem Mil: 
lionen fich zum. jozialdemofratiichen Dogma befennen, fann die Frage wohl 
aufgemworfen werden, ob heute ein Präſident oder ein Yandesvater an der Spite 
eines modernen Großſtaates jtehen foll. Zeitgemäß ift dieſe Frage freilich 
nicht, denn der Traum einer deutjchen Republik, den viele unjerer Beiten 
einst geträumt haben, fcheint in Nichts zerronnen und ich bin auf den Vor: 
murf gefaßt, daß ich in das vormärzliche Geſchwätz, in die öde Ideologie zurüd» 
falle, von ter und der märfijche Realiſt befreit habe. Wer aber bürgt uns 
denn dafür, daß individuelle Wandlungen wie die vorhin gejchilderten jich 
nicht auch in der Volföfeele vollziehen, wer bürgt dafür, daß nicht die Wieder: 
kehr des Gleichen auf politiichem Gebiet Kämpfe heraufführt, die lediglich der 
Staatsordnung ala ſolcher gelten? Popes Wort On the form of govern- 
ment let the fool contest ift nun ſchon jo lange beherzigt worden, daß 
vielleicht bald einmal wieder die Probe auf das Gegentheil gemacht wird. 
Nicht mit jo plumpen Mitteln natürlih, wie eine Regirung fich denkt, die 
von aller piychologischen Einjicht verlaſſen iſt und eine Fleine Armee mobilifitt, 
weil ein paar Dubend Verſammlungen angejagt find. Wir find von Revolte und 
Revolution gleih meit entfernt und die abjurdejten Genoſſen erwarten von 
Barrifaden viel weniger al3 von der „Entwidelung”. Ich fpinne aljo wohl 
graue Theorie, wenn ich das Thema „Präſident oder Yandesvater?” erörtere, 

Armand Fallieres ijt zum Präfidenten der Franzöfiichen Republik ge: 
wählt worden. Sein Vater war ein Subalternbeamter, fein Großvater ein 
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Hufihmied. Der neue Präfident hat alſo den struggle for life kennen ges 
lernt, wenn auch feine Gascognerlaune ihm den Lebensweg erleichtert haben 
mag Menfchentenntniß erwirbt Der niemals, der nie fremder Hilfe bedurft 
hat; und ein König jchreitet vom erften Tage an durd ein Märchenreich, das 
ihm jeden Wunfch gewährt. Er wird je nad) feiner Veranlagung zum Du: 
pirten oder zum Menjchenverächter werden; unendlich ſchwer iſt es für ihn, 
aus dem Phraſenſchwall, aus der Geremonienhülle den Kern herauszufchälen. 
Das Leben des arbeitenden Volkes kann er nur verjtandesmäßig begreifen, die 
Bedürfnifje der Millionen, die in den fernen Niederungen des Dajeins wimmeln, 
fann er nicht nachempfinden. Heute aber, in einer Zeit, in der die Maffen 
erwacht find und ihr Necht fordern, iſt das Verſtändniß für jede ihrer Lebens— 
regungen wohl die wichtigſte Eigenjchaft des Staatsoberhauptes. 

Fallieres blidt auf eine fajt dreigigjährige Thätigkeit als Parlamen: 
tarier und Beamter zurüd. Auf den verfchiedenften Gebieten hat er gear: 
beitet und mehrmals als Minijter wichtige Refjortö geleitet. Er hat Erfahrung 
und kann auch über die Grenzen des eigenen Hönnens nicht im Unflaren fein. 
Ein jolcher Dann kann nie dem Wahn verfallen, dad Panorama des öffent: 
lihen Lebens aud nur völlig überbliden zu fönnen; er wird nie auf eine 
myſtiſche Inſpiration pochen und fich weile bejcheiden, wenn das einjtimmige 
Urtheil der Fachmänner dem feinen widerfpriht. Und nun vergleichen wir 
mit diejer theoretischen und praktiſchen Vorbildung die intellektuelle Austüftung, 
mit der etwa ein fünfundzmwanzigjähriger Königsjohn die Regirung antritt. 
Ein paar Semejter im vornehmften Corps, leichter Dienft in zwei Eliteregis 
mentern: mehr iſt nicht nöthig. Nicht einmal Das vermag er zu- erreichen, 
mas die Prinzeſſin im „Taſſo“ bejcheiden von ſich rühmt: „Ich freue mich, 
wenn kluge Männer reden, daß ich verjtehen kann, wie fie ed meinen.“ Denn 
in den meijten Fällen wird ers eben nicht verjtehen, weil der Gebente, es kraft 
feiner fürftlichen Stellung befjer zu verjtehen, ihm das Verſtändniß erjchwert. 
Er wird die Schwierigkeiten nicht jehen und darum immer geneigt fein, den 
gordiichen Knoten zu durchhauen. Iſt dann irgend ein Delret ergangen, fo 
wird er glauben, die „Reform“ jei fir und fertig, während in Wirklichkeit viel: 
leicht nichts gebefjert ift, und die imperatorifche Thatkraft an einem neuen Ge: 
genftand erproben wollen. Vor anderthalb Jahrhunderten genügte für einen 
Herrſcher praktiicher Verjtand und der jedem Patrioten befannte „Adlerblick“; 
heute muß eine jehr Jorgfältige Ausbildung diefe Eigenichaften ftüßen. 

Solden Erwägungen gegenüber hören wir den Einwand, ein erwählter 
höchſter Beamter Fönne leicht egoijtiiche Zwecke verfolgen, die Macht, die ihm 
feine Würde verleiht, für Vettern und Baſen ausnugen und fi auf Hoften 
des Staates bereihern. Erjtens würde er mit einem ſolchen Gebahren nur 
den Traditionen des alten Monarchenbetriebes folgen, in weldhem ja auch nur 
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der Gedanke der Hausmadt die Handlungen des Herrjchers beſtimmte. Aber 
dieje Gefahr ift heute, unter der fcharfen Kontrole der Deffentlichkeit, nur ein 
Phantom, mit dem die Anhänger des Emig-Geftrigen uns’ fchreden wollen. 
Site behaupten, der Monarch, dem Irdiſches nicht mehr zu wünſchen bleibe, 
jet „laturirt” und werde daher nicht mehr an ſich und die Seinen, jondern 
nur an die salus publica denken. Als ob noch niemals Jemand, der plump: 
fatt ift, nach einem fetten Biffen gegriffen hätte! Und fehr fchmeichelhaft iſt 
die Thefe für den Monarchen auch nicht, die nur in feiner Ueberjättigung, 
nicht in dem Model feiner Natur eine Garantie erblidt. Vor Allem aber ift 
die Behauptung, der Monarch jei jaturirt, in der Zeit der Milliardärvermögen 
nur ein leerer Wahn. Heute, wo mande „Unterthanen” abjolut, viele relativ 
reicher find als der Herrjcher, wo die Zeitungen faft täglich von den Geld» 
verlegenheiten gefrönter Häupter und ihrer Agnaten zu berichten wiſſen, iſt auch 
der Monarch dem Streben nad) Gewinn nicht entrüdt. Wir kennen Dion: 
archen, die fich eines jehr ausgebildeten Gejchäftsfinnes erfreuen, und der Ges 
danke ift nicht unausdenkbar, daf ein Hersjcher fich bemühen könnte, dem Ber: 
mögensſtatus feines Haujes aufzuhelfen, indem er arme Verwandte in ein- 
trägliche Stellungen bringt. Wie trieb eö denn der erſte Napoleon? 

Meiter pflegen dann die Monardiiten die „Stetigkeit“ der monarchiſchen 
Volitik im Gegenfat zu dem up and down der Parteien zu rühmen. Dieje 
Stetigkeit äußert fich, wenn man einen größeren Zeitraum betrachtet, meijt 
darin, dab der Sohn das Gegentheil Deſſen thut, mas der Vater gethan hat. 
Blickt man aber nur auf die Regirungzeit eines einzelnen Monarchen, jo fehlt es 
nicht an geſchichtlichen Beijpielen, in denen, wie Friedrid Wilhelm der Vierte 
wuchtig jagte, „des irren Willens wetterwendiſche Kraft“ das Yand aus einem 
Extrem ind andere riß. Die Nepublit Franfreih hat feit ihrem Entjtehen 
feinen Mann von Genie an ihrer Spite gejehen; troßdem hat jie die furcht: 
bare Niederlage faft jpielend überwunden und jegt fann fie jih an Macht und 
Mohlfahrt mit jedem Großſtaat des Kontinentes meſſen. 

Vielleicht aber find mir Deutjchen die „geborenen Monarchiſten“. Bis: 
mard, der weder Monarchiſt noch ſonſt Etwas, jondern nur ein Elementar: 
menjch war, dem jein Dämon befahl, zu jchaffen und zu zertrümmern, hat 
den Deutjchen dieje Ueberzeugung in den Schädel gehämmert; und er war ein 
frappedur: fie fitt feft. Nur follten und menigftens „entjchieden liberale“ 
Blätter mit dem Stil der Zopfzeit verjchonen und nicht vom „Iandesväterlichen 
Herzen” reden. Wir miffen, wie dieſe Zeit befchaffen war, und wollen ihr 
nicht zurufen: „Steig' herauf aus alter Pracht!” Die Angelegenheit iſt erledigt, 
definitiv erledigt und von den Betheiligten mit theuren Eiden befiegelt: mir 
haben einen König, deſſen Rechte und Pflichten gejetlich fejtgelegt find; einen 
Yandesvater (Fontane überſetzte dieſes Wort mit „Oberhauer”) haben wir nicht. 


Eduard Goldbed. 
nfeir 
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Das Derblühen des Chriftenthumes. 


Fragmente. 


Rn zehnten Jahrhundert lebte in Stalien ein Heiliger Mann, der jein Land 
7, \o fündig fand, daß er es verlaffen wollte; aber zwei Vaterlandsfreunde, die 
wiünjchten, daß das Land ſich jeiner heiligen Gebeine erfreue, töteten ihn, ehe er 
noch jeine Abſicht ausführen konnte. Was damals mit dem Heiligen gejchah, ge— 
ſchieht jeßt, aus den ſelben Gründen, mit Jeſus ſelbſt. Daß das Ehriftenthum 
binfiecht, erfährt man von PBredigern und Biſchöfen, wenn fie über den Unglauben 
der Zeit ihre Alagelieder anftimmen. Nur wenn ein Ungläubiger das Selbe jagt, 
rufen fie laut, das Chriſtenthum lebe fräftiger denn je. 

Das Chriftenthum befam jeinen erjten Stoß durd) den Proteftantismus. 
Seitdem iſt jeine Gejchichte eine unabläfjige Beftätigung von Schleiermachers 
Prophezeiung: es werde genöthigt fein, fi mit immer weniger von Dem zu be: 
gnügen, was man als unauflöslich mit feinem Wejen verbunden angejehen hatte. 
Und oft warcır gerade die Bewegungen, die man Wiedererwedungen des Chriſten— 
thumes nannte, ihm ganz bejonders ‚gefährlich. 

Die hifterifche Auffaffung der Bibel und der Religionen, die Herder vertrat 
und die jchon früher ein Theil von Spinvzas „Ketzerei“ war, iſt allmählicd für 
die Theologen jelbft entjicheidend geworden. Glaubensgeſchichte und Bibelfritif haben 
jo zu dem Berblühen des Chriftenthumes mit beigetragen; um jo mehr, je mehr 
die Kritik des achtzehnten Jahrhunderts von einer tiefergehenden abgelöjt wurde, 
Freilich behaupten die Theologen, daß dieje Kritik im Dienft des Chriftenthumes 
gewirkt habe, da fie es in der urfprünglichen Reinheit wiederherftellte, in der es 
ichließlich jiegen wird. Die Forichung hat, heißt es, die Vorgeichichte des Chrijten- 
thumes dargelegt, jeinen organifchen Zufammenhang mit den Religionen, die es 
vorbereitet haben, und zugleich die Univerjalität des religiöfen Gefühls bewiejen, 
jeine joziale Bedeutung und die Unentbehrlichfeit der Religion für die von den 
Räthſeln des Lebens gequälte Scele. Die „Freiiinnigften” Theologen geben freilich 
zu, daß die ChHriften don den Religionen des Morgenlandes mit ihrem Gelbft- 
erlöjungsglauben und ihrer Selbftläuterungmacht viel zu lernen haben. Das nimmt 
den großen, erlöfenden, ſittlich und religiös neues Leben ichenfenden Gedanken, 
die Jeſus brachte, aber nicht ihren Werth. Denn, heißt es, wenn die Menfchen 
des Orients es ohne die Gnade jo weit bringen: um wie viel weiter müfjen dann 
Die Menjchen des Abendlandes mit der Gnade fommen! 

Man geht dabei nur der einfachen Frage aus dem Weg, ob der Orient 
nicht vielleicht gerade deshalb jo weit gefommen ift, weil man fich dort nicht auf 
Die Gnade verläßt. Mit wie Schwachen Waffen vertheidigt fich der Neuproteftantismus 
gegen die umerjchütterliche Wahrheit, die ein gelehrter Theologe einft ausſprach: 

Tie Glaubensforſchung iſt das Gift, an dem alle Religionen fterben müſſen“! 
Seder, der ſelbſt ernſtlich das Khriftenthum erlebt hat, verfteht die berechtigte Uns 
ruhe der jogenannten „engberzigen Bibelchriften“, wenn die modernen Theologen 
eine Grundwahrheit des Chriftentbumes nach der anderen als „Adiaphora* über 
Bord werfen. Man wird an die von den Wölfen verfolgte Mutter erinnert, Die 
ein Kind nach dem anderen aus dem Schlitten warf, in der Hoffnung, die übrigen 
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zu retten. Go opfern die modernen Theologen cine Grundwahrheit nach der 
anderen der Wiljenichaft und dem Beitgeift, die unerbittlicd) immer mehr fordern. 

Der Glaube an einen perjönlichen Teufel war Jahrhunderte lang der im 
allgemeinen Bewußtſein vielleicht lebendigite Lehrjag; und fo lange man an ihn 
glaubte, offenbarte fid) der Teufel auch. Die Dreieinigfeitlehre, das für das Denten 
wie für Gefühl und Willen jest gleichgiltigfte, weil an Nahrung ärmite aller Dog— 
men, war einmal das unentbehrlichfte. Dem aber, der jett vor Raffaels „Disputa“ 
fteht, fällt es jchwer, zu glauben, daß diejes Dogma einft wahre Stürme in der 
Welt der Gedanken entfefjeln oder irgend einem Herzen Nahrung geben Fonnte. 
Und wie Dieje Lehrjäge, die Jahrhunderte lang nicht nur die higigften VBerfolgungen 
bewirft, fondern auch die tiefite Seelennoth bereitet oder ben höchſten Seelentroft 
geipendet haben, jet aus dem Kreis der Borftellungen verichwinden, ganz natürlich, 
wie überflüjjige und wtgebraudyte Organe aus dem Organismus verſchwinden, jo 
wirb es auch einmal mit den heute noch als „unentbehrlich“ bewahrten Ueber— 
bleibjeln chriftliher Kirchenlehre gejchehen. 

Das Weltbild, das Harnad zeichnet, ift, im Ganzen genommen, auch das 
des übrigen Neuprotejtantismus. Was zeigt dieſes Weltbild? 

Gott hat mit feinem Getit und feinem Wort Alles erichaffen; er ift Leben 
und Licht, Kraft und Klarheit im Weltall wie in der Geſchichte der Menjchheit. 
Er ijt der Urquell alles Seins und aller Offenbarung dur den Gedanken wie 
durch den Glauben, durch das Willen wie durd die Kunſt. »Er entzündet in der 
Meenjchenjeele Vernunft und Gottbewußtjein. Aber weil dieje Seele frei ift, kann 
fie fih von Gott abwenden. Und um dem Menjchengeift feine rechte Stellung zu 
Gott wiederzugeben, wurde das Wort in Jeſus Fleiſch: dadurch, da er Gottes 
Geijt voll offenbarte, ftellte er das Band der Liebe zwijchen Gott und dem Menjchen 
wieder her und fchuf ein Heiligfeit wirlende8 Glaubensleben, defjen Gewißheit auf 
inneren Erfahrungen ruht. Die Bibelfori hung mag das Unmwefentliche ausmuftern 
Widerjprüche zugeftehen und Irrthümer berichtigen. Aber dieſe Heilswahrheiten 
die die Seele jelbit erlebt, fünnen eben jo wenig erjchüttert werden wie irgend 
eine andere Wirklichkeit. Die Bibel verbleibt in dem Sinn Offenbarung, daß fie 
die Lehren und Symbole einichließt, die dem Wejen und den Bedürfniffen des 
Menſchen am Innigſten entiprehen. Das Chriſtenthum fieht die Welt gut durd) 
Gott, böje durd den Abfall von Gott. Die fittliche Wiedergeburt wird darum 
das tieffte Bedürfniß der Seele; da der Menjch aber hilflos ift, mußte dieſe Wieder— 
geburt durch die Gnade bewirkt werden. Das Chriſtenthum brachte die Hilfe. Es 
ihuf ein Reich der Gnade und Liebe; einen neuen, reineren Lebenswillen; es machte 
das irdifche Daſein zum Schauplag der Wahl und des Kampfes. Das Ehriften- 
thum ergreift und bearbeitet die Gegenſätze des Lebens tiefer als andere Religionen. 
Sn allen ift der Grundbeftandtheil das Gefühl, daß das Erdenleben einen Fall 
mit fich gebradjt hat; daß Dies eine Schuld bedeutet; daß der Menſch von höheren 
Mächten abhängt, bei denen er Schuß gegen die Unficherheit im Leben jucht. Aber 
das Chriſtenthum fteigert dieſes Schuldgefühl dadurch, daß es den Menjchen einem 
höchften deal, unendlich großen fittlihen Forderungen gegenüberftellt. Und der 
Menſch wird jo dazu getrieben, die Gnade und die Sünden verzeihende Liebe des 
himmlischen Baters zu begehren und vor der Unficherheit des Lebens bei einer 
Vorjehung Schuß zu ſuchen. Tas Schuldgefühl wird jo unzertrennlich vom Chriſten— 
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tum, das man darım eine „VBerjöhnungreligion* nennen fann, zum Unterjchied 
von den „Sejeßgebungreligionen“, mit ihrem Glauben an die Kraft des Menſchen, 
jelbjt jeine Schuld zu jühnen und Geelenreinheit zu erlangen. 

Die Geihichte der Religionen gewinnt erjt dann Werth und Größe, went 
man darin die Gejchichte der vielfachen Verjuche der Menfchenjeele fieht, ein urmenſch— 
liches Bedürfniß zu ftillen; wenn unfere Bibel, wie alle anderen „Bibeln“, uns 
nur in dem jelben Sinn Offenbarung wird wie jedes andere große Denfmal der 
Erfahrungen, Bedürfniffe, Gedanken und Gefühle der Menfchen; wenn fie feine 
andere Macht und Autorität befigt als die, Die jedes Ähnliche Werf erhält, wenn 
fein Berfafler jich den größten Fragen der Seele Hingegeben hat und fein Wille 
ftarf genug war, fie zu beantworten. 

Der Gott der reinen lutheriſchen Lehre, der fein eigenes Wolf auserwählte, 
während er die Heiden im Jrrthum ließ, der Gott, der zu dieſem Volk durch Mojes 
und die Propheten und zulegt durch feinen Sohn ſprach, er ift ein weniger wunder- 
licher Gott als der Gott der Glaubensforfchung, der von dem Fetiſchismus und 
anderen „Vorbereitungen” an eine Masferade mit den Menjchen aufführt, bis er jich 
Ichließlich im Chriſtenthum demasfirt. 

Glaubensforſchung und Bibelkritif haben aus dem Fels, auf den die Ver— 
fündigung einft baute, einen wandernden Gleticher gemacht. Chriſti Geiſt, jagt 
man uns, bedeutet Entwidelung; und es iſt nur erfreulich, daß man jett den Buch— 
ftabenglauben aufgiebt, durch den Gott ja auch für die in der Bibel vorhandenen 
Irrthümer verantwortlich gemacht werden müßte. Solche hiſtoriſche Auffafjung 
widerjpricht Gottes Wirken durch die Offenbarung nicht. Denn die Einficht, daß die 
Religion dem Geſetz der Entmwidelung gefolgt ift, jchließt ja den Begriff der Zwedc— 
mäßigfeit nicht aus. Doch danı wird die Schlußfolgerung unabweislidy: wenn 
der Menſch die Schuld an den Irrthümern der Bibel trägt, fommt ihm auch der 
Ruhm an der Größe der Bibel zu; und dann kann die Menjchheit feine Grenze für 
ihr Recht dulden, dieſes ihr eigenes Werk zu gebrauchen oder nicht zu gebrauchen. 
Und da der Begriff einer Entwidelung das Zugeftändnig von Unvolllommenheiten 
einjchließen muß, aber göttliche (Das Heißt: vollkommene) Wahrheiten ſich nicht 
zu entwideln brauchen, fo hat Jeder, der eine Entwidelung zugiebt, auch zugegeben, 
daß die Bibel nicht göttlichen Urfprunges it. 

Die Stellung des Proteitantismus zur Bibelkritif erinnert an das Verfahren 
der Beſatzung einer mittelalterlichen Burg. So oft ein Bollwerk fällt, erflärt 
man, daß dieſes eben noch jo eifrig vertheidigte Gebiet zum Unmejentlichen gehört 
habe, daß der „Kern“ jelbft unverſehrt ſei und unerfchöpfliche Vorräthe enthalte. Es 
iſt nützlich, ſich ſelbſt an ſolchen Streit um die „Bollwerke“ erinnern zu können. Als 
Ninive und Babylon wieder entdeckt wurden, benutzte man, in den ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, Die dort gemachten Funde als neue Beweisftüde für die 
Wahrheit der Prophezeiungen und der Hiftorischen Angaben der Bibel Als jedod 
diefe Bemweije ſich als wenig verwendbar erwiejen, betonte man, bejonders laut in 
dem Bibel-Babel-Streit, daß nicht alle geiftigen Ereignifle gleich groß ſeien; daß 
Gott das Leben Iſraels tiefer durchdringe als das Babels; daß durdy den Nach— 
weis der Quellen der Werth der Bibel nicht gemindert werde; daß die Menichen- 
jeele bei den Juden eine größere Geiftigfeit erlangt habe als bei den Babyloniern; 
und fo weiter. Ganz ficher wird die Bibel durch den Nachweis, daß fie Einflüffen 
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aus fremden Yändern zugänglich war, eben jo wenig eutwerthet wie Shaleipeare 
durch den Nachweis, daß er die Fabeln feiner Dramen aus fremden Quellen jchöpfte; 
wenn dieſe Fabeln aber als Beweis für die göttlich? Inſpiration feiner Dramen 
angejehen worden wären, dann hätte Die Entdeckung der Duellen fie wirklich entwerthet. 

Die Bibel Hat eine Ummerthung erlebt. Kein Menich, den der Glaube nicht 
blendet, fann in ihr einen Beweis für ihre Ausnahmeitellung unter den Heiligen 
Schriften der Völker finden. Keiner, der fehen will, kann aber in der Art, wie 
fie allgemein menjchliche Lebensfragen behandelt, die Offenbarung einer großartigen 
nationalen Eigenart, einer gewaltigen Denker und Dichterfraft verfennen: der jü— 
diichen Eigenart, von der Friedrich Niegiche treffend jagt, daß fie der Menfchheit 
den großen Stil in der Moral gegeben, daß fie die Fruchtbarkeit und Majeftät der 
unendlichen Forderungen gezeigt hat und damit auch „die ganze Romantik und 
Erhabenheit der moralijchen Fragmürdigfeiten“. Aber gerade weil die Bibel eine 
menjchliche Eigenart von unerhörter (weil einfeitiger) nationaler Stärfe birgt, ift 
ſie nicht geeignet, allen Bölfern und allen Temperamenten mit der Macht einer 
Offenbarung Gottes über fein Wejen und feinen Willen aufgezwungen zu werben. 
Altertfunnsforihung, Ethnographie, Sprachwiſſenſchaft, Literaturgeichichte, Pſycho— 
logie: alle Drängen mit unerbittlicher Folgerichtigfeit die Bibelfritif zu ſolchem Zus 
geitändniß. Dies braucht Keinen zu hindern, in der Bibel auch noch weiter das 
Buch der Bücher zu fehen. Aber es wird ſchließlich jeden ehrlichen Menichen ab» 
halten, fie in einem bejonderen Sinn für „Gottes Wort” auszugeben. 

Die Altproteftanten haben Recht, wenn fie gegen die Neuproteftanten Die 
jelbe Anklage richten wie Dieje gegen die Theojophen: daß fie Frieden ohne Be: 
fehrung und Ruhe ohne Wiedergeburt geben. Recht, jo lange die beiden protejtan- 
tiichen Gruppen noch immer die große, Alles enticheidende Frage mit Ya beant» 
worten: Mußte die Menjchheit durch Jeſus erlöjt werden? 

In pigchologiihem Sinn tft die Menichheit durch Jeſus erlöft worden, fo 
lange fie der Erlöjung zu bedürfen glaubte. Ein Gejchleht Hat diejen Glauben 
dom anderen ererbt und ihn durch den Zuwachs neuer Gefühle geftärkt; jo ijt jedes 
neue Gejchleht unmittelbar und mittelbar auf dieſe Bedürfniffe eingeitellt worden. 
Aber Feuerbach hat gezeigt: die menschlichen Bedürfniſſe geitalten die menichlichen 
Vorftellungen; die Ohnmacht der Vernunft und die Uebermacht der Natur treiben 
den Menjchen zum Glauben, jo lange diejer Glaube unfere Schniucht nad) der 
Steigerung unſeres Wejens über ung ſelbſt hinaus ftillt. Mit dem Wejen des Mens 
ihen wandeln fich auch jeine religiöjen Begriffe. Als er jo weit fam, daß er den 
Werth der Perjönlichkeit und der opferwilligen Liebe einfah, entitand das Chrijten- 
tum, das die Welt der höchiten Werthe in ein Jenſeits vom Erdenleben verlegte. 
In Chriftus hat der Menich jein Höchjtes Weien am Bollften genoijen. In dem 
Augenblid aber, da er einfieht, daß er in Chriſtus feinen Gott vermenichlicht hat, 
hört Ehriitus auf, für ihn Gott zu fein. 

Was Feuerbach vor langer Zeit ausgeſprochen hat, iſt durch die moderne 
Theologie durchaus befräftigt worden. Cie fann die Lehre dom Gottmenichen 
Chriftus nicht aufrechterhalten; ſie will nicht zum Menschen Jeſus vorwärtsichreiten. 
Denn da Jeſu Perjönlichkeit das Centrale im Chriftenthum bildet (und zwar in 
einer ganz anderen Weile al8 die Rerjönlichkeit der großen Glaubensſtifter in allen 
übrigen Religionen Miens), fann man das Ehriftenthum nur dann als die Religion 


976 Die Zukunft, 


vor allen anderen Religionen reiten, wenn man Chriitus eine Ausnahmeftellung 
wahrt. So ift die Lehre vom Jdealmenfchen entjtanden; eine Halbheit, nur Denen 
willkommen, die nicht den Muth zu dem Zugeſtändniß hatten, daß aud) der Chriſtus— 
fult eine Aeußerung des Anthropomorphismus ift. 

Die moderne Theologie hat. verfucht, „Die weißen Eouliffen der Schöpfung, 
die grünen des Paradiejes und die blauen der Eintjluth* jo umzuſtellen, daß fie 
noch immer in das religiöfe Weltdrama pafjen. Aber kein Wenden und Drehen 
hat dieſe Couliſſen jchließlich vor der Unbrauchbarfeit geichügt. Wir wiffen, daß 
der Tod nicht durch die Schuld des Menjchen in die Welt gefommen ift. Denn 
Geologie und Biologie zeigen, daß der Tod lange vor dem Menſchen da war; daß 
er mit Nothwendigfeit zum Leben gehört; ja, da er fich jeden Augenblid in ung jelbit 
durch den Untergang und den Neuaufbau der Bellen vollzieht. Wir wiffen, daß die 
„Sünde“ mit der jelben Nothmwendigfeit vorhanden ift wie jede andere niedrigere 
Entwidelungform; daß die „Erbjünde*, unter der wir leiden, nicht gefühnt, fondern 
nur bejeitigt werden muß. Der Reltplan ift von feinem Adam erjchüttert und von 
feinem Gottesjohn oder Fdealmenjchen wiederhergejtellt worden. 

Das urfprüngliche Chriftenthun jiegte, weil e8 nicht von dem „disfoluten, 
haralterlojen, komfortablen, belletriftiichen, fofetten und epifuräifchen“ Chriſten— 
thum der Neuzeit hatte. Feuerbach jah tief, als er zeigte, dal man dem urjprüng« 
lichen Ehriftenthum die Spitze abbrad), wenn man aufhörte, an das baldige Kommen 
von Gottes Reich und den baldigen Untergang der zeitlichen Welt zu glauben, und 
damit auch aufhörte, fich nach der Welt der Ewigkeit zu jehnen. Er begriff, daß das 
Ehriftenthum ein Mittel für die Menichennatur gewejen war, ſich ſelbſt zu verfichen 
und zu vertiefen; daß es das Weſen des Menjchen über das Sinnliche hinaus erweitert 
hatte, indem es ihm das Unendlichfeitgefühl und damit große Weiten um all fein 
Streben gegeben hatte. Aber er erfannte auch, daß für den wirflic Gläubigen, 
für Den aljo, der Alles in Gott befigt und in den übernatürlichen Kräften die 
wahre Wirklichkeit ficht, Familienleben und Staatsleben, Wiſſenſchaft und Kunſt 
nie das Weſentliche werden können. Denn Kultur wie Religion, Kunſt wie Liebe 
haben Alle das ſelbe Ziel: die Selbſterweiterung des Menſchen (Feuerbachs Wort 
für den felden Gedanken, der in Niegiches „Willen zur Macht“ liegt). Und je zu— 
verjichtlicher ein Menjch hofft, diefes Ziel auf dem einen Weg zu erreichen, deſto 
weniger wird er es auf dem anderen juchen. 

Kraftiummen, die man zu dem Verſuch, fich zu den Sternen aufzujchwingen, 
verwenden fonnte, jind auf dieſer armen Erde daran vergeudet worden, gegen 
unjeren innerſten Inſtinkt unſer innerftes Wejen und feine Jmpulie zu bereuen, 
Cündenvergebung zu erflehen und dann aufs Neue zu jündigen. Aber wir glauben 
jet nicht mehr an das „Märchen vom Guten“ als einzig und allein gut und von 
Böſen als einzig und allein böfe. Wir haben erfahren, daß wir fchlecht werden 
fünnen, wenn wir dieſes „Gute“, und gut, wenn wir Diejes „Böſe“ thun. Wir 
willen jest, dab wir das volle Necht des Lebens auf all unfere Seelenbewegungen 
haben und daß wir verurtbeilt oder freigejprochen werben, je nachdem dieſe Be 
wegungen fi als lebenhemmend oder als lebeniteigernd erweilen. Wie die Theo» 
logie immer öfter zugeben muß, daß die Lehrjäge, die fie Stück vor Stüd fallen 
gelafien bat, ihren Urjprung nicht in Gott hatten (jondern aus jaljcher Naturaufe 
faſſung, aus der Symbole bildenden Phantaſie der Völfer, von Theologen und Kirchens 
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fonzilien ftammten), jo wird fie einjt zu dem Geftändniß gezwungen jein, daß auch 
die noch Übrige „Offenbarung” von Gottes Wejen und Willen, die fie aus der Bibel 
empfängt, durch einen aus neuen geijtigen Erfahrungen herborgegangenen neuen 
Seelenzuftand und durch ein neues Weltbild entbehrlich werden kann. 

Die um fich jelbft rotirende Redewendung der modernen Theologie, das 
Verhältniß des Einzelnen zum Gentralen im Chriſtenthum könne von keinerlei Bibel- 
fritif erjchüttert werden und die inneren Erfahrungen des Menjchen feien dem Ein- 
fluß der Forſchung entzogen, gehört ins Gebiet frommen Selbitbetruges. Die Wotan— 
Anbeter bielten ihren Glauben für unerjchüätterlich, bis jich zeigte, daß Wotan jeine 
Bilder und feine Befenner gegen den „weißen Chriſtus“ nicht zu ſchützen vermochte. 
Das „Centrale“ des Wotankultes hörte dann ganz unmerklich auf, Bedeutung für 
die Lebensbedürfnifie der damaligen Zeit zu Haben. Aber Die Lebensbedürfniſſe 
dauerten fort und wurden, mindeftens zum Theil, von der neuen Lehre befriedigt. 
Keinerlet Bibelfritif vermag irgend einen Chriſten im Glauben zu erjchüttern, jo 
lange das Chriſtenthum noch jeinen wirklichen Yebensbedürfnifien entipricht. Aber 
wenn die innere Lebenskraft diejer Lehre gejchwunden ijt, dann beichleunigt die 
uns umgebende Luft den Auflöfungprozep. 

Der Evolutioniit hat das Recht, das Chriſtenthum wie die Perlmuſchel zu 
behandeln; nämlich den größeren, gröberen Theil wegzumerfen und nur den fleineren 
und werthvofleren, Ehrifti menjchliche Berjönlichkeit, zu behalten. Aber ift Chriſtus 
nicht mehr der wunderbar Geborene, der durc Wunder befräftigte, durch Wunder 
wieder auferftandene eingeborene Gottesjohn, der eine ohne ihn verlorene Menjchheit 
erlöft und einen Wandel, frei von aller Seldftjucht, aller irdiichen Sorge, gelebt 
und geweiht hat, einen Wandel in eitel Opfermuth und Demuth, ja, dann bleibt, 
wie der Altproteftantismus mit Recht einmwendet, nichts von Dem übrig, was Jeſus 
von anderen großen menjchlichen Perſönlichkeiten unterjcheidet; nichts vun Dem, was 
ihm die göttlihe Macht gegeben hat, durch Die das Chriſtenthum Religion wurde 
und ift. Seine Lehre ift dann nur eine unter den anderen mehr oder weniger 
undollfommenen Formen menichlichen Gottjuchens. 

Wer Augen hat, fieht die Stunde nahen, wo das legte Kind, Ehriftus ſelbſt 
als Mittelpunkt der Religion, den Wölfen geopfert werden muß. Schon jegt hört 
man von Neuproteftanten: die ernftefle Frage jei nicht, ob Jeſus Gottes Sohn war 
oder ob die Wunder durch ein unerflärliches Naturgejeg bewirft wurden, jondern, 
ob Jeſus für das Heil der Menſchennatur unentbehrlich ift. Bei diefer legten Ver— 
theidigungitellung begegnet der Neuproteftant dem Evolutioniften, der ſich aufipart, 
jo lange die bibelfritiichen inneren Kämpfe rajen, in deren Verlauf die Koſtbar— 
feit, um die Alle lämpfen, mehr und mehr zerrifjen wird. Der Evolutionift iſt 
gleichgiltig gegen dieje inneren Kämpfe. Denn er richtet ſich gegen die biblischen 
Begriffe von der Entjtehung und von dem Dajein des Menjchen jelbft, jeiner Sünde 
und Schuld, feinen Bedürfniffen nad Sühne und Vorſehung. Er zeigt, daß dieſe 
Bedüriniffe in der Seele, für die das neue Weltbild eine Icbendige Wahrheit ge- 
worden ijt, sicht mehr vorhanden jind. 

Nicht fortzudeuteln ift Die Thatiache, daß gerade das Chriſtenthum, das, 
biftoriich geiehen, gewiffen Bedürfniffen der Menichheit entiprach, die jegt dom 
Neuproteftantismus ausgemufterten Yehren der Stirche über Ehrifti Gottheit, Opfer: 
tod und Auferftcehung enthielt, während die „gereinigte“ Lehre feinem anderen Be- 
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dürfniß mehr entipricht als dem „freifinniger* Theologen, mit $ewiffensrube in ihrem 
Amt bleiben zu können. Wie das Chriſtenthum ohne Paulus eine jüdiiche Selte ges 
blieben wäre, wird auch der Neuproteſtantismus mit feiner antipaulinifchen Chriſtus— 
lehre die Menfchheit nie im Tiefften bewegen. Zwiſchen dem alten Glauben, daß der 
eingeborene Sohn der Weg, die Wahrheit und das Leben fei, und dem nenen Glauben, 
daß die Menfchheit jelbit der Weg, die Wahrheit und das Leben ift, zu vermitteln; 
zwiichen der alten Ueberzeugung, daß alles irdiiche Handeln ein Samenforn für 
die Ernte der Emwigfeit jei, und der neuen, daß das Leben jelbit der Zwed bed 
Lebens ift: diefe Aufgabe erweift fich bald ald unlöshar. Umfonft verdünnt man die 
Heilslehren, wenn Das, was übrig bleibt, doch immer noch aus ber Gefühls- und 
Denkweiſe ſtammt, die durch die Lebensanfchauung und das Weltbild des Chriſten— 
thumes im Menſchen geichaffen if. Wie Jefu Himmel: und Höllenfahrt ihren Ge— 
fühlswerth einbüßte, als der Menich das Drei:Stodwerfe- Weltbild nicht mehr vor 
fid) hatte, jo muß für jede vom Weltbild des Evolutionismus bejtimmte Lebensauf— 
faffung das Schuldbewußtfein und das Sühnebedürfniß aufhören. Das „Sünden- 
bekenntniß“ wird eine Kette von Läjterungen, unter denen die ärgite der Begriff 
eines durdy die Sünde gefräntten Gottes ift. Denn der partiell jehende Menſch 
kann durch das Böſe empört werben; aber „der Schöpfer der Geſetze des Lebens“ 
fan es nicht, ohne in Zwiejpalt mit jich felbft zu gerathen. Damit wird aud) 
tar, daß der Evolutionismus Jeſu Rolle im Weltdrama eben jo verändert bat, 
wie die Hamlet3 im Trauerjpiele verändert würde, wenn fein Verbrechen an jeinem 
Vater begangen worden wäre. Klar ift ferner, daß der Evolutionigmus das Bes 
dürfniß nad) einer göttlichen Voriehung im Menſchenleben vermindert hat; auch 
das Bedürjnig nach einem König verringert fich ja in einen Neich, wo die Selbft- 
regirung des Bolfes jo durchgeführt ift, daß die Pflicht des Königs von einem 
Namensftempel erfüllt werden kann. Und wie der Geiftesbegriff durch den Begriif 
der Gejegmäßigfeit umgewandelt wurde (jo daß er nicht einen Zug mehr von dem 
Bilde des Liebenden „Gottvaters“ behielt, das Jeſus unter den Eindrüden feiner 
fruchtbaren, lieblichen galilätfchen Heimath dichtete), fo ift auch Jeſu Glaube an 
die Macht der Bruderliebe von der fomplizirten Wirklichfeit unjerer Geſellſchaftge— 
ftaltung nicht bekräftigt worden. Jeſus hat den modernen Chriften aljo weder das 
Weltbild gegeben, das fie jegt bejigen, noch den Gottesbegriff, den fie jest umfaſſen, 
noch den Yebensweg, den fie jegt gehen. Aber ein Glaube, dem man weder buchftäb- 
lich folgen kann noch im Geifte ganz in ich aufnehmen will, fondern den man nur 
nad) Behagen und Erforderniß verwendet, ift, wie nur ein Blinder verfennen fann, 
nicht mehr eine von Gott gegebene Religion. 

Wir jehen heute, daß die Menjchen der Autorität (dev Bibel, der Kirchen- 
fehre, der Glaubensverkünder) geiftig entwachien und eine von ausſchließlich pers 
jönlichen Gründen bejtimmte Religion wollen. Die Seele Tann ſich ihren eigenen 
geiftigen Yebensquell bilden, wie der Körper fich fein eigenes Blut bildet. Die 
neue Frömmigkeit fordert eigene Arbeit vom Geift. Wenn die Menfchheit fich eins 
mal bewußt geworden ift, ſelbſt Gott und Luzifer, Chrijtus und Prometheus zu 
jein, dann werden die Geiſter jich ſtolz gegen jede geiſtige Macht auflehnen, die fte 
gefangen halten will; dann werden fie nur den inneren Stimmen noch laufchen und 
denen, Die von draußen her mit diejen tiefen Stimmen zufammenflingen. 


Stodholm. Ellen fen. 
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Is um perjönlihe Meinungverjchiedenheiten auszutaufchen, fondern um der 
N Sache zu dienen, ergreife ich noch einmal zu Herrn Schalts Aufſatz das Wort. 
In vielen Punkten find wir ja einig; und wenn Herr Scalf die von mir gerügten 
Mängel zwar zugiebt, fie jedody für Ausnahmen erklärt, fo liegt diefer Differenz 
eben der ſchwerlich auszujchaltende Unterjchied der Erfahrungen zu Grumde. In 
der That habe ich, zum Beijpiel, den Fall des jüdischen Gelehrten erwähnt, weil 
er furz vorher in meinen Gejichtsfreis getreten war. Aljo über Einzelheiten wollen 
wir nicht mit einander rechten. Die Lejer der „Zufunft“ Haben zwei etwas ab- 
weichende Bilder erhalten und werden fie ſchon zur ftereojfopifchen Einheit bringen. 
Nur ein paar Bemerkungen meiner erften Erwiderung möchte ich näher erläutern. 

Ich Hatte, etwas ungeſchickt, von „glänzenden Dozenten“ geſprochen. Aber 
ich meinte nicht Schönredner, jondern zielte auf das Selbe, was Schalt jehr treffend 
ihildert, nämlich auf die in Profefjorenfreijen herrſchende Unkeuntniß und Gering- 
Shägung der Lehrbefähigung. Von einem Seminar für Hochichullehrer verſpreche 
ich mir nicht viel; mehr erwarte ich von einer Erweiterung der Aftftentenftellen 
auf allen Gebieten und von einer grundſätzlichen Rüdjicht auf die pädagogiichen 
Seiltungen. Wer tft denn ein guter Dozent? Als jein Merfmal erjcheint mir, daß 
er eine beſtimmte geiſtige Richtung, den wiljenichaftlihen Sinn, bei den jungen 
Leuten hervorzubringen weiß. Eine Summe jchulmäßigen Wiffens muß freilich 
überliefert werden; die Vorlefungen, die dieſem Zmwed dienen, verlangen von Dem, 
der fie hält, einen ficheren Inſtinkt für das Wejentliche, einen Muth zur Unvoll- 
ftändigfeit, eine Entichloffenheit zum Abſtoßen des Ueberflüſſigen; alle einführenden 
Borlejungen werden von älteren Herren (bei übrigens gleichen Umftänden) am 
Beiten geitaltet, weil fie icherer Haupt» und Nebenjachen unterjcheiden, gewandter 
eintheilen und vortragen. Doc, wichtiger iſt (und trennt den Profeffor vom Ein- 
paufer), daß eine wiſſenſchaftliche Perſönlichkeit ſich im Vortrag auslebt. Weil es 
darauf ankommt, bei den Studenten das Tenken und insbeſondere die Geiſtesbe— 
ſchafſenheit ehrlicher Forſchung zu entwideln, muß der Dozent ſelbſt ein Forſcher 
jein. Namentlidy in Seminarien, Yaboratorien und Kliniken follte jeder Lehrende, 
bis zum jüngjten Aſſiſtenten hinab, mit jelbjtändigen Unterſuchungen bejchäftigt fein, 
damit der Student ſtets dieſe Vorbilder vor Augen bat, jtets in einer wiſſenſchaft— 
lihen Atmoſphäre athmet. Bon einem Profeſſor iſt zu verlangen, wie der Chemifer 
Ramjay einmal fehr ſchön Ddargeftellt hat, daß er aus jeder, auch der Fleinften 
Hebungarbeit des Anfängers ein wiljenjchaftlichesS Problem zu machen verftehe. 
Keine Erklärung einer Pandektenſtelle darf mechanisch erfolgen. Um die jungen 
Leute zu Männern zu erziehen, die, unabhängig von VBorurtheilen, Alles prüfen 
und Die jich zu helfen willen: dazu bedarf es eben mehr als des Bücherftudiums, 
bedarf es der Borlejungen, in denen eine wijjenichaftliche Denkweiſe ſich frei aus: 
giebt, und der Uebungen, in Denen der Yernende veranlaßt wird, jich und Anderen 
Rechenſchaft Darüber abzulegen, ob er die Sache verjtanden hat und zu eigener 
TIhätigfeit im Stande iſt. Solche wiſſenſchaftliche Perſönlichkeiten brauchen wir. 

Die Aufgabe des akademiſchen Lehrers erfordert alſo unzweifelhaft, daß er 
ein Forſcher von Rang tft. Tiefe Seite wird bei Berufungen in der Regel be— 
achtet; über die Einſchränkungen und Hindernifie ijt hier genug geiprochen worden. 
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Das zweite Erfordernii jedoch: das Talent, wiffenichaftliche Betrachtungweiie zu 
übermitteln, den Geift des Unterjucherd jedem Studenten einzuflößen, dies Talent, 
ja, auch nur die Neigung dazu wird gar nicht in Rechnung geftellt. 

Auc meine Bemerfung, nur das Ministerium ſei in der Lage, die Bedürfniffe 
der Wiſſenſchaft und des Unterrichtes alljeitig zu würdigen, ift angefochten worden. 
Gewiß iſt es für das Minifterium eines Staates von Preußens Größe ein Nachtheil, 
daß ein ungeheures Gebiet überblidt werden joll, während die einzelne Fakultät es 
immer nur mit beftimmten ragen und Berjonen zu thun hat. Aber daß die Minifteriale 
beaniten die jelbjtändige Funktion einer abwägenden und ordnenden, die Enticheidung 
aus eigener Verantwortlichfeit mitbejtimmenden Behörde behalten, jcheint auh Schalt, 
nad) jeinen übrigen Vorichlägen, zu wünjchen. Mir jcheint nöthig, die Vertretung 
der verjchiedenen theologiichen und nationalöfonomischen Richtungen nicht lediglich 
nad) den Winjchen der jeweilig vorichlagenden Profefforen zu regeln. Zwei andere 
Beijpiele. Unter den Ordentlichen Brofeffuren der Thilofophie find in Preußen 
jegt relativ viele mit „Erperimentellen Pſychologen“ bejegt. Die, Vertreter der 
naturmwiffenichaftlichen Fächer, die für alles eraft Scheinende von born herein bes 
geiftert find, drängen immer wieder dahin, daß die Philojophieprofefluren den von 
Philoſophie nichts ahnenden Nur-Pſychologen zur Beute fallen. Wenn das Miniftertum 
bier nicht eingreift, werden die preußiichen Umiverfitäten auf dieſem Gebiet bald 
ſchwere Einbuße erleiden. In Preußen werden ferner ausſchließlich „Organiſche 
Ehemifer“ als Ordinarien angeitellt; die Anorganiiche Chemie läßt man von ges 
hobenen Aſſiſtenten (Abtheilungvorftehern) leiten. Da fein Chemiker heutzutage 
beide Gebiete beherrſchen kann und da die Abtheilungvorfteher weder über eigene 
Geldmittel und Apparate verfügen noch es je weiter bringen können als im beften 
Fall zur Profeſſur an einer Technischen Hochichule, wird auf dem Gebiete der An— 
organischen Chemie jo wenig Forfcherarbeit geleiftet. Die Regirung, die auch da 
nicht jelbitändig und entjchteden genug vorgeht, wird fich in naher Zukunft be= 
rechtigten Vorwürfen ausgeiegt jehen. ‚ 

Ein paar Worte über die Reformvorichläge des Herrn Schalk. Ach jelbft 
empfahl jchon den Fortfall der Stollegiengelder. Meinifterialdireftor Althoff hatte 
vor etwa zehn Jahren, um die empörende Ungleichheit in den Einnahmen der Pros 
jefforen aus der Welt zu Schaffen, den höchſt finnreichen Ausweg gewählt, daß den 
Profefjoren ihre Kollegiengelder bis zum Betrag don 3000 (in Berlin 4500) Marl 
zufließen, die Mehreinnahme aber zwiſchen Profeffor und Staat getheilt werden 
jolle. Dann bleibt der Profeffor an der Höhe feiner Nollegiengelder interejjixt 
und der Staat erhält von den befjer gejtellten Profejioren eine erhebliche Summe, 
die zu Ähnlichen Zujchüffen an etatmäßige Profeiforen mit geringfügigen Neben— 
bezügen verwendet wird; im neuften Etat fonnten für Diefen Zweck 40000 Marf 
mehr als im Borjahr angejeht werden, weil die jtaatlichen Honorarantheile höhere 
Einnahmen ergeben hatten. So zwedmäßig das Verfahren ausſieht, namentlich 
im Hinblid auf die Thatjache, dad Preußen bei Berufungen mit anderen deutichen 
Staaten zu fonfurriren bat, die das Kollegiengeld ſogar unverfürzt dem Dozenten aus— 
zahlen: ich wünjchte trogdem, daß Ercellenz Althoff und Geheimrath Elfter zur radikalen 
Tilgung der Kollegiengelder übergingen. Auch für die Altersgrenze der akademiſchen 
Lehrthätigfeit wollen fie jegt ja neue Rechtsbeſtimmungen Schaffen. Die Borjchläge des 
Miniſteriunis deden ſich freilich nicht volltommen mit Herru Schalks achter Forderung. 
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Im Grundgedanken richtig jcheint mir, daß bei den Habilitationen das 
Miniiterium ein Wort mitzuiprechen bat. Einft war in Preußen Jeder, der voıt 
einer Fakultät die summi honores des Doftors erhalten Hatte, zu Vorleſungen 
im Bereich diejer Fakultät berechtigt; da der Doktorgrad von der Fakultät ver» 
liehen wurde, war aud) die damit verknüpfte venia legendi ausichliefliche Ange— 
legenheit der Fakultät. In Tänemarf it es meines Wiffens noch heute jo und 
in anderen Ländern wenigitens ähnlich. Bei ung aber hat der Doktortitel diejen 
Werth völlig eingebüßt und man Hat deshalb feinen Grund, der Negirung gerade 
beim erjten Schritt die Mitwirkung zu verweigern, die ihr in allen jpäteren Sta— 
dien der afademiichen Yaufbahı gewährt it. Nur zweifle ich, ob die Menderung 
jo auszuführen ift, wie Schalf fie ſich vorftellt. Denn wo werden ſich ſechs Fach— 
männer finden, die zu al ihren Pflichten noch Die Laſt auf fich nehmen, die Arbeiten 
der zahllofen Habilitanden durchzuackern? 

Bortrefflich ijt auc der Rath, das Miniftertum jolle fih in einer plans 
mäßig geordneten und anerfannten Form über die Thätigkeit der Privatdozenten 
(und Ertraordinarien) unterrichten. Aber die ſechs Univerfitätinfpeftoren fünnen 
doc unmöglich mit Sachkenntniß und Erfolg über Theologen und Kliniker, Do: 
zenten der Landwirthſchaft und des Sanskrit, Banbdeltiften und Mathematiter bes 
richten. Sie müßten außerdem jedem Privatdozenten mehrere Stunden widmen; 
und dieſe Arbeit iſt einfach nicht zu bewältigen. Eo wird es ſchwerlich gehen. 

Schalt jagt: „Wird eine Stelle frei, jo jchreibt die Fakultät fie im Reichs— 
anzeiger aus. Die einlaufenden Gejuche werden von der Fakultät geprüft und, 
mit einem Urtheil veriehen, dem Minifterium unterbreitet. Das Miniiterium wählt 
unter den VBorgejchlagenen einen aus; kann es dem Urtheil der Fakultät nicht bei» 
treten, jo erjucht es die Fakultät in einen jeinen Enticheid begrimdenden Schreiben 
um neue Vorſchläge.“ Das völlig Neue in diefem Plan iſt die öffentliche Aus» 
ichreibung der Stelle, das „Bewerbungſyſtem“, wie ich8 neulih nannte. Seine 
Nachtheile jehe ich darin, daß die Fakultät gezwungen wird, jehr viele Geſuche 
und die jie unterjtügenden Büchermaſſen, Zeugniſſe und anderen Dokumente zu 
prüfen, über dies gewaltige Material Urtheile abzugeben und ſchließlich Doch ge= 
wärtig zu fein, daß gerade die Beſten jich von dem Wettbewerb fernhalten. Und 
wie hat Schalf fich die „Begründung“ einer minifteriellen Ablehnung gedacht? Ich 
beftreite nicht, jondern ich bitte nur um eingehendere Darlegung. 

Die Feitiegung von Zeiträumen, die Privatdozent und Ertraordinarius ein— 
halten müjlen, hat für den Durchichnitt der akademiſchen Lehrer wohl Berechtigung. 
Daneben aber muß es aud in diefem Beruf eine Generalftäblerlaufbahn geben; 
muß möglich bleiben, beionders Befähigte vor Ablauf der zwölf Jahre zu Ordent— 
lichen Profeſſoren zu ernennen. Ueberall im Leben, felbft innerhalb einer ftreng ge: 
ordneten Beamtenbierarchie, werden die Ausnahmen als jolche behandelt. Fehl: 
griffe dürfen uns nicht an der Nichtigkeit diejes Grundjages irre machen. Und 
jelbft für den Durchichnitt ließe ſich Schalks Idee nur durchführen, wenn alle Uni: 
verjitäten aller deutich jprechenden Yänder (vielleicht au noch Hollands und Ame— 
rifas) fich diefem Syftem anjchlöffen. Denn ſonſt würde Preußen bald der beiten 
Talente unter den jüngeren Afademifern beraubt fein. 

Schließlich wicderhofe ich, daß eine Anterpellation im Yandtag fruchtlus ſein 
wird, da die Zeit zu gründlichen Erwägungen dort fehlt und der Kreis der Sach— 
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fundigen nur Elein iſt. Höchjtens fünnte die Regirung aufgefordert werden, bei ber 
nächſten Neftorenfonferenz das Berufungiyften auf die Tagesordnung zu ftellen 
oder zu dieſem Zweck eine befondere Konferenz einzuberufen. Ernft Bitter. 

Die Abficht, den Minifter im Yandtag zu interpelliren, jcheint aufgegeben. Das 
ijt fein Unglüd; Beträchtliches wäre dabei doc) nicht herausgelommen. Als noch viele 
Profeſſoren von Ruf in den Barlamenten ſaßen, war diejes Forum zur Erörterung aka— 
demiſcher Fragen geeignet. Dieje Zeit ift vorbei. Heute geben die Führer der großen 
wirthichaftlichen Interefjengruppen den Ton an und ein Mann von der Klugheit und 
dem Humor des Minifterialdireftors Althoff ift im Abgeordnetenhaufe feiner Mehrheit 
ziemlich ficher. Wer nicht jelbft in der afademiichen Sphäre lebt, nicht Jahre lang Freude 
und Leid des Dozentendajeins an der eigenen Haut gejpürt hat, kaun über dieje Dinge 
faum Erjprichliches ausfagen. Deshalb ſchien mir die von den beiden Gelehrten, die fich 
bier Schalf und Bitter nennen, begonnene Diskuſſion nützlich; fie zeigt den draußen 
Stehenden, was im Neid) der Alma Mater als faul und der Befferung bedürftig em— 
pfunden wird. Beiondere Aufmerkſamleit haben, wie ich aus Afademiterbriefen fehe, Die 
acht Vorſchläge erregt, die Schalt im legten Januarheft machte und die vielleicht zur Ver— 
Händigung über ein Reſormprogramm führen. Kindlich wäre allerdings die Hoffnung, 
jemals Zuftände ſchaffen zu fönnen, die zu gerechter Klage feinen Grund bieten; allzu 
findlich. Vor und nach Schopenhauer find die Univerfitäten gejcholten worden, aud) an 
den Freien, aller ftaatlichen Ingerenz entzogenen Hochjchulen wird über jachliche und 
perfonale Mängel geklagt und ſolche Mängel werden jühlbar bleiben, jolange Menſchen, 
mit menschlichen Machtroillen, menichlicher Shwachheit, auf den Lehrftühlen figen. Der 
als Meiſter Geborene wird auch hier unter Meiftern immer den jchweriten Stand haben. 
Trotzdem muß man natürlich jede Modernifirung, die Vortheile verheißt, ernftlich ver- 
juchen. Schlimm jcheint dem Laien namentlich, daß die Entjcheidung über afademijche 
Nemter und Grade jo oft von Männern abhängt, die entweder, als Fachkollegen, beim 
redlichiten Willen an das Zunftvorurtheil und an ihre Spezialwünjche gebunden bleiben 
oder denen jede Möglichkeit fehlt, über die eigentliche Yehrfähigfeit desftandidaten oder 
Dozenten ein haltbares Urtheil zu finden. Inder Erkenntniß diejer Gefahr begegnen 
einander ja auch die Herren Schalt und Bitter. 

Auf eine andere Eeite diejes Fragenkomplexes weiſt ein Brief des Dramatifers 
und unfttheoretiters Wilhelm von Scholz. Auch die Studenten find unzufrieden. Sie 
lejen die radifaliten Blätter und finden ihre Lehrer viel zu fonjervativ, zu zahm, zu ſehr 
im Bannkreis alter Reltanichauung.Berjchiedene Lebensalter,verichiedeneNuffaffungen. 
Der Dramatiker Scholz weiß, wie oft jolcher Zwift zweier Generationen der Gegenſtand 
ftarfer Dichtung war; wird ſich auch jchwerlich dariiber wundern, wenn jein Vater, der 
einst ein tüchtiger Finanzminiſter des Preußenftaates war, die Welt und das Staats 
telos anders ficht als der Sohn. Ich bin tein Freund der Studentenpolitif. Wer ihr zu— 
jauchzt, hat die aura popularis für ſich; jollte fich aber fragen, was aus Preußen und 
Teutichland geworden wäre, wenn die Wünjche, die er als Zwanziger für fie hegte, ſich 
erfüllt Hätten. Auch den Aufruf der leipziger Jünglinge, den Herr von Scholz jo freudig 
begrüßt, kann ich micht bewundern. So löblich jeder Muthzur Wahrhaftigkeit, jedes offene 
Bekenntniß zueinerunbequemen Ueberzeugung iſt: auch Beſcheidenheit ziemt der Jugend; 
und fie verräth einen betrübenden Mangel an Augenmaß, wenn fie ihre Lehrer der Feig— 
heit zeibt, nur weil Dieje reiferen Männer der Nation und dem Staat nicht das Yieljegen, 
das die Stürmer lodt. Dennoch habe id) dem Brief Aufnahme gewährt; hier ıft er: 
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Bor ein'paar Tagen fam ein jtudentifches Flugblatt in meine Hände, bas mich 
wehmüthig=heiter jtimmte. Man fünnte es faft einen „Streich“ des jugendlichen Idea— 
fismus nennen; und es ift Jedem, der in den Erfahrungen des Lebens gegen jeine eigene 
Jugend und ihre phantaftifch-utopiftiiche Weltvorftellung kalt und unbarmherzig ge- 
worden ift, fehr leicht, über dies Flugblatt laut zu lachen. Und freundlich lächeln wird 
auch Einer, der herzliche Freude an der ehrlichen Energie hat, mit der hierein paar junge 
Spealijten Unmögliches fordern. Bier Studenten derliniverfität Leipzig, ſämmtlich der 
philoſophiſchen Fakultät angehörig, haben einen Aufruf an ihre Brofefjoren und Kom: 
militonen erlafjen, der aljo redet: „Die jchwer erfämpite Freiheit des deutjchen Geiſtes 
iftin Gefahr. Keinen offenenVorftoß wagen die Gegner. Sie führen einen ftillen, fchleichen« 
den Angriff wider die Selbftbeftimmung der Berfönlichkeit, die fie, wie im Mittelalter, 
unter fefte Normen beugen wollen. Und nur allzu jchwach iſt die Widerftandsfraft der 
zur Abwehr berufenen Männer; immer kleinmüthiger und ſchüchterner wird ihr Brotejt 
Der Geift der Unfreiheit Durchdringt verherend immer weitere Schichten unſeres zu dei 
höchften Kulturaufgaben berufenen Volkes. Wir jind der Ueberzeugung, daß an diejen 
traurigen und unwürdigen Zuftänden die zweideutige und unentfchiedene Haltung der 
Univerfitäten die Hauptjchuld trägt. Wir halten die Zugehörigkeit zu einer Konfeſſion, 
welcher Art dieſe auch jei, für völlig unvereinbar mit der Würde eines akademiſchen Bür— 
gers. Dieakademijche Freiheit bedeutet die Unabhängigfeit jedes Einzelnen in allen geifti- 
gen Fragen, diereligiöfen Fragenals die wichtigften mit eingeſchloſſen. Deshalb kann ein 
Atademiker niemals aufrichtigeiner Konfejlion angehören So bitten wirdennalleafade- 
mischen Mitbürger, Brojefforen und Studenten, endlich die Maste fallen zu laffen, offen 
und mit höchjter Aftivität Stellung zu nehmen und jeder Konfejfion abzujagen. Die Pro: 
jefforen haben feine Vorſtellung, wie eine große Anzahl der Etudenten über die Wahr: 
haftigfeit ihrer heutigen Pehrer denkt. Es muß Ehrenpflicht jedes akademiſchen Lehrers 
jein, feiner Konfeffion anzugehören, auch nach außen eine vollfommen autonome Perjön- 
lichkeit darzuftellen.” Aber die Profefjoren der nichttheologischen Fakultäten jollen nicht 
nur jelbjt aus der Kirche austreten, jondern fie ſollen „bei der Regirung dahin voritellig 
werden, daß dietheologiiche Fakultät als dem afademifchen Geiſte widerjprechend aufge— 
hoben werde.“ einem Leſer ſoll verwehrt fein, erft einmal herzlich zu lachen. Aber dann 
jollteman fich auch ganz flardarüber werden, warum manladıt. Dawird man finden: nur 
über die mangelnde Yebenderfahrung, über Die utopijtiiche Idee, daß ein Aufruf von vier 
Studenten irgend etwas Großes bewirfen wird, über die faliche Einſchätzung eines jchönen 
Gedanfens als politiichen Faltors. Aber man wird durchaus freudig ernft zu bleiben 
haben, wenn man in unjerer ftudentiichen Jugend einen jo ehrlichen, fampifroben, feiten 
Wahrheitjinn ſieht, eine ſolche Yeidenichaft des Wahrheitfinnes, daß er ruhig auch eine 
herzhafte Thorheit begeht. Diejer fich freilich abfurd geberdende Moft veripricht einen gu— 
ten Wein. Jünglinge, die jo muthig ſchwärmen, habendas Zeug zu tüchtigen Männern in 
fich. Und fie haben immerhin ſicher Unangenchmesmancher Art ichon jest für ihre Sache 
auf fich zu nehmen. Der Aufruf, ihr Austritt aus den Konfeſſionen (es find zwei Pro: 
teftanten und zwei Katholiken) wird ihnen das Leben zunächſt wohl etwas jauer machen. 
Aber die Sütze, die fie hinichreiben (fieben Theſen find beigefügt) find wohl durchdacht, 
durchaus diskutirbar und würden einem erniten Mann durchaus nicht Unehre machen, 
wenn er ſie lediglich als Erkenntniß gäbe oder Die aus ihnen abzuleitenden Forderungen 
geichidter formulirte, wenn er einen erften Schritt, nicht einen Sprung vorjchlüge. 


Dbermais. Dr. WilhelmvonScholz. 
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Anzeigen. 


Im Zuge der Mauren. In the track of the Moors, Sketches in Spain 
and Northern Africa by Sybil Fitzgerald, illustrated by Augustine 
Fitzgerald. Xondon 1905, Dent & Eo. 

Es war in Salamanca, wo ich zum erjten Mal jpaniichen Boden betrat. 
In fünfzehnftündiger Neife führte der Süderpreß mich von Yiffabon nad) der alt— 
berühmten Univerfitätftadt. Ich war der einzige Baffagier, der ausftieg. Mein 
Koffer wurde ausgeladen; dann jegte der Zug fich wieder in Bewegung: und mit 
ihm jchwanden vier Jahrhunderte dahin. Aus dem Komfort des modernen Europa 
war ic) mit einem Schlage in die Zeit des ausgehenden Mittelalters zurüdgemworfen; 
es war ein Uebergang, wie ich ihm niemals jäher und umvermittelter erlebt habe. 
Bor der Station harrte ein mit ſechs Maulthieren angejchirrter omnibus general, 
ein Gefährt, das offenbar ſchon zur Zeit Karls des Fünften den Berfehr Sala— 
mancas mit der Außenwelt vermittelte. Die Kutiche hing ohne Federn in den alt— 
modiſch niederen Rädern, die ;Fenftericheiben waren eingeichlagen, den Polſterſitzen 
entjtrömte der Moderduft vergangener Jahrhunderte; und gründlich wurde ich Durch» 
gerüttelt, als der ftolze caballero, der das Amt des Roffelenfers verjah, fich end- 
lich herbeilieh, die Leine zu ergreifen, und unter lautem Schreien und Beitjchen- 
gefnall auf der harten Landſtraße der Stadt zujagte. Prachtvolle Gebäude im 
gothifchen Stil zeigen ſich auf beiden Geiten; aber ach: aus den großen Kollegien 
ind die fleißigen Schiller längſt entlaufen, die Kirchen find viel zu weit für die 
an Zahl zurüdgegangene Einwohnerjchaft und nicht einmal für die aus frommen 
Stiftungen erhaltenen riejenhaften Spitale laffen fich die nöthigen Kranken mehr 
auftreiben. Der Kaſtellan und einige ältliche Schweitern führen in den Sälen ein 
beichauliches Dafein und denfen der Zeit, da die Sonne im Reich der jpanijchen 
Könige nicht unterging. Sehr layge iſts her. 

Salamanca, wie der ganze Norden der iberiichen Halbinjel, war niemals 
den Arabern unterthan; äußerlid fommt Das dadurch zum Ausdrud, daß der 
gothiiche Bauftil hier ausſchließlich Herricht; doc, behält er in Spanien immer etwas 
Fremdartiges. Die hohen Pfeiler, die fpigen Bogen, die himmelanftrebenden 
Thürme pafien nicht zu dem Charakter des Volkes und des Landes; entiprechen 
auch nicht dem religiöjfen Empfinden. Frei von allen jpefulativen Elementen, ohne 
Sehnfucht nach dem Emigen, ohne Drang nad) Wahrheit, ift die Religiofität des 
Spaniers eine durchaus irdiſche Leidenſchaft. In diejer wie in vielen anderen Be- 
ziehungen trifft er mit dem Araber zujammen. Beide Völker verftanden einander 
vortrefilich; für beide ift der Glaubenskämpfer das höchſte Ideal, das ihre Vorftellung 
und Dichtung erzeugt. Nur in Folge diejer Mehnlichkeit der Anichauungen war 
es möglich, die völlige Unterwerfung und Belehrung der befiegten Moristen nach 
dem Fall von Granada in verhältnigmäßig kurzer Friſt durchzuführen, Daraus 
erflärt fi) auch, dai die Araber Spanien einen jelbftändigen und fogar den dem 
Boltscharafter am Meiften entiprehenden Bauftil geben fonnten. Der Alfazar 
und die Alhambra jind von fremden Eroberern geſchaffen worden und doc find 
fie fpanijch, denn nur auf ſpaniſchem Boden fonnten fie von den Arabern errichtet 
werden. Der maurifche Stil in Andalufien fcheidet fich aufs Schärfite von dem 
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anderer mohammedanijchen Yäuder; die Mojcheen von Sonftantinopel, Teheran 
und Damaskus haben nur injofern Achnlichfeit mit denen Cordovas, als fie auf 
das jelbe Urbild zurüdgehen. Wie das arabiiche Haus aus dem Zelt, jo tft das 
öffentliche Gebäude aus der Daje in der Wüſte erwachſen. Die jprudelnde Quelle 
mit dem blühenden Garten oder Orangenwald und den offenen, gegen die Sonnens 
ftrahlen geſchützten Hallen bildet den wejentlichiten Beftandtheil. Waſſer und frucht: 
bares Land blieben für den Wüſtenbewohner, den der Araber. jelbft zur Beit der 
blühendften Kultur nicht verleugnete, das Höchſte; und in dieſer Schägung trifft er 
wieder mit dem Spanier zufammen, der in feinem trodenen, waſſerarmen, von der 
Sonne ausgedörrten Land zu der jelben Anjchauung gelangen mußte. Wir jehen 
es auf Murillos Meifterwerf „Der Durft“ in Sevilla. - 
Die Araber haben es nur außerhalb ihrer Heimath, in zwei Ländern, wo 
fie fich als Eroberer der Reſte einer alten Kultur bemächtigten, in Perſien und 
Spanien, zu einer Blüthe gebracht. In beiden Fällen gelang es unter Löſung 
von den ftrengen Lehren des Korans. Der Verluſt Granadas wirkte auf die Mauren 
wie die Zerftörung Jeruſalems auf die Juden; eine religiöje Reaktion jchlimmfter 
Art tritt ein. Genaufte, buchftäbliche Befolgung der Vorſchriften Mohammeds 
wird die Lojung. Die arabiiche Wiffenjchaft, die einft mit Nvicenna und Averroës 
dem Abendland vorausgeeilt war, erftarrt in der Scholaftif zu einer Zeit, wo 
Europa ſich fiegreich aus dieſen Feſſeln befreit. Die Forſchung wird nur noch 
innerhalb der Grenzen der Religion und nur zur Erhärtung der bon vorn herein 
fejtftehenden religiöjen Wahrheiten geduldet. Der jelben Srundftimmung entfpringt 
die Abſchließung aller ausländifchen Einflüffe, der Hochmuth gegen alles Fremde, 
der aus dem Bewußtjein, den wahren Glauben zu bejigen, entftehen muß. Der 
heutige Araber bettelt und verrichtet die niedrigften Dienfte, er fieht Die Ueber— 
„legenheit des Europäers und erkennt fie: dennoch ift der Eurbpäer ihm nur ein 
Gegenftand der Verachtung, ein unreines Wejen, mit dem er Feine Gemeinichaft 
haben darf. Das ganze Leben des heutigen Mohammedanerd in Nordafrika ift 
von ben Sagungen des Korans durhdrungen, in denen alle Gewohnheiten und 
Gebräuche, jeder Aberglaube und jede Unfitte unausreigbar verankert find. Als 
die franzöfiihe Regirung die militärifche Eroberung des Landes vollendet Hatte, 
war es ihre Lieblingidee, die befiegten Eingeborenen zu der gemeinjamen Kulturs 
arbeit heranzuziehen. Ihre Werbung fand feine Erwiderung; es gelang nur, den 
Moslim zu den einheimifchen Laftern die der Europäer aufzupfropfen. Heute hat 
die algerijche Verwaltung die eigentlichen ‚Araber, obwohl jie den beifer unter- 
richteten und wohlhabenden Theil der Bevölkerung ausmachen, als nicht entwicke— 
lungfähig längft aufgegeben und wendete ihre ganze Aufmerfjamfeit den Urein« 
wohnern des Landes, den Kabylen, zu, die dem Iſlam freier gegenfiberitehen. Ob 
der Erfolg bei diejen Stämmen größer fein wird, muß die Zukunft lehren. 
Dabei iſt die Religion Mohammeds durchaus nicht am Abjterben. Unter 
den Negern des inneren Afrika und den Bewohnern des indijchen Archipels breitet 
jte ſich mächtig aus; aber jeinem Wejen nach ift der Iſlam mit Nothiwendigfeit 
an einen beftimmten ulturgrad gebunden. Wenn diefer erreicht ift, fann er nur 
bindernd wirken, geht in Erjtarrung über und ijt eines weiteren Kortichrittes un— 
fähig. Zu den jchmerzlichiten Bekanntſchaften, die ich je gemacht, gehören einige 
auf europälichen Schulen und Univerfitäten gebildete Araber, mit denen ich in Kairo 
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und Algier verfehrt habe. Ihre Erziehung entfremdete fie dem eigenen Volk, ohne 
fie in der Gemeinschaft ber Abendländer heimijch zu machen. Ihr beileres Wiſſen 
jegte fie gerade in den Stand, die Hoffnungloje Verkommenheit ihrer Stammes 
und Religiongenoffen zu erfennen. Dem Fremden gegenüber fpielen jie gern mit 
der Idee des Panijlamismus; aber fie ſelbſt können ſich der jchmerzlichen Ueber— 
zeugung nicht verjchließen, daß die Erhebung der dreifundert Millionen Mohame 
medaner vom Stillen bi zum Atlantiichen Ozean ein Traum ift und daß der 
Gedanke, falls er mehr als ein Traum fein follte, nur verwirklicht werden kann 
durch einen Rückfall in die ſchlimmſte Barbarei und durch Aufopferung aller Kultur 
güter, die die Menfchheit durch die Arbeit von Jahrhunderten errungen Hat. 

Mrs. Fitzgerald giebt ung in ihren Aufjägen einen lehrreichen Einblid in das 
Leben und die Entwidelung der Mauren, die fie auf ihrem fiegreichen Bordringen 
von Nirifa nah) Spanien und auf ihrer Flucht nach Afrifa begleitet. Mr. Fitz— 
geratd hat das Bud, mit trefflichen, in Dreifarbendrud wiedergegebenen Bildern 
geihmüdt. Es find feine Jlluftrationen des Tertes, jondern das Werk des Malers 
fteht jelbftändig neben dem der Schriftitellerin. Wenn ich ihr einen Vorwurf zu 
machen babe, jo iſt es nur der, daß die Art ihrer Betradhtung auch oſt mehr 
malerijch als Fritiich ift. „Der Beduin auf feinem Roß“ mag für das Auge des 
Malers ein „phantaftiiches Gedicht“ jein; für den genauer prüfenden Beobachter ift 
er leider da$ Gegentheil. Doch diejen Fehler Hat wohl der Enthufiasmus der tapferen 
Frau verjchuldet, Die an der Seite eines Malers dieſes Land der Farben und der 
Sonne durchwandert hat. e Dr. Mar J. Wolff. 
Matkowſkty. Moderne Eſſays, Heft 55. Goſe & Teglaff. 

„Die meiften von dieſen Herren jtoßen auch bejonders an jeine Charakteren 
an. Und ich rufe: Natur! Natur! Nichts ſo Natur als Shafejpeares Menichen. 
Da hab’ ich fie Alle überm Hals. Laßt mir Luft, daß ich reden fann! Er wett: 
eiferte mit den Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug jeine Menſchen nad; nur 
in folofjalijcher Größe; darin liegts, da wir unfere Brüder verfennen; und dann 
belebte er jie Alle mit dem Hauch feines Geiftes; er redet aus Allen und man 
erfennt ihre Verwandtſchaft. Und was will fih unſer Jahrhundert unterftehn, 
von Natur zu urtheilen? Wo jollen wir fie herfennen, die wir von Jugend auf 
Alles geſchnürt und geziert an uns fühlen und an Anderen fehen. Ich jchäme 
mich oft vor Shafejpeare, denn es kommt manchmal vor, daß ich beim erjten Blick 
denfe: Das hätte ich anders gemacht! Hinterdrein erfenn’ ich, daß ich ein armer 
Sünder bin, dab aus Shafejpeare die Natur weisjagt und daß meine Menjchen Seifen- 
blajen find, von Romangrillen aufgetrieben.* Dieje Säge ſchrieb der junge Goethe 
über Shafejpeare. Es war meine Ubjicht, zu zeigen, daß — jo weit die fchnellver- 
gängliche Körperfrajt des Schaufpielers mit dem länger lebenden Wortwerf des 
Dichters überhaupt verglichen werden darf — unfere Zeit zu den Schöpfungen 
Adalberts Matkowily in genau dem Verhältniß fteht, das, als die Stellung der 
Auftlärungmenjchen zu Shafejpeare, in den citirten Goetheworten fejtgelegt ift. 

Julius Bab.- 
+ 

Der Verfajjer der neulich hier angezeigten „Ruſſiſch-Aſiatiſchen Verkehrspro— 

bleme“ heißt nicht Bratenburger, jondern Dr. Klemens Brandenburger. 
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Ss: Konzentration der Hotelgejellichaften ift nicht jo oft beſprochen worden 
wie die der Banken und großen Snduftrieunternehmungen. Dennoch ift 

gerade fie jehr charakteriſtiſch. In den letzten Jahren haben manche Hotelgejell« 
ichaften ihre Gelbftändigkeit aufgegeben und fi einer Gentralleitung unterftellt. 
Umfangreiche Concerns find entftanden, die zu den Hauptrhedereien Beziehungen 
haben. Da gute Hotels im Mittelpunfte des Verkehrs liegen müffen, jpielt natürlich 
auch die Grundſtückſpekulation auf diefem Gebiet eine wichtige Rolle. Solche Ge— 
bilde, die man früher in diejer Art bei uns nicht fannte, müßten, trogdem es fich 
nicht um Riefenobjefte handelt, aufmerfjamer beachtet werden. Am Meiften wurde 
bisher noch von der alten Berliner Hotelgefellihaft, der Beſitzerin des Kaiſerhofes, 
geiproden. Sie hatte in den legten Jahren regelmäßig 5 Prozent Dividende ge— 
geben, gab für das Jahr 1905 aber nur 4, weil (fo lautete die Erflärung) der Umbau 
des Hotel3 große Summe fordere. Der Kaijerhof ſoll nämlich nad) amerikaniſchem 
Mufter (Waldorf Aitoria) modernifirt werben. Den Amerilanern eifert unfer Hotel⸗ 
betrieb ja überhaupt nah. Man will in verfchiedenen Städten Hoteld gründen 
und in jedem einzelnen alles an Komfort Erreichbare vereinen. Pie Generalvers 
jammlung der Kaiſerhof-Geſellſchaft, wie ich fie furz nennen will, findet auf ihrer 
Tagesordnung audy den Antrag, Hillmanns Hotel in Bremen zu erwerben. Diejes 
Hotel, eine mit 800 000 Mark Kapital arbeitende ©. m. b. H., ift das Abſteige— 
quartier der Lloyd⸗Paſſagiere; der Kaiferhof ſchafft fich aljo durch den Kauf dieſes 
Hotels eine Ergänzung an einem wichtigen Punkt und fichert ſich zugleich einen 
Theil der bremer Hotelgäfte für fein berliner Haus. Auch in Hamburg ſoll, zu 
dem jelben Zweck, ein Hotel gebaut werden; und hier fommen wir bereit3 in das 
Gebiet der Konkurrenzfämpfe. Was Hillmann in Bremen für den Kaijerhof, ift 
Streits Hotel in Hamburg für Hotel Briftol und die Hotelbetriebsgejellihaft. Dort 
fonımen bie Intereſſen des Lloyd in Frage, hier die der Hamburg-Amerika-Linie, 
die an Streits Hotel beteiligt ift; auch Ballin ſelbſt gilt als perjönlich dabei en- 
gagirt. So dehnt ſich der Wettbewerb zwijchen Hamburg und Bremen bis auf die 
Hotelbeiriebe aus. Die Antereffeniphäre der Hotelconcerns ift aljo nicht ganz flein. 
Die Kaiſerhof-Geſellſchaft ift von der nicht viel älteren Deutichen Baugejell« 

ichaft gegründet worden. Das berüchtigte Jahr 1872 wurde vielen Gründungen ein 
böjer Anfang; der Kaiſerhof hat jedoch nicht nur dieſes Geburtjahr, jundern auch 
einen großen Brand, der ihn 1875 heimjuchte, gut überftanden. In der Gründerlifte 
ftanden freilich jolide Namen: Adalbert Delbrüd von Delbrüd Leo, Georg Siemens 
von der Deutichen Bank und Eduard von der Heydt. Der erjte Direktor der Bere 
liner Hotelgejeflichaft, Sebaftian Henjel, war ein Neffe Felix Mendelsjohns-Bartholdy, 
der Sohn von Fanny Mendelsjohn und dem Hiftorienmaler Wilhelm Heniel; in feiner 
Autobiographie (fie bildet den dritten Band jeiner lefenswerthen Geichichte der Familie 
Mendelsiohn) fteht das Beite, was über die Kinderjahre diejed Hotels gelagt werden 
fann. Die Berliner Hotelgejellihait begann ihren Betrieb mit einem Aktienkapital 
von 2 Millionen, einer Hypothekenſchuld von 500 000 und einer ‘Brioritätenanleihe 
von 700000 Thalern. Ende 1876 befam fie von der Preußischen Bodenfreditbanf dann 
noch eine unfündbare Hypothek von einer Million Thaler. Dieſe Beleihung wurde da— 
mals ein „ehr gewagtes Stück“ genannt. Am Jahre 1884 mußte das Aftienfapital 
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auf 3 Millionen Mark reduzirt werden; 1890 wurde e8 auf 4 und im Juli 1905, weil 
das Hotel umgebaut und modernifirt werden joll, auf 6 Millionen, alfo den urfprüng- 
lichen Betrag, erhöht. Ueber 8 Prozent find die Dividenden nicht hinausgegangen 
(jeit 1899 wurden regelmäßig 5 Prozent vertheilt) und der Kurs der Aktien war 
im Allgemeinen nicht Hoch. An die Stelle der Deutichen Bank und der Berliner 
Handelsgejellichaft ift al3 befreundetes Inſtitut Die Dresdener Bank getreten, die 
aucd die legte Aftienemijlion durchführte. Ludwig Delbrüd und Kommerzienrath 
Koch ſchieden im vorigen Jahr aus der Verwaltung, nachdem vorher ſchon Direktor 
Fürſtenberg das Amt des Stellvertretenden Vorfitenden (wegen Ueberbürdung mit 
Arbeit) niedergelegt hatte. Die Verwaltung wurde neu organifirt; die Beziehungen 
zu ben großen Rhedereien (Carlos de Freitas in Hamburg, Hermann Veeſen in 
Bremen) mußten zum Ausdrud gebracht werden und die Großbanken wurden durch 
die Bankfirma Jaffa & Lenin abgelöft, die fich einen beträchlichen Theil des Aktien— 
fapitals gefichert hat. Der neue Pireftor Eberbach iſt Gejellichafter des bremer 
Hotels, das jegt angefauft werben fol. Für den Kaijerhof mit jeinem noch von 
Karl Bauer gegründeten Café, dem älteften, berühmtejten umd einzig echten „Caféè 
Bauer“ in Berlin, beginnt nun eine neue Nera, die im Zeichen des star spangled 
banner und unter ber Aegide des Concerns Dresden Schaaffhaufen jtcht. Das Cafe, 
hieß cs, jolle eingehen und einer Bar Pla machen. Das wäre jchade; denn das 
Cafe Kaiſerhof war Jahrzehnte lang eine „Sehenswürdigkeit“ der Reichshauptſtadt. 
Hier hatten die Schadhipieler, die Boofmafer und die Buchmacher ihre feften Stamm« 
ige. Auch allerlei Gelegenheithändler und Agenten freilih. Dem ‚Fremden aber 
fonnte man bier Wildenbruch und Brahm, Bleibtreu und Alberti, Niemann und Kraus, 
Grünfeld und Lieban zeigen. Zwiichen Schach und Literatur vermittelte Harmonift/und 
jeden Abend prälidirte Herr Auguft Stein, der Vertreter der Frankfurter Zeitung, einer 
ftattlihen Tafelrunde. Zum Betrieb der Berliner Hotelgejellihaft gehört außer dem 
Kaijerhof noch das Kurhaus in Heringsdorf; das Hotel Continental hat fie verpachtet 
und das früher jelbftändig betriebene Hotel Lindemann in Heringsdorf verfauft. Das 
der Geſellſchaft gehörende Grundftüd Kaiferhofitraße 1 wird das Reich brauchen, wenn 
das nebenan liegende Reichsamt des Innern erweitert wird. Im vorigen Jahr tauchte 
der Blan auf, die Berliner Hotelgefellihaft mit dem Aftienbauverein Unter den Linden 
(Hotel Weſtminſter) zu vereinigen. Auch ſprach man von einer Fufion mit der Hotels 
betriebsgeiellihait. Dann wären die großen berliner Aftienhotel3 (mit Ausnahme 
des mit der Admiraldgartenbad-Gejelljchaft vereinigten Savoy-Hotels) zu einem 
Truft verbündet geweſen. Aſchingers „Hotel Größenwahn“ getaufter Riejenbau 
fönnte dieſem Projekt eines Tages vielleicht zur Verwirklichung helfen. 

Ein Matador auf dem Gebiete der Gründungen und Verichmelzungen von 
Hotelgejellichaften ift der jüngjte Ritter des Wilhelmordens, der aud) al3 Gasglühlicht- 
mann bekannte Geheime Kommerzienrath Yeopold Koppel. In dem Eoncern der Hotel» 
betriebs-Aftiengefellichaft Konrad Uhls Hotel (jo Tautet die Firma) find vereinigt: die 
Eijenbahn-Hotel-Gejellihaft mit dem Lentral-Hotel, das Hotel Briftol, die G. m. 6.9. 
Wintergarten, das Hotel und Cafe Weſtminſter, das dem Lindenbauperein von ber 
Geſellſchaft gegen eine jährliche Pachtiumme von 180500 Mark abgemiethet wurde. 
Die Ermwerbung der 1903 gegründeten Aftiengejellichaft Hotel Brijtol war für die 
Hotelbetriebsgejellichaft fein fchlechtes Geihäft. Der Geſammtkauſpreis betrug 11,84 
Millionen; und die Borbefiger mußten fich verpflichten, innerhalb der nächsten zwanzig 
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Jahre im Umkreis von zehn Kilometern fein dem Hotel Briftol ähnliches Unter- 
nehmen zu betreiben. Die Hotel-Briftol«N.-&. hatte für ihr erfted und einziges Ge- 
ihäftsjahr eine Dividende von 20 Prozent gegeben und aud) bei der Hotelbetrieb$: 
gejellichaft ftieg die Dividende im erften Jahr nach der Uebernahme des Hotels Briftol 
von 18 auf 20 Prozent. Das läßt ſich hören. Das Bankenkonſortium, bejonders 
die Firma Koppel & Eo.,. verdiente bei der Durchführung der damals beſchloſſenen 
Kapitalserhöhung (um 2,4 auf 5,4 Millionen) ein hübjches Stüd Geld, da von 11, 
Millionen neuen Aktien 900000 Marf im Belig des Konjortiums blieben, das, bei 
dem damaligen Kursftande der Aktien, einen un das Doppelte den in folchen Fällen 
üblichen Zwiichengewinn überfteigenden Betrag in die Tajche ftedte. Die jelbe Ge- 
hidlichfeit zeigte Herr Geheimrath Koppel im nächſten Jahr bei der Erneuerung 
des Pachtvertrages mit der Eifenbahnhotelgejellichaft, durch den das Eentralhotel- 
Grundftüd, alſo auch die bis dahin nicht mit vermietheten Läden, der Hotelbetriebs- 
geſellſchaft zunächſt bis zum Jahr 1935 verpadhtet wurde; Die Miethe fteigt, in Ab— 
ftänden von vier zu vier Jahren, von 900000 bis auf eine Million Mark. Zur Durch» 
führung dieſer beträchtlichen Transaktion mußte das Aktienkapital wieder, diesmal 
auf 7 Millionen, erhöht werden. Der Offerte des Banfhaujes Koppel, die den Aktio— 
nären 1,08 Millionen Junge Aktien bot, während 520000 Marf der Banfkfirma bleiben 
(und ihr aljo wiederum einen jehr erheblichen Zwifchengewinn fichern) jollten, wurde 
in der Generalverfammlung heftig opponirt, da man fie,. mit Recht, als gegen das 
Interefje der Aktionäre verftoßend anſah; aber Herr Koppel blieb auch hier Sieger 
und fonnte jo, zweimal innerhalb eines fnappen Jahres, einen aus einem einfachen 
Bermittlergejchäft ftammenden Gewinn von Hunderttaufenden in den Arnheim legen. 
Nun wurde die der Eifenbahnhotelgejellichaft bis dahin geftellte Kaution von faft 
zwei Millionen frei, da an ihre Stelle eine auf die Grundſtücke des Hotels Brijtol 
eingetragene Kautionhypothef von 6 Millionen fam. Für die Hotelbetriebsgejell- 
ichaft und das mit ihr eng liirte Banfhaus Koppel war die Transaktion aljo recht ein» 
träglih. Abzuwarten wird nur fein, ob das im März ablaufende Gejchäftsjahr, 
das erfte nach der Erhöhung des Kapitals auf 7 Millionen, twieder, wie das vorige, 
20 Brozent oder gar noch mehr bringen wird. Wenn die Kursbewegung allein bes 
weisfräftig wäre, müßte die Dividende diesmal noch höher werden. Solche Kurs— 
fteigerungen kann aber das betheiligte Bankhaus bewirken, auch wenn die Umfäge, 
nicht fehr groß find. Und man würde die Fähigkeit des Herrn Koppel unterjchägen, 
wenn man bezweifelte, ob er ſolche beliebte Stückchen zu injzeniren weiß. 
Außerhalb der großen Concerns fteht das Savoy Hotel, das bis Ende 1904 
eine jelbftändige Attiengejellichaft mit einem Kapital von 1'/,. Millionen Mark und 
jährlichen Dividenden von 10 und 12 Prozent war, jid) dann aber mit der Admi- 
ralsgartenbad-Gefellichaft verbündete, die bi$ zur Uebernahme des Savoy-Hotels 
ein Aktienkapital von 2,35 Millionen gehabt hatte und in dein legten fünf Jahren 
regelmäßig 5 Prozent Dividende gab. Ihr Status war nicht jo günftig wie der 
des Savoy-Hotel3 und man hat, wohl nicht mit Unrecht, angenommen, daß durch 
die Liaijon eine Verbefferung des Blutes herbeigeführt werden folle; jonft wäre 
die Vereinigung einer Kurs und Badeanftalt mit einem hauptiächlich für Pafjanten 
beftimmten Hotel faum zu erflären geweien. Offiziell hieß es freilich, die Zuſammen— 
legung der angrenzenden Grundftüde ſei durch die Berhältniffe geboten und Die 
Bereinigung beider Grundjtüde werde eine „erhebliche Werthverbeflerung“ des Be- 
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figeS der Admiralgartenbad»Gejellichaft bringen. Jedenfalls hat bei der Trans— 
aktion zunächft auch wieder die betheiligte Bankfirma das befte Geichäft gemadht, 
denn die im vorigen Fahr erfolgte Ausgabe von 2,25 Millionen ſechsprozentiger 
Borzugsaktien, durch die das Gejammtfapital der Admiralgartenbad-Geſellſchaft 
auf 5,10 Millionen erhöht wurde, brachte ihr nicht nur die übliche Vermittlerpro- 
pijion von 5 Prozent, fondern nocd einen Ertragewinn aus der Uebernahme von 
350000 Mark der neuen Vorzugsaltien. Das erjte Gejchäftsjahr nad) der Fufion, 
deſſen Ergebniß neulich veröffentlicht wurde, ſchloß für das Abmiralgartenbad mit 
einer Dividende von 6 Prozent (gegen 5 in den legten Jahren), ſo da die Stamme 
aftien die jelbe Quote erhalten wie die Vorzugsaftien, deren Kurs in der vorigen 
Woche um 6'/, Prozent niedriger war als der der Stammaltien. 

Bu den berliner Hotelgefellichaften ift auch die im Mat 1905 gegründete 
KRaijer-Seller-Aktiengejelichaft zu rechnen. Uriprünglic; waren der von Ludwig 
Bietfch bejungene Ktaijerfeller, das Kaijerhotel und das Katjercafe in einer G. m. 5.9. 
vereinigt, die in Gejchäftsverbindung mit der Kommerz- und Disfontobant jtand 
und dann in eine Aftiengefellichaft mit 2,75 Millionen tapital umgewandelt wurbe. 
Hauptaftionär ift Kommerzienrath Rudolf Schönner in Berlin; mit 465000 Mart 
ift die Mittelrheinifche Bank in Koblenz betheiligt. Der Nettogewinn der G. m. b. 9. 
hatte 1904 rund 250000 Mark, die Dividende 20 Prozent betragen. Der Haupts 
gründer brachte in die neue Gejellichaft vier Grundftüde (in der Friedrich, Füger- 
und Taubenftraße) ein, die zufammen eine hypothekariſche Belaftung von 11,03 Millie 
onen hatten, während fie jelbft mit 13,12 Millionen in bie Bilanz eingeftellt wurden. 
Danad) läßt ſich leicht berechnen, wie viel vom Erträgniß zunächſt fürHypothefenzinjen 
wegjällt. Jedenfalls reicht feine der übrigen Hotelgejelichaften, von denen jede 
mindeſtens ein doppelt jo großes Aktienkapital hat, mit ihrem Immobiliarbeſitz 
an diejes Unternehmen heran. Der Buchwerth der Grundftüde und Gebäude be- 
ziffert fich Hier, bei einem Gefanmmtaftienfapital von rund 22 Millionen, auf etwa 
56 Millionen. Wie fi die Gemeinde wohl zur Frage einer Beiteuerung diefer 
Immobilien nach dem „underdienten Wertbzumachs* ftellen würde? Daß der Werth 
von Grund und Boden in der Friedrichſtraße und den Dicht Daneben liegenden Kom« 
pleren nicht mit der Ertragsfähigfeit der darauf ftehenden Hotels, jondern ohne 
jedes menjchliche Zuthun von Jahr zu Jahr wächſt, ift wohl nicht zweifelhaft. Die 
geplante Einführung einer Werthzuwachsſteuer fönnte alfo auch für die Hotelbetriebs= 
geiellichaften wichtig werden. Beſonders wichtig für die Herren Aſchinger mit ihrem 
Großgrundbeiig. „Aichingers Bierquelle Altiengejellichaft“ muß nächſtens ja zu den 
großen berliner Hotelgejellfchaften gezählt werden. Am Potsdamer Play will fie 
dem Gentralhotel, in der Bellevueftraße dem Hotel Briftol und Adlon Konkurrenz 
machen. Man hört von riefigen Abftandjummen, die gezahlt werden mußten und an bee 
ſonders zähe Hausbefiger und Miether noch zu zahlen fein werden; in der Zukunft 
Schoß aber ruht das Schidfal der Hoteld. Durch den Erwerb der Grundftüde am 
Leipziger Platz, in der Königgrätzer-, Bellevue» und Potsdamerftraße ift der Werth 
des Grundbefites in der Bilanz von 5 Millionen im Jahr 1903 auf 21 Millionen 
angewachien, denen eine Hypothefenfchuld von fait 19 Millionen gegenüberftand. 
Das Aftienfapital von 3 Millionen verſchwindet beinahe neben diejen Riejenziffern; 
die Hauptaufgabe des Unternehmens muß fein, die Hypothefenichuld zu verzinjen. 
Wenn diejes Beifpiel Nahahmer findet, wird zwiſchen Hotel- und Grundftüdgejells 
ihaft im neuen Berlin bald faum noch ein Unterjchied wahrnehmbar fein. Ladon. 
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Sebrua. 


er Chef Hat fiham Sechzehnten, Familientag Derervon Bülow, Punft 

Zehn verabſchiedet, weil noch zu arbeiten. Senjation. Bon Preffe bei- 
fällig gloſſirt. Auch Feine Kleinigkeit, daß derleitende Staatsmann nad) Zehn 
noch ind Gejchirr muß. Nie dagewejen. Troft in Abituriententhränen. Depe- 
ihen aus Algeliras, wo man rechtichaffen thut, ald ob man was thäte? Mög— 
lich. Aber auch Vorbereitung auf allerlei Reden. Die Agrarier nebft Affiliir— 
ten für das den Yankees zu gewährende Handelspropijorium gewinnen. Kol« 
logium im Kanzlerhaue. Nicht jo ganz einfach. Erftensaber, meine verehrten 
Herren, ilt die überwiegende Mehrheit der betheiligten Induftrien gegen den 
Zollfrieg, weil fie glaubt, drüben werde die ſchutzzöllneriſche Strömung bald 
nadhlafjen, und nicht wünscht, diejen Umjchwung durch jchroffe Mahregeln 
verzögert zu jehen. Und zweitens find dieSchwierigfeiten derinternationalen 
Lage zu bedenken. Sollen wir gerade jeßt einen Konflift mit den Vereinigten 
Staaten wagen, deren gute Dienite ung, den jo vielfach Ber fannten und Ber: 
dächtigten, jehr nüßlich werden fönnten? Herr White, der Amerifa auf der 
Konferenz vertritt, würde jnfort andere Inftruftionen bekommen und vielleicht 
ind Yager des Feindes übergehen. Kein verantwortlicher Staatsmann darf 
jehenden Auges zu jolcher Wendung die Hand bieten zund auch Ihrer patrioti— 
ſchen Einficht, meine verehrten Herren, wird nichtentgehen . . gamos. Die 
Induſtrie ift mir in diefem all ein Rebus.Kein Merkmal, dat drüben der Hoch— 
zollftrom ſchon abebbt. Sm Gegentheil HerrRooſevelt verſteht nichts davon, iſt 
machtlos und wird nicht mehrallzu ernſtgenommen. Der Kongreß aber wird 
nad) menſchlicher Vorausſicht noch eine hübſche Weile protektioniſtiſch bleiben. 
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Hoffnung auf Handelövertrag ohnehin nicht jehr jtarf. Noch beträchtlich ge- 
mindert, wenn mir für dielebergangszeit, ohnewejentliche Konzejfionen von 
drüben, den Leuten alle Bortheile unjered Tarifes einräumen. Was danad) 
fommt, ift, fürchte ich, Bärme. Wobei außerdem zu berechnen wäre, wieun- 
günftig die Wirkung auf alldie Staaten, mit denenwirnod) Berträgejchließen 
wollen. Die Sache mußte ganz anders angefahtwerden. Lange vorher mit den 
Kommandirenden Preßgeneralen der Union Fühlung nehmen. Centralbu— 
reau ſchaffen (wofür von Goldberger, Ballin & Co. ſicher werthvolle Rath: 
ſchläge zu haben waren) und nachweiſen, was auch für Uncle Sam auf dem 
Spiel iteht. Statt jo zärtlich zu thun, daß jelbft Spedichen zögerte, immer, 
wie der Vertreter eined Bajallenitaates, mit Gejchenfmeldungen ins Weihe 
Haus zu pilgern, mal ein Bischen die Zähne zeigen. Nicht unhöflich, aber 
energijch. Ceterum censeo: Induftrielle oder Großfaufleutein die Botſchaf⸗ 
ten; dad Gehalt von einer Biertelmillion, unter dem fies nicht thäten, wäre, 
weiß Gott, doch nicht herausgeworfen. Jetzt müßte der Vanfee, bei dem Alles 
in floribus, wirklich, wie der jelige Miquel jagte, dergrößte Ejel jein, wenn 
er und weit entgegenfäme. Der Neichötag aber faum zu fürdhten. Da wirft 
die „Schwierigfeitder internationalen Lage‘. Muß jettt überall herhalten; jo: 
gar, wenn ſichs um die Ausgabe FleinerBanfnoten handelt. Das Merkwürdigſte: 
dab Keiner fragt, warum wir eigentlich in die Maurengaleere geklettert find. 
Doch fabelhaft, dat jelbit geichaffene Schwierigkeit und jeßt hindern, die 
Rirthihaftpolilif zu treiben, die unjer Intereſſe in kritiſchen Tagen fordert. 

Pod wohl nicht jehrentzücttdavon. Zür ihn perjönlich infofern günftig, 
ald man ihn jet mit Gewalt halten müßte, da jonit gejagt würde: Er geht, 
weil er die amerifantiiche Sache nicht mitmachen will; und der $riede mit den 
Bündleriſchen in Frage fäme. Deshalb neulich die lobende Cenſur vom Ehe. 
Er hatte gewackelt; wofür, außer den Hilferufen agrarijcher Blätter, die Art 
ſprach, wie die Tippelsfirchengejchichte in der Preffe gegen ihn ausgebeutet 
wurde. So waswädhlt nichtin Redaktionen. Heute gilt eraldbeiS. M. wieder 
ganz feit. Dem Chef ift ein Mann nicht bequem, der ihn mit Fleiſchnothlärm 
ärgert und ihm die Bürgermeifter auf den Hals hebt. Auch das Verhältnik 
zu Poſadowſky und dem (übrigens nicht geſchmacklos) liberalifirenden Beth— 
mannziemlich trüb, Diebeiden Inneren find aufihre Wetjeganze Kerle; nobel 
und jelbitändig. Trotzdem wünjchte ich, dab Pod bliebe. Nicht von wegen 
jeinertaujend Anefdogen(diepolitiichinunferen Zeitläuften janicht unwichtig), 
jondern, weil er jeinen Kram versteht und common sense hat Glaube bis 
auf Weiteres auch daran. Die Sübigfeit der Macht kitzelt all diefe Herren. 
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Obwohl er ſich ſtets gegen Klebertendenzen verwahrt, arbeitet auch er doch gern 
weiter; und für das Handelsproviſorium, aus dem er ja keine Kabinetsfrage 
macht, brauchen ſie ihn. Auf Verkleiſterungen verſteht der Chef ſich wie je 
Einer. Siehe die Rede auf dem Feſtmahl des Handelstages. Da bekam Poſa 
lautes Lob und leiſen Rüffel; derSab von den „hohlen Worten“, mit denen 
gegen die Sozialdemokratie nichts auszurichten fei, ift ihm nicht vergeffen. 
Aeußerlich aber Alles in jhönfter Ordnung. Homogene Regirung. Kompli» 
mente nach recht, Komplimente nach links. „Habe ich meine Liebe zur Land⸗ 
wirthichaft vor den Kaufleuten etwa verleugnet? Ste nicht mein Sorgenfind 
genannt?“ Alle Hinderniffe find weggeredet. Diejer Speech wollte auch vorbe- 
reitet fein. Wenn man fich des Lärms erinnert, den die wildeften Bündler und 
die Händlerparteien machten, als der Zolltarif berathen wurde, muß man 
jagen: Su der Kunft, mit den Landsleuten umzugehen, ift der Chef beinahe 
IhonMeifter. Bertrauensvoten vom Bunde der Landwirthe und vom Handels: 
tag. Und wer behauptet, unter den Kollegen fehle e8 an Einigfeit, ift ficher 
ein Erzſchelm. Schade, dat diejer Kniggeftil auf Ausländer niemals wirft. 

AmNeunzehnten hat eraufgeathmet; und drum beiden Handeläleuten 
jo munter geredet. Des Kaiſers Reiſe nach Kopenhagen lag Allen in den Glie— 
dern. Wegen der Welfen und Eduardd wegen, der, a8 Schwiegerjohn, ſonſt 
die Barlamentseröffnung verjchoben hätte und hingefommenwäre. Für Gum: 
berland und Genoffen nicht jehr angenehm, den Trauertag in Geſellſchaft des 
Preußenfönigs verleben zu müflen. Aud war ©. M. der einzige nicht ganz 
nah verwandte Souverain bei der Beerdigung, das Verhältnig zu Dänemark 
immerhin noch heifel und der Jüngling Jah den Grund nicht ein. Aber von 
diejem Berjonal nichts Dagegen zu machen. Aufenthalt wurde wenigfteng ab: 
gefürzt und jcheint leidlich verlaufen. Einiges Gerede über die an ſolchem Tag 
auffällige glänzende Jllumination des Kaijerichiffes, die dem fopenhagener 
Mob aber $reudenrufe ablocte. Das Gerücht von einer Unterredung mit dem 
Welfenherzog hoffentlich unwahr und im Geſpräch mit Gourcel feine marof: 
fanijchen nova. Ueberraſchungen waren, ohne minifterielle Befleidungftüde, 
auch dort ja möglich. Xeider jtetö heutzutage. Beiſpiel: die Ernennung Tſchir— 
ſchkys, die den Chef jo überrajchte, daß erjein Bortefeuilleton zur Berfügung 
ſtellte; war freilich leicht zu bejchwichtigen und ift wieder auf der Höhe. Ge: 
gen Tſchirſchky eigentlich nichts zu ſagen; auch nicht, wie Manche behaupteten, 
daß er Kandidat Holfteind war. Ruhiger Mann, dem weder bejondere Me— 
riten noch grobe Verſehen nachzurechnen. Fatalnur, daß wieder ein „Neijebes 
gleiter” in die Sonne gebracht iſt. Nach Wolff: Metternich und Schoen nicht 
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gerade Empfehlung. Wird neben dem Chefwohl faum einegrößere Rolle ſpie— 
len als der arme Richthofen und ſämmtlichen Applausgelegenheiten fern ge: 
halten werden. Daß aber dieſes Staatäjefretariatüber den Kopf des Kanzlers 
hinweg bejetst werden fonnte, ift, ald netted Symptom, doc der Rede werth. 

Ein paar Tage war hier denn auch der Teufel los. Mühlberg war die 
Sache angeboten; aber jo, daß er nicht gut Ia jagen konnte. Als er dann doch 
wollte, ward zu jpät; und gute Menjchen führen eine Campagne gegen ihn 
(der befjer gethan hätte, in der Handel&abtheilung fien zu bleiben, wo er 
heimifch war), deren Ende noch unficher iſt. Nicht jehr wahricheinlich, daß er 
bleibt. Dazu die latente Holfteinfrifie. Der Chef hat jehr darunter gelitten, 
dat der Wirkliche Geheime in dem franfo=britiichen Handel direft an S.M. 
berichtet und Groebens parijer Meldungen, die von Radolins ganz gewaltig 
abwichen, an die Allerhöchſte Stelle gebracht hat. Jedem, ders hören wollte, 
darüber geklagt. Db er den Mann nun noch immer nichtentbehren zufönnen 
glaubt oder fich für die Kraftprobe nicht ftarf genug fühlt: was Gewiſſes weiß 
man nicht. Dat ed jo, mit Hüh vorn und Hott hinten, aber nicht weiter geht, 
fühlt ein Blinder mit dem Krüditod. Vielleicht fommt Ruhe ins Glied, wenn 
dad Sultanjpeftafel endlid) vorbei ift. Nöthig wäre ed; denn troßdem ich in 
dieſem Fall eher für Holftein ald für den zu internationalen Geichäften nicht 
geeigneten Chef war, ift doch nicht zweifelhaft, daß der Verantwortliche die 
Karre lenfen muß. Jedenfalls giebtö bald wiederein Revirement. Quod deus 
bene vertat! Mumm in Tokio war ein verjtändiger Anfang; und unter den 
jüngeren Leuten hat Mancher das Zeug zu Höheren. Ein Segen, dab Radolin 
nicht lange mehr bleiben fann. Man ſprach von Hohenlohe, derXondon, als 
Schwiegerjohn des verftorbenen Edinburgers, aljo Halbneffe Eduards, ab» 
lehnen fonnte. Dann befäme Paaſche das foloniale onus. Für London jollte 
man Jemand juchen, der ſich gejellichaftlic („Sportund Spiel“ nenntmans 
in den Zeitungen) mit dem König zu Stellen verfteht, jo ungefährdieNummer 
Reiſchach, undihm für das Sertöfere einen Handelömann erſten Ranges an die 
Seite ſetzen In Eduards Thronrede find jaalleBeziehungen „Freundichaftlich”. 

Jetzt ſchweigen alle Flöten. Silberne Hochzeit. Eine gute, ſtill ſorgliche 
Mutter; ſieben geſunde Kinder, die ihre Pflicht thun, ſtattlich ausſehen und 
nie Aergerniß gaben. Das machen uns draußen heutzutage die Anderen nicht 
nad). S. M. hat Grund, im Hapſe zufrieden und glücklich zu fein. Und wir 
fünnen ihm weiter ein ungetrübtes Samilienglüd wünſchen; auch wenn wir 
finden, daß es im Februar 1881 beſſer um das Deutiche Reich beftellt war. 


* 
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Sudwig Speidel. 

Sm Speidel war Jahrzehnte lang der allmächtige Kritiker von Wien. 

NS Und Biele jagen jetzt, er ſei auch der geitige Führer diefer Stadt ges 
weſen. Jahrzehnte lang gab er die beiten Feuilletons, die je in deutjcher 
Sprache geleijtet wurden. Und Viele behaupten jebt, in ihm jet ein großer 
Dichter verloren gegangen. Nur der Mangel an Arbeitluft habe ihn gehindert, 
unjterbliche Novellen, Theaterjtüde oder Romane zu ſchaffen. Aber es jteht 
feit, daß eben diefe Arbeitluft, gerade dieſer fiebernde Fleiß zu den aller 
wichtigſten Beitandtheilen des Talentes gehört und daß Speidels feine Schreiber- 
band die energiiche Kraft zu formenden, zu geftaltenden Griffen nie aufzu= 
bringen vermochte. 

Ein Führer? Ein Suchender, der ein fernes Ziel als Erjter ſchaut, der 
ungeduldig voraneilt, winkend, rufend, verfündend, die Menge zwingt, ihm 
zu folgen, in neue Pfade einzujchwenfen? Diejes Alles widerjpricht dem ruhe» 
vollen Behagen jeiner Natur. Richard Wagner war da: und Speidel wandte 
fih von ihm ab. Friedrich Nietzſche leuchtete auf: und Speidel hat dieſe 
Flamme nicht früher wahrgenommen als der ganze Schwarm der anderen Ges 
bildeten. Henrik Ibſen trat unerkannt herein und nicht von Speidel, lange 
nicht von Speidel ging der Entdederjchrei aus. Da er doch ein Führer ger 
weſen fein joll: wohin alſo hat er uns jemals geführt? Ach, nirgendshin. Er 
hat und nur immer begleitet. Langſam, gemächlich, zögend. Aber mit wunderbar 
aumuthigen Schritten und mit einer Weisheit der Rede, deren melodijcher 
Heiz oft bezaubernd, manchmal ergreifend mar. 

Seht, da wir dieſen edlen Begleiter entbehren müſſen, möchten wir ung, 
unbeirrt von nefrologifirenden Einſchätzungverſuchen, lieber darauf bejinnen, 
welch ein hochjtehender, feltener und merkwürdig fomplizirter Menjch uns in 
Speidel vergönnt gewejen und in welch tief bejchlofjener, jinnreicher Harmonie 
die Novelle feines Lebens abgelaufen ift. Er war dur und durch geichaffen, 
um Schönheit aufzunehmen, fie zu empfinden, zu fühlen, zu genießen. Alles 
in ihm war zur genußreichen Empfängniß bereit. Seine Seele, feine Nerven, 
jein Blut: Das reagirte in ihm auf Schönheit mit der jelben jubtilen Be— 
meglichkeit, mit der die Duedfilberfäule auf Wärme reagirt. Und jein heller 
Verjtand jchrieb ihm dabei den verläßlichen Gradmefjer. Ein feines Inſtrument, 
um in der Berührung mit allem Wejen der Kunft die leifeften Schwingungen 
zu erhajchen. Er war unentjchloffen und fließend in feinem Wollen. Er 
war unthätigem Betrachten geneigt, er war Mufifer ... und er fam nad) 
Wien. Aufichlußreich für Beide ift es, für diefe einzige Stadt und für diejen 
jeltenen Dann, wie fie zujammentrafen, wie fie einander umfingen, in ein« 
ander übergingen, einander bejafen. Ihm mar diefe jchmermüthig=heitere, 
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liebliche und üppige Stadt wie ein Gejchöpf, deffen Reiz er einjchlürfen mußte, 
deſſen berüdende und räthjelhaft verführeriiche Perfönlichkeit er auszukoſten 
und in all ihren geheimen Quellen aufzufpüren bemüht war. Wenn er durd 
die wiener Gaſſen der italifchen Pracht alter Paläſte vorbeifchritt, wenn er 
jah, wie über die Dächer der Stadt in das Getriebe der Menjhen grüne 
Berge hereinjchauen gleich großen, fanften Freunden, jah, wie Jeder, dem es 
zwilchen den Häufern zu eng ums Herz werden wollte, mit einem Heben der 
Wimper nur, mit einem rajch hinaus zu den nah grüßenden Wäldern und 
Gipfeln gejendeten Blic fi neue Zuverfiht holen konnte, dann faßte ihn 
mohl ein Ahnen, was die Wiener fo leicht in ihrer Seele beſchwingt. Wenn 
er dann draußen im anmuthigiten Gelände, in Orinzing, an den Hängen 
des Kahlenberges, in Sievring oder Neuftift Spazirte, die Wege, die Beethoven 
gewandelt war und Schubert, dann erkannte er die tieferen Zufammenhänge: 
Pajtorale, Walzer, Müllerliever ... . 

Schmeichleriih fam ihm dieſe Stadt entgegen und er bündelte ſich die 
Gaben, die fie ihm bot, nad feiner Art. Die wieneriſche Landſchaft. Das 
miener Burg-Theater. Das Kleine, gemüthliche wienerifche Beijel. Diefe Lands 
haft, die fein Fühlen, Denken und Träumen jo ſchön ins Fließen bringt 
und wo ihn ein Gruß der Bejten anmweht, die je von diefer Scholle getragen 
wurden. Das Kaiferlihe Burgtheater dann, mo ihm die Blüthe wieneriſcher 
Kunft und althabsburgifcher Kultur am Stärkiten duftet. Endlich das „Winter: 
bierhaus”, wo in niedriger, verqualmter Stube am ungededten Tiſch den ulmer 
Studenten von einft inmitten der Refidenz eine felige Kleinftädterei umfängt, 
wo in Plaufh und Schwatz die Abende jacht verjtreichen und mo man jo 
hübjch weit von Arbeit und Mühjal fortgleitet. 

Zaudernd nur, nur gezwungen, mürrijch und beleidigt, reift er fih von 
jo holdem Genießen, von fo ſüßer Bejchaulichkeit los, verfammelt die jpielenden 
Gedanken, die jpielgemohnten Einfälle für kurze Stunden zu Ernft und Fleiß. 
Und nun beginnt langjam die melodijche Refonanz, der Wiederklang all der 
föftlich empfangenen Eindrüde. Nun redet ein ausgeruhter Geift in behutjam 
erwählten, von feinem Geſchmack ohne Hajt geprüften, blanfgepußten und ges 
Ihliffenen Worten. Meiſt erzählt er nur, weil Erzählen bequemer ijt als das 
Aufrichten einer Architektur. Aber die edeljte Zufchauermweisheit fließt unmill- 
fürlih mit ein. Und in furzen Sägen, in überrajchend ftraffen Wendungen 
werden Vergleiche, werden Bilder geboren, wirklich geboren, mie eine mwollüftig 
empfangene, zärtlich ausgetragene Leibesfrucht, und find dann wie Kinder jo 
lebendig, jo jugendfriſch und jo hinreifend. 

Schmeichleriih fam auch er diefer Stadt entgegen, die jeglihen Wohl» 
laut jo feinhötig einjchlürft. Alle horchen auf, wenn Speidel redet. Er jpricht 
nicht wie ein Sohn diefer Stadt, aber wie ihr Bruder. Er jpricht ihr aus dem Herzen, 
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redet ihr ind Gemüth, ind Temperament. Er begleitet die Wiener auf ihrer 
Zandpartie, auf ihren Wegen zur Kunft, begleitet fie in die primitiven, ges 
liebten Bierftuben, mo fie jich heimmärt3 jehnen in die gute alte Zeit trau: 
licher Kleinftädterei. Er erzählt ihnen, was fie im Theater gejehen haben, 
jagt ihnen, wie es ihnen gefallen hat. Und in der leeren Epoche der fieben- 
ziger und achtziger Jahre adelt er ihr dDramatilches Vergnügen durch die Pracht 
feiner Feuilletons; läßt fie in feinen Sritifen finden, mas ihnen die Bühne 
nicht zu geben vermag: Poefie. In diefer jchlimmen Zeit und noch darüber 
hinaus hält er das Niveau der mwiener Kunftbetrahtung auf jtattlicher Höhe. 
Die gelaſſene Selbftverjtändlichkeit feiner vornehmen Kultur verhindert ein 
Sinken des Gejhmades und feine geläuterte Genießerfreude legitimirt, was 
Allen im Tiefften theuer ift: den Genuß. Der Goldglanz feiner Sprade, 
darinnen fie von Jakob Grimma klarer Rechtſchaffenheit und von Gottfried 
Kellers einfacher Größe einen Hauch verjpüren, bezaubert fie und die jeelifche 
Fülle, die fie hinter feinen knappen Sägen errathen, bringt fie auf den Ein- 
fall, Ludwig Speidel fönne, wenn er nur ernithaft einmal den Vorſatz fafle, 
ein großer Dichter fein. Ein liebreicher, allzu begreiflicher Itrthum, dem übrigens 
Jeder von und einmal erlag, wenn er über Speidel date. Denn irgendwo, 
an den äußerjten Grenzen beglüdenden Empfangens, nähert fich der im höchſten 
Sinn Geniefende dem Dichter. Aber eine Wahl hat es da für Speidel nit 
gegeben. Ein freies Wollen nicht und fein Entjchliefen. Er mußte werden, 
wozu er gejhaffen mar: der große Epikuräer; und nirgend in jeinem Leben 
zeigt jich auch, daf er darin etwa geſchwankt, daß er fich migverftanden, daß 
er gefämpft habe, um ein Gottfried Keller zu werden, da er dod) der Speidel war. 

Da mag es denn bejjer, mag es gerechter erjcheinen, ihn nicht als einen 
im Beitungfeuilleton verbrauchten und verlorenen Dichter zu betrauern. Sondern 
als einen Ganzen, als einen Vollfommenen von feiner und jeltener Art. Ein 
alter Arijtofrat. Gut weimarijch:fonfervativ, mit all der Vornehmheit des 
ancien regime. Grllufiv und von dem unbewußten Hochmuth edler Raffen. 
Ein Seigneur, wie ihn fich die Künftler ald Maecen des Verjtehend nur wünjchen 
fönnen, Ein erlauchter Zujchauer. Ein fürjtlicher Genießer. Unter den Feu— 
dalen jeines Ranges vielleicht der leite Beredjame. Und es ift ſchön, zu denken, 
daß gerade er in Wien allmächtiger Kritifer geweſen ift. 


Felix Salten. 
wunheie 


Bürgerblut auf Rönigsthronen. 


SS: Verlobung des Königs von Spanien mit der Prinzeſſin von Battenberg jollte 
unjeren Herren Staatsrchhtslehrern und Genealogen zu denken geben. Die 
Braut ijt nicht ebenbürtig. Sie fünnte nad) jtrengem deutichen Ebenbürtigfeitrecht 
nicht Fürftin auf einem unjerer Heinen Thrönchen werden; nicht Herricherin in einem 
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unjerer Kleinftaaten. Darüber fann nicht der geringfte Zweifel jein. Nach allges 
meiner Auffafiung in fürftlichen Familien und in Kreiſen der Staatsrechtslehrer, 
die ſich mit der Frage bejchäftigt haben, find ebenbürtig bei uns nur die regirenden 
Familien unter einander und ein ganz geichloffener Kreis von Familien, denen das 
Recht der Ebenbürtigfeit nach den Beichlüffen des Wiener Kongreſſes ausdrücklich 
zuerfannt wurde: die Standesherren. Zu ihnen gehört die Familie Battenberg 
nicht. Die ſpaniſche Königsbraut tft die Enkelin einer Ehe zur linken Hand, ber 
Ehe des Prinzen Alerander von Heffen (geftorben 1885) mit der Tochter eines 
Grafen Mori von Haufe, ehemals polnischen Minijterd. Die Gräfin von Haufe 
befam den Titel einer Gräfin von Battenberg. 1858 wurde fie Fürftin. Ihr Sohn, 
Graf, dann Prinz Heinrich von Battenberg, heirathete die Prinzeſſin Beatrir von 
Großbritanien, Schweiter des Königs Eduard. Dieſe Battenbergs gehören nicht 
zum großberzoglichen Haus Heffen. Die Stellung, die fie ſich verſchafften, die Ver- 
wandtichaft mit dem englifchen Königshaus machte fie den ſpaniſchen Königen eben 
bürtig. In Deutichland gelten fie als ausgejchieden aus dem Ebenbürtigfeitver- 
band unferer fürftlihen Familien. 

Genau jo fteht es mit der ironprinzeffin von Großbritanien, der Prinzeſſin 
Mary von Wales, Tochter bes Herzogs don Ted. Sie war die Enkelin eines 
Herzogs Alerander von Württemberg aus deifen morganatiicher Ehe mit einer 
ungariichen Gräfin Rheday von Kiß-Rhede, gehört nicht zum Haus Württemberg, 
nicht zu den „ebenbürtigen“ Brinzeilinnen. 

Das Unſinnige, die ganze Unhaltbarfeit eines Ebenbürtigfeitrechtes für unfere 
Beiten habe ich in meiner Schrift „Das Problem der Ebenbürtigfeit“ gezeigt. Ich 
bin überzeugt, daß nur Unkenntniß des hiftorischen Entwidelungsganges, Unkenntniß 
der thatjächlichen Verhältniffe, der Obfervanz in den Fürftenhäufern, dazu führen 
fann, daß fich unjere Zuriften heute noch durch fürftliche Hausgejete über Eben— 
bürtigfeit leiten laffen. So fehlt, zum Betipiel, der neuften Bearbeitung in Rehms 
„Modernem Fürftenrecht“ alle familiengeichichtliche und genealogifche Kritif. Aber 
die Ebenbürtigkeitgejege, die fich einige deutiche Fürftenhäufer im Lauf des legten 
Jahrhunderts ftatuirt haben, find jo ftreng, jo Stolz: muß es nicht eine Freude für 
jeden Richter jein, ſich blindlings danach zu richten ? Endlich einmal Flares Recht ! 
Wozu da zweifeln? Noch jchwebt im Haufe Oldenburg der Streit um die Eben— 
bürtigfeit eines oldenburger Fürftenfohnes, der mit jeiner Mutter, einem Fräulein 
Bogel von Frieſenhof, nad) dem Tode des Baterd den Namen Welsburg bekam. 
Die Mutter Frieſenhof ift nicht von anderem Stande als die battenbergifche Ahn— 
frau, deren Enkelin des ſpaniſchen Thrones würdig iſt. In Deutichland find wir 
ftrenger; und jo werden fich vielleicht deutiche Staatsrechtslehrer und Genealogen 
an die Bruſt Schlagen: Ja, im ftolzen Spanien! Aber bei uns ifts noch anders, 

Nun: bei uns ift es eben micht wejentlich anders. Allerdings muß man 
wohl ein Wenig in Stammbäumen Beicheid wiflen, um Das herauszufinden. Aber 
Stammbaumftudien find gar nicht reizlos. Man darf nur nicht glauben, man 
fönne damit ein Ebenbürtigfeitrecht (oder überhaupt ein Recht) bemeijen. 

Ich greife in die Mappe und fuche. Sollte wirklich bürgerliches Blut nur 
in Spanien... Das wäre doch merkwürdig! „Nur“ fchlicht adeliges Blut, ge 
wiß, Das haben fie ja Alle, unfere Fürften. Man braucht in ihren Stammbäumen 
gar nicht weit zurüdzugehen, um ganz unebenbürtige adelige Ahnen zu finden. 
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Uber bürgerliche Ahnen, Birgerblut? Auch daran fehlt es nicht. Der König von 
Spanien bricht feine Gewohnheit. Er jelbft hat jchon bürgerliche Ahnen und alle 
die anderen Negenten, Kaiſer und Könige und ſogar die deutſchen Herzöge und 
Fürſten. Legitime jelbitverftändlih. In Diefer Beziehung ift jedes Mißtrauen in 
die Wahrheiten der genealogijchen Sammelmappe überflitiiig. Für den Genealogen 
ift ja der Grundjaß „pater est quem nuptiae demonstrant* geradezu Lebens— 


bedürfnig. Wollte er jemals an der VBaterjchaft bei einer Geburt zweifeln, Die 


als ehelich überliefert ift, jo wäre ja all feiner Forfchung, die nad Eltern und 
Ahnen und Urahnen fragt, aller fichere Boden genommen, Alſo Bürgerblut von 
befannten Eltern. Was Eros in Gejtalt liebenswerther Bürgerſöhne heimlich doll 
bracht hat, davon weiß die Sammelmappe nichts, offiziell gar nichts. 

Der Genealoge überblidt Jahrhunderte. Bis in das vierzehnte vder jogar 
dreizehnte Kahrhundert durchichaut er die Urfunden, aus denen er jchöpit, jo zu— 
verlichtlich, da er entfcheiden kann, v6 die Nachrichten, die fie bringen, beglaubigt 
find. Alfo ſechs bis fieben Jahrhunderte. Da jcheinen ihm die Zeiten Peters des 
Großen von Rußland nicht allzu weit znrüdzuliegen. Diejer Kaiſer war nun aber 
in der Wahl jeiner Gemahlin nicht jehr vorlichtig. Er machte zu feiner Kaiſerin 
eine namenloſe Bauernmagd, die ſchon manchen Anderen vor ihm mit ihren Reizen 
erfreut hatte und ihm ein bdreijähriges Töchterlein mit in die Ehe brachte; fein 
Töchterlein natürlich, denn jchon länger als drei Jahre war die Magd jeine Geliebte 
gemwejen. Dieje Tochter wurde die Erbin des rujliichen Reiches, heirathete einen 
Herzog don Holftein-Gottorp und iſt Stammutter mehrerer Souveraine. Sogar 
unfer Kaifer zählt (durdy Marie von Rußland, Mutter der Kaiſerin Augufta) fie 
zu feinen Ahnfrauen und mit ihm das ganze preußiiche Haus. Eben jo das ruj- 
ſiſche Kaiſerhaus, die Königin der Niederlande und der Prinz Heinrich der Nieder: 
lande, die Königin Olga von Griechenland und das Haus Medlenburg. 

Weit verbreiteter ift die Nachkommenſchaft einer deutſchen Bürgerstuchter, 
ber Klara Dettin aus Nugsburg, die 1460 den Pfalzgrafen Friedrich, einen Entel 
König Ruprechts von der Pfalz, heirathete. Ihr Sohn wurde der Ahnherr des 
noch blühenden ftandesherrlichen Haufes Löwenftein. Da Töchter diejed Hauſes 
vielfach in regirende Fürftenfamilien hineinheiratheten, jtammen die meiften heute 
lebenden Fürjten in Deutfchland und auf fremden Thronen don diejen Löwenſteins 
und jo von der Klara Dettin ab: Defterreich, Ftalien, Portugal, der neue König 
von Norwegen, Sachſen, Bayern, Großbritanien, Preußen; dann natürlich die 
Mehrzahl der kleineren deutichen Herricher. 

Eine andere deutiche Bürgerstodhter war Anne Liſe Föhſe, die Gemahlin 
des Alten Deſſauers. Ihre Nachkommen figen heute nicht auf Königsthronen. Nur 
in Anhalt, Reuß, Luremburg regiren fie. Das lag aber nicht an geringen Hei— 
rathen der Kinder (eine Tochter heirathete ebenbürtig in das Haus Brandenburg), 
fondern eben daran, daß die Deizendenz nicht jehr zahlreich war. Aus dem jelben 
Grund ift die Nachkommenſchaft eines deutichen Bauernjohnes, der e8 im Dreißig— 
jährigen Krieg zu einer Neichsgrafichaft brachte, des Melander von Holzapfel, nicht 
jehr verbreitet. Seine Kindeskinder tragen nur in den Niederlanden die Königs— 
frone. In Deutjichland herrichen fie im ftolzen Haus Oldenburg, das 1572 dur 
ein äußerſt ftrenges Hausgeſetz jeinen Mitgliedern bei der Wahl ihrer Gemahlinnen 
enge Grenzen jegte. Die Heirath zur rechten Hand mit einer Prinzeifin von Ted 
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oder Battenberg wäre für einen Oldenburger unmöglich, wenn Diefe Hausgejege 
bon unferen Gerichten anerkannt werden, wie es nach den bisherigen Urtheilen im 
Falle Welsburg den Anfchein Hat. 

Die Kronprinzejfin von Schweden und die Großmutter der Kronprinzeifin 
des Deutichen Reiches find badiiche Prinzeſſinnen und ſtammen ab von der mor— 
ganatiichen Gemahlin des Großherzogs Karl Friedrid) von Baden, einem Fräu— 
lein Geyer von Geyersberg. Die Mutter diefes Fräuleins von Geyer hieß Sponed 
und ftammte aus einer nicht lange vorher geadelten jchleiischen Bürgerfamilie. 

Schr verbreitet iit die Deizendenz Georg3 des Zweiten von England. In 
Dänemarf und Württemberg, in Großbritanien, Preußen und Rußland lebt fie auf 
Thronen fort. Nun war die Mutter Georgs, Sophie, die Tochter eines Herzogs 
Georg Wilhelm von Braunjchweig und eines franzöfiichen Edelfräuleind, Eleonore 
d’Esmier. Ueber die Mutter diejes Edelfräuleins ift Streit unter den Genealogen; 
die meisten wollen gar nicht willen, wie jte hieß. Die zeitgenöſſiſchen Quellen, die 
ihr den jchlihten Namen Pouſſart geben, find nicht recht zuverläffig. Jedenfalls 
war fie nicht von altadeliger Herkunft. 

Im Lauf der legten Jahrhunderte it es aljo, trog allem angeblichen Eben- 
bürtigfeitrcht, in den meiſten fürftlichen Yamilien vorgefommen, dat ein Prinz 
ein Mädchen von jchlichtem Adel oder gar vom Bürgerjtand fid) zur rechten Hand 
antrauen ließ und ihren Kindern feinen Namen und die Erbfolge und Familien— 
zugehörigfeit ficherte. Es ijt wirklich fchwer, zu jagen, warum Das einmal mög- 
lid war, beim nächſten Mal aber nicht; warum dieſe oder jene Dame von zwar 
niederen, aber älteftem und vornehmſtem Adel, reich womöglich nicht nur an Ahnen, 
jundern aud an bürgerlichen Glücsgütern, fihy mit der linken Hand begnügen 
mußte, während eine andere, der all dieje Vorzüge fehlten, vollberechtigt in ein 
berühmtes Fürftenhaus eintrat, Bejonders reidy an Heirathen, die nach den Grunde 
jägen des heutigen vermeintlichen Ebenbürtigkeitrechtes nicht zur rechten Hand ge— 
ichloffen werden dürften, find die Stanmmliften der Häufer Anhalt, Neuß, Lippe, 
Holftein. Die Großmutter des eben verjtorbenen Königs von Dänemark war „nur“ 
ein ‚sräulein von Schlieben; die Urgroßmutter nur eine Burggräfin zu Dohna. 
Auch in der Linie des Haufes Holftein, der unfere Kaiſerin entftammt, hetratheten 
die Herzöge nicht nach den modernen Grundfägen der Ebenbürtiafeit. Die Groß: 
mutter unjerer Katjerin war eine Gräfin Danmestjold, aus ganz unebenbürtiger 
‚Familie; denn fie ftammte aus einer illegitimen Verbindung König Chriſtians des 
Fünften von Dünemarf.mit einer namenlojen Dame. Auch eine fchlicht bürger— 
liche fopenhagener Küſterstochter ift unter den nahen Ahnen unjerer Kaiſerin. 

So ließe jich noch mancherlei Material beibringen, um die Ebenbürtigfeit 
der fünftigen Königin von Spanien im Sinn allgemeinen Herfommens, alther— 
gebrachter Gewohnheit darzulegen. Nur auf zwei ganze Gruppen von Fällen, in 
denen ſich bürgerlihes Blut in die Stammbäume unjerer Herrſcher Eintritt ver» 
ſchafite, ſoll noch hingewieien werden. 

Eine jolche Kategorie bilden die Abtömmlinge aus Nebenehen von Fürften 
früherer Zeiten, die in erheblicher Zahl ihr nur halbfürſtliches Blut mit dem reinen 
Blute unjerer edeljten Gefchlechter vermischt haben. Die Nachkommen Johanns 
des Erjten von Portugal und feines Sohnes Alfons von Braganza, Beide Baftarb- 
jühne von niedrig geborenen illegitimen rauen ihrer Näter, find fehr verbreitet. 


Bürgerblut auf Königsthronen, 301 


Nicht minder die Nachlommen Nikolaus des Erften von Troppau, der ein außer: 
eheliher Sohn DOttofars de3 Zweiten von Böhmen war. Den König von Spa: 
nien und alle Übrigen Potentaten aus alten Häufern zählen fie zu ihren Nach— 
fommen. Eben jo fteht e8 mit manchen Stalienerinnen aus den großen ‚yamilien 
- der Renaiffancezeit: den Medici, Ejte und anderen, in denen viel bürgerliches Blut war. 
Ludwig der Vierzehnte verheirathete jeine illegitimen Stinder mit Prinzen und 
Prinzeſſinnen feines eigenen Hauſes. Ihr Blut lebt fort in den Orleans, im bel» 
gifchen Königshaus, in Bulgarien u. ſ. w. Sogar das Blut eines Papſtes, Aleranders 
des Schöten, ift nicht erloſchen. Seine Tochter Lukrezia Borgia war vermählt 
mit Alfons dem Erften von Eſte, Herzog zu Modena. Ihre Enkelin Anna hei— 
rathete einen Herzog don Nemours. In weiblicher Linie blüht die Nachkommen— 
ſchaft in italieniichen, portugiefischen und anderen Fürftenhäujern. Uebrigens er- 
jcheint noch ein Bapft unter den Ahnen unſerer Herrſcher: Felix V, der erfte Herzog 
aus dem Haufe Savoyen, der ſich nad) bem Tode jeiner Gemahlin Marta von 
Burgund zum Bapjt wählen ließ. Acht Kinder hatte ihm Die Gattin vorher geboren. 
Eine andere Gruppe bürgerlicher Ahnen unjerer Herricher bilden die Fa— 
milten, die von Napoleons Gnaden fich zu ebenbürtigen Fürften erhoben fahen. 
Die Familie Napoleons jelbft ift angeblich uralt. Sie ift von findigen Forſchern 
in ununterbrochener Stammfolge bis auf eine Familie Bonaparte zurüdgeführt 
worden, die feit dem dreizehnten Jahrhundert in Sarzana erjcheint und jelbft wieder 
ein uraltangejehenes italienisches Edelgejchlecht zu ihren Vorfahren in gerader 
männlicher Stammfolge zählen jol. Will man den Genealogen trauen, jo kann 
fich das Haus Napoleons, was das Alter betrifft, den allerältejten, Capet, Heflen, 
Lothringen, Bayern, an die Seite ftellen und übertrifft jüngere, wie die Hohen» 
zollern, um mindejtens zwei Jahrhunderte an hiftorifch nachweisbarem Alter. Aber 
Alter der Familie war durchaus nicht der Grundſatz, nach dem Kaijer Napoleon 
die Menichen maß. Sonit hätte er nicht die Murat auf den Thron von Neapel 
gebradt. Sie waren bürgerlicher Herfunft und eine ganz unbefannte Familie. 
Eine Nichte des Königs von Neapel, Antonie Murat, heirathete den Füriten Karl 
von Hohenzollern und wurde Großmutter des Königs von Rumänien. Stefanie 
Beauharnais, Großherzogin von Baden, und Maria von Leuchtenberg aus dem 
Hauje Beauharnais, Mutter des Prinzen Mar von Baden, hatten bürgerliche Ahnen. 
Bernadotte, König von Schweden, war von Bater- und Mutterjeite bürgerlicher Ab- 
funft. Seine Mutter war die marjeiller Kaufmannstochter Deliderta Clary, Die 
Napoleon in jungen Fahren in jein Herz geichloffen hatte und an der er fein Yeben 
lang mit eigenthümlicher Treue hing. Der Vater des erjten Königs Bernadotte 
war nach einer in fürftlichen Kreiien verbreiteten, vermuthlich irrigen Annahme jü— 
diicher Abkunft. Durch die jegige Königin von Dänemarf, eine geborene Brinzeffin 
von Schweden, wird das Blut der Bernadotte fünftig, außer in Schweden, noch in 
Dänemark, Norwegen und in einem Zweig des Haufe Schaumburgstippe blühen, 
Das wären einige Heine Beiträge zur Ebenbürtigfeitichre, — zum Troft 
jür den König von Spanien, wern ihm deutjche Gelehrte ob jeiner unebenbürtigen 
Verlobung gran fein follten. Ich weiß wohl: beutichem Formalismus wird es nicht 
fchwer werden, all dieſen Anomalien gegenüber das ſpezifiſch deutiche Ebenbürtigfeit- 
recht glänzend zu rechtfertigen. Ich wollte die heilige Lehre mit meinen Erinnes 
ringen auch gar nicht angreifen. Wozu? Tas bejorgt das Leben, wenns ihm 
darauf ankommt, ganz allein, wie jchon der flüchtige Ueberblid uns gelehrt Hat. 


Wiesbaden. Dr. Dtto Freiherr von Dungern. 
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Indifche Runtft. 


Sg wird der Verſuch gemacht, ohne Emotion und ohne irgendwelche Wiljene 
ichaftlichfeit, die hier auf jhwimmendem Grunde baut, Einiges anzumerfen, 
was nach einer leider nicht langen, wohl aber in viele Richtungen ausgedehnten 
Indienreiſe im Bewußtſein als ftarfer Kunfteindrud fich befeftigt Hat. Dabei müfjen 
jo und fo viele Zufammenhänge dunkel bleiben, muß jo und fo viel in Ver— 
fürzungen gegeben werden; deshalb kann jeder zweiten Bemerkung wideriprochen 
werden: bie Fülle der verichiedenften Werfe und die Mannichfaltigfeit der fich ſchnei— 
denden Kultur: und Stilfreife gab diejer Reife reihe Neize, giebt aber jeder Mit» 
theilung über fünftleriiche Thatiachen einen unbeftimmten Unterton. Gewiß, klar 
und rein bleibt die Erinnerung an edle Formen, Linien, ſchön vder ftark vertheilte 
Mailen und die wunderfam getragene Stimmung mandper Architefturen, die nicht 
Bauwerke find, jondern Märchen ... Doc) ift Derlet ſchon Emotion. 

Die modernen Sachen, Alles, was jeit dem Ende des acıtzehnten Jahr: 
hundert3 entftanden ift, gilt gar nichts. Die neue Architektur ift im beiten Fall 
pittorest. Das heißt: die Natur, die fie umgiebt, einige Nothwendigfeiten des 
Klimas find jo ftarf, dat die langweiligen Flaflizirenden Bauformen nicht zur 
Wirkung fommen. Oder, in Lucknow, zum Beilpiel: gräuliche türfiich-parvenuhafte 
Dekorationen werden halbwegs erträglich durch die Haumpvertheilung, die großen 
Flächengruppen, die noch von alten Beifpielen ber wirken. Aber nein. Ehrlich 
gejagt: man wendet ſich mitleidig von foldhen Schöpfungen unglüdlicher Nach: 
fommen ab, nachdem man die drei Welten buddhiftiicher oder frühbrahminiicher, 
maurijcher und mogulischer Kunſt erlebt Hat. So wie ich jpäter mit einem tiefen 
Schreden und einer unbejchreiblidhen Verzweiflung in Berlin einige Tage an den 
neuen Gruppen, Häufern, Mufeen berumgeitrichen bin; lächerlih und armſälig 
wie noch nie hatte die Baukunſt unferes deutichen Bereiches auf Den gewirkt, 
der vier Wochen vorher in Jahrhunderte, vielleicht Jahrtaufende alten Höhlen 
reichgegliederte, in raftlofer Phantaſie dDurchgearbeitete Säulen angeftaunt, die weite 
Größe ftiller Moscheen durdyichritten und vor den Marmorwundern der Stadt Agra 
die zarte, vielfagende Kraft einer Baufunft, die nie literarifch, aber ſtets dichteriich- 
ihöpferiich war, geſpürt hat. 

Die Kunſt, die man in Indien und Ceylon ficht, bewundert, in tiefer Er— 
griffenheit ſich als Schaß aneignet, ift nicht Die reine Blüthe einer Raſſe. Iſt viel- 
mehr ein jonderliches Produkt von friegeriichen Wellen, Kultur- und Glaubens» 
lämpfen, metaphuyfiichen Begierden eines Gejchlechtes oder Taunenhaften Gelüften 
eines einzelnen Menſchen, der in eine Gegend verweht ift, in der er fein anderes 
Heimathrecht Hat als einige ungejtüme brutale ataviftiiche Laster und das ſchöpfe— 
riiche Recht des Genies, das Überall zu Haufe ift, wo eine günftige Konstellation 
ihm einen Machtbereich öffnet. Darum ift diefe Kunſt auch gar nichts, was fich 
irgend mit äjthetifchen Vergleichen, Formmünjchen, Fragen nad) Sinn und Zmed 
mühſälig behandeln läßt. Darum gilt fein einziger Einwand, den man gegen 
irgend eins der Werke aus irgend einem noch jo klugen oder gebildeten Fachver- 
ftand oder Empfinden vorbringen fünnte. Die Grabmäler, Tempel, Göten find 
da und — um mich ganz im Einne der fenjualistiichen Kunſtlehre der Zukunft 
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auszudrüden — verändern unjeren Blutrhythmus, erzeugen ſo ein Quftgejühl, 
Später fann man nur zu beichreiben, faum zu analyfiren verfuchen, wie dieſe merf- 
würdigen Sachen ausjehen. 

Die Formen, die aus der Raſſe gefloffen find und einer drängenden Phan— 
tafie beitimmte Umriffe geben jollten, wurden, faum gefejtigt, von den helleniſchen 

—ftarfen Vorbildern, die über Mafedonien und Perjien nad Indien und Ceylon 
fanien, umgerüttelt. In Höhlen, die dem Buddhismus und dem frühen Brahnta= 
nismus dienten, und in deren Pfeilerordnungen, Säulengruppen, den Grundriffen mit 
den fchreinartigen Kammern al3 Centrum jedes Abtheils, — in ſolchen Höhlen fteht 
man plößlich ein Ornament aus dem Bereich griechiſcher Kunſt. Brahma, mehr 
noch Buddha hat manchmal einen griechijchen Zug um den Mund, jein Rleid ift 
in atbheniichen Falten um den jchweren didbäuchigen Körper gelegt, der ja dann, 
feinem gariechiichen Geſetz gehordhend oder auch nur angenähert, die Fülle, das 
Embonpoint einer reichlidhen Nahrung als Haupteigenichaft des Gottes ſymboli— 
firen muß. Der Schritt von der Höhle (Elephanta, Karlee, Ellora und anderen) 
bis zum oberirdiichen Tempel ijt der Weg ber technifchen Kultur. Sowohl die 
brahminiſche, alſo die eigentliche Hindureligion als die buddhiſtiſche hat ihn zurüdgelcgt. 

Die primären Glaubensvorftellungen find (man muß Das jagen, da ‘jeder 
die wirreiten Vorſtellungen über die indiihen Neligionverhältniffe Hat, bevor er 
fie erlebt) die des BrahmasBelenutniffes gewejen. Ein Fetiſchismus nad unjeren 
Begriffen, beherricht vun dem Gefühl einer dualiftiihen Welt, in der unter Men- 
Ichen (und daher auch unter Göttern) das gute und das böje Prinzip kämpft. Als 
Hauptprinzip: der jtändige Wechiel der Ericheinungen. Nicht nur alles Irdiſche 
verändert die Form, Menſch wird zu Thier, Thier zu Menſch, fondern auch Die 
Götter. Brahma Hat ſich unzählige Male verwandelt. Das große Wort, der letzte 
Sinn diejer Metaphyſik ift die Verehrung der Fruchtbarfeit, der ſchöpferiſch zeugenden 
Sträfte. Hier hat, wie man jpäter hören wird, die Kunſt den Weg von der unbes 
holienjten Naturdarjtellung zur einfachen Symbolif gemacht. 

Man weiß, daß der abergläubigen Brahma-Metaphyſik in der dunklen, aber 
von allen thatjächlichen Bezichungen zur Welt gelöjten und darum reinen, nicht 
forrupten buddhiſtiſchen Lehre die Nachfolge geworden ift. BuddHiftiicher Kunſt 
verdankt man eine Reihe der jeltianften Denkmale, zumal in Geylon, Südindien 
und Burma. Vielfach große Anlagen, nach der Beit ihrer Entjtehung aber ganz 
verichieden im Wejen. Der Buddhismus Hat in Andien nur furze Seit rein ges 
herrſcht. Dem tiefften Wejen nach weniger ein Glaube als eine Weltanihauung, 
dazu ariftofratiich und eigentlid mit Willen nur für die Elite der Bevölferung 
zugänglich, hat er heute in Indien ſelbſt feinerlei nennenswerthe Befenner. Das 
Volk glaubt dem Brahminen, deſſen Kaſte Flug genug war, nicht nur buddhiſtiſche 
Stimmungen, die auch ihrer Religion gehört hatten, neu aufzufriichen, ſondern aud) 
Buddha jelbjt zu einer der Brahmas-VBerwandlungen zu ernennen. So iſt heute 
der buddhrjtiiche reis, jehr zum Staunen des Europäers, der in jedem Hindu 
einen Buddhiiten erwartet, auf Ceylon, Burma und einige geringe Inſeln im Feft 
lande beſchränkt. Wie jehr aber die beiden Vorftelungsfreife fih auch in alter 
Beit jchnitten und dedten, fühlt man bei der Betradtung der alten Denfmale, 
por Allem der wundervollen Tempel und Figuren auf Gmwallor; an diejen über: 
reich wirkenden Zäulengruppen, Häuſern und Plägen mit ihren Statuen und Relief— 
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tafeln fpürt man die jtetS nach neuen metaphyſiſchen Borftellungen begierige Seele 
des Hindus. Er, der nie an Enymbolen und Figuren genug hat, kann fich nicht 
mit ber einen Geſtalt des Buddhas begnügen. Viſhnu, Shiva und mandherlei 
andere Götter jigen neben den Buddha, werden hier verehrt, jind die Heiligen 
diefer fürs Erfte grotesf wirkenden vielfigurigen Säulenhallen, an benen feine Zolls 
breite an Mauer, Stufe, Säule frei geblieben ift von Darftellungen ſowohl aus 
dem Gebiete des Buddhismus als des Brahma-Glaubens. Das find nun nicht 
ethnologiſch interejlirende Beobachtungen: fie fcheinen mir das tiefe Bedürfniß der 
Naffen, ihrer Seele Luft zu machen durch fünftlerifche Befreiung, zu zeigen. 

Der reine Buddhismus iſt der daritelfenden Kunft naturgemäß entfremdet. 
Er ijt gegen die Sinnlichfeit gewendet, damit gegen bie fchöpferifchen Kräfte, tft 
in feiner höchften Blüthe ja ein Preis fontemplativer Sterilität. Solcher Stim— 
mung ilt früh jchon, wenn auch nicht unabhängig von der Kunft europäiſcher Völker, 
der vollendetejte Ausdrud gejunden worden in der befannten figenden, auj der 
Lotusblume dahinfchwimmenden Figur, die das Gefühl des Buddhismus für den 
weijejten Bropheten rund und ftarf Herausbringt. Zn Rangoon (Burma), wo auf jener 
geheimnißvollen, ftet8 bewegten Kiejenpagode Taufende von „Gautamas“ wohnen, 
goldene, filberne, rothe, Heine und riejige, arme und reiche, giebt es nur eine einzige 
wejentlich andere Form. Das ijt allerdings bie ſchönſte Schöpfung der ganzen ine 
diichen Menfchendarftellung: Der liegende Buddha, deifen Lächeln ein Spiegel der 
tiefften Weisheit, geringjchägender, amuſirter Weltveracdhtung, unperiönlichen Mit- 
leidens, geiftiger Höhe it. Was fonit an rein buddhiſtiſchen Daritellungen geiehen 
wird, find eintönige Variationen, plumpe Grobichlächtigfeiten der niedrigen, nicht 
bis zum wirklichen Gefühl des Buddhismus entwidelten Proletarier; es ift ja auch 
natürlich, da die im Leben wirkende, nicht eigenmächtige und eigenberechtigte Kunft 
ein Ende haben muß, wenn fie den umübertrefflichen Wusdrud, der ihr abverlangt 
worden it, hergegeben Hat. Zu dieſem Bild iſt das Volk allerdings erit auf 
mannichfachen Ummwegen getommen, nad Verſuchen, Aufnahme fremder Motive 
und Abſtoßung unmwejentlicher. Die intereffanteiten Erjeheinungen, die von Gwallor 
und Andere, die in der jelben Linie liegen und oben im Norden Indiens gefunden 
worden find und die man gewöhnlich mit dem festen Reſte der noch heute in In— 
dien lebenden Jains oder Dſchainas in Verbindung bringt, zeigen eine Vermiſchung 
von brahminiſchen und buddhiftiichen Motiven. Nicht nur werden in ben jelben 
Tempeln beide Götter verehrt und die figuralen oder ornamentalen Symbole Beider 
neben einander geduldet: man findet auf dem jelben Relief, auf der aus dem jelben 
Stein gehauenen Darftellung in parallelen Figuren die jieben Jains, fieben Buddha— 
Figuren und eine achtarmige Hindugöttin oder Shiva. Der Horizont der Men— 
fchen bedarf jo ſehr einer fteten Erweiterung ind Metaphufiiche, dab ſie jo viele 
Göttervorftellungen wie möglih ſammeln, ſich ajfimiliren und plaftiich machen. 
Diefe mittelalterlihen Jain-Skulpturen haben einen merkwürdigen Schönheitbegriff, 
dem man wiederum auf Schritt und Tritt helleniiche Einwirkungen anmerkt. Dieſe 
von ber unferen nicht allzu entiernte Schönheit gelangt allerdings in der Dar— 
ftellung des menschlichen Körpers, wenigitens über das Primitivfte hinaus, nicht 
zu Geichlechtsuntericheidungen, noch viel weniger natürlich zu irgendwelchen In— 
Dividualitätuntericheidungen. Die jchönen Figuren, um einige Namen, die ja aller- 
dings gar feine bejondere Vorftellung geben, zu nennen, eine Atinatha oder Kriſhna— 
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banatha aus der Nähe von Gwallor vder die Kolofjalftaiuen in Gwallor jelbit 
haben, ob fie nun männliche oder weibliche Gottheiten darftellen, Die jelben auch 
bei den ungeheuren Dimenfionen jchlanf wirkenden Beine, etwas zu kurz in der 
Proportion, hoch gewölbte, aber gar nicht weiche Bruftfaften, eine merkwürdige 
Bauchfalte, jehr Fleine und fchön gegliederte Füße. Die Stellung ift einmal auf: 
recht, die Urme eng an den Körper gedrüdt, wie wir cd von allen egyptiſchen, 
afiprifchen und vorhelleniichen Statuen aus im Gefühl haben, Dann wieder fauernd, 
mit gejtredten oder umgeichlagenen Beinen, die dem meiſt dicken Unterleib eine ung 
grotesf ericheinende Ausdehnung gejtatten, aber immer nach dem Ziel der großen 
Ruhe im Ausdrud trachtend, der ja dem Glauben der Menjchen den hHaupfächlichen 
Unterjchied zwifchen Gott und Menſch darftelen mußte. Der Menſch wandelt ſich 
unabläfjig, hat nie Ruhe; der Gott genießt den Zuftand ftiller Endgiltigkeit, nad) 
dem die Wünfche feiner Anbeter unabläfjig trachten. Bier nun wieder die große 
Differenz zwiſchen Buddha» und Brahma-Glauben, die ſich denn auch natürlich in 
der religiöjen Kunſt (der einzigen, die e8 giebt) ausdrüdt,; Jain und Buddha bleiben 
ungefähr in dem Zujtande, den fie einmal erreicht haben. Die ficben verjchiedenen 
Sains, die verichiedenen Buddhaitufen diefer Sefte fann man mit unjerem Euro— 
päerauge, jelbft wenn fie neben einander ftehen, nur nad langer Betrachtung in 
den Differenzen ihres Ruhezuftandes unterjcheiden. Auf der anderen Geite ind 
die Götterbilder der verjchiedenen Brahnıaverwandlungen mit ihren unzähligen 
Armen, Händen, Symbolen und Berichlingungen von Thiere und Menichenförper 
von der allergrößten Vielfältigkeit und Niemand darf behaupten, jede einzelne Ab- 
wandlung gejehen zu haben. Merkwürdig find die fleinen Schilde, Sterne, Kränze 
auf der Bruft, den Handflähen und den Fußiohlen, die den meiften dieſer mittels 
alterlihen Skulpturen bubddhijtiicher reife eigenthümlich Sind und die neben den 
nicht allzu häufigen Ornamenten auf Wandflächen eigentlich die hervorftechenditen 
Beweije eines Über die religiöfen Bedürfniffe hinausgehenden Formintereſſes und 
Seftaltungdranges bilden. Den ftärkiten Eindrud, den ich von buddhiſtiſcher Kunſt 
gehabt habe, weit ftärfer noch als der in Höhlen, ungemefien reicher als der des 
eigentlich jehr geringen und nur durch das Gefühl feiner Heiligkeit gehobenen 
Tempels in Standby, wo der faljche Zahn des Buddha angebetet wird, boten mir 
die gigantiichen Figuren, die in Gwallor aus einem fteinigen Fels in einen hohen 
Bergabhang gehauen find. Gie ftammen aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Sahrhunderts und find der Zahl nad noch heute eben jo überwältigend wie der 
Größe nad. ES Jind in verichiedenen Gruppen an den verichtedenen Abhängen 
des Berges angeordnete Götterbilder, mythologiſche Daritellungen. Noch heute, 
trogdem jie vielfach verftünmelt wurden, machen dieje Figuren den tiefſten Ein: 
drud, beweijen die ganze Sinnjälligfeit der Religion, vermitteln das Gefühl ihrer 
in alle Lebensfunktionen Hineinreichenden Gewalt. Hier ipürt man, jtärfer als in 
den heiligſten Wallfahrtorten der noch lebenden Buddhiften oder Brahma-Anbeter, 
welche ungeheure und geradezu finnliche Macht dieſe religiöie Welt übt. Man geht 
auf einer großen Yandftraße an Felſen hinab: und an der Zeite ftehen nicht zwei 
oder brei, jondern unzählige Götterbilder, deren Höhe zwiichen ſechs und ſechzig 
Fuß ſchwankt. Die Zahl und Beichreibung verfagt hier vollitändig. Man fann 
Keinem, der es nicht geiehen hat, jagen, wie groß ein Göge tft, deilen Länge vom 
Scheitel bis zur Sohle fiebenundfünizig Fuß beträgt und deſſen Fuß allein neun 
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Fuß mißt. Das Merfwürdige aber ift, daß man im erflen Augenblid gar nicht Die 
Dimensionen jpürt, jondern etwas innerlich Leberwältigendes, das man ſich trog allem 
Sntelleft nicht aus den Maßen erklärt, weil die Figur eben jo durch ihre abjolut 
an feine Größen gebundene Intenfität wie durch die Gewaltigfeit wirft. Bemerft 
jei noch. daß dieje Figuren naturaliftiiche Abfichten noch deutlicher als die meiſte 
übrige Kunſt des Landes aufweifen, daß feinerlei Hülle die Körper verdedt und 
daß jchon wegen ded Ausmaßes der Statuen diejer Naturalismus in der Ab— 
bildung menfchlicher Körper zu ganz außergewöhnlichen Eindrüden führt. In der 
Ihat haben dieje Statuen jelbit in einem Lande, in dem die Darftellung erotiicher und 
ſexueller Motive, von allen Abtwandlungen der fühlen Darftellungen an bis zur vergnüg— 
ten Ausmalung jonderliher Spiele, immer ihren Plag an der Landſtraße behauptet 
hat, jchon jechzig Jahre nach der Fertigſtellung einen moralischen Feind gefunden, 
den Sailer Babar, der denn auch die Zerftörung eines Theiles der Figuren und 
die Verftümmelung anderer angeordnet hat. Sein Wille ift zum Glüd nur uns 
vollftändig erfüllt worden. Dieſe in der primitipiten Art aus dem Stein gehauenen 
und mit ihm noch immer verbundenen Figuren wirfen weit jtärfer als irgend 
Etwas, das die eguptiiche Welt an religiöscmpftiichen Formen hervorgebracht hat. 
Doc fehlt auch bier jeder noch ſo veritedte Verſuch einer Jndividualiiirung. Der 
ganzen buddhiſtiſchen Kunſt ift das Biel der Berfönlichfeitsdarftelung fern geblieben. 
Sie hat in legter Höhe einen Typus gefunden: den Gott. 

Die reine Hindu-funftmanifeftation it ganz anderd. Ob man fi num um 
die frühiten Erzeugnijfe, um mittelalterliche oder um die allerneuften fümmert, um 
fojtbare oder ein paar Heller werthe, die jeßt um die Tempel herum berfauft werden 
und Die in feinem Hinduhauſe fehlen jollen: bier fieht man immer, unbefümmert 
um Körpermaß, um Schönheit, um einen noch fo unbewußt und naiv heraus» 
fommenden Drang nach einem körperlichen Ideal, den Wunſch, die grotesfe Ver— 
änderlichfeit der Welt plaftiich auszudrüden, die den Stoff für das hauptjädhliche 
Staunen, die Philojophie eines Hindu aljo abgiebt. So wirfen die Viſhnus und 
Kriſhnas aus alter Zeit, ob fie nun aus Sandftein, Meifing, glänzend polirtem 
ſchwarzen Marmor oder, wie jebt, aus bunt gefügtem Alabajter oder Stein, aus 
Erde oder Thon gefertigt find, Die geringen Veränderungen der Typen entiprechen 
mehr der VBerichiedenheit der Orte, in denen die Werfe entjtanden find, dem Mas 
terial, den Nuancen der Kaffe als einer mählich fortichreitenden Kunftentiwidelung, 
die höchitens jo weit gediehen tft, da das Moment der Größe an Bedeutung 
etwas abgenommen hat und Ausdrud und Farbe wichtigere Mittel zum Erzielen 
jenes Gefühls von Schreden wurden, das das wichtigite Ziel geblieben ift. In 
den Höhlen in Elephanta, in Ellora jpürt man, daß, trug den Einmwirfungen per- 
fiicher oder helleniicher Formen, Das, was wir grotest nennen, aljo die Äußerjte 
Steigerung ohne Rückſicht auf die Möglichkeiten der Natur, das Wefentlichite tft; 
das lübermenichlich Große, das Aufermenichliche der Urgane, die Vielheit von 
Händen und Füßen, die Verbindungen don Köpfen und Körpern macht für Die 
Menjchen den Begriff der Gottheit aus. Daneben handelt es jih um das Dar: 
ftellen mintholvgiicher Vorgänge, der Abentener und Tiienbarungen, Nerwandlungen 
der verichiedenen Götter. 

Ter mythologiſchen Kunſt ift von allem Anfang bis auf Die heutige Zeit 
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das MWichtigfte die Darjtellung der Zeugung- und Gejchlechtsvorgänge geblieben. 
Sie bilden das Gentrum der Hindu-Metaphyfif und des Hindu-Horizontes über: 
haupt. Das Tiefite, was dieſe Religion aus dem Menjchengefühl in Verehrung 
umgejegt hat, ift der Tantra:fultus, die Anbetung der weiblichen und männlichen 
sruchtbarfeitenergien. (Tas Motiv des Stieres fehlt, wie bei aller Symbolif der 
Männlichkeit, auch Hier nicht.) TDieje Beziehung zum Seruellen tft das erite und 
letzte Wort aller Darſtellungen, bedeutet noch heute im Gottesdienſt der Hindus 
das Wichtigfte. Hier ift auch die Kunſt von der Figurendarjtellung bis zur Er— 
ztelung eines Symbols gediehen, des Lingham, den man von ungeheuren Dimen- 
ftonen an bis zu den Heinften Fetiſchen überall verehren und mit Blumen befränzen 
ſieht. Und eben jo zeigt die Ueberfülle der kleinen Gögen aus alter Zeit faft immer 
irgend eine dahin ziehlende Anjpielung, wobei es Heuchelei wäre, zu behaupten, 
daß es fich immer um die tiefe und eruft getönte Erinnerung an das Schöpfungs 
problem handelt. An mancherlei Orten, beionders aber in einem furiofen Tempel 
am Geitade des Ganges in Benares, iſt in holzgeichnigten Reliefs eigentlich Alles 
dargeitellt, was die Erotif auf ihrem großen Zuge von Egypten über Pompeji, 
die Renaifiance und Aretino bis zu den ewigen Boulevard-Wiken an Stoffen ge: 
mwonnen hat. Die üblichen Tuadrillen der Gejchlechter, das erite Mal, der Hohn 
des Tritten und Bierten, der Spott über den Blöden, Madame Botiphar: all die 
lüjternen Erfindungen der ars amandı stehen, als Ausdrud einer Phantaſie, wie er 
fonft nirgends mehr zu fehen ift, hier am heiligen Ort. Bon dieſem Thema wäre - 
noch Berfchiedenesd zu jagen, wenn es in Europa gejagt werden dürfte. 


Eine andere Welt. Der Zeit nach nicht viel ſpäter. Manches aus dem 
Götzenkreiſe entfteht, als jchon, nur wenige hundert Kilometer entfernt, die erften 
Zeichen einer wunderbar keuſchen und zarten moguliichen Architektur gegeben find, 
Die mauriihe Baufunft hat fchon Früh in Sanditein Schöne Denfmale errichtet, 
Moicheen, Maufoleen, entwidelt fich aber erit in Agra und Delhi unter dem Könige 
Albar, jeinent Sohn und defjen Nachfolgern zu einer Höhe, die durch nichts Eur 
ropätiches übertroffen wird. Akbar erbaut die Palaſtſtadt Fathipur Sifri, in der 
Grundriffe und Flächenanordnnungen, vielfach gegliederte und oft reizvoll geichmiidte 
Säulen, blaue Emaildächer und pagodenartige Häuschen den Formenreichthum 
und die Geſchicklichkeit eklettiicher Stilarchiteftur offenbaren Hier ift dem profanen 
Leben eine Kunſt gewidmet worden, die in diefem Lande ſonſt nur den Göttern 
gehört; Hier iſt an Klugheit, Geſchmack und Einjall mehr geleiftet worden, als wir 
an jpätgriehiichen Bauanlagen bewundern. Der archaiftiiche vder hiftorische Reiz, 
das Gefühl, daf aus einer verlaſſenen Kulturwelt uns ein Ganzes voll von taujend 
Stimmungen zurüdbehalten worden it, braucht gar nicht mitzuiprechen, wenn 
man einfach die abjoluten Qualitäten diefer Bauwerke betrachtet. Bier ift nicht 
allein das Bedürfnig, Naffinement zu weden und zu befriedigen, das in der Are 
chiteftur an fich jchon eine der höchſten Stufen bedeutet, ſondern Phantalie, Eins 
fall, jogar Zierlichfeit wirkjam. Daß wir ein nuancirtes Yeben jchattenhaft in 
diejer toten Stadt eritehen ſehen, hat ja jeinen Grund nur darin, daß die Bauten 
eine jolche Suggeition haben, die Befriedigung jo vieler und feiner Bedürfniſſe als 
tägliche Möglichkeit beweifen. Weit größer aber als diefe eriten Bemühungen eines 
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phantaftifchen und nicht mit Unrecht Ludwig dem Bierzehnten verglichenen Orient— 
monarchen ilt, was jeine Nachkommen erbaut haben. 

Nämlich die Marmorwunder der Paläſte in Agra und Delhi, vor Allem 
den Taj Mahal. Den Namen hat faum Einer je gehört; bei uns wenigſtens Wo 
in unjeren Kunſtbüchern von einigem Betracht dieſes entzüdende Werk genannt ift, 
wird es als ein pittoresfes Gewächs orientaliicher Kultur bezeichnet, wird als 
Hauptreiz der weiße Schimmer des Marmors gegen die grüne Vegetation der Um— 
gebung erwähnt. In Wirklichkeit aber ift dieſes Grabdenkmal, das im Jahr 1630 
vom Kaiſer Shah Jehan erbaut worden ift, ein Werft von einer Grazie, einer 
innerlichen Vollendung, einer edlen Schönheit, die um nichts geringer ift als die 
gothiicher Kathedralen oder pracdhtvoller Renaiffancehöfe. Das Material ift weißer 
Marmor, die Form ein Viereck mit abgejchnittenen Winfeln, in der Mitte ein 
großer Dom, an den Seiten vier fleinere. Das Ganze fteht auf einem riejigen 
Plateau, das auch aus weißem Marmor ift und im defjen vier Eden vier Minarets 
ftehen, jeder 33 Fuß hoch. Nun muß man die Maße hören. Die Platform aus 
weißem Marmor, auf der der Taj Mahal ſteht, ift 18 Fuß Hoch und bededt einen 
Raum von 313 Fuß; die Fläche, die der Taj Mahal jelbit bededt, ift 168 Fuß; der 
Hauptdom hat-einen Durchmeffer von 53 Fuß und eine Höhe von SO Fuß. Ueber: 
legt man die Dimenfionen, vergleicht fie mit denen unferer großen Kirchen, fo 
befommt man das Gefühl von etwas Sigantifhem. Steht man aber an dem Portal, 
das noch ein Feiner Strom von jtilem Waffer und märchenhafte Gärten von dem 
Plateau des Taj Mahal trennen, jo iſt das erfte Gefühl, daß man einem zierlichen, 
edelfteinartigen, jühen Werf gegenüberjteht, und man geht in einem wahren Taumel 
des Entzüdens durch ben Garten, tritt hinauf und fteht vor einem weißen, ſchimmern— 
den Palaſt, den man wie ein Füftliches Gefäß aus dem edeljten Stoff am Liebften 
in Die Hand nehmen und ftreiheln möchte, weil man das Gefühl hat, daß die 
Augen hier allein nicht alle Schönheit zu den Sinnen bringen fönnen und man 
auch für fein Gefühl, Für die Nerven der taftenden Hände ein Glück aus Diefem 
Juwel holen fönnte. Das flingt jehr überichwänglich, etwas findlih; und die 
Photographien können den Eindrud ja auch nie geben. Man kann noch ein paar 
Thatjachen mittheilen: daß die Schnigereien dieſes Marmors von der zierlichiten 
Zartheit find; daß eingelegt in alle Flächen buntes Steinwerf in der Pietra Dura» 
Technik ſchimmert, die an die früheften Mojaiten des Trecento erinnert; daß das 
Licht in den leijejten Tönen dur alle Gitter des Haufes dringt; daß die feinfte 
Elfenbeinfunft nicht die Reize diejes gejchnittenen Marmors hat; daß der Glanz 
der Sonne und das fahle Licht de Mondes immer neue Herrlichkeiten entdeden 
läßt; daß die acht Nifchen der Zeiten und die vier großen Portale, durch zwei 
Stodwerfe gehend, von einer wunderbaren Gleichheit in der Anlage und im Or: 
nament find und dag man deunody feinen Angenblid müde wird, den Linien, den 
Flächen, den Schatten mit den Augen nachzufolgen. Daß man jchließlich ſich vom 
Heußeren dennoch losreißt, ins Innere tritt und nun einen @itterfchrein Tieht, 
wiederum aus weißem Marmor wie diefes ganze Anterieur, wiederum im den 
zarteiten Linien und den feiniten Nanfen gejchnitten und eingelegt; dat Chryſopaſe, 
Rubine, Smaragde, Opale, Topaſe die Farbe fir die Blumen geben, die den Zier— 
rath der Gitter und der Särge bilden; daß es drin bald dämmert und man nur 
manchmal einen Edelftein blutroth oder märchengrün aufleuchten ſieht; und daß 
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bald wieder ein vielfach gebrochener Lichtftrahl den Marmor erichimmern läßt. 
Man muß oft dort gewejen fein, muß die Augen geichloffen haben bis zum legten 
Augenblick und fie dann plöglich mit einem Mal geöffnet Haben, um die ganze 
Pracht in einem Mugenblid aufzufaugen; oder man muß langfam, Schritt vor 
Schritt, ſchon aus weiter Ferne die befannten Linien gefucht haben. Muß aus 
der dunflen Nacht plöglich den weißen Glanz haben erjcheinen jehen, um dann zu 
willen, daß bier ein Haus von nie erichöpfbaren Reizen, erfüllt vom tiefften Sinn 
der Schönßeit, in der Stille fteht, ein Geheimniß der Kunſt, von den nur Wenige wifien. 

Der Taj Mahal ift von einem Kaifer erbaut worden, um die geliebtefte Frau 
zu ehren. Taj Mahal it eine Abkürzung für Taj Bibi Ke Roza; dieſer Titel 
klingt jchon führer, zärtlidher, näher dem wirflichen Eindruck. Die Zeit, in der es 
‘erbaut worden ift und in der die Menichen das Gefühl für dieje Echönheit hatten, 
mußte denn auch irgend eine Deutung dieſes nie geahnten Werfes erfinden. So 
fagte man, der Kaiſer habe gar fein Haus bauen wollen, fondern ein Bildniß 
jeiner Geliebten. Der Moslimglaube geftattet feine Portraits; und jo wollte er 
ein Symbol diefer wunderbar janften, geheimnißvollen, vielleicht launiſchen, ficher 
aber immer jchönen und reizvollen Geliebten geben. Da jchuf er den Taj Mahal. 
Hier liegt die Fadoritin begraben, liegt auch er jelbft. Und man muß aud in 
ein paar Worten die menjchliche Tragif erzählen, die diefer Kaifer erlebte. Er 
erbaute das Werf und hat es vollendet in Freiheit nicht mehr gefehen; jein Sohn 
nahm ihn gefangen und jperrte ihn drüben auf dem Fort in den Walaft ein, der 
auch ein unbejchreibliches Wunderwerf ift, gefügt aus Heinen Marmorjälen, mit 
Edeljtein gejchmücten Veranden, zarten Badezimmern, vielfachen Ausbliden, ruhigen 
Sigplägen und Gitterthüren, die in neue zärtliche Gemächer führen. Hier, wo fich 
auf einem großen Fort altindische Palajtmauern mit diejen Zeichen mogulijcher 
Architektur berühren, war er in einem kleinen Erfer gefangen, von dem aus ber 
Bli in der ‚Ferne den weißen Glanz des Taj Mahal fieht; hier ftarb er mit 
einen fetten Blick hinüber. 

Man mühte auch von den Ornamenten ſchwärmen, diefen Blumenranfen 
elegantefter Linie, die im Taj Mahal find oder drüben auf dem Fort in den Harems— 
gemächern, in den Badezimmern, durch die das fühle Waller floß, oder in den 
Berl-Mojcheen, wie fie in Agra und Delhi ftehen; die in Agra etwas reicher, in 
Delhi aber das Rundefte und Vollendetite an Farbe, Ton, Proportion, Linie und 
Form find, das man nur denken fann. Was die Leute in Nairo an den Reſten 
mauriſcher Architektur jo bewundern, jcheint Dem ein armer Berfuch, der vorher 
die Stärke diejer indiſchen Kunſt geipürt hat. 

Mit Allem, was wir uns unter Baufunft denfen, Hat das Werf ja nichts 
zu thun. Der Zwed, die Nüslichkeit gilt gar nichts; der jchöne Schein, Gefühl 
ift Alles. Die Klugen jagen: Der Taj Mahal ift nur eine Faſſade; innen tits 
dunfel und man fieht kaum die beiden Särge, für die er erbaut worden ift. Sie 
finden das Grab des Afbar grotesf, weil man fünf Stockwerke hinauffteigen muß, 
unv'dann einen leeren Sarkophag zu jehen; die Yeiche jelbft liegt unten im Keller. 
Ein braver Deuticher hat mir in Agra gejagt, das Königsſchloß am Chiemſee feı 
viel jchöner und der ewige Marmor werde allmählich langweilig. Warum ich dieje 
Läppereien wiederhole? Weil fie an das Gefühl erinnern, das man bei uns über— 
haupt der orientaliichen Kunft gegenüber hat und das man denn auch in den meijten 
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unferer Aunftbücher über die indische Architeftur vorfichtiger und willenichaftlicher 
ausgeſprochen hört. Sie ift den Kritifern etwas Rittorestes, etwas Merkwürdiges, 
ein Napitel aus der Kurioſität. Niemand aber fpricht aus, daf hier eine Kunſt 
zu Werfen gediehen ift, die in einzelnen Freniplaren den unjeren an Innigfeit und 
Bartheit, an reiner Form überlegen find. Daß alfv nicht die engliiche oder euro» 
päiſche Kultur in Indien als Siegerin eingedrungen ift, ſondern wir hingehen, um 
eine Schönheit zu jehen, die unſerem Weſen fremd und unjerer Sehnſucht nah ift. 

Kleinigfeiten. Beichen einer künſtleriſchen Geſinnung, die mit bewußter 
Kunftübung noch wenig zu Ichaffen hat und deren Eindrud jpäter unfäglid, ftarf 
wiederfommt: die rojenroth gefärbten Faſſaden in Jenpore. Frontflächen der Häuſer, 
die oft genug von der Maffe, dem Stern des Gebäudes durch Alter und Verfall 
längft gelöft find und deren Schnigerei den Blid ins Freie, auf einen fühlen, blauen 
Winterhimmel oder auf die jchmierigen Höfe der Handwerfftätten offen läßt. Oder 
aus Holz geichnigte Portale, an denen jeder Zoll mit einer Bhantafie, deren Stoff 
weit öfter Form und Linie als Figur und Gefühl ift, bededt wurde. Aber Das 
ift doch Kunſt, jagt man. Nein: es ift der primärfte Ausflug menjchlichen naivften 
Spieltriebes. Iſt das Gefühl des Kindes den Dingen gegenüber: dat nämlich Etwas 
mit ihnen geichehen muß. Daß feine Flächen leer bleiben, feine Naturform ungeändert, 
unverbejfert, vermenfchlicht ſozuſagen beftehen bleiben darf. Gewiß wird aus 
jolchen ipieleriichen Antrieb dann die Kunſt. Sit fies in Indien, im indijchen 
Indien je geworden? Faſt icheints ein Kampf um Begriffe, Untericheidungen, da 
doc jo manches tiejblaue oder rubinrothe Email entzüdt, alte Waffen e8 an Schön= 
heit aufnehmen fönnen mit den edelften Toledanerklingen (auch die Dämmerftunden 
am Marftplat von Toledo, ini Heinen Yaden waren von ımvergänglichem Reiz). 
Aber man muß doc anmerken, daß Indien feine Malerei hat; doux pays! Daß 
ber der himbeerjarbigen Anftrichfarbe jeyporiſcher Häuſer dieje Art, das Leben 
fünjtleriich zu jpiegelm, ihr fegtes Ende gefunden hat: Tab übers Defvrative 
hinaus die jchöpferiiche Kraft nicht zielre. Daß die Textillunſt perſiſch, afghaniſch, 
mauriſch cher iſt als rein imdiih. Daß auch dem Kunſthandwerk die Farbe nur 
als Kontraftmittel diente, das einzige Email ausgenommen Ueberall bleibts bei 
der Einiarbigfeit jtehen oder beim Wechſel von Dell und Dunkel, Licht und Schatten. 
Tas find die Motive der eingelegten Metallarbeiten. Wenn manchmal im Zuge 
der hiitoriichen Wechſelwirkungen Mauriiches in Andiiches, Chinefiiches in beide 
verſchwiſterte Welten eindringt, jo tft Das nur ein Wetterleuchten. Oben bei Tibet 
giebts Götterchen, die den chineftichen ähnlich jchen. Einer mit didem Bauch fteht 
vor mir: er hat auf dem grauen Stein ein paar rothe Fleden; es find die Flecken 
des Materials, die dem Künſtler nicht das Wichtige waren Ale die taujend 
Gautamas anf der Pagode in Rangoon oben ſind golden, mit Edelſtein geziert. 
Wie die ſcheuſäligen Fragen am Gangesufer in Benares, jenem heiligen Ziele 
von zweihundert Millionen gottesiebnjüchtiger Menichen, meist blutroth angemalt 
find. Tas find aber nur Mittheilungen tiber ihre Größe, Stärke, Erhabenheit, 
Schrecklichkeit. Die Karben find Hieroglyphen, dienen nicht der Tarftellung. Da 
hat man in jolchen aperen einen Haupteindruck indischer Kunſt: fie zeigt an, jtatt 
darzuſtellen . . . Doch man darf ſich gewiß nicht einbilden, in ein paar Worten 
das vielgeitaltige Weſen Jahrhunderte währender Kunſtübung einzujaugen. 
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An Ahmedabad. Hier itehen alte maurtihe Grabmäler. Grauer Stein, 
geichnigt, als wäre es Holz, in deſſen gefügige Faſern das Meſſer, jedem Jmpuls 
folgend, Linien jchneiden fan. Hier jchon merft man, was Dann die mogulijche 
Architeftur des Taj Mahal, der Berlmojcheen jo charafterifirt: daß die Arbeitkraft, 
unjer werthvollites, theuerites Material, gar feinen Preis gehabt hat. Die Mühe 
der nicht bezahlten hungernden Sklaven, die fronten, ift billig geweſen. Könige 
liegen bier Grabmäler bauen. Sonderbare Bäume jtehen zwiſchen Sarfophagen 
in Höfen, deren Örenzen jene vielen Gitter bilden, die die Gelegenheit für fo 
viele Ornamentvariationen abgaben. Da find Kreife, Quadrate, unbeholfen gejtellte 
Blattfränze, Dann, in der Großen Mofchee, die ein paar Niichen und Erker hat, 
bei denen man an frühe Gothik denten muß, beobachtet man die Wege, die jpieleriich 
betrügende Macht der Nunft, die den Bildhauer, der nur Zeichen, Sprüche meißeln 
will, gegen jeinen Willen einen Deforateur werden läßt, der jeine Leitern jo jegt, 
wie es der Rhythmus jeines Blutes, jein Formgefühl, die Fläche nady ihren Ge— 
jegen verlangt. So entfteht, unbewußt Dämmernd, ein Stil. Ungewollt, aus Ges 
danken, Mittheilungen, religiöjen Anweiſungen, Zierrath und Ornament, das nun 
auf unſere Sirine wirft. 

Im jelben müden, morfchen Ort, der übrigens die Heimath der koftbaren gold» 
gewirften Knobies, der prunfvollen Damajte ist, jteht ein steues Gotteshaus, mit 
viel Aufwand erbaut von den „Jains“, der fleinen Sefte indiicher Buddhiſten 
(fie find es mur ungefähr, von Weiten jozujagen). Ein trauriges Zeichen neuer 
Kultur, imiportirten Europas. Holzichildwachen, von jener Größe, die man unter 
dem Chriſtbaum amerifaniicher Milliardäre vermuthet, ftehen, blau und roth gemalt, 
vor dem weißen Thor. Und jagen: Wir jind die Hüter der Götter. Man lächelt 
nod, über die Buppen, wenn man jchon im HoF tit, die Schuhe ablegt und in den 
Tempel tritt. Ein Säulfengang und Niiche an Niiche enthält den gleichen Götzen, 
der, die Knie überjchlagen, geijtlus dafteht. Jene in Nangoon, jene liegenden Buddhas 
mit dem wehmüthigsfremden, geheimnigvoll traurigen Lächeln find wahrhaftig Götter. 
Dieje find arme, in irgend einer Fabrik gefauite Gögen. Im Allerheiligiten flappert 
ein KriftalleYuftre, billige Spiegel find der Stolz der Priefter, die gerade den 
Tempel zu einem Feſte waschen. Sie nehmen vom Hals ihrer Götter das Ge— 
jchmeide: und ſelbſt der Schmud des verborgeniten Gögen, zu dem mar auf fleinen 
Treppchen Hinabfteigt und den man nur durch Sittter auf einige Diftanz Hin jehen 
fann, erweift fi in der Sonne als buntes geichliffenes Glas. Aus Böhmen fommt 
dieje Herrlichkeit indischer Gcheimniffe, — wie die in Kupfer getriebene Gebetmühle 
des tibetaniichen Yamas, die mein Meifegefährte in Darjeeling oben gekauft hatte 
und in der dann zu leien war: „Made in Germany“. 

In dieſem Lande hat die Kunſt nie die Natur zu faflen, in der Malerei 
zu vergemwaltigen geſucht. Manchmal, ſo jenem mauriichen König Albar, einem 
großen Kunftpolitifer des Oſtens, ſind Wünſche aufgeflattert, wenmer"ttiropätiche, 
eher noch chinefische Farbenfunft jah. Aber bei Wünjchen blieb er jtehen. Seltſam 
genug. Schließlich aber ift es bisher den Europäern auch noc nicht gelungen, 
mehr als bunte Anfichtfartenfunit zı geben. Niemand hat noch die tragiiche 
Atmoſphäre indischer Vergangenheit, den Schimmer der farben, die wire Stimmung 
ber Tropen eingefangen; Niemand fie auch nur angedeutet Selbft die Beziehung 
der Bildhauerei und des Kunſthandwerkes zur Natur it gering. 
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Die jimpelften Blatt: und Blumenornamente empfindet man als jefundär, 
nicht in der Seele des Volkes fpontan erblüht, ſondern aufgepfropft. Die Natur 
it weit weg. Und verleiht Doch erft jeder diefer Bauten den beionderen Glanz. 
Ein Baum mit olivengrauen Blättern, der im Hofe ſteht, ein Buch, der die Thor— 
mauern überwuchert, eine Palme, die, ferzengrade, unglaublich hoch ragt, der Fluß, 
der jilbern hinzieht und den Palaſt vom Horizont trennt, Die blaue Ebene im Reiten: 
Tas find die natürlichen Hintergründe und fie geben dem Geficht jene Beziehung 
zum Gefühl, die das Werk an ſich (wenn es das gäbe) nicht befigt: die Atmoſphäre. 

Diefe Natur aber und diefe immer anders kreuchende Menichlichkeit ift fo 
jtarf in der Stimmung, daß man an jedem Abend, wenn es ganz, ganz finiter tft 
und auch die myſteriöſe Dämmerzeit mit ihren vielen, grotesten und ängftigenden 
Schatten veritrichen ift, auf einer langen Fahrt uder, weil man jich, immer noch 
nach Gefichten hungrig, mit dem Rickſhawwägelchen an Märften, neben bunten 
Laternen, lujtigen Häujern oder dem ftillen Meer entlang hat ziehen laffen, daß man, 
age ich, danı, wenn alle Yichter verlöjcht find, ganz aufgeregt die Bilder, Aus⸗ 
ſchnitte, Silhouetten vor ſich ſieht und nicht begreift, daß Keiner Das malt, Keiner 
in Kunſt umſetzt und nur die Literatur, die doch ſonſt ſtets um einen Schritt zurück 
ift, diefe Stimmung faffen fonnte. Nun erit fpürt man die Märchen, ſpürt den 
indiſchen Romanzenfreis Goethes, ipürt Buddhas Welt, erfüllt fcyon damals von 
jenent tiefen Bellimismus, daß Alles gleitet und nichts gewiß ift als das unfehlbare 
Dahinſchwinden auch des ftärfjten NAugenblids . 


Paris. W. Fred. 
Der Sifcher. 


I: junge Erde tranf den Winterfchnee 
Und duftges Wei die Kirfchenbäume fprühen; 


Wie flüffig Silber liegt der ftille See, 

In friſchem Gold die Weidenblätter alühen. 

Und Salter fommen, gelbbejtäubt die Schwingen, 

Dahergeaaufelt über Feld und Rain, 

Tief in den füßen Blüthenfelb hinein 

Sie mit den Fleinen Sammetföpfchen dringen. 

In leichtem Kahn die glatte Fluth hinaus 

Ein Fiſcher treibt, fern von dem Uferhügel; 

Er wirft das Netz, es breitet weit fich aus: 

Und jäh zerbrocen ift der Waſſerſpiegel. 

Er denft ans treue Weib in ferner Klaufe, 

Die wie die Schwalbe nicht ihr Heim verläßt, 

Und wie er reich beladen bald nach Haufe 

Mit Nahrung eilt zu ihr ins trante Yleft. 

(Nah £r-Tai-pe) 

Hamburg. Theodor Suſe. 


no 
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Iwo Amidjas Sohn,*) 


&: Tenje, wo die Amidjas ihre Befigung haben, lebte vor zwanzig Jahren 
eine alte Serbin, die hie; Mara und, wenn ich nicht irre, Komoſſar. Die 
ganze Welt nannte fie Tichorama Mara; denn fie war auf einem Auge blind. Sie 
hatte eine halbe Kette Grund, alio ziemlic, viel für folche Leute, aber es ging ihr 
dennoch miferabel, denn ihre Söhne waren ihr nach Amerika durchgegangen und 
fie mit ihrer Tochter konnte die Feldarbeit allein nicht leiften. 

Damals war der junge Amidja, Iwo, der jet Majoratsherr ift, auf der 
Univerjität in Klauſenburg. Sein Alter wollte ihn nämlich durchaus Banus werben 
laffen: und dazu muß man in Ungarn jtudirt haben. 

Natürlich war das Ganze einfad lächerlich. Die Univerfität hat er wohl 
überhaupt nie geiehen. Wenn man ihn von Tenje weg nad; Klaufenburg jchidte, 
fuhr er 5:raden Weges nach Budapeſt, wo es viel amufanter ift, und wenn er 
wieder nad Haufe fam, fagte er allabendlich nach dem Souper Gute Nacht, ſchloß 
jeine Zimmerthür, zündete die Studirlampe an und war fofort zum Fenſter hin— 
aus, auf und davon und bei der Tſchorawa Mara. Das war in Tenje allgemein 
befannt. Jeden Sonntag fang der Dudeljadpfeifer im Wirthshaus: „Unjere Sofa 
liebt den jungen Grafen.“ Sofa aber war die Tochter der Tihorama Mara Im 
Kroatiichen reimt ſich Das und klingt viel Hübjcher. 

Iwo Amidja hatte au der Geſchichte einen doppelten Spaß. Die Sofa war 
an ſich ichon nicht zu verachten; das Mädel Hatte Augen im Kopf, bie Einen 
ordentlich jraßen, und einen Mund wie ein Herz-Aß. Aber geradezu poffierlich 
wars, wie ſich ihre Mutter, die Tſchoörawa Mara, benahm. In Tenje lachten fie 
ſich bucklig über fie. Oſt machte jich irgend ein Herr, zum Beiipiel: ein Beamter, 
den Wig und hielt bei Mara um die Hand der Tochter an. Dann lächelte die 
Alte gejchmeichelt und jagte: „Sie find jehr gütig, aber meine Sofa ift jchon ver— 
geben; fie wird Gutsherrin.“ Die Alte bildete ſich nämlich fteif und feft ein, Iwo 
werde das Mädel heirathen; bildete fichs ein, feit er ihr einmal einen Dufaten Angeld 
gegeben hatte, wie es bei den Bauern ſo Sitte iſt. Der ſchöne Wahn zeritob allerdings, 
fobald Sofa intereffant wurde. Als jie ihre Zwillinge befam, war Iwo jchon lange 
Doktor und bei der Botichaft in Konftantinopel, als dritter Attache. Sofa ging ing 
Waſſer. Weil fie Iwo nicht zu finden wußte, aber hauptjächlich, weil Die anderen Mäd— 
chen fie Kate ichimpften. Bei den Bauern ift es eine große Schande, Zwillinge zu 
gebären; man nennt jolche Weiber Kagen, Iwo hatte von Alledem feine Ahnung. 
Woher auh? Sofa hatte ihm, als das Malheur geichehen war, wahricheinlicd, 
feine Sterbensiilbe verrathen. Mama Amtdja war einfach indignirt über Die 
ihmusige Yiaifon des Herrn Sohnes und fchwieg ſich in ihren Briefen nad Kons 
ftantinopel gründlich aus. Mit Ferko aber, dem älteren Bruder, war Iwo libers 
Kreuz. So kam es, daß er nach der Hochzeit Ferkos mit Kiki Sofolowitich, alfo 
viele Jahre jpäter, nach Tenje zurüdfam und dort erft erfuhr, daß er glüdlicher 
Vater und faft doppelter wäre, wenn fich der eine Sprößling nicht zufällig beim 
Uepfelftehlen totgeichlagen hätte. Glücklicher Vater blieb er aber, 

*) Eine jlavonijche Skizze aus dem Buch „Adelige Geſchichten“, das Herr 
Roda Roda nächſtens bei Albert Langen in München ericheinen läßt. 
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Nun, ſolch ein Nachwuchs ift nicht jehr angenehm, bejonders im Ort nicht. 
Das läuft dann entweder in Yumpen umber und it ein ewiger Borwurf; oder man 
fängt au, den Kerl zu verjorgen: und dann Hat es mit den Beläftigungen und 
Anſprüchen fein Ende. Iwo that, was noch immer das Klügſte in jolchen Fällen 
ift: gar nichts. Der Bub gab Ruhe, eine Mutter war nicht da und die Tſchorawa 
Mara war io alt, daß fie ſich um nichts mehr jcherte. So wäre denn das Ganze 
mit der Zeit wohl ziemlich in Bergefienheit gerathen, wenn Iwo nicht geheirarhet 
hätte. Weiß Gott, ob die deutfchen Frauen alle jo find? Die man hier zu Lande 
zu fehen bekommt, haben durchweg ein Nadel zu viel. Der Stummpalter jah jeinem 
zärtlichen Bapa leider fompromittivend ähnlich. Die junge Gräfin ging nur ein» 
mal durch Tenje fpaziren und Hatte ihn jchon entdedt. Er lud gerade, fo gut ers 
konnte, Mift auf, um den Garten der Tſchorawa Mara zu düngen. 

„Welch schönes Geſichtchen!“ rief die Gräfin; und jagte zum Kammermädchen: 
„Ad, fragen Sie den Knaben doch, wie jein Vater heit.“ 

Das Kammermädchen fragte; und der Bengel antwortete pünktlich und nicht 
ohne Stolz: „Goſpodin Grof Iwo Amidja de Tenje.“ 

Jede andere Dame hätte es nicht gehört. Aber deutjche Frauen find gründlich. 

Eine Bierteljtunde jpäter wußte fie Alles und machte Jwo Szenen, bis ihm 
nichts übrig blieb, als den Jungen ins Schloß zu nehmen. Dazu mußte Iwo der 
Jüngere erjt auf Martin umgetauft und gründlich mit Salbe behandelt werden. 

Es war ja zweilellos eine Dummheit von der Gräfin Käte. Jeder ver- 
nünftige Menich muß Das zugeben. Aber eigentlich hatte die Heine Frau wahr- 
haft großartig gehandelt. Wer ſie deshalb auslacht, bedenkt nicht, wie edel und 
hochherzig dieſe rau dachte, als jie, jo jung, wie fie war, wo fie doch wenigſtens 
mit der Möglichkeit fünftigen Kinderſegens rechnen mußte, einen aufßerehelichen 
Erben ihres Mannes ins Haus nahm. Wie gejagt: jchön wars. Klug nicht. 

Martin war aljo im Schloß. Wenn es nad) Gräfin Käte gegangen wäre: 
der Bauernbub hätte ganz wie ein richtiger Graf gezogen werden milſſen. So 
weit gab nun Iwo denn doc nicht nach. Er behandelte ihn gut, ging jogar im 
Anfang auf Kätes verichrobene Ideen ein, aber jpäter fand er doch den richtigen 
Standpunkt wieder und jegte den guten Martin auf Lohn. 

Als Komteffe Gertrud zur Welt fam, überliedelte Martin endgiltig in den 
Gelindeflügel. Nun wars ein eigenthümliches Schaujpiel, wie es bei Amidjas zus 
ging. Wenn Jwo nicht zu Haus war, durfte die Dienerjchaft von Martin nie anders 
als von „Seiner Gnaden, dem jungen Herrn” ſprechen, und „Graf Martin” lernte 
Franzöfiih. Kam Iwo heim, jo mußte „der junge Herr” den jelben Tiich abe 
deden, auf dem er vorhin Bonbons gegeſſen hatte. 

In Tenje, dem troftlofen Sumpf, iſt nody Niemand alt geworden. Kom— 
tefje Gertrud zählte jechs Jahre: da wurde Käte fterbenstkranf. Nun geſchah Etwas, 
das auf Iwos Charafter wirklich ein recht häfliches Licht wirft und jelbit jeine 
beiten Freunde empört hat. Die Gräfin, diefer Engel von einer Frau (denn was 
jie gefehlt, hatte jie doch nur in ihrer maßlofen Güte gethan), forderte auf ihrem 
Totenbett in Gegenwart des Kaplans und auch Martins von Iwo den Eid, daf 
Iwo feinen Sohn anerfennen werde. Und diejen Eid jchwor Iwo. Aber faum 
hatte Käte die Augen geichlofien, als er Martin zum Stallburfchen machte. 

Iwo Hatte ja eine Entihuldigung für ſich: anerkennen fonnte er den un— 
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ebelihen Sohn nit. Dazu muß man die Einwilligung Eeiner Majeftät haben 
und der König muß erft gefrönt werben, der dem Entel einer einäugigen Serbin 
den Grafentitel zufpriht. Immerhin: Iwo hätte den Martin in ein PBenfionat, 
“in eine Kadettenſchule; ins Klofter, fteden fönnen oder felbft irgendwohin nach Obers 
ungarn zu einer Herrichaft ald Diener; aber in den eigenen Stall: Das ift ger 
mein. Das iſt mehr als teufliiche Rache. 

Daß die Reitfnechte den Jungen nicht mit Handſchuhen anfaßten, fann man 
ſich denfen. Einmal band ihn angeblich ‚der Paradekutſcher an die Krippe und 
zwang ihn, dumpfigen Hafer zu effen, weil Martin ihn den Pferden vorgeſchüttet 
hatte. Und fo joll noch manches Andere paffirt fein. Aber am Beften, man wieder» 
holt das Gerede nicht. 

Früher Hatte die Dienerſchaft dem Martin gern heimlich Eins ausgewiſcht. 
Seit ihm aber die Kutſcher in der Arbeit hatten, that er Allen aufrichtig leid. Selbſt 
die Beichließerin von Tenje, eine befannte Megäre, zog fich hohe Röhrenftiefel an, 
um ihm darin ein paar Biffen in den Stall zu ſchmuggeln. Sonderbar: Martin 
hing auch da nody an der kleinen Gertrud. Man follte doch glauben, ein hung« 
riger, berprügelter Junge werde ſich, wenn er Schon irgendwie losfommen kann, 
in bie Küche fchleichen. oder auf dem Heuboden verfriechen. Aber nein. Der arme 
Teufel hatte, ald echter Amidja, eine gefährliche Paflion: er jpielte für fein Leben 
gern mit der Gertrud. Die war ein frühreifes Perſönchen und fchwieg davon 
gegen Iwo fein fill; und wenn die Aja ben Umgang nicht dulden wollte, fchlug 
die Kleine um ſich wie nicht geicheit. . 

Einmal fam Iwo aus Agram nad Haufe: und das Erfte war, fein Mäder 
auf die Knie zu nehmen. Die Wja ftand dabei. 

Da beginnt die Kleine, irgend einen blöbfinnigen Kinderreim zu fingen: 
„Djüh, Hutichi, Zombor fuhre, hod jei rude Rod verlore.“ Im Nu fährt Iwo 
auf: der Reim kommt von der Tſchorawa Mara. Dan muß den Auftritt von der 
Aja geſchildert hören. Sie fagt, in einem Augenblick habe fie nod) nie einen Men 
ichen fich fo furchtbar verändern jehen. 

Iwo fprady fein Wort. Er tobte nicht, er that nichts; weil er nicht fonnte 
oder weil er jich vor feinem eigenen Zorne fürchtete? Nachmittags aber befahl er, 
Martin aus dem Haufe zu jagen. Martin ging (Das haben mehrere Leute gejehen) 
heulend in der Richtung auf das Haus zu, worin feine Großmutter, die Tichorama 
Mara, gewohnt Hatte. Der fchredliche Vorfall aber, der fich am nädjften Tag ab- 
ipielte, ift vollfonımen unaufgeflärt. 

Gegen Mittag ſprang Komtefje Gertrud noch munter im Part umher. Am 
Abend fand man, nad) verzweifeltem Suchen, ihre Leiche im Fiichteih. Ob Martin 
das Kind etwa im Park erwürgt und danıı, am hellen Tag, zwei Stunden weit 
weggeichleppt hat ob er e8 mit fich fortlodte und dort erft umbradhte: wenn es 
nicht irgend einmal gelingt, Martin auszuforichen, wird Das ewig ein Räthjel bleiben. 

Ein eigenthümliches Spiel des Bufall$ wollte, daß die arme Stleine gerade 
dort gefunden wurde, wo fi ein paar Jahre vorher Sofa, Martins Mutter, er» 
tränft hatte. Das fieht faft wie Vergeltung aus. 

Deny in gewiflen Sinn (Das heißt: vom ibealiftiichen Standbpunft aus ge- 
fehen) war doch Iwo am Selbitmorde der Sofa ſchuld geweſen. 

— Roda Roda. 
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Der Apotheferflaps. *) 


5: Dr.Hellpad) ftellt in den Vordergrund ſeiner Schilderung der Apothekerpſychoſe 
A die Halbheit der Vor- und der Ausbildung. Er ſchreibt alſo auch derungenügenden 
Bildung einen Hauptantheil an der Entſtehung gewiſſer Abnormitäten zu. Das muß ich 
nach meinen Erfahrungen entſchieden als unrichtig bezeichnen. Die Vorbildung des Apo— 
ihefers ift feine andere als Die Tauſender von Realjchulabiturienten, die inalle möglichen 
"Berufe eintreten, ohne daß man fie deshalb für leichter disponirt zueiner abnormen Ent: 
widelung erflären fönnte. Der Grund iſt nur in der Ausübung des Berufes jelbit zu 
fuchen. Hebrigens findet man unterden Upothefern jogar Leute von hoher Bildung, Leute, 
die in vielen Wiflensgebieten zu Haufe find. Da ift der eifrige Stenograph, ber alle Ey: 
fteme fennt, der leidenſchaftliche Sammler von Naturalien, auch der Alterthumsfreund 
und Gefchichtkenner,der mit manhem Fachmann an Kenhtniffenden Kampfwagen könnte. 
Doc) all dieſes Wiſſen ift unproduftiv, gewiffermaßen potenziell nur angehäuft, nicht 
finetiich mugbar. Warum? Weil die Berufsthätigfeit in ihrem überwiegenden Theil nur 
eine geringe Zahl von Handgriffen und Heinen Ucherlegungen fordert, die an und für fich 
ziemlich einfach find und erjt Durch ihre Häufung eine Leiflung vorstellen. In lebhaften 
Geichäften führt die Gewöhnung an dieſe furze, fortwährend zu unterbrechende, mechas 
niſche und in ihrer Wiederholung lähmende Thätigfeit verhältnigmäßig früh zu Er— 
ſchöpfung; mitunter auch, gerade beibegabteren Perjönlichkeiten, zu einer Pſychoſe. Dieſe 
beſteht in einer volftändigen Umformung bes normalen Fihigfeitenlebens. Wer dicje 
Metamorphofe mit ihrer Befämpfung des oft ungemein heftigen Widerwilleng gegen die 
mechanijchen Arbeiten des Billendrehens, Salbenreibeng (bis Einem die Sache, wie ein 
Gleichniß jagt, das faſt feins mehr iſt, in Fleiſch und Blut übergegangen ift) nicht durch— 
gemacht hat, weiß nicht, daß in dieſem Ertöten angeborener Fähigfeiten zu Gunſten des 
Erwerbes anderer ein Stüd Tragif jtedt, wie wohl in jeder Pſychoſe. Doch ein großer 
Theil unferer Berufsanomalien lebt gar nicht in uns, jondern in den Schädeln unjerer 
Beuriheiler. Sobald man mit Leuten zufanmentrifft, Denen unjer Beruf unbelfannt ift, 
fann man alsbald in lebhafter und angeregter Unterhaltung fein, jedenfall3 ohne von 
dem Betreffenden-für nicht norinalgehalten zu werden. Stellt man ſich aberals Apothefer 
or, dann kann man in neun von zehn Fällen Darauf rechnen, nach ein paar Minuten zu 
hören: Ach, wiſſen Eie, die meiften Apotheker find zu komiſche Leute! 

II. Zn Ihrer Beitichrift erichten am dritten Februar ein Aufjag über Berufspfychojen 
vom Dr. Billy Hellpach. Die allgemeinen Auseinanderfegungen in dieſem Aufjag mögen 
richtig jein oder nicht. Jch weiß; es nicht und nehme ſie auf Treue und Glauben hin. Auch 
bei den praftischen Beiſpielen mag die Begründung der Urſachen des Caeſarenwahnſinnus 
ſtimmen. Mir find gefrönte Häupter noch nicht oft begegnet und die Sereniſſimi find im 
Witzblatt wohl luftiger als im Leben. Anders jteht es mit der Erflärung, die Herr Dr. 
Hellpach vom Apotheterflaps oder, wie man bei ung jagt, vom Apotheferiparren giebt. 
Sc kenne viele Apotheker und kenne auch ihren Betrieb. Unter allen mir befannten war 

uur einer,derden befannten Eparren hatte ; ich glaube aber fast,erhätteihn aud) in einem 
anderen Beruf gehabt. Schr verbreitet Scheint alſo dieſe Berufsfranfheit nicht zu fein. 

*) Der am dritten Februar hier veröffentlichte Artitel „Berufspiychofen“, ift 
tamentlich von Apothekern, in vielen Briefen Fritifirt worden. Um auch einer von Hell- 
pachs abweichenden Auffaſſung zum Wort zu verhelfen, will ich zwei Davon abdruden. 
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Hellpach wird jagen: Aus einzelnen Beijpielen fann nicht giltig gefchloffen werben. Rich⸗ 
tig. Zwar thuts jede Statijtif. Ob mit Recht, ift eine andere frage. Aber dann darf mir 
Herr Dr. Hellpad) auch nicht mit ſeiner Meinung kommen, die aus einer nicht größeren Zahl 
von Beijpielen rationaliftiicheSchlüije zieht.Erhat eben Pech gehabt mit feinen Apothefer: 
befanntfchaften. Das ijt bedauerlich. Aber ein ganzer Stand darf nicht Darunter leiden. 

Sammtelbegriffe wie Gattungbegriffe zu brauchen, iſt vom Uebel. Der Gattung: 
begriff betont die weientlichen gemeinjamen Eigenſchaften der' Einzeleremplare, der 
Sammelbegriff die zufälligen. Hellpach jagt auch: „Die Männer“ oder „Die Weiber“. 

Wie zahllofe Tifferenzirungen und Abftufungen der Rerjönlichfeiten find hier zu finden! 
Und wie unbedeutend iftdagegender Allgemeindjarafter! Eineähnlich ſtarke Verfchieden> 
heit jälft innerhalb der einzelnen Berufsgruppen auf. 

Denten Sie einmalan den eleganten HerrnMinifterialrath und dannandenAmts- 
richter, der Fahre lang draußen bei jeinen Bauern figt und deſſen Beinkleider ſich durch 
tingleiche Länge auszeichnen. Beide find Zuriften. Soll ich nun jagen: Der Zurift leidet 
fich elegant oder: Der Jurift hat ungleiche Hofenbeine? In meiner Heimathjtabt hatten 
wir eiten Hausarzt. Der hatte einen Stod mit einem filbernen Knopf. Bein Beſuch lieh 
er ihn regelmäßig jtehen. Und id mußte ihn nac)tragen. Inder Mundede hatte er einen 
Ligarreitftummel, jeine Stimme war ſchrill und die Haut feiner Hände hart. Mein Vater 
wurde in die Nachbarſtadt verſetzt. Und unſer Hausarzt hatte dort auch harte Hände, 
ichrilfe Stimme und den appetitlichen Eigarrenftummel. Nurder Stod hätteeinen Elfen- 
beingriff. Stehen lieh er ihn aber auch. Meine findliche Logik ſchloß: Ein Doktor ift une 
angehchm; er hat Hände, die wehthun, er jchreit, er riecht nach jeuchtem Tabak und man 
miuß ihm den Stod nacdhtragen. Später habe ich liebenswürdigere Medizinererenplare 
tennen gelernt. Und vorn Beraligemeinern mich beffer gehütet. 

"Am Apotheferberuffind diellnterfchiede derPerſönlichkeiten bejonders auffallend. 
um Theil wohl, weil dienivellirende Fachunterhaltung hier fehlt. Die ift nur imstreis 
der Fachgendfjen möglich. Sonit hat fein Menic ein Intereſſe daran. Der gewichtigere 
Grund dieſer ftarfen Differenzen liegt aber in der Berichiedenheit der heimathlichen Mi— 
lieus. Ein großer Theil der Pharmazeuten refrutirt ji aus Apothekerſöhnen. Die 
Apotheke ift langjähriger Familienbeſitz. Ich fenne ganze Apotheferdynaftien. Das giebt 
dann dem Wejen etwas Budenftändiges, einen ſeudalen Anjtrich (feudal im alten Sin 
des Mortes). Wie denn auch dem Heinen Mann bejonders auf Dem Yande der Apotheker 
viel mehr Reipeftsperjon ift als der Arzt. Er muß ein Grundftüd beitgen. Er fanı kein 

ſo Hereingeichneiter jein wie der Arzt oder der Beanıte. Die anderen Pharmazeuten find 

"meist wohl von befonderem Jutereſſe in ihren Beruf gelührt worden; mandmal aud) 
Leute, die auf der Schule hängen blieben. Solche, deren Väter nicht das nöthige Geld 
hatten, um durd; Privatunterricht das Abiturium ſchließlich doch noch Durchzudrücden. 
Bor ſchwach Begabten ift aber fein Beruf ſicher. Juriften und Aerzte aud) nicht. 

Hellpachs Vermuthungen über die Genefis des Apotheferklapies jcheinen mir 
nicht einmal als Vermuthungen wertvoll. Denn wie fol] eine Berufskrankheit durch 
Borgänge erflärt werden, die vor dem Eintritt in den Beruf liegen? Die Beobachtung, 
daß auffällig viele Apothefer klein feien, ift wirklich nicht eynft zu nehmen. Auf welchen 
Prozentſatz von Einzeleremplaren kann fich im beften Fall dieje Beobachtung ftügen? In 
meiner Heimathitadt haben die Apotheker faſt ausnahmelos reichliches Gardemaß. Ic 
werde mich trogdem hüten, zu fagen: Apotheker jind lang gewachſen. Analogieſchlüſſe 
Find immergefährlich. Undeine Verallgemeinerung ganz vereinzelter Thatjachen ift noch 

24° 


318 Die Zutunft. 


nicht einmal ein Analogiefhluß. Was Hellpach von ber Halbheit des pharmazeutischen 
Berufes jagt, beruht auch nicht auf allzu genauer Kenntniß. Zunächft macht ſich hier die 
leidige Ueberſchätzung beſcheinigten Wiffens breit. Du lieber Gott: bas Abiturium! Als 
ob danad) die Bildung eine ganze wäre! Die legten Schuljahre geben bem künftigen Be— 
rufsmann eine Ahnung von allgemeiner Bildung mit auf den Weg. Nur bei ben Begab- 
teften, insbeſondere bei den „Schulmeiftern“, erſtreckt ſich das Bedürfniß nach Wiffen 
neben dem Fach auf die‘fpäteren Jahre. Angenommen, der Pharmazeut habe das Abi⸗ 
turienteneramen gemacht. Dann lernt er zwei Jahre, muß ein theoretifches Gehiljen- 
examen beftehen und noch vor der Univerfitätzeit drei Jahre praktiſch im Fach tätig fein. 
Will er dann die Doftorwürde haben, fo ift fein Studium nicht fürzer als das inanderen 
Fakultäten. Gehter früher von der Schule ab, jo hat eraußerder breijährigen Gehilfen⸗ 
zeit auch brei Jahre zu lernen. Er fommt dann ſchon Älter und gereifter auf die Univer— 
fität al$ andere Studenten. Und da ihm bis zum Staatseramen nur vier Semefter und 
reichliche Arbeitpenfa zugemeffen find, tft er meift ein fleißiger Student, der weder Zeit 
noch Luft hat, mit feiner Eigenfchaft als Afademiter noch befonders zu prunfen. Nady 
den Stubium aber wird, wie Hellpach jagt, der Apothefer wieder zum Krämer. Danadı 
ſcheint der Nesvenarzt ben Apotheferberuf doch nur von außen zu fennen. Er weiß offen- 
bar nur von Dem,fwas vor den Augen des Publikums, was in der Offizin vorgeht. Daß 

‚auch ein Laboratorium gur Herftellung der-Arzeweimittel und zu hemifchen Unterſuch⸗ 
ungen den ganzen Tag: in Betrieb ift, weiß oderbeachtet er nicht. Gerade als ob ich etwa 
den Leiter eines großen Betriebes nad) der Zeit, in der er mit dem Publikum in VBerüh- 
rung tritt, beuribeilen wollte, vielleicht nach feinen Eprechftunden. 

Uebrigens berührt Hellpadh Hier wirklich einen wunden Bunkt im modernen Apo= 
theferberuf. Aus der früheren Apothekerkunſt ift in den legten Jahren ein Apothekerge⸗ 
werbe geworben. Schuld trägt das Eindringen des Grofbetriebes in eine Berufsart, in 
der nur der allerforglichite Kleinbetrieb am Platz ift. Die eigentliche Schuld trifft Hier 
die Aerzte und die Krankenlaſſen. Es ift freilich bequem für den Arzt und billig für die 
Stranfentafje, wenn ein generalifirendes Mittel verorbniet wird ; dem Kranken hätte viel= 
leicht ein feinem individuellen Zuftand genau angepaßtes mehr genügt. Einerlei. Der 
Apotheker muß das Mittel nad; Kaufmannsmweije abgeben. Dafür ift er bann der Ver— 
antwortung ledig. Der Berantwortung: die iftS, Die dem Apotheferberuf das Gepräge 
giebt; und gerade von ihr hat Herr Dr. Hellpad; nicht gejprochen. Diefe Berfäumniß ijt 
ſchlimm, weil fie typiſch ift. Verantwortung tragen, ift eine That, nicht ein Wiffen. Un) 
nur wer die bei den Theoretitern aus dem Gebiet eralter Wiffenfchaften typifche faliche 
Werthung theilt, wird das Wifjen über das Thun Stellen. Bier Berufe find es, denen Leben 
und Gejundfeit einer größeren Menjchenanzahl anvertraut ift: der Apotheker, der Zug⸗ 
führer, der General ing Kriegsfall und der Arzt. Nur wenige Juriſten fommen je in die 
Lage, über Tod und Leben eines Menfchen enticheiden zu müffen. Während aber beim 
Zugführer, beim General und beim Arzt nur gröbliche Fehler Schaden ftiften können, 
fann beim Apothefer bie leiſeſte Unachtſamkeit die jchwerften Folgen haben. Wer Tag 
und Nacht in Öefahr it, durch ein Milligramm zu viel, durch ein Zittern des Armes bei 
der Wägung ein Menjchenleben zu gefährden, darf ſich über reizbare Nerven nicht wunı= 
dern. Iſt der Apotheferfparren eine Berufsfrantheit, fo mag fie in der Heinlichen Han» 
tirung bei fo großer Verantwortung ihre Urſache haben. Von Hausausnervöfe Menfchen 
werben in den Upothefen gar nicht angenommen und Lehrlinge, bei denen ſich ſtarke Ner⸗ 
vofität zeigt, Jofortentlafjen. Welcher Apothefer möchte auch Die Verantwortung für ner⸗ 
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voſe Gehilfen und Lehrlinge tragen? In den großen Apotheken iſt, wie mir erzählt wurde, 
dem Nachtdienſt thuenden Gehilfen der Genuß von Alkohol am Abend unterſagt. 

Ich glaube, ein Beruf, der jo den ganzen Menſchen verlangt, kann wohl faum 
ein halber genannt werden. Halbift freilich, barin hat Herr Dr. Hellpad) Redit, die wirth⸗ 
Ichaftliche und foziale Stellung. Der Apotheker ift Beamter; der Staat beauffichtigt ihn, 
Der Apotheker ist Kaufmann ; die Krankenkaſſe jucht ihm feinen Berdienft abzuhandeln. 
Der Apotheker ift Willenfchaftler; er darf aber feine Wiffenfchaft, feit die Chemie fich 
felbftändig abgezweigt hat, nur wenig verwerthen. Staat, Nerzte, Krankenkaſſen, Bubli« 
Nım: Alle reden ihm in jeine Berufsthätigfeit hinein. Hier kann nur die Verftaatlihung 
helfen. Sie erleichtert bem Apotheker die Laſt ber Arbeit und die ber Verantwortung. 
Tann wird der Apotheferflaps aus einer fable convenue zum alten Borurtheil wer» 
den. Monfieur Hommais iſt fein deutfcher Typ. 

Der Apothekerberuf iftnicht ſchöpferiſch. Sinds etwa viele andere Berufe? Schafft 
der Durchſchnittsjuriſt neue Geſetze? Oder erfindet jeder Praktische Arzt neue Heil» 
methoden ? Iſt nicht auch ihr Schaffen ein Arbeiten nach dem Rezept! Prefjen fie nicht 
einzigartige Fälle in typiſche Formen? Schöpferiiche Begabungen dringen überall durch. 
Sch nenne nur ein paar Apotheler: Liebig und Bettenfofer, Ibſen und Fontane. Ich 
glaube, fie Dürfen fich jehen laffen. Und an tüchtigen Männern fehlts aud) fonft nicht. 

Nicht verlegte Empfindlichkeit, die der Verfaſſer fürchtete, veranlaßte mich zum 
Schreiben. Nur einen richtigeren Blidpunft und ein reicheres Beweismaterial wollte ic) 
Denen zeigen, bie über einen vielverläfterten und wenig gefannten Beruf reben möchten. 


— 
Werthzuwachsſteuer. 


a der Zuwachsrente, bem unearned increment, fpricht man, feit die Bodens» 
reformer fich bemühen, eine gerechtere Ausnutzung des fteigenden Boden» 
werthes zu Gunften der Bolfsmaffen herbeizuführen, und meint damit die Werth» 
fteigerung des Bodens, die, ohne Arbeit des Einzelnen, ohne Berbefferung des 
Erdreiches, nur durd Äußere Umftände entfteht. Das Wachfen der Städte und 
Gemeinden, die Anlage von Straßen, Schmudplägen, Kanalifation, der Bau bon 
Straßen» und Eifenbahnen, von großen Geihäftshäufern und Hotels, all dieje Fak— 
toren fteigern in ihren engeren Umkreis den Werth des Bodens; und dieſe Werth: 
fteigerung wird nur durch die Kulturarbeit Aller bewirkt. Adam Smith hat iiber 
das unearned inerement gejagt: „Alle Vortheile der dichteren Bevölkerung und 
ber Arbeitstheilung dienen in legter Linie nur dazu, Die Grundrente zu erhöhen“. 
Wer ein Beijpiel jolcher Entwidelung jehen will, braucht nur auf die raſch ange» 
wachſene Neihshauptitadt zu bliden, wo in Centrum und an- der Peripherie der 
Bodenpreis enorm geftiegen ift. Der englifche Herzog vun Weftminfter gilt al$ der 
reichfte Mann des Vereinigten Königreiches, weil ihm der größte Theil de8 Bodens 
in der londoner City gehört, deffen Werth nad und nad eine zehnftellige Ziffer 
erreicht habe. In Berlin foftete vor noch gar nicht langer Zeit’eine Fläche von 
vier Quadratmetern an den Königskolonaden 50 000 Marf; ein Stückchen Boden, 
das etwa der Grundfläche einer Kammer entipricht, wurde alſo bezahlt wie in der 
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Provinz ein ganzes Haus. Wie hoch mag in Berlin die Summe des unverdienten 
Werthzuwachſes fein? Genaue Zahlen fehlen noch; ein Statiſtiker hat den Boden— 
werth des etwa 18 Millionen DOuadratmeter bebauten, in Privatbeiig befindliche 
Landes auf rund 7 Milliarden Marf berechnet (die Verſchuldung diejes Grundbe— 
fies betrug 1905 etwa 5,48 Milliarden). Nun gab es Zeiten, wo der-Quadrat- 
meter Land in Berlin ungefähr 40 Marf foftete. Das wären bei dem erwähntcır 
Geſammtbeſitz etwa 720 Millionen und das unearned inerement betrüge über 
6, Millarde Mark. Die Ziffer ift cher zu niedrig als zu hoch gegriffen; denn 
der Bodenmwerth ift jeitdem noch beträchtlich geitiegen. Die Bodenreformer jagen 
un: Wenn die Stadt Berlin den Boden fommunalifirt hätte, beſäße fie heute 
7 Milliarden mehr und fönnte,auf alle Steuern verzichten, da der vierprozentige 
Sahresertrag bes Gemeindebodens die Steuereinfünfte reichlich erjegen wilrde. Bis— 
her war die Zuwachsrente don jeder Steuer frei; jegt erlebt Herr Damafchfe die 
Freude, die Berechtigung feiner bodenreformerischen Wünjche offiziell anerfamıt zu 
iehen. Der berliner Magiftrat hat den Stadtverordneten einen Gefeßentwurf vor— 
gelegt, der, neben einer Grundjtenerordnung nach dem gemeinen Wertb und neben 
cinerredidirten Umjaßftenerordnung, die Einführung einer Werthzuwachsſteuer fordert. 
Für Diefe Steuer haben die Bodenreformer feit Jahren gefämpft. Die Grund- 
und Hauseigenthümer find nun natürli unruhig geworden; ihre Vereine erklären 
in PBrotejtrefolutionen, Die Bejteuerung des unverdienten Werthzuwachſes würde 
eine ungerechtiertigte Belaftung jein. Wenn aber die Befteuerung unverdienten 
Gewinnes ungerecht ift: wie fol man dann die Befteuerung des durch Arbeit ver— 
dienten Einfommens nennen? Freilich kann die Grundftener nicht auf Andere ab— 
gewälzt werden; der Grundbeſitzer hat fie allein zu tragen. Bei der Beſteuerung bon 
Waaren trägt der Konfument die Laft, denn der Produzent fann ihn durch Eine 
ſchränkung der Produktion zwingen, höhere Preije zu zahlen. Wenn ein Hausbe— 
figer fi) durch Erhöhung der Miethen ſchadlos zu halten verjuchte, würden -ihne 
vielleicht die Miether fehlen. Zn feinen Principles of Political Eeonomy fagt John 
Stuart Mil: „Eine Steuer auf Grundrente fällt ausichlieglich auf die Eigenthümer 
des Bodens. Es giebt feinerlei Mittel, dieje Steuer auf Andere abzumälzen“; und 
Ricardo jagt das Selbe mit den Worten: „Eine Steuer auf die Grundrente würde 
ganz und gar auf die Grundeigenthümer fallen; fie fönnte auf feine Konſumenten— 
tlaffe abgewälzt werden.“ Der Aerger der Grundbeliger tft alfo begreiflich. 
Trotzdem werden dieje Kapitaliften fich irgendwie mit der Werthzuwachsſteuer 
abfinden. Jet tadelt man bejonders laut, daß der unbebaute eben ſo wie der be= 
baute Boden behandelt werden fol; man will den Bodenwucher und Die wildejte 
Terrainipefulation preisgeben, den „organilirten Grundbeſitz“ aber geichont ſehen. 
Nun ift das Ziel ja, der Allgemeinheit einen gewiſſen Brozentjat des Bodenhandel3« 
gewinnes zu fichern; bebaute Grundftüde pflegen in Berlin aber fo hohe Einfünjte 
zu bringen, daß die vum Magiftrat vorgeichlagene Mehrbelaftung nicht allzu fühl» 
bar werden fann. Die Steuerpflicht beginnt erit, wenn der Werth fi) um min 
deitens zehn Prozent erhöht hat, allerlei Schugmaßregeln find, namentlic) für älterer 
Beſitz, in Ausficht genommen und die Steuerjäge nicht ſehr hoch. Ste-fchwanfen 
von 5 bis 20 Prozent, je nachdem die Werthiteigerung 10 bis mindeftens 180 Pro» 
zent des früheren Erwerbspreifes uder des „gemeinen Werthes“ (Verkaufspreiſes) 
zur Zeit der legten EigentHumsübertragung ausmadt. Für bebaute Grundſtücke 
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gelten diefe Sätze aber nur, wenn jeit dem legten Eigentbumswechjel höchitens fünf 
Jahre vergangen find. Beträgt der Zeitraum mehr als fünf und höchſtens zehn 
Jahre, jo werden zwei Drittel der Steuer erhoben; bei weiter zurüdliegenben Ter- 
minen ijt nur ein Drittel zu zahlen. Dreſſels Haus Unter den Linden 50 ift im 
‚vorigen Jahr für 900000 Mark verfauft worden; 1835 hatte e8 78000 und 1843, 
beim vorlegten Eigenthbumswecdjel, 192000 Marf gekoftet. In fiebenzig Jahren war 
bei diejem einen Grumdftüc aljo ein underdienter Werthzuwachs don 822000 Mark 
(etwa 12000 Marf jährlich) zu verzeichnen. Unverdient nenne ich ihn, weil er in 
feinerlei Zuſammenhang mit dem in diefem Haufe ichon Tange heimiichen Reftaurants 
betrieb ſteht. Nicht, weil Rudolf Dreffel ein guter und beliebter Wirth war, iſt das 
Grundſtück werthvoller geworden (nicht in erfter Reihe jedenfalls; die Häufer nebenan 
werden faum billiger jein), jondern, weil die Gegend in ihrem Wohn- und Laden» 
miethwerth über alles Erwarten geftiegen iſt. Dieje Wertherhöhung ift der Kulturarbeit 
Aller zu verdanfen, die aus der Straße Unter den Linden das Prunkſtück einer Welt- 
jtabt gemacht hat. Das erwähnte Haus tt jeit 1843 um 708000 Mark im Preis ge= 
ftiegen. Bier läme aljo der Marimaljfag von 20 Prozent der Werthzumachsiteuer 
(141600 Marf) in frage, der aber auf den dritten Theil, alfo auf 47150 Mark, redu— 
zirt würde, weil der dem legten vorausgegangene Eigenthumswechſel mehr als zehn 
Jahre zurüdlag. Macht es nun einen weientlichen Unterichted, ob der Verkäufer oder 
jein Erbe einen Gewinn von 708000 oder, nad) Abzug der Steuer, von nur 660 450 
Mark befommt? Liege man bebaute Grundftüde ganz frei, ſo müßte man auch zwijchen 
jofchen, Die nur den Eigenthümer wechjeln, und denen unterfcheiben, die verkauft werben, 
um Neubauten Blag zu machen. Am Potsdamer Thor hat Aichinger für jein Hotelterrain 
die Duadratruthe bis zu 50000 Marf bezahlt. Dieje Preiſe waren nur zu erzielen, weil 
die Gegend als Berfehrscentrum einen unverdienten Werthzuwachs erlebt hat, der nicht 
geringer geweſen wäre, wenneine Schrulle das Terrain bis jet unbebaut gelaffen hätte. 

Die empörten Grundbefiger jollten bedenfen, daß Frankfurt am Main und 
Köln die Werthzuwachsſteuer Son Haben und ohne merfbare Schwierigfeit ertragen. 
In Köln Hat fie freilich nicht rüdwirfende Kraft und trifft nur die jeit dem eriten 
April 1905 entjtandenen Werthiteigerungen; und in Frankfurt beginnt fie erſt zu 
wirken, wenn an einem Grundftüd mehr als 30 Prozent verdient find. Boch Berlin 
kann auch mehr fordern, weil hier der Grundwerth rafcher und höher als anderswo 
geftiegen ift. Der Magiftrat beruft ſich auf die Thatjache, daß die Beſteuerung 
des unverdienten Werthzuwachſes von der Finanztheorie nicht mehr befämpft wird. 
Das tft richtig; und gerade die Gemeinden, in denen die Preisfteigerung die Einführung 
der Steuer erleichtert, müffen mit gutem Beilpiel vorangehen. Die Bejteuerung nad) 
dem Marktwerth hat Berlin im vorigen Jahr beichlofien; die Steuer allein würde 
aber den unbebauten Grundbeſitz nicht jo heranziehen, daß die Bodenipefulation 
dadurch eingefchränft würde. Da eine Bauplatzſteuer ſich als unausführbar erwieſen 
bat und die beſtehende Umſatzſteuer mehr den Erwerber als den Verkäufer bes Grund— 
jtüdes belaftet, jo bleibt die Steuer auf das unearned increment der einzige Weg 
zu gerehter und gleichmäßiger Belaftung des Grundbefites. 

Selbft die Härten eines folchen Gejeßes müßten hingenommen werden, wenn 
es dazu beitrüge, die Mobilität des angeblich immobilen Beſitzes einzuichränten, 
und Spekulanten die Luft nähme, Grundbefig nur zum Zweck rajchen Weiterver- 
faufes zu erwerben. Dann müßte die Werthzuwachsſteuer aber auch für die ber- 
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fanal find bie Grundjtüdpreife ungemein jchnell geftiegen. Iſt folder „Konjunktur - 


gewinn“ etwa nicht die Folge umverdienten Werthzuwachſes? Am Mittellandfanal 
und an dem Großſchiffahrtweg Berlin-Stettin, ift die wildeſte Bodenſpelulation ent: 
ftanden, Und rings um Berlin ift jeber Startoffelader längft zur Bauftelle ge- 
mworben. Schon vor dreißig Jahren haben jchöneberger Bauern das Land, das ein 
halbes Jahrhundert vorher 3000 Thaler gefoftet hatte, für 6 Millionen Marf verkauft. 

Bor ein paar Jahren, fo erzählt man mir, wurden zwifchen dem Bahnhof Rir- 
dorf und einer projeftirten Haltejtelle für ein Stüd Land, das der Bejiger für 50000 
Mark ausgeboten Hatte, 1300000 Mark gezahlt. Eine Million befam der Gärtner, 
dem das Terrain gehörte, in Taufenbmarkticheinen; er wollte aber lieber Gold haben. 
Daß durch die Werthzumachssteuer erſte Beſitzer, alio Heine Leute, getroffen werden, 
ift bei dem heutigen Stande der Bodenfpekulation ziemlich) ausgeſchloſſen. In 
erfter Linie würden die Terraingejellichaften getroffen, denen es meiſt ja recht gut 
geht. Daß eine VBodengefellihaft von einem zum anderen Jahr ihre Dividende 
un 20 Prozent erhöhen fann, fommt in der Provinz wohl faum vor. Die ber- 
liner Attiengefellihaft Schönhaujer Allee ift in dieſer glüdlichen Lage; fie hat für 
das Jahr 1904 nur 10, für 1905 aber 30 Prozent Dividende gegeben. Und ſolche 
Werthiteigerungen werden nicht, wie die Gegner der neuen Steuer jagen, dadurd) 
bewirkt, daß die Bodengejellichaften die Terrains nugbar gemadjt haben. Wenn 
dieſe Gefellichaften Straßen und Schmudpläge anlegen, jo hun fies, wm dem uns 
verdienten Werthzuwachs, ben erft dad Wachsthum der Stadt ermöglicht, rajcher 
zu erreichen. ‘in dieſem unearned inerement mwurzelt ihre Hoffnung. Sogar das 
Preußische Leihhaus tradjtet nad) folchem Gewinn. In der Generalverfammlung 
erflärte neulich der Vorjigende dieſer Aftiengejelichaft, Konjul Sameljon, alle An- 
gebote, das Grundſtück Beuthſtraße 14 zu verlaufen, jeien von der Verwaltung 
abgelehnt worden, obwohl einzelne über eine VBiertelmillion Nuten verhießen; denn 
der Werth werde fich noch beträchtlich erhöhen, wenn die Untergrundbahn bis zum 
Epittelmarft geführt fei. Iſt es nun ungerecht, folchen Werthzuwachs, ber mit 
dem Leihhausbetrieb nicht das Geringite zu thun hat, zu bejteuern? Zum Schluß 
will ich noch daran erinnern, daß die Werthzumachsfteuer auch in Kiautſchou einge— 
führt ift und dort die ungefunde Bobenfpefulation gehindert hat, unter ber andere 
oſtaſiatiſche Pläße leiden. Mir jcheint Diefe Steuer die gerechteite, die zu erdenken wäre. 

Ladon. 
* 

Solche Betrachtungen ſind ſchon deshalb lehrreich, weil ſie zeigen, wie weit, in 
aller Stille, wir in die ſozialiſtiſche Auffaſſung gerathen ſind. Noch vor ein paar Jahren 
wäre im berliner Rathhaus für die jetzt offiziell anerkannte Idee kaum ein Grüppchen zu 
haben geweſen. Außer dem Einkommen, dem immobilen und dem mobilen Beſitz auch 
noch den Werthzuwachs beſteuern? Unverdient nennt Ihr ihn? Iſts etwa denn kein 
Verdienſt, früher als Andere zu ſpüren, wie weit das Wohnbedürfniß der Großſtadt ſich 
ſtrecken, wohin die Bebauunglinie ſich ſchlängeln wird? Wer ſo ſcharf ſieht, fol nicht nur 
das Riſiko, die nie ganz auszuſchaltende Möglichkeit großen Verluſtes haben, ſondern, 
auch wenn er gewinnt, beſondere Steuerfron tragen? Ihr beſteuert die Intelligenz! Bam⸗ 
berger hätte ſein Haupt verhüllt, wenn liberale Männer Solches beſchloſſen hätten. Und 
heute ſchlügt der berliner Magiſtrat es vor und durchs Rothe Haus hallt kein Zetergeſchrei. 








Derausgeber ur und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Te — Berlag ber Yutanfı in verim 
Drud von ©. Bernitein in Berlin. 
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Berlin, den 3. März 1906. 





Sotte, 


ch ging durch den Hof nach dem wohlgebauten Haufe und da ichdie vor: 

N, liegende Treppe hinaufgeftiegen war und in dieThürtrat, fiel mir das 
reizendjte Schaujpiel in die Augen, das ich je gejehen habe. In dem Vorſaal 
wimmelten jechs Kinder von elf zu zwei Sahren um ein Mädchen von ſchöner 
Geſtalt, mittlerer Größe, die ein fimples weißesKleid mit blabrothen Schleifen 
an Arm und Bruft anhatte. Sie hielt ein ſchwarzes Brot und jchnitt ihren 
Kleinen rings herum jedem jein Stück nad Broportion ihres Alterd und Appe— 
titö ab, gabs jedem mit ſolcher Freundlichkeit und jedes rufte jo ungefünitelt 
jein ‚Dante!‘ indem es mit den Fleinen Händchen lange in die Höhe gereicht 
hatte, ehe es noch abgejchnitten war, und nun mit jeinem Abendbrot vergnügt 
entweder wegiprang oder, nach jeinem ftilleren Charafter, gelaffen davonging, 
nad) dem Hofthor zu, um die fremden und die Kutjche zu jehen, darinnen ihre 
Lotte wegfahren jollte. Ich bitte um Vergebung, jagte fie, dab ich Sie herein: 
bemühe und die Srauenzimmer warten laffe. Ueber dem Anziehen und aller: 
lei Beitellungen fürs Haus in meiner Abmwejenheit habe ich vergelien, meinen 
Kindern ihr Veſperſtück zu geben, und fie wollen von Niemandem ihr Brot 
geſchnitten haben als von mir.“ Dieje Säte jchrieb, am ſechzehnten Junius 
1771, der junge Werther an jeinen Sreund Wilhelm. Hundert Jahre danach 
ſchloſſen die deutjchen Fürften „einen ewigen Bund zum Schuß des Bundes- 
gebietes und des innerhalb diejes Gebietes giltigen Rechtes, ſowie zur ‘Pflege 
derWohlfahrt des deutſchen Volkes“. DerBund erhielt den Namen Deutiches 
Reich; und in der Urfunde jeiner Verfaſſung, an die Volk und Fürften ge: 
bunden wurden, lieft man noch heute: „Die Reichögejebgebung wird ausge: 
übt durch den Bundesrath und den Reichötag. Die Uebereinitimmung der 
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Mehrheitbejchlüffe beider Berfammlungen ift zu einem Reichsgeſetz erforder— 
lich und ausreichend. Der Reichsſtag geht aus allgemeinen und direften Wah— 
len mitgeheimer Abftimmung hervor.” Jedem mündigen,nicht durd; Gerichte: 
ſpruch bejcholtenen Deutjchen ward damals aljo das Recht zuerkannt, an der 
Reichögejeßgebung mitzuwirken; und diejoentitandenen Gejete hatder Bun— 
deöprälident, der den Titel Deutjcher Kaiſer trägt, audzufertigen und zu ver: 
fünden. Nun find wieder fünfunddreitig Sahre verftrichen: und jet hat der 
Kanzler des Deutſchen Reiches in öffentlicher Rede ſich Kotten verglichen, dem 
Mädchen von ſchöner Geitalt, das die hungernden Kinder umdrängen, und 
diejen Kindern die Schaar deutſcher Bürger. Nurvon ihm wollen fie Brot; und 
fein Anderer darf ihnen das Veſperſtückvom ſchwarzen Roggenlaib Ichneiden. 

Nenn derBericht über dieſe Rede aus Rußland gefommen wäre, hätte 
ein Hohngelächter geantwortet. So weit haben die Mojfowiter es mit ihrer 
glorreichen Revolution num gebracht. Dafür hat man gefämpft, find unzähl: 
bare Menjchenopfer gefallen. Ein Minifter fteht auf und vergleicht die Bür: 
ger, die nächſtens zur Dumawahl jchreiten jollen, elf: bis zweijährigen Kin: 
dern, deren „Nobnäschen” den jungen Werther nicht vom Kuß abjchredt; ver: 
gleicht fi) jelbit der Ernährerin dieſes Gewimmels, ohne deren jorgliches 
Walten der Schwarm verhungern würde. Nett, dab Graf Witte (oder Dur: 
nowo) unjeren Goethe fennt. Wer aber ift in dem niedlichen Vergleich denn 
der Papa, der nad) Zottens Abfahrt erft vom Spazirritt nach Haus fommt und 
deſſen Arbeit doc) wohl das Brot ins Hausgeichafft hat? Etwa Nifolai Aler- 
androwitich, der unjichtbare Zar? Der, dünft uns, hat verdammt wenig zur 
Mehrung des Volkswohlſtandes gethan. Dem fünnte man nachrechnen, wie 
oft er die ruſſiſche Menjchheit auf ihrem Gange gehemmt, in ihrem Streben 
gejhädigt hat. Und hätte er Hundertmal beifer regirt: darf irgend ein Herr- 
Ichender fi} heute noch den Ernährer des Volkes nennen? Darts garein Mi: 
nifter, der im Volksdienſt fteht und jein Los preijen mag, wen ihm vergönnt 
ift, der Exponent wichtiger Volkswünſche zu werden? Drüben, hätte man ges 
jagt, gilt nody immer aljo das Glaubensbefenntnik des Abjolutismus. Hätte 
gegen das Soethecitat vielleicht Schiller angerufen: „Für deöpotijch regirte 
Staaten it feine Nettung als in dem Untergang.” Oder Montesquieu: I 
n'ya point de plus eruelle tyrannie que celle que l'on exerce à l’oın- 
bre des lois el avec les couleurs de la justice. Oder Junius: „Der König 
und jeine Yords find nicht die Beliter, jondern die Bevollmächtigten des 
Staates. Das Erbgut gehört uns und fie dürfen es weder veräußern noch ver: 
geuden.“ DderMacaulay: „Kluge Tyrannen haben fich ftets bemüht, ihrem 
gewalttihatigen Handeln populäre Formen zu geben.” Dder Einen von 48. 
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Doch die Rede iſt in Berlin gehalten worden und der Deutiche hatfaum 
noch Luft, an die Kritik landsmänniſcher Minifterreden jeine Zeit zu ver— 
ihwenden. Das Unwahrſcheinlichſte ift da längft ja Greignik geworden. Wir 
ftehen vor der Gefahr eined Wirthichaftkrieges mit den Vereinigten Staaten, 
deren Stolz deutiche Schmeichelreden noch über die Kraft hinaus gefteigert 
haben. Der preußiſche Handelöminifter erhebt fich und jpricht: Wir find auf 
die amerifaniiche Union angewiejen, denn wir fönnen ohne ihre Baumwolle 
und ihr Kupfer nicht leben. Die Rede wird m Reichstag höchſt unpaſſend“ 
genannt, wird von ein paar Aufrechten hart getadelt. Niemand aber fordert, 
das ein Minifter jofort entamtet werde, der nicht ein Aederchen eines Poli: 
tikers hat und nicht einzujehenvermag, welches Unheil er ftiftet, wenn erüber 
den Ozean jchreit: Wir find machtlod gegen Euch, find ohne Eure Produkte 
verloren und Ihr fönnt und nach Willfür deshalb die Bedingungen fünftigen 
Mirthichaftverfehres vorschreiben! Niemand. Wozu auch? Daß diejer Mi: 
nifter dem Pflichtenfreig ſeines Amtes jo fremd iftwieein Qufarenlieutenant 
der Aufgabe, die Effeftenabtheilung einer Großbanf zu leiten, weiß Jeder, 
wußte derlinjeligejelbit, ald er fich gezwungen wähnte, das Abenteuerjolcher 
Minifterichaft zu wagen. Wir können ihn nicht wegbringen (wirklich nicht?), 
aljo dürfen wir ihn auch nicht ärgern, fondern müſſen verfuchen, ihn für un: 
jer Intereſſe zu födern, und hoffen, daß er ſichnach und nad} einarbeiten wird. 
Und der Kanzler? Wo ift denn ein beſſerer, einer, der mit dem Kaiſer behag- 
licher auskäme? Der Vergleich mit Lotte war ja nicht Hug. Schliehlich wars 
aber nur eine Rede; und bei und wird heutzutage jo viel geredet, daß veritän- 
dige Leute ſich ſchon lange abgewöhnt haben, darauf noch zu hören. 

Das ift die Anficht des ruhigen Bürgers, der jeinem Gewerbe nadjgeht 
undjeden Morgen Gott dankt, daß ernicht fürs Reich zu ſorgen braucht. Einiges 
aber ließe fich vielleicht doch dagegen jagen. Wenn das Wolf nicht die Kraft 
hat, fich tüchtige Minifter zu ſchaffen und untüchtige zu bejeitigen, dann ift 
Alles, was in Barlamenten und Preſſe getrieben wird, unerjprießliches Gecken— 
ipiel. Wenn unter deutichen Staatsmännern und Diplomaten fein ftärferer 
zu finden ift als der für das deutſch-amerikaniſche Handelsprovijorium und 
die Konferenzoperette verantwortliche, dann mögen Balfanfünige überunjere 
Armijäligfeit lächeln. Wenn diejer Mann aber, in einer nicht improvifirten, 
jondern bei der Lampe vorbereiteten Rede, behauptet,erund die mit und unter 
ihm Regirenden jchafften dem Volke Brot, er werde von den nad) Nahrung 
. gierigen Klaffen umdrängt, die nur von jeiner Hand ihren Hunger geſtillt 
wünfchen, dann muß ihm laut geantwortet werden. Ober fichnicht über jeinen 
Liebreiz täujcht, ob Alle, ob aud) nur Viele ihn im Bilde des Mädchens von 
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ſchöner Geftalt wiedererfennen würden, mag zweifelhaft bleiben. Doch ganz 
ſicher täuſcht er fich über Umfang und Begrenzung der ihm zugewiejenen Auf: 
gaben. Er hat nicht mit Kindern zu thun, jondern mit erwachſenen Menſchen, 
mit einem Volk, das fich die Volljährigen gebührenden Rechte in jchweren 
Kämpfen erftritten hat. Nicht von ihm und nicht von feinen Leuten erwartet 
die Nation Brot; auch nicht, da dieje durchlauchtigen und ercellenten Herren 
je nad; Alter und Appetit dieSchnitten abmefjen und vertheilen. Sie iſtſchon 
jehr zufrieden, wenn die Regirenden ſie nicht hindern, fich felbft ihr Brot zu 
erwerben. Das gilt jogar von den Zeiten Itarfer und kluger Regirung. Bit: 
marcks Genie hätte einem minder tüchtigen Bolfnicht viel zu wirken vermocht; 
dab ed gegen eine Welt von Widerftänden jein Planen jo jchnell durchſetzen 
konnte, danfte es der nationalen Leiftung, der Gemüthöfraft, dem trogigen 
Muth, der zähen Beharrlichfeit des Industriellen und Händlers, des Gelehrten 
und Arbeiterd. Dankte esihr aufrichtig. Hat ein Negivender in Rheinland, 
Weſtfalen, Schlefien die Bodenſchätze gehoben, die Deutichland reich gemacht 
haben, den Bund zwilchen Laboratorium und Fabrif gejchloffen, durch den 
die Machtſtellung deuticher Induftrie möglich wurde, die Handelöftädte zur 
Blüthe gebrachtund die Wege nuögefundichaftet, aufdenen das Produkt deut: 
ſchen Fleißes in der Fremde Abſatz juchen konnte? Sein höchſter Ruhmes⸗ 
titel war erreicht, wenn man ihm nachſagte, er habe für die Vorbedingungen 
ſolchen Wagniſſes geſorgt. Und heute? Hört man nicht von allen Seiten, von 
ernſten, der Regirung nur allzu willfährig ergebenen Männern über die Hin— 
derniſſe klagen, die das unſtete Schalten der, Maßgebenden“ ihnen bereitet? 
Gewiß war es nöthig, die Landwirthſchaft (die nicht, wie der Kanzler meint, 
das „Sorgenkind“, ſondern die Amme des Staates iſt) das Leben zu erleich— 
tern. Als man ſich aber in den neunziger Jahren ſkrupellos zu der Wirthichaft: 
politif des Caprivismus entſchloß, nährte man Erporthoffnungen, die nun, da 
die Richtung des Megesgeändertwird, jchlimm enttäujcht werden können. Hat 
der Kanzler, der die Konſequenzen zwölfjähriger Wirthichaftgeftaltung nicht 
Jah, etwa Denen das Veſperſtück geichnitten, die jchon jeßt nicht mehrwiffen, 
wo fie im nächſten Sahr ihre Waare lohnend verwerthen jollen Sit er Denen 
Vorſehung und Nothhelfer, die ſeit bald einem Jahr all ihre Berechnungen 
vereitelt jehen, weil er in der internationalen Politik jo unglüdlic war, daß 
zum eriten Mal wieder die Zurcht vor einem europätichen Krieg aufkam, zum 
erften Mal die Frage erörtert wurde, ob einer Koalition einft gelingen könne, 
Deutichland einen beträchtlichen Theil der Weltmärktezu jperren ? In diejem 
Jahr tft, nur durch die Angſt vor politiichen Konflikten, mehr deutſches Ka— 
pital verloren worden, als der Handel mit Maroffo in Menfchenaltern ein- 


Lotte. 327 


bringen könnte; der Handel aljo,zudelfenSchußderHader, wie man und jagt,be- 
gonnen wurde. Undin jolcher Zeit ſtellt der Kanzler fich hin und jpricht lächelnd : 
Ich weiß ja, Shr Kindlein, dat Ihr von mir Eure Brotichnitte erwartet, die 
Elf: und die Zweijährigen fienuraus meiner Hand nehmen wollen; und Euer 
Erwarten wird nicht getäujcht. Nach Proportion des Alters und Appetits be: 
kommt jedes Würmchen und jederSchlingel jein Stück. Ganz wie bei Goethe. 

Goethes Lotte hat fic) zum Tanzvergnügen gepußt und muß fich mit 
der Fütterung beeilen; denn vor dem Haus wartet jchon die Kutiche, die fie 
zum Seit bringen joll. Da wäre ein Bergleichaljo möglich; nur da. Bon dem 
Kanzler des Deutſchen Reiches wird weder verlangt, dab erden Bürgern Brot 
ſchaffe, noch auch nur, daß ers nach jeinem Ermeſſen unter fievertheile. Mit ſol— 
chen Sorgen brauchter ſich den Kopf nicht zu belaſten. Dringendere Arbeitruft 
ihn. Er hat dafür einzuitehen, daß ſeine Gehilfen nicht ohnejeinen Rath und 
jeine Zuftimmung ausgewählt werden und der rechte Mann an die rechte 
Stelle fommt Daß über, neben oder unter ihm nicht eine Volitif getrieben 
wird, die er jeufzend hinnimmt und offiziell vertritt, weil er nur duch jolche 
Refignation jein Amt bewahren fann. Daß nicht durch gutgemeinte, aber 
unvorfichtige Reden der Verdacht bewirft wird, Deutichland ftrebe nad) der 
den Nachbarn unerträglichen Weltrichterrolle. Dat nichtö geichteht, was die 
emfige Arbeit des deutichen Volkes erjchweren, und Alles, was fie erleichtern, 
ihr die Ertragämöglichfeit mehren fann. Wenn er dieje Pflichten erfüllt, hat 
er genug gethanundjeder billig Denfende wird ihn loben. Die Leiſtung eines 
Pädagogen und Futtermeifterd wird von ihm nicht gefordert. Der Deutiche 
hat jelbft, wie jein Dichter ſang, fich den Werth geſchaffen und muß nun bit- 
ten, aud) in Zierreden ihn nicht aldein Zipfelfind zu behandeln, dem das Rotz— 
näschen gejäubert und mit einer Brotjchnitte das Mäulchen geftopft wird. 
In Dejterreih, in Rußland jogar mußten die VBormünder fich entſchließen, 
ihre Pfleglinge für großjährig zu erklären und ihnen einen Theil des Rechtes 
zu freier Selbitbeitimmung einzuräumen. Und wir jollten, im Jahrhundert: 
Ichatten des Tages von Iena, uns kindiſch nad) einer Lotte ſehnen? 

Lotte, ſchrieb mirein Winzer, nennt unſere Weinbauerjprache den Zang- 
trieb, der in den Blattachjen die Geizen erzeugt, die, weil fie dem Haupt: 
ſtamm die Nahrung entziehen, ohnejelbit Früchte zu tragen, entfernt werden; 
wir jagen dann: Der Weinftod wird gegeizt. Und wir, die von Goethe und 
Merther nicht jehr viel willen, find jchon recht froh, wenn die Regirung uns 
nicht an ſolche Lotte erinnert, die unter ihren Nanfen und zweizeiligen Yaub: 
blättern recht ftattlich ausfieht, aber noch feines Menſchen Arbeit gefördert hat. 
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Reichsfinanzreform. 


SS: Reform der Reichsfinanzen ift in der miffenichaftlichen Literatur und 
in der Preſſe ſchon ſo oft erörtert worden, dak Neues faum mehr dar: 
über zu fagen ift. In der Erfenntnif ihrer Nothwendigkeit ftimmen alle Sad): 
verjtändigen überein, kaum zwei aber können fich über die Art der Durch— 
führung einigen. Die Nothwendigfeit ergiebt fih, wenn man die Entwidelung 
der Einnahmen und Ausgaben im Deutjchen Reich vergleicht. Immer meniger 
genügten die ordentlichen Einnahmen zur Dedung der Ausgaben, immer mehr 
mußte dad Reich andere Dedungmittel heranziehen. Als ſolche famen zunächſt 
die Matrifularbeiträge in Betradht. Die Einzelftaaten hatten nad Artikel 70 
der Verfaffung, „jo lange Reichöfteuern nicht eingeführt find“, für alle Aus— 
gaben aufzulommen, die nicht aus dem Ertrag der Zölle, der gemeinjchaft- 
lihen Verbrauchsſteuern und der aus dem Poſt- und Telegraphenwejen fließenden 
Einnahmen gededt werden fünnen. Dieſe Verhältniſſe haben mit dazu beis 
getragen, die Verbündeten Regirungen zu einer Reform zu drängen. Denn 
eine geordnete Finanzverwaltung der Cinzeljtaaten murde durch die jährlich 
ſtark mwechjelnden Anforderungen des Reiches für Matrifularbeiträge und durch 
die Unficherheit darüber, mie fih Beitragsforderungen und Uebermeijungen Des 
Reiches zu einander verhalten würden, außerordentlich erjchwert. Das wäre 
noch fühlbarer geworden, wenn wirklich die ganze Differenz zwilchen Ausgaben 
und Einnahmen des Reiches von den Einzelftaaten durch Matrifularbeiträge 
aufzubringen gewejen wäre. Thatjächlich aber pfleate die Reichsfinanzvermal: 
tung jeit längerer Zeit einen großen Theil der jährlichen Ausgaben durch An: 
leihen zu deden. Sie ging dabei nicht jelten über das nach den Grundſätzen 
gefunder Finanzmwirthichaft erlaubte Mai hinaus, wonach ordentliche wieder: 
fehrende Ausgaben auch durch regelmäßige Einnahmen zu deden find. Nicht 
nur zur Dedung eines einmaligen auferordentlichen Bedarfes wurden An: 
leihen aufgenommen, jondern vielfach auch zur Beitreitung von Ausgaben, die 
als jährlich wiederfehrend angejehen werden mußten, wie gewijje Ausgaben der 
Heered: und Marineverwaltung. Durch dieje Finanzpolitif wurden zwar die 
Einzelftanten von der Matrikularbeitragspflicht etwas entlajtet, die Reichs: 
ſchuld ftieg aber, namentlich jeit Ende der neunziger Jahre, ungemein fchnell 
(fie beträgt heute ungefähr 3'/, Milliarden Marf) und damit natürlich auch 
da3 Zinſenerforderniß, jo daß jetzt etwa 113 Millionen Mark allein für Zinfen 
alljährlich aufzubringen find. 

Das Neih war, wie jchon angedeutet, in diefe ungünjtige Finanzlage 
gefommen, weil ter gemaltigen Vermehrung feiner Ausgaben, namentlich für 
Heeres, Flotten- und Kolonialzwede, nicht eine ausreichende Vermehrung Der 
Einnahmen entiprad. Die Einnahmequellen des Reiches, die Zölle, die großen 
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Verbrauchsſteuern auf Salz, Zucker, Tabak, Branntwein und Bier, die Er— 
werbseinkünfte aus Poſt, Eiſenbahnen, Bankweſen u. ſ. mw. ſind nämlich fo 
beſchaffen, daß man ſie nicht ohne Weiteres erhöhen und dem wachſenden Be— 
darf anpaſſen kann. Dem Steuerſyſtem des Reiches fehlt alſo ein bewegliches 
Element, eine Gruppe von Steuern, die bei wachſenden Anforderungen erhöht 
werden können und dann reichere Erträge abwerfen. Die indirekten Steuern, 
zu denen die großen Berbrauchsjteuern auf wichtige Genußmittel gehören, find 
für diefen Zweck nicht brauchbar, denn einer Erhöhung des Steuerjages folgt 
hier unter Umftänden eine Berminderung des Konjums, die der Erhöhung der 
Steuererträge entgegenwirft. Auch belajten dieſe Steuern ſtets die ärmeren, 
minder leiftungfähigen Klaffen relativ jtärker als die reicheren und ſteuerkräf— 
tigeren. Die Zölle aber waren und find durch Handelsverträge fejtgelegt. Sie 
find überhaupt zu einem großen Theil nicht in erjter Linie ald Einnahme: 
quelle gedacht. Das gilt noch mehr von den ermwerbsmwirthichaftlichen Ein- 
fünften des Reiches. Schon lange vernehmen wir deshalb die Forderung, 
man möge dem Einnahmeſyſtem des Heiches ein bewegliche Element hinzu: 
fügen, ein Steuer, deren Sätze man bei jteigendem Bedarf erhöhen kann, ohne 
daß fich die erwähnten Nachtheile der Verbrauchsiteuern ergeben. Ein ſolches 
bemegliches Element find nun die direkten Steuern, ift namentlich ihre mid): 
tigfte Form, die allgemeine Einfommenfteuer. Das Verlangen nad) einer 
Reichseinkommenſteuer ift daher alt. Die Einführung direkter Reichsſteuern 
wäre auch nicht nur erwünjcht, ſondern jogar ein Gebot gerechter Steuerver: 
theilung, wenn das Reich die einzige Steuerhoheit in der deutichen Volks— 
wirthſchaft wäre. Aber da find noch die Einzeljtaaten, die ältere Rechte an 
die deutjchen Steuerzahler haben. Die direkten Steuern bilven die Grund: 
lage ihres Steuerfyftems; nad) und nad wurden in den Einzelitaaten die Er: 
tragsfteuern durch die allgemeine Einfommenjteuer und eine das fundirte Ein: 
fommen jtärker belaftende Vermögensſteuer erſetzt. 

Nun war der Bedarf des Reiches urfprünglich gering. Man wollte es 
auch gar nicht finanziell felbjtändig machen; die Matritularbeiträge, die, nad 
der Berfaffung, die Bundesjtaaten zu leiften hatten, follten für fie ein Mittel 
jein, das Reich finanziell in Abhängigkeit zu halten. Auch dem Reichätag war 
diejer Zuftand erwünjcht, weil die Bedeutung feine? Einnahmebemilligung: 
rechtes fich verringert hätte, wenn dem Reich von vorn herein beftimmte Steuern 
zur Verfügung geitanden hätten. Als daher 1579, nach dem Uebergang zum 
Schutzzollſyſtem und der Ermeiterung der allgemeinen Verbrauchzfteuern, eine 
jtarfe Vermehrung der Einkünfte aus diejen Quellen zu erwarten war, wurde 
durch die jogenannte Frankenſtein-⸗Klauſel (S 7 des Zollgejeges vom neunten 
Juli 1879) beftimmt, daß von dem Ertrag der Zölle und der Tabakſteuern 
nur 130 Millionen Dark jährli an das Reich fallen, die Ueberſchüſſe, nebſt 
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den Erträgen der Reichsftempelabgaben und der Branntmweinjteuer, den Einzel: 
ftaaten nach Maßgabe der Bevölkerung, mit der fie auch zu den Matrikular: 
beiträgen herangezogen werden, zufließen jollten. So find auf der einen Seite 
Ueberweifungen vom Reich an die Einzeljtaaten, auf der anderen Mattrifular: 
beiträge der Einzeljtaaten an das Reich eine ftändige Einrichtung geworden. 
Die Höhe beider Zumendungen hat jehr gewechſelt. Wie ungünftig diefes Syſtem 
auf die Finanzwirthſchaft der Einzeljtaaten gewirkt hat, ift befannt; unbe: 
jtritten auch die Thatjache, daß die Vertheilung nach der Kopfzahl ungerecht 
it. Das Syſtem der Matrifularbeiträge und Ueberweijungen hat dann durch 
die Leges Lieber von 1596 und 1900 und durch die „kleine Reichäfinanz- 
reform” des Freiheren von Stengel 1904 mehrfache Wandlungen erfahren. Jeder 
Verſuch, die Matrikularbeiträge abzujchaffen, iſt aber gejcheitert und mußte, 
aus den angeführten Gründen, jcheitern. 

Daß das Reich bisher in der direkten Bejteuerung nicht neben die Einzel» 
itaaten getreten ift, jondern fich darauf bejchränkt hat, neben den Zöllen wenig: 
jtend einen Theil der großen Berbrauchsfteuern für fih in Anfpruch zu nehmen 
und einheitlich zu organifiren, iſt auch finanztheoretijch wohlbegründet. Denn 
für die großen Verbrauchsſteuern war eine einheitliche Geftaltung für das ganze 
Reichsgebiet bejonders erwünſcht. Auch heute hält die finanzmwirthichaftliche 
Theorie im Allgemeinen für das bejte Verhältnig eins, das dem Reich die in- 
direften Steuern und die Zölle, den Einzeljtaaten die direkten Steuern als 
Einnahmequelle zumeift. Das ift in der Praxis aber nicht ganz zu erreichen, 
denn auch in den Einzeljtaaten gelten noch verjchiedene Verbrauchsſteuern und 
bei dem wacjenden Bedarf des Neiches müßte die Bevölkerung ſchließlich allzu 
ſchwer mit indirekten Steuern belajtet werden. Da dieje aber die ärmeren 
Klaſſen relativ ftärker treffen, ergiebt die Beſchränkung deö Reiches auf Ber: 
braudjsjteuern ein in hohem Grade unfoziales Steuerfyitem. Die ſchon in 
einem Einheitftaat jchwierige Aufgabe, direkte und indirefte Steuern jo mit 
einander zu verbinden, daß die Gejammtbelaftung der einzelnen Perjonen den 
Grundjägen der Gerechtigkeit entipricht, tt im Deutichen Weich, wo zwei foor- 
dinirte Staatsgemalten fich über ihre Steuerrechte einigen — natürlich 
noch weniger leicht zu bemältigen. 

AU diefe Gründe zwangen die Reichsvermaltung, jet, wo es fich um 
eine Vermehrung der Einnahmen handelt, fich nicht mit einer blofen Erhöhung 
der jchon vorhandenen Steuern zu begnügen, jondern aud neue zu ſuchen. 
Sie wählte zunächſt die Erbjchaftiteuer, deren Stellung im Steuerſyſtem be: 
jtritten ift. Bon Manchen wird fie als eine direkte Steuer aufgefaßt und der 
Einfommen: und Wermögensiteuer angegliedert; richtiger bezeichnet man ſie 
wohl als Berfehrsiteuer, weil fie im Augenblid des Befisüberganges erhoben 
wird. immerhin ergiebt ſich eine jehr enge Bezichung zur Cinfommen» und 
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Bermögenäfteuer, da die allgemeine Erbſchaftſteuer das befte Mittel ift, die 
richtige Verjteuerung des Einkommens und Vermögens nachträglich zu fon» 
troliren. Das wird bei der geplanten Steuer auch möglich bleiben; denn den 
Einzeljtaaten, die diefe Steuer erheben, ift nicht verwehrt, Zufchläge zu den 
Süßen des Entwurfes einzuführen und die Steuer auch auf Abfümmlinge und 
Ehegatten, die der Entwurf freiläßt, auszudehnen Ueberhaupt wird dieſe 
Steuer gewiſſermaßen nur jubfidiär für das Reich in Anfpruch genommen. 
Sie ſoll das bewegliche Moment im Steuerfyftem jchaffen und an das Reich 
fol nur der Theil ihres Ertrages fallen, der zur Dedung des ordentlichen 
Ausgabenbedarfes nöthig ijt, wenn die anderen Einnahmequellen nicht aus: 
reichen. Den einzelnen Bundesitaaten muß aber mindejtens ein Drittel ihrer 
Roheinnahmen an Erbjchaftfteuer bleiben. Das Gefeg ſoll 72 Millionen Mark 
einbringen, wovon die Einzeljtaaten alſo mindejtend 24 behalten. Durd) die 
Heranziehung der Abfömmlinge und Ehegatten würde der Ertrag um mindeftens 
30 bis 40 Millionen gefteigert werden. Daß der Reichstag, jtatt anderer 
Steuern, dieſe Heranziehung bejchließt, ift noch möglih. Dem Umjtand, day 
die Landwirthſchaft durch Erbjchaftfteuern verhältnigmäßig ftärfer betroffen 
wird alö der mobile Napitalbefig, muß dann Rechnung getragen werden, mie 
der Entwurf e3 auch beim Anfall eines land» und forftwirthichaftlichen Grund: 
ftüdes an Eltern und Geſchwiſter ſchon thut. Jedenfalls ift die Erbſchaft— 
jteuer, wenn die indireften Steuern nicht genügen, zur Vermehrung der Reichs: 
einnahmen bejonders geeignet, weil fie bisher von den meiſten Einzelftaaten 
(und gerade den größten) über Gebühr vernadhläjfigt worden tft. Ihr am 
Nächſten fteht die Wehrfteuer, die von der Regirung leider nicht in ihr ‘Pro: 
gramm aufgenommen worden ift. Daß eine jolche Abgabe ungerecht jei, fann 
man gewiß nicht behaupten; denn fie ift nur von Denen zu leijten, die von 
den Aufwendungen für den Militärdienft befreit find. Die Regirung hat mohl 
die Schwierigkeit der Durchführung gefcheut; diefe Schwierigkeit ift, wie das 
Beifpiel Dejterreih3 und der Schweiz zeigt, aber nicht unüberwindlich. 

Die Neihöverwaltung hat aber auch auf eine Erhöhung der jchon be: 
jtehenden indirelten Steuern nicht ganz verzichtet. Die Bierjteuer joll 64 Mil: 
lionen mehr als bisher bringen. In dem Syftem der Getränfefteuern kämpfen 
technifche und praftijche Erwägungen wider einander. Eigentlich jollte von den 
altoholiihen Getränken das Bier, das an Alkohol ärmfte, billigfte und nahr: 
haftefte, die niedrigfte, der Wein, der mehr Alkohol enthält und fich eher dem 
Zurusbedarf nähert, eine höhere, der jchädliche Branntwein aber die höchſte 
Steuer tragen. Im Intereſſe der Landwirthichaft wird bei uns, im Vergleich 
mit vielen anderen Staaten, der Branntwein aber relativ niedrig bejteuert 
Der Wein ift in Preußen, dem Hefjen, der Noth gehorchend, folgen mußte, 
im Intereſſe der Bo kleinen Winzer überhaupt fteuerfrei. Verhältnißmäßig 
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am Höcjften wird in Deutichland das Bier bejteuert; doch ift die Belaftung 
jehr ungleich. Baden und Elſaß-Vothringen, die die höchſte Steuer haben, 2,50 
Mark pro Hektoliter, Bayern und Württemberg etwas weniger, die Norddeutiche 
Braufteuergemeinjchaft aber noch nicht 80 Pfennige. Danach ijt die beträcht- 
liche Erhöhung, die die Finanzteform in der Norddeutſchen Braufteuergemein- 
ſchaft vorgejehen hat, mohl berechtigt, zumal in Süddeutſchland troß den hohen 
Säten ein Rüdgang des Konſums nicht eingetreten ift. Die Steuer ſoll, wie 
in Süddeutjchland, die kleinen Brauereienmit wejentlich geringeren Sägen belajten. 

Auch die geplante Erhöhung der Tabakjteuer ift theoretijch unbedingt 
gerechtfertigt. Denn der Tabak ift ald Gegenjtand des allgemeinjten und ver: 
breiteften Luxuskonſums vielleicht das bejte Objekt indirelter Bejteuerung. Im 
Verhältniß zu feiner Steuerfähigkeit ift der Ertrag des deutſchen Konſums aber 
jehr gering. Die Tabakjteuer bringt nur 12 Millionen Markt ein; wozu aller- 
dings noch der Betrag der Zölle fommt. Tabakſteuer und Zoll belajtet in 
Frankreich die Bevölkerung um mehr ald das Sechsfache, in England um das 
Fünffache jchwerer als in Deutichland. Nur bei ung giebt eö noch die Roh: 
materialjteuer, die in den meiften Fällen ald Gemwichtäfteuer, Daneben als Flächen« 
jteuer vom Pflanzer erhoben wird; dieje Steuerform ift jo unvollkommen, daf 
fie eine beträchtliche Erhöhung der Erträge nicht erzielen kann. Der Ueber: 
gang zur abrifationjteuer wäre erwünjcht und wohl auch jchon beichlofien, 
wenn die Tabakinduftrie fich nicht an die alte Steuerform gewöhnt hätte. Der 
Entwurf bringt aber eine Erhöhung der Gewichts- und Tabakflächenfteuer und 
vor Allem eine Erhöhung der Zolljäge für die verjchiedenen Tabaljorten. Dazu 
fommt als neu eine Gigarettenfteuer; das Gigarettenpapier joll Stempelfteuer 
tragen, der Zoll auf ausländifche Eigaretten von 270 auf 1200 Mark für den 
Doppelcentner erhöht werden und der Kompler diejer Steuern und Zölle die 
Einnahmen um 43 Millionen erhöhen. 

Das ſtets beliebte Gebiet der Verfehräfteuern bleibt auch diesmal nicht 
unbeadhtet. Zu den Wechſel- und Effektenjtempeln fommen folche auf Fracht: 
urfunden aller Art (bisher waren nur im Verkehr mit dem Ausland Fracht: 
urfunden jtempelpflichtig), Quittungen, Perſonenfahrkarten für inländijche 
Eifenbahnen und Dampfſchiffe; auch das dem Perſonentransport dienende Auto: 
mobil foll bejteuert werden. AU diefe Steuern, vielleicht mit Ausnahme der 
Automobiljteuer, find als Kleinliche, den Verkehr bejchränfende und den Mittel: 
ſtand jchädigende Mafregeln zu verwerfen. Mit der größten Entjchiedenheit 
der Stempel, der von allen Quittungen über einen Betrag von mehr ala 
zwanzig Mark zehn Pfennige eintragen joll und deſſen Erhebung die meiften 
Poſtanweiſungen um fünfzig Prozent vertheuern würde. Etwas anders ver: 
hält es jich mit der „Erlaubnißfarte für Kraftfahrzeuge”. Hier ift die Grund» 
tage nach der Größe der Automobile abgejtuft und der Zujchlag wird nad) 
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der Zahl der Pferdefräfte bemefien. Dieje Steuer, die auch für ganz große 
Automobile nur höchft jelten über 400 Mark jährlich betragen wird, ift im 
Verhältnig zu den Anſchaffung- nnd Betriebsfoften fo gering, daß fie das 
Wachsthum der Automobilinduftrie nicht hemmen kann. Aber fie ift eine 
Luxusſteuer und ed wäre vielleicht richtiger, Diefe Befteuerungart den Einzel: 
ftaaten und Gemeinden zu überlafjen, von denen mande ja jchon jegt Equi- 
pagen, Kutjchpferde und andere Yurusgegenjtände befteuern. 

Dieje Aufzählung der Steuerpläne jpricht deutliih genug gegen die Be- 
hauptung des Reichsſchatzſekretärs, daß die Vorlage ein organifches Ganzes 
fei, aus dem man nicht einen Stein herauänehmen dürfe, ohne einen Zus 
ſammenbruch des Ganzen befürchten zu müfjen. Offenbar hat Willtür und 
Opportunität die Steuern zujammengebündelt und der Reichötag könnte ruhig 
einzelne aus dem Bündel nehmen und durch andere, die ihm zwedmäßiger 
jcheinen, erjegen. Ob er ed thun wird: darüber möchte ich in diefem Stadium 
feine VBermuthung mehr äußern. Die beften Ausfichten hat die Reichserbſchaft— 
teuer; die heftigite Agitation wendet fich gegen die Bier: und Täbakiteuer, 
namentlich gegen die Abficht, den inländiichen Tabak höher zu beſteuern; die 
Wehrjteuer wird von vielen Seiten gefordert und mürde, wenn die Reichs: 
tagämehrheit fie vorjchlüge, vom Bundesrath wohl nicht abgelehnt werden. 
Gegen die Neichseinfommen: oder Vermögensſteuer, die bejonders laut von 
den Sozialdemokraten, aber auch von Liberalen und Gentrumsmitgliedern ges 
wünſcht wird, mehren fi die Einzeljtaaten entichieden und der Finanz- 
theoretifer muß ihnen Recht geben. Immerhin kann die Trage gejtellt werden, 
ob nad) den vorgefchlagenen Reformen das Verhältniß zwiſchen direkten und 
indirekten Steuern und die Gejammtbelajtung der Steuerträger durch beide 
auch nur einigermaßen den Anforderungen der Gerechtigkeit entipräche, ob 
nicht namentlich durch die Erhöhung der Bierjteuer das Verhältnig weiter zu 
Ungunften der ärmeren Klafjen verjchoben würde und ob die Erbichaftiteuer 
in ihrer geplanten Form wirklich ein aenügendes Gegengewicht böte. Gerade 
von diefem Geſichtspunkt aus wäre die Ermweiterung der Erbichaftiteuer zu einer, 
die auch Abkömmlinge und Ehegatten mit niedrigen Sätzen belaftet, fleine 
Vermögen ganz freiläßt, große aber ftärfer heranzieht, ernſtlich zu fordern. 

Bon fonfervativen Abgeordneten wird vielfach eine Erhöhung der Börfen: 
jteuer vorgefchlagen. Daß Umſatz und Emiffion von Aktien und Schuld: 
verjchreibungen an ſich eine höhere Steuer tragen könnten, jcheint mir trog 
Allem, was dagegen geichrieben wurde, zweifellos. Aber man muß bedenken, 
dag die Spekulation durch jolde Belajtung ins Ausland getrieben und die 
volkswirthſchaftlich wichtige Stellung unſerer Börſen als Gentralmärkte des 
Geld: und Kapitalverfehrs zu Gunſten des Auslandes gejchwächt würde. 

Auch eine Neichdmaarenhausfteuer iſt vorgejchlagen worden. Schon die 
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einzelftaatlichen Waarenhausfteuern find aber, wenn fie über eine bloße ftärfere 
Heranziehung des Grofbetriebes hinausgehen, und durch ihre Form der Be: 
laftung nad) dem Umſatz ficherlich ungerecht. Gerecht und ermünjcht mwäre 
nur, alle Großbetriebe ftärfer als bisher zu den allgemeinen Gemerbefteuern 
heranzuzieben. Da dieje aber den Einzelftaaten und den Kommunen über: 
laffen find, jo kann die Finanzwiſſenſchaft einer Steuer, die nur die Waaren— 
häufer (in der höchſt willfürlichen Abgrenzung diejes Begriffes) von Reiches 
wegen belajtet, unmöglich zuftimmen. 

Nach dem früher Gefagten jcheint vollkommen berechtigt, daß im Reichs: 
tag von verjchiedenen Seiten die Steuerfreiheit ded Weines in Preußen ge: 
tadelt wurde. Eine Reichämeinfteuer in Form der Verfandfteuer, die eventuell 
die billigften Weine ganz frei ließe, die theuren aber höher belajtete, würde 
auch den Grundfägen gerechter Befteuerung entiprechen. Denn fie würde viel 
meniger alö andere Verbrauchsfteuern die großen Waffen treffen, viel mehr 
den Charakter einer Yurusfteuer haben. Auch die von Manchen geforderte 
Erhöhung der Branntweinfteuer ift wegen der Steuerfähigkeit dieſes Produktes 
und ganz befonders vom Standpunkte des Alkoholgegners aus berechtigt. Die 
Regirung erklärte aber, das Brennereigewerbe nicht ſchon wieder durch eine 
Steueränderung benurubhigen zu wollen. Immerhin dürfte, wenn die agrarijchen 
Interefjen ed nicht verhindern, eine Nenderung und Erhöhung der Steuer 
hier nur eine Frage der Zeit fein. 

Beachtung verdienen noch die Vorjchläge, einen Ausfuhrzoll auf Kohle 
und Kali zu legen. Deutichland, fagt man mit Recht, ift der einzige Kali: 
produzent und das Ausland fordert ihm fteigende Mengen dieſer Waare ab. 
Un fich wäre gegen einen folhen Ausfuhrzoll als reinen Finanzzoll nichts 
einzumenden; aber unjer Kalibefi iſt doch fein Monopolgut, weil leicht andere 
Düngemittel ald Erjat gemählt werden können, wenn wir dem Auslande den 
Bezug vertheuern. Auch könnten namentlich die Vereinigten Staaten, unfer 
größter Abnehmer von Kali, Repreffalien bejchliegen und uns, zum Beifpiel, 
den Bezug von Kupfer und Baummolle, auf den wir angemiejen find, durch 
Ausfuhrzölle vertheuern. An die Erjchöpfung unjerer reihen Kalilager ijt 
nicht zu denfen. Was Deutjchland an Kali erportirt, tft reiner Gewinn für 
unjere Volkswirthſchaft; je mehr diejer Export wächſt, deſto befjer alfo für 
und. Auch die Erjhöpfung der Kohlenlager braucht uns heute nicht zu fchreden; 
aber auch hier wären Repreſſalien zu fürdten. Außerdem fichert die Kohlen: 
ausfuhr uns die gleihmäßige Produktion; ein Zoll, der die Ausfuhr auch in 
ungünjtigen Zeiten einjchränfte, würde uns bei einer neuen Hochlonjunttur eine 
viel ſchlimmere Kohlennoth bringen ala der Winter 1809. Man darf einen Kohlen: 
ausfuhrzoll deshalb höchſtens ald eine vorübergehende Mafregel empfehlen, die 
in Zeiten der Hochfonjunftur uns zunächt die Verſorgung des Inlandes fichert. 
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Auf welchen Wegen ſich nun auch das Reich die nöthigen Mittel herbei⸗ 
ſchaffen mag: jedenfalls darf die Reichsſchuld nicht in der bisher üblichen Weiſe 
vermehrt werden. Der Entwurf ſieht von 1907 ab eine Tilgung von jährlich 
3/, Prozent vor; die dazu erforderlichen Beträge ſollen alljährlich in den Etat 
eingeftellt werden. Auch ſolche Zilgungbeftimmungen bleiben aber werthlos, 
wenn die Reichsſchuld im bisherigen Tempo vergrößert wird; die Einführung der 
Tilgungpflicht kann fogar zu noch größerer Sorglofigfeit verleiten. Wie die 
Verhältnifje bei uns in Deutjchland liegen, ift an ein erhebliches Steigen der 
Staatsrentenkurſe in abjehbarer Zeit nicht zu denken. Induſtrie und Handel 
entwideln fich jo intenfiv, daß das in unferer Volkswirthſchaft verfügbare 
Kapital jtets voll für fie in Anſpruch genommen wird und größere Anleihen 
nur den allgemeinen und damit auch den Staatäfredit vertheuern. Daß unjer 
Kapitalreihthum noch immer nicht an den der Vereinigten Staaten, Englands 
und Frankreichs heranreicht, hat der Reichsſchatzſekretär ſelbſt mit Necht her: 
vorgehoben. Durch die neufte Entwidlungtendenz unferes Wirthichaftlebeng, 
durch Kartelle, Fuſionen, große ntereffengemeinjchaften, ift aber auch mehr 
Sicherheit und Gleihmäßigkeit in den Ertrag wichtiger Unternehmungsgebiete 
gefommen; und dadurch hat fich der Unterfchied in der Sicherheit der Kapitals- 
anlage verringert. Als ficher und gleichmäßig galt früher nur die Staats» 
rente; jeßt fehlt ed nicht an Induſtriepapieren, die dem Unleger mindeftens 
die jelbe Sicherheit bieten. Dieje Wandlung wird oft noch zu menig beachtet. 
Wahrjcheinlich werden die deutſchen Staaten nicht jo bald wieder zu fo günftigen 
Bedingungen wie um die Mitte der neunziger Jahre Kapital aufzunehmen im 
Stande jein; daraus ergiebt fih für die Finanzverwaltung die Aufgabe, in 
der Unterjcheidung von ordentlichen und auferordentlichen Ausgaben und Ein- 
nahmen jtrengere Grundfäge ald bisher walten zu laflen und den Anleihe: 
bedarf möglichft zu verkleinern. 

Dem Neih aus Ermwerbswirthichaften neue Einkünfte zu verichaffen, 
dürfte unmöglich fein. Insbeſondere jcheitert das Streben nach einer Reichs» 
eijenbahngemeinfchaft oder auch nur danach, daf die einzelnen Bundesftaaten 
einen Theil ihrer Eijenbahneinnahmen an das Reich abgeben, an dem Wider: 
ftande der Einzeljtaaten und an der Berfchiedenheit der Verhältniffe. Erft 
recht müfjen die anderen Erwerbseinkünfte, Bergwerke, Domänen, Forjten 
und Wafjerfräfte, den Einzelftaaten vorbehalten bleiben. Namentlich in der 
Ausbeutung der Waſſerkräfte dürften fich die Einzelftaaten (und die Gemeinden) 
eine Einnahmequelle ſchaffen, die fie gar nicht entbehren fönnen; denn mwahr: 
Icheinlich wird der Geldbedarf des Reiches auch nad) der jegigen Reform noch 
fteigen und es iſt jehr möglich, daß das Neich fpäter doch in die direkte Be: 
jteuerung der Einzelftaaten weiter eingreifen-muf, für die dann die Erwerbs— 
einfünfte wieder eine erhöhte Bedeutung gewinnen werden. 
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Die lettiſche Pfychofe. 


chon find die Racheſchwerter gejchliffen! Bald beginnt die Große Verrüdt- 

* heit und die Diebesbande muß für alle Schmad) des Volkes bezahlen; dann 
wird das Liebegeichrei der Betrüger verftummen vor der Gewitterftimme des Haſſes!“ 
Dieie Hymne fang die politiich=literarijche Monatfchrift „Der lettiſche Arbeiter“ 
zu dem Motto: „Bereitet Euch zur Maifeier!“ Die „Große Verrüdtheit” nennt das 
revolutionäre Blatt die lettiiche Revolution; im häuslichen Kreis der Geſinnungs— 
genofjen wird alfo ein Ausdrud gebraucht, wie er ireffender nicht zu finden war. 
Er lehrt uns nicht nur das Äußere Wefen der Revolution erkennen, fondern berührt 
ihre Pſyche. Denn ben lettifchen Volksbewußtſein jelbit ift die Revolution identisch 
mit der „Großen Berrüdtheit”. Sie ift die Stunde des Glüdes, der Herrichaft 
und der Größe des lettiichen Volkes, die Stunde, wo der Deutiche vertrieben wird, 
die Vernunft ſchweigen muß und alles Alte aufhört; ift die Erfüllung eines mitter— 
nächtigen Zerrbildes, in dem alle Hemmungen der Moral und des Rechtes befeitigt 
find und das Wachsthum des eigenen Ich, alle Größenverhältnifje verjchiebend, 
den Wunfcd zum ausichliehlichen Vater der Dinge macht. Solche Träume, in 
denen das ch fih vom och der Vernunft, der Moral und des Könnens ent- 
bindet, fennt Jeder. Naturen, denen Moral, Gejeg und Religion etwas Aeußeres 
find, verfallen nur zu leicht ihrer gefpenftigen Verlockung. Dieje Menfchen wollen 
„ſich ausleben“, im wachen Leben den Traum fortträunmen und enden im Wahnfinn. 
Selten fü eht man einen ganzen Volfsftamm in folher Stimmung. Wir habens erlebt. 
Der lettifche Bauernaufftand ift nicht als Krankheiterſcheinung des wirthichaftlichen 
Lebens aufzufafien, jondern, wie in der „Zukunft“ vom Herausgeber gleich anfangs 
richtig gefagt wurde, als eine Schwere Mafjenpiychoie. 

Kulturelle Unjelbftändigfeit, findliche Nationaleitelfeit und eine Vorliebe für 
den jchönen Schein brachten das lettiſche Volk von je her in ein ſchiefes Verhältniß 
zur Wirflichfeit; es dünfelte ji) groß und war doch nur Fein. In der vernünftigen 
Wirflichfeit fommt Recht, Moral und Kultur, Wohlftand und Behagen dem Letten 
vom Deutichen. In den Bewußtſein des lettiichen Bauern haftet daher das Herren» 
thum am Deutichen. Ein reicher Leite bleibt ein „halber Herr“, dem der Bauer 
nicht über den Weg traut. Dem Deutichen aber brachte diefer Bauer das in einem pas 
triarchaliichen Herrichaftverhältnig erwachiene Vertrauen entgegen, das durch jeine 
Unbedingtheit jeden Mißbrauch ausichließt und dem Herrn die Pflicht der väterlichen 
Fürſorge gebieteriich auferlegt. Der lettiiche Wirth, ſogar einer, der einen Bauernhof 
von durchſchnittlich zweihundert Morgen befigt und jelbft Sinechte hält, küßte dem 
deutichen Gutsbeſitzer aus freien Stüden die Hand und nannte ihn gnädiger Baron, 
großer Herr. Der Deutſche war fein Berather, fein Arzt, fein Vormund und Piles 
ger, war immer der warme Rod, der ihn vor der Unbill der Zeiten jchügte. Aber 
ein Volk lebt nicht vom Brot allein. Ye mehr fein eigener Wohlſtand ftieg, deſto 
überflüfliger jchien dem Yetten der Deutiche. Denn in den Feiertagsftunden ſeines 
Gemüthes ift für den Deutichen fein Platz; er verwendet fie nicht, um den von 
Deutſchen empfangenen Wohlthaten nacdyzufinnen. Wenn er ſich von der Proja 
des Lebens abwendet, denkt er jich das Sand ohne den Deutichen; alte Geſchichten 
tauchen aus der Bergellenheit der Jahrhunderte, der Deutfche erjcheint als gewalt- 
jamer Eindringling, als Zflavenhalter, der das große lettiiche Volk knechtet. Bon 
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Rechtes wegen gehört das Land dem Letten; alles Eigenthum des Deutſchen, ſeine 
Felder, ſein Korn, ſein Vieh, ſein Schloß: Alles gehört dem Letten, dem Volk, von 
deſſen Schweiß der Deutſche ſich mäſtet. Iſt der Deutſche fort, dann wird das lettiſche 
Volk reich und glücklich; ein Kind, hieß es drum, kann ausrechnen, welchen Nutzen 
die Beſeitigung der Deutſchen den Letten brächte. So lange aber der Augenſchein 
lehrte, daß die feſte deutſche Hand das lettiſche Leben in Ordnung hält, küßte der 
Bauer fie dennoch. Auch der Gebildete war botmäßig, hielt ſich in ſeinem Innerſten 
aber dafür jchadlos. In den achtziger Jahren begann bie Auffifizirung und machte, 
mit allen Schredensmächten, ſich auch alle Geifter der Lüge nugbar. Unter meinen 
Bapieren bewahre ich eine Proflamation, die ein Pope 1882 den Letten zuftedte. 
Da Heift ed: „Zerreißt die alten Glaubensbande, Ihr Brüder, die Feſſeln, die 
Euch mit Euren Ausbeutern und jchlimmften Feinden zufammenfoppeln! Beiprecht 
Euch unter einander, jeht, daß Ihr einig werdet, geht, vier= bis fünfhundert Seelen, 
zum griechiſch-orthodoxen Priefter und jagt: Wir bitten unjeren Kaiſer und Herrn 
und die ruffiichen Bifchöfe, daß man uns in die orthobore Kirche aufnehme; nur 
die rechtgläubige Kirche fann unjer Volk zum Volle machen, nur fie jhübt uns 
davor, von den Deutſchen Parias geicholten zu werden.“ So wurde damals ge- 
wirthichaftet. Während die ruffiiche Invaſion dem Lettenvolf heimlich die letzten 
Refte nationaler Selbjtändigfeit in Religion, Sprache und Recht zu zeritören trach- 
tete, geberdete der Eroberer fich jchlau als Anwalt bedrücdten Nationalitolzes. Ein 
ganzes Beamtenheer trug damals die Segnungen ruffifcher Kultur ins Volk, pries mit 
lauter Stimme die eigene Waare an und ſchürte im Stillen das glimmende Feuer 
des Deutichenhafies. Die Letten follten, ohne es zu merken, Ruffen werden; und 
damit fie nichts merkten, mußte man ihnen den Deutichen als ihren Todfeind und 
Tyrannen zeigen. Der erfte glorreiche Erfolg war: völlige Vernichtung des Nechts- 
gefühles; der zweite: ungeheures Anwachſen eitlen Größenwahnes. Und hinter 
dem Beamten marjchirte der Schulmeifter in$ Land. Der ruſſiſche Schulmeifter: 
ungebildet, jittenlos, meist politiſch wie moralifch ein Nihilift. Was fonnte Geſetz 
und Recht nun noch gelten? Herrliche Tage warteten ja des Lettenvolfes. Wenn 
die Tyrannenmacht gebrochen, der Deutiche vertrieben oder erfchlagen war, wurde 
jein Eigenthum, jein Grund und Boden unter die Letten vertheilt, die dann feinem 
Herrn mehr zu dienen brauchten. Daß fie für den deutjchen dem rujliichen Herrn 
eintaufchen fünnten, Wirrniß für Ordnung, Roheit für Milde: daran dachten die 
Bethörten nicht. Namentlich der gebildete Lette beraufchte fi) an der neuen Lehre 
eines nationalen Kommunismus; fie war wie geichaffen für die Bauernjöhne, Die 
ftudirt hatten und doch, jo lange der jegige Rechtszuftand aufrecht blieb, verdammt 
waren, ihr Leben lang „halbe Herren“ zu fein. Diejer Zuftand aber fonnte erft 
aufhören, wenn mit den Deutichen abgerechnet war. Iſt dazu nicht höchite Zeit? 
Sind fie nicht am ftarten Baum des lettiichen Bollsthumes ein Schmarogergewädhs ? 
Waren ihre Väter nicht Räuber, die ung nur das nadte Leben ließen? Sit ihre 
ganze Eriftenz denn nicht eine einzige Slette gemeiner VBerbrehen? Ihr Recht nicht 
gefälfcht, ihre Moral nicht verlogen? Sie oder wir! Unjere nationale Zukunft 
ift verloren, wenn wir nicht ftark genug find, das Joch abzuichütteln. So weit 
hatte die ruflische Wühlarbeit es gebradht. Jeder Angriff auf deutjche Nechte wurde 
heimlich unterftügt, jeder Groll gegen deutfche Unbill genährt. Und aus der dünnen 
Schicht der „Studirten“ und halb Gebildeten drangen dieje Ideen nad) und nad) tief 
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ins Volk; überall war die Lofung: Der Deutiche muß fort, muß, wenn er nicht gute 
willig weicht, mit Gewalt ausgerodet werden, wie eine Giftpflanze. Noch zwar zeigte 
man uns die Grimafje der Demuth; mas aber dachte man ſich dabei? „Wir küſſen 
die Hand dieſes Mannes, nennen ihn den gnädigen Baron und den großen Herrn, 
wiffen aber, daß er ein Dieb ift, ein Sklavenhalter und Näuber, daß jeine Häujer, jeine 
Härten und jchönen Pferde von Rechtes wegen uns gehören und daß wir vor unjerem 
eigenen Bewußtjein in Schmach und Schande leben, jo lange wir unjer Eigenthum 
nicht zurüderobert haben. Doch der Tag der Rache und Eühne naht. Heute küſſen 
wir noch die Herrenhand und grinfen demüthig; bald aber jollt Ihr erfahren, was hin— 
ter Diejer Demuth lauert.“ Nationale Erhebung und jozialer Umfturz: davon haben 
die Letten jeit den Tagen dieſer Drachenfaat geträumt; und dieſe Träume haben fie für 
die Dual täglichen Heuchelns entichädigt. In ihren „Kampfliedern“ fand ich die Sätze: 
„Ich reiße die Sonne vom Himmel und treibe fie auf die Köpfe der Eflaven, da— 
mit die Flamme den eigen das Blut erhite und fie vorwärts eilen beißt. Ich reiße 
die Sonne vom Himmel, damit fie ohne Ende glühe und über blutigen Leichen auf 
dem Weg zum Glüd alle Nebel vernichte. Nebel auf dem Weg zum Glück ift bie 
ganze alte Gejellihaftordnung. Nebelflede, die Jeder greifen kann, find ihre Repräſen— 
tanten, der Baftor und der Gutsbefiter, der Kanzelherr und der Sflavenherr. Ein 
Schwarzer klettert auf die Kanzel und jagt, daf unfere Seele dem Satan Überant« 
wortet jei. Er ißt unfere Hühnerchen und ftielt unfere Rubelchen und fagt, daß 
wir trinten!“ Und in den „Arbeiterliedern, herausgegeben von der lettiich-jozials 
demofratiichen Partei“, heißt es: „Dein Ende iſt da, Du grojchenlüfterner Guts— 
befiger! Mit euer und Schwert haft Du unjer Land beraubt, fiebenhundert Jahre 
lang haſt Du uns unſäglich gequält, den Schweiß unferer Väter haft Du, mit Blut 
gemijcht, getrunfen und das Volk ausgehungert, bis es verredte. Jet verfaufft 
Du Deinen Raub. Das aber ift nur eine andere Form der Sklaverei; denn für 
Deine Renten und Abgaben müfjen wir fronen und wir zuden in Hungerfrämpfen 
unter dem unerträglichen Koch, das in unferem eigenen Land auf uns laftet. Unfere 
Väter zeigen aus ihren Gräbern mit blutigen Fingern auf Dich; erft heute aber 
können wir rufen: Weh Dir Deutſchem! Wir wollen das Brot unferes Yandes, die 
Früchte unjerer Arbeit nicht länger Schmarogern geben. Und Du, ſchwarzer Lügen— 
brauer, den wir in unjerer Einfalt für einen Gottesmann gehalten haben, Du bift 
fein gerechter Gottesfnecht, jondern Lüfter nad dem Geld in der Hand der Reichen 
und lehrit mit unerhörter Schamlofigfeit das Evangelium, das die Reichen fchon 
vor Jahrhunderten zur Bedrüdung der Armen erdacht haben. Mit Deinen fauberen 
Lügen von den Himmelsfreuden, die ung für alles irdijche Yeid entichädigen jollen, 
haft Tu unfere Bäter wie Schafe zu den Füßen der Räuber gehütet. Weh Dir 
Böſewicht! Flieht eilends, Ihr verfluchten Volksausfauger; zur Befreiung der ges 
quälten Heimath find die Werkzeuge ſchon unterwegs: Dolche, Kugeln, Bomben, 
Dynamit. (Diejes Blatt ift in Schloß Salisburg dem Paſtor und allen übrigen 
großen Spionen zugejchidt worden, damit fie künftige Thaten von dieſem Dokus 
ment ablejen können.)“ Inzwiſchen hatte der mandichurtiche Krieg Ruflands Macht 
gelähmt, hallten die Städte des Zarenreiches von Aufruhr und Meuteret wider. 
Der Propaganda des Wortes gejellt ſich auch bei uns die Propaganda der That. 

Bewaffnete Haufen lettiicher Proletarier fahren aus der Stadt aufs Land bins 
aus, reisen die Prediger vor den Augen der Gemeinde von der Stanzel und haufen 
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überall als Räuber und Meuchelmörder. Die ftaatlichen Gewalthaber ſehen that» 
108 zu, vielleicht, weil fie machtlos, vielleicht, weil fie zufrieden jind, der Volks— 
leidenjchaft ein Bentil geöffnet zu ſehen und jelbft in Ruhe wohnen zu können. 
Dben Unthätigfeit und fchweigende Duldung, unten das Gefühl innerer Mitichuld, 
das täglich erneute böfe Beifpiel und der Blutdunft, der die Hirne umnebelt: ifts 
da ein Wunder, dad die Zahl der Verbrechen wächſt und der Höllenwirbel immer 
weitere Kreije zieht? Gewiß nicht. Aber auch die Furcht ruft noch zu den Waffen. 
Der Deutjche, jo heults durch alle Gaffen, macht jich bei nächtlicher Weile auf, 
rottet fich zu Schwarzen Haufen und mäht unfer Volk, wie zur Erntezeit der Schnitter 
die Garben! Iſts noch nicht genug? Noch immer nicht genug der Schmach deut- 
icher Herrichait? Das Volk fteht auf. Der große Tag ift endlich angebrochen! 
Nieder mit allen Zeichen unjerer uralten Schande! Nieder! Bieh und Pferde der 
Butsbefiger werden erjchoflen, ihr Hausrath wird zerichlagen, die Gutshäufer werden 
niedergebrannt, auch die Wirthichaftgebäude und Knechtswohnungen, denn es giebt 
feine Knechte und feine Gutswirthſchaft mehr: das lettiiche Volk hat jein Eigen» 
tum zurückerobert. Staunend blidt das Volk um fich und fieht den Traum zur 
Wirklichkeit geworden. Flammen überall, Flammen und Rauch; und die deutichen 
Herren fliehen mit Weib und Kind, ohne Habe, ohne Zehrpfennig jogar, wie fie 
gehen und ftehen. Einzelne Deutjche werden auf der Flucht gegriffen: und das 
Volf führt fie im Triumph mit fich, ſpielt mit ihnen, verurtheilt fie heute und be» 
gniadigt fie morgen, nimmt die VBegnadigung zurüd und verurtheilt fie abermals 
zum Tod. Das fann es; denn der deutſche Herr tft jegt ja ein willenlofes Spielzeug 
in der Hand des mächtigen, fouverainen Volkes. Manche Gefangene werden er— 
ichoflen, andere entlafjen und aus dem Lande verbannt. Die alten Gemeindever- 
waltungen werden aufgelöft und durch Erefutivfomitees erjegt; in allen Gemeinden 
wird gejchwind die lettiſche Republik proflamirt; ſechsſstauſend lettiiche Bauern brechen 
ins litauifche Gebiet ein, um den Theit Litauens, der in alten Zeiten von Letten be— 
wohnt war, der neuen Republif einzuverleiben. Wer nicht fliehen will, wird nieder» 
gemacht; auf dem Boden, der einjt Zeiten gehörte, joll fein Fremder mehr haufen. 
Wir find das große, das auserwählte Volk und haben das Recht, den lange er- 
jehnten Triumph in heißem Rauſch bis auf die Neige zu jchlürfen Noch einmal 
will ich die „Arbeiterlieder“ citiren: „Sieh, wie wächit mit jedem Augenblid die 
Schaar der Freiheitlämpfer! In ihren Augen bligt das heilige Feuer, in ihren 
Händen liegt das Gewicht der Welt! Dies ift die Donnerftimme, die zu uns jpricht: 
Keine Herren find mehr, weder hohe noch niedrige! Diefer Sturmwind wird die 
Sklavennacht enden, wird mit Donnergebraus allen Stlaven die Kette löſen!“ 
Ganz jo iſt es nicht gefommen. Als das Land in hellen Flammen ftand, 
bequemten die petersburger Machthaber ſich endlich, uns Hilfe zu jenden. Yange 
genug hatten fie gezögert. Und was hatten wir inzwifchen erlebt! Selbft von Schwarz 
jehern war eine jo jähe Entwidelung der Pſychoſe nicht für möglich gehalten worden. 
Wie Hunnenhorden zogen die Bauern durchs Land. Hunderte von Gutshäufern 
wurden verbrannt, die Felder verwüſtet, der Viehbeftand und alle mobile Habe ver- 
nichtet. Nicht Raubgier jegte diefe Schaaren in Bewegung, fondern blinde Luft an 
der Zeritörung. In Allaſch, dicht bei Riga, wurden Bilder von Lenbach und anderen 
Meiftern von den Wänden geriffen, zu Stößen geichichtet, mit Petroleum begofjen 
und in Brand geitect. Und dieſer Vorgang blieb nicht etwa vereinzelt. Ueberall 


340 Die Zukunft. 


raſte die Wuth, bis alles ihrer Prante Erreihbare in Trümmern lag. Bon allen 
Seiten ftrömten und ſchlichen vernichtete Eriftenzen in die Städte: Gutsbeſitzer, Be» 
amte, Baltoren, Lehrer. Menfchen, die in kurzen Stunden alles Ererbte und in müh— 
famer Lebensarbeit Erworbene verloren hatten. Bon ihnen erfuhren wir erjt die 
Einzelheiten Deffen, was draußen gejchehen war. Man hatte die Geſetze aufge- 
hoben, die Beamten weggejagt, die Behörden zum Kinderjpott gemacht. Kein Unters 
ichied des Alters, Standes und Geichlechtes galt mehr; feiner. Hebammen und Proſti— 
tuirte faßen im Gemeinderat. Ein Haufe Heiner, von einander unabhängiger Re— 
publifen war ringsum entitanden, Recht und Geſetz der Verachtung, dem Hohn preid- 
gegeben, von gewiſſenhafter Arbeit, von Treue, Pflicht und Glauben nicht mehr die 
Nede. Männer, denen die Rottenführer eben erft feierlich Leben und Freiheit zugefichert 
hatten, wurden wenige Minuten danac aus dem Hinterhalt niedergeichofien. Das 
zu dieſer Gräuelwirthichaft nöthige Geld wurde erpreft, geraubt, zum großen Theil 
auch von ausländijchen Verbündeten den Revolutionären geliefert. Der jchwärzefte 
Tag in diejer dunflen Zeit war der, wo wir vernahmen, daß der Kriegsſchatz, mit 
dem der VBandalenfeldzug gegen uns geführt wurde, aus den Erſparniſſen deutſcher 
Menjchen ftamme. Die lettiichen Mordbrenner rühmten ſich jelbft ja laut, die Deutjche 
Sozialdemofratie habe ihnen Hunderttaufende zur Verfügung geitellt; und alle Er- 
fundigungen beftätigten die Thatfache, daß wirklich große Summen aus Deutichland 
ins Lager der Aufftändigen gefloffen waren. Mancher von uns hatte vorher feine Sym- 
pathie mit den muthigen Berjuchen einer ſozialen Hebung und Befreiung der Maſſen 
nicht ängitlich verborgen. Nun wurden die Spargrofchen deutfcher Arbeiter bewilligt 
und benugt, um uns, die Pioniere deutfcher Kultur in Feindes Land, zu vernichten. 
Können im Vaterland unjeres Stanımes die Führer der Bewegung Dad verantworten? 
Haben die Männer, deren Intereſſe fie doch sfftreten wollen, fich die Riennige vum 
Mund abgedarbt, damit im Dften hier deutiche Landwirthe, Lehrer, Pfarrer heimlos ing 
Elend hinablinfen? Und glauben ſie wirklich, den „Zarismus* dadurch zu Schwächen, 
dat jie dem deutichen Element in den Oſtſeeprovinzen die Lebenskraft lähmen und 
den Größenwahn der Letten nähren? Um mit diefem Gewimmel böjer Narren fertig 
zu werden, ijt auch heute noch jelbit der arme Nikolai Alexandrowitſch jtarf genug. 

Das Hat fich deutlich gezeigt: als, nach allzu langem Zaudern, aus Peters» 
burg der Befehl gefommen war, Leben und Eigenthum der Deutichen zu ſchützen, 
war die Wildheit des Aufruhrs bald gebrochen. Uns hätte man übrigens vielleicht noch 
länger unſerem Schidjal überlaffen; die ſelbſtherrlichen Republifen aber, die lettiiche 
und efthniiche Anarchie konnte man nicht ruhig dulden. Sollen wir nun getröftet aufs 
athmen? Können wirs? Ich will gar nicht von dem furchtbaren Elend reden, deſſen 
Schauplatz unjer unglüdliches Land jeit Monden geworden ift. Nicht davon, daß noch 
jest Räuberbanden bis an die Stadtmauern ftreifen, Niemand jeines Lebens für den 
nächiten Morgen ficher ift und aus den alimmenden Funken über Nacht ein neuer 
Brand auffladern kann. Auch bei den Lügen will ich mic nicht aufhalten, die 
leider jogar bis in deutjche Blätter den Weg gefunden haben und jo alberne Märchen 
verbreiten wie das, die „deutichen Barone* feien Yeutefchinder gewejen und hätten 
jelbit ihre Gutshöfe angezündet, Wir feinen die Schächer, die jolche Gerüchte ins 
Ausland jchmuggeln (das jüdiiche Element war aud hier an der Organifation des 
Aufftandes ftark betheiligt), und willen, was wir von ihnen zu erwarten haben. 
Seit Monaten weiß Jeder von ung, dad er fich nur auf jeine Waffe verlaffen darf, 
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hat Jeder, ſobald er das Haus verläßt, die Hand am Revolver, fühlt Jeder, daß 
ihm beim Aufgang der neuen Sonne bejchieden fein fann, als ein Opfer blind 
mwüthenden Deutichenhafles jein Blut zu laffen. Nicht vor dem Tod zittern wir. 
Wie aber follen wir, auf die auch jo viele Ruſſen mit jcheelem Blick jehen, unter 
einem Wolf weiterleben, das uns dieſen Anblid geboten hat? Wie ſoll, jelbft wenn 
das Land äußerlich wieder zur Ruhe fommt, zwiſchen Deutichen und Yetten je wieder 
ein erträgliches Verhältniß entjtehen? Können wir, können unjere Söhne vergefien, 
was den Deutichen hier angethan ward, Die ſich redlich bemüht hatten, Ordnung 
zu Schaffen und den Wirthichaftertrag des Landes zu heben? Diejed Fragezeichen 
quält uns mehr als alle Nöthe der Stunde. Wir wollen uns nicht mit Schein- 
heiligfeit pugen. Wie überall, find auch hier in der Behandlung der Landprole— 
tarier Fehler gemacht worden. Sicher nicht mehr als in der deutjchen Heimath; 
die Behauptung, die lettiichen Barone ſeien Blutfauger und graufame Bedrüder, 
ift, wie jeder Kenner des Landes und jeiner Menfchen weiß, ihöricht erfunden. Die 
weit überwiegende Mehrheit unjerer Leute wurde jo bezahlt, genährt und behandelt, 
daß fie es dabei recht gut aushalten konnte. Redlich haben wir uns bemüht, fie zu kul⸗ 
tiviren. (Nicht, wie in Petersburg gelogen wird, zu germanifiren. Das wäre aud) 
gar nicht möglich geweien.) Hatten die Zaren nicht feierlich gelobt, die Gelbjtändig- 
feit Livlands für ewige Zeit zu achten, den Gerichten das deutjche Recht, Kirchen und 
Schulen die evangelifche Religion zu erhalten? Haben unſere Väter fich geiträubt, 
als die Leibeigenichait aufgehoben, der Bauer zum Hofbefiger wurde? An eine Ger: 
manifirung ward nie gedacht; Davor warnte jchon die Furcht, die deutiche Herrichaft 
zu gefährden. Deshalb hielt man die Letten und Efthen den neuen Volksſchulen fern. 
Nur offen befämpft, nur verächtlich gemacht jollte daS Deutſchthum nicht werden, das 
in Jahrhunderten mühvoller Kulturarbeit diefen Boden erobert hat. Doch da kam zu— 
erit das ruſſiſche Geſetzbuch, dann die ruffiiche Amtsiprache und endlich die griechiich- 
orthodore Religion. Die Banjlaviften jubelten, al8 die Zahl der Konvertiten fu ge: 
waltig anfchwoll; noch lauter, al$ fie, jchon unter Alerander dem Zweiten, durch— 
gejegt hatten, daß die Sonderrechte der Ofticepropinzen nicht mehr anertannt wurden. 
Da fing es an, das faljche Spiel! Die Letten und Ejthen wurden gegen die Deut: 
ſchen gehetzt, Manaffein rief den Schwarm ruffischer Beamten und Popen ins Land, 
der Bau griechiicher Kirchen wurde patronifirt, das Bermögen der Iutheriichen Landes— 
firche unter xujfiiche Verwaltung geftellt und unſere Konftftorien mußten den Weis 
jungen des Heiligen Synods gehorchen. Machtlos jah die Ritterjchaft dem Treiben zu. 
Und Mancher von uns gab unter vier Mugen den Ruffen noch Recht. Mancher jprach 
jeufzend: Sie handeln, wie fie müffen; ihr Caefaropapismus fann fich nicht halten, 
wenn er nicht in feinem Bereich Alles ruffifizirt. Die Kurzficht ſolcher Auffaſſung 
bat fich jest nur allzu deutlich gezeigt: Die zarifche Politit hat auch hier für die 
Revolution gearbeitet. Wenn die deutſche Kulturarbeit jtill und emſig fortgewährt 
und, ohne von der Regirung brutal gejtört zu werben, die Maffen zu vernünftiger 
Erkenntniß realer Kraftverhältniffe erzogen hätte, dann wären die wüſten Gräuel 
der legten Zeit unmöglich geweſen. Die Ruflifizirung hat den Zuftand geichaffen, 
der zur Biychoie führte, Hat einen Volfsitanın, der durch feige Meuchelmorde und 
barbariiche Zerftörungluft bewiejen hat, wie unwürdig er wahrer Freiheit noch ift, 
in Größenwahn und blinde Raſerei getrieben. Wie jollen wir, deren ganze Eriftenz 
nun einmal im Baltenland mwurzelt, mit diefen Menſchen fortan weiterleben? Und 
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die Krifis ift noch nicht Überftanden. In heimlich verbreiteten Broffamationen wird 
die Morbdluft gegen die Deutichen geftachelt und jchon kommt wieder die Kunde von 
Raub und Mord. Auf den Trümmern felbft gönnt man uns feine Ruhe. Was bleibt 
zu hoffen? Erfahrene Aerzte wiſſen, daß jo jchwere Pſychoſen unbeilbar find. 


Riga. Meinhard von Segeberg. 


a 


Fünf Briefe. 


1. Ich wurde gebeten, den folgenden Aufruf abzudruden : 

„Wer der Wahrheit die Ehre geben will, muß bekennen: Wir akademiſch gebil- 
beten Männer tragen an dem Altoholelend in Deutjchland die ſchwerſte Schuld. Was in 
den höheren Kreiſen der Gejellichaft als entichteden gemein betrachtet wird, kann ſich auch 
in den unteren Klaffen aufdie Dauer nicht halten. Somit fönnten wenigftensdie ſchwerſten 
Formen der Altoholverderbnif in Deutjchland längſt getilgt fein, wenn die höheren ſo— 
zialen Schichten die Erlenntniß nud den Muth beiäßen, die Dinge beim rechten Namen 
zu nennen und in ihrer eigenen Mitte Zuftände, die ihrer nicht würdig find, auszurotten. 
Daß die höheren Geſellſchaftkreiſe im Allgemeinen bisher hierzunicht gelangt find, dafür 
trifft wiederum die Verantwortung eine befondere Gruppe unter ihnen, eben die afade- 
milch Gebildeten. Denn die auf dem Trinkzwang beruhenden Trinffitten des Univer— 
jitätlebens, denendie Männer Diejes Standes während ihrer Studienzeit fat ausnahmes 
los gehuldigt und die fie vielfach in ihr jpäteres Leben mit hinübergenommen haben, er= 
zeugen durch das berechtigte foziale Anjehen ihrer Träger eine verderbliche Suggeftionauf 
andere Streijeund verhindern Biele, das Weſen der Alkoholgefahr richtig zu wilrdigen. Die 
afademijchen Trinkſitten vergiften einengroßen Theil Derer, ausdenen fichunieregeiftige 
Elite bilden joll, und wirfen durch das böfe Beifpiel auf die anderen Stände Verderben 
dringend ein, zunächitaufdie Stände der gleichen ſozialenSchicht und dann auch auf die an— 
dereBevölferung. Durch Dieafademischen Trinffitten ihädigendichöheren Stände dasGe— 
ſammtleben derRation ineiner Weife,wices fein anderes germaniſches Volk heute auch nur 
annähernd noch zuterleiden hat. &s ift Heuchelei ſchlimmſter Art,jic über die Trunkſucht der 
Arbeiter zu entrüjten, jo lange wir das Borbild dieſer Trunkſucht, die akademiſchen Trinte 
fitten, dulden. Und unter denTrägern der afademiichenTrinffitten ſtehen wirJuriſtenallen 
anderen voran. Wer unjer Univerjitätleben fennt, weiß Das. Darım ift es an der Zeit, 
daß auch wir Juriſten beginnen, dieſe Schuld zu jühnen, fo weit es möglich tft. Wir müſſen 
in unferer Eigenichaft als Juriften eintreten in den Kampf gegen den Alkoholismus, 
einen Nanıpf, der jet, Gott jei Dank, in allen deutſchen Landen entbrannt ift. Die einzige 
Waffe, die in Diefem Kampf jicheren Erfolg verbürgt, ift, wie alle Erfahrungen lehren, 
das Wirfen für die Abftinenzideedurd; das Wort und vor Allem durch das eigene Beifpiel. 
Nicht etwa darum, weil fich nachweiien ließe, daß jedes Quantum Altohol, auch Das aller» 
geringite, jedem Menjchen zu allen Zeiten und an allen Orten unbedingt jchade, ſondern 
darum, weil der Abftinenz, nicht aber der Müßigfeit‘ ein klarer Gedanke zu Grunde liegt. 
Die Klarheit aber iſt der Sieg. Darum, Berufsgenofien, Zuriften und Kameraliften, tretet 
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dem Berein Abstinenter Auriften des Deutichen Sprachgebietes bei!“ Der Aufruf iſt 
unterzeichnet von den Geheimen Juftizrath Karl Buddee Landgerichtsdirektor in Greifs— 
twald, dem hamburger Yandrichter Dr. Hermann M. Bopert, den Rechtsanwälten Eggers 
(Bremen)und Bartning (Hamburg). Diefe vier Herren bilden den Vereinsvorſtand und 
nehmen BeitrittSerflärungen an. Vierzehn Juriften verfchiedener Rangklaſſen, vom 
Dberlandesgerichtsrath bis zum Referendar, hatten ſich dem Aufruf bereits angeſchloſſen, 
al3 er mir vom Borjtand zur Beröffentlichung zugeichidt wurbe. 

II. Am fiebenzebhnten Februar hatte Ladon hier einen Artikel veröffentlicht, indem 
auch Streit3 Hotel erwähnt und die Bermuthung ausgeiprochen wurde, an Diefem Ham: 
burgiichen Unternehmen ſei die Hamburg-Amerika-Linie und der Generaldirektor Ballin 
betheiligt. Herr Rechtsanwalt Dr. Mar Silberjtein, der zu den Vollſtreckern des von 
Frau Sophie Streit hinterlajlenen Teftamentes gehört, jchreibt mirnun: „Diean Streits 
Hotel begonnene Bauarbeit dient nicht, wie Ladon anzunehmen jcheint, dem Zwed eines 
Neubaues, jondern lediglich einer Durchgreifenden Renovation, die bis zum erſten April 
1906 beendet jein wird Weder die Hamburg = Amerifa= Linie nod) der Generaldirektor 
Ballin perſönlich ift irgendwie an Streits Hotel betheiligt, das für Rechnung der Erben 
unter Aufficht dreier gerichtlich beftellten Teftamentsvollftreder weitergeführt wird.“ 

11I. Herr Frig Arens jchreibt mir aus Bremen: 

„Damaſchkes Jdeen über Bodenreform haben langſam, aber ftetig Anhänger ge- 
wonnen und es ſcheint, als ſollten fie jet einen amtlichen Stempelerhalten ; denn das Pro— 
jekt der Werthzuwachsſteuer jpuft überall herum und ift nun ja auch, mit, wie ich zugeben 
muß, guten Argumenten, von Ladon in der ‚Zufunft‘ empfohlen worden. Da mag e3 
nicht unintereffant jein, auch einmal eine andere Stimme zu hören Ich werbe nament- 
lich auf die Berhältniffe im fleinen bremer Freiſtaat Bezug nehmen, wo die Debatte über 
die Werthzumachsiteuer gerade jet jehr lebhaft ift und der Gejegentwurf demnächſt vor 
das Plenum der Bürgerjchaft fommt. Auf der Suche nad) neuen Steuerquellen tauchte 
der Gedanke einer Werthzuwachsſteuer auf, als in den legten Jahren, in Folge der neuen 
großen Hafenbauten, die Stadt Bremen fich immer rafcher ausdehnte und die Ländereien 
einen Werth erzielten, der zu dem Urwerth des Bodens in feinem geiunden Verhältniß 
fteht. Sch will nicht leugnen, dab das Prinzip der Werthzumachsiteuer richtig tft und 
praftiich wie fteuertechnifch viel für fi Hat. Längſt hat die bejtändige Bodenpreis« 
jteigerung bejonders in und bei den größeren Städten und die Gefahr der daraus er- 
wachjenen Bodenjpefulation uns vor die frage geftellt, ob und wie weit es möglich jei, 
diefen Werthzumachs, der im Wejentlichen nicht das Berdienft des einzelnen Grund» 
ftücbeitgers, jondern durch die Thätigfeit der Bejammtheit geichaffen ift, Durch verän« 
derte Beſteuerung ftärfer als bisher für die Geſammtheit nugbar zumachen. Wenn durd) 
die Arbeit der Gemeinde plöglich Yandterrain erheblich im Werth fteigt und die Beliger 
diejer Grundſtücke fo zu jagen in den Wohlftand Hineinichlafen, jo ift es recht und billig, 
wenn jie dafür eine Abgabe an die Allgemeinheit zurüderftatten, al3 geringes Aequi— 
valent für die Durch fie bewirkte Werthfteigerung. Betrachtet man aber den bremer Ge— 
jegentwurf, jo ſtaunt man über jeine radifalen Beftimmungen ;er ſoll rückwirkende ſtraft 
haben, läßt auch den Fleinften Gewinn nicht fteuerfrei und erlaubt nicht, Zinsverluft und 
andere Opfer anzurechnen. Darin unterfcheidet fich der bremer Entwurf wejentlich von 
anderen. In der alten Hanjeitadt hat Handel und Gewerbe von jeher unbejchräntte Frei— 
heit genoſſen. Nun ftellt der Geſetzentwurf jede Bodenipefulation an fich ſchon als etwas 
Schlimmes hin, das durch die Steuerfchraube verhindert werden muß. Aber gerade in Bre— 
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men ift man darauf angewieſen, jpefulative Unternehmungen zu begünftigen; weshalb ſoll 
man da einegejundeBodenipefulation(voneiner ungefunden war bisher nichts zumerfen) 
erichweren? Mancher Grundeigenthümer muß ja erhebliche Opfer bringen, um ben Werth 
der®egend,inderjein®rundftücdliegt,zu fteigern. Wächft derWerth dadurch, daßdie Arbeit 
Andererdie Aufſchließung der Gegend erleichtert, jo ift Das natürlic ein Glüdsjall, der 
aber auch jonft inhandel und Gewerbe eintreten kann und eintritt,ohne daß man gleich nad) 
einer neuen Beſteuerung ruft. Man hat der neuen Steuer vorgeworfen, daß fie eine Stei— 
gerung der Grundfticdpreije und damit der Wohnungmiethen bewirken werde; darauf 
wird geantwortet, nach Kohn Stuart Mill und Ricardo jeien Steuern auf Grundrente 
nicht abwälzbar, jondern müßten vom Befiger getragen werden. Wenn nıan aber die 
durch eine Geſamtheit geihaffene Werthiteigerung zum Theil für die Geſamtheit in Une 
ſpruch nehmen will: was geichieht dann, wenn durch Maßregeln der Geſammtheit eine 
Wertäverminderung von Brundftücden eintritt? Trägt in dieſem Fall, der ja nicht jelten 
it, Die Geſamtheit auch einen Theil des Schadens? Ferner ift der Unterjchied zwiichen 
Spekulation in Grundſtücken und der in anderen Objekten nicht jehr beträchtlich. In den 
meiſten Fällen ift auch recht zweifelhaft, wie viel vom Werthzumachs der Grundftüde 
öffentlichen Mufwendungen, wie viel der Bevölferungzunahme, wie vielder perjönlichen 
Anjtrengung und dem Wagemuth des Eigenthümers zu danken iſt. Berdient ein Kauf— 
mann Durch Fehlſchlag der Ernte in Getreide oder Baumwolle, jo iſt Das auch kein von 
ihm wirklich geichaffener Werth. Soll die Sonderbefteuerung auch auf Gewinne diejer 
Art ausgedehnt werden? Der bremer Gefegentwurf leidet vor Allem daran, daß er rüde 
wirfende Kraft befigt, den Bruttogewinn verfteuern will und Die Anrechnung von Zinss 
verluften verbietet, Die doch jelbft einen großen Bruttogewinn völlig verichlingen können. 
Mit folcher Befteuerung des unearned inerement fommt man nicht zu gerechter und 
gleihmäßiger Belaftung des Grundbeſitzes Auch ift jede Gemeinde eine Individualität 
für ſich; und was in einer Stadt erträglich und nützlich fein mag, fann in einer anderen 
unerträglid) jein und verhängnißvoll werden.“ 

IV. Auch aus Berlin befam ich, von einem Herrn, der einst an der Erichließung 
des äußerſten Weftens vornan mitgewirkt bat, einen Brief, dem ich ein paar Sätze ent» 
nehmen will. „Wer dem joztaliftiichen Gedanken der Werthzuwachsſteuer zuftimmt, 
muß doch einräumen, daß te in vielen Fällen höchſt ungerecht wirfen müßte. Wenn, zum 
Beiſpiel, die Befiger der Grundftüde am Lügowplag, deren Werth in den legten Jahre 
zehnten enorm geftiegen ift, zu den Kosten der Anlagen, die aus dem Kohlenplag einen 
Schmudplag machten, herangezogen worden wären, fo hätte ich folche Yaitenvertheilung 
gerecht gefunden. Eden fo, wenn man die Yeute befonders bejteuerte, die nach dem Fran— 
zoienfrieg Terrainserwarben, Baugelellichaften gründeten und, ohne irgend eine eigene 
Arbeitleiftung, iheuer verfauften. Hat aber, zum Ghegenbeijpiel, Die Kurfürſtendamm— 
Geiellichart, auf den Wunsch des alten Kaiſers, nicht jo viele Millionen an ihr Unters 
nehmen gewagt, daß es manchem berliner Finanzmanı damals faft abenteuerlich rise 
fant ſchien? Zoll ein Gärtner, der vierhundert Quadratruthen A vierzig Mark gelauft, 
feinen Beitg zwanzig Jahre lang mühlam gepflegt und feine Beiträge für Straßenane 
lagen und ähnliche Dinge bezahlt hat, nun, weil er endlich mit Nutzen verfaufen fann, 
der Gemeinde Werth zumachsiteuer bezahlen ? Sie hat ja nichts für ihn gethan; höchſtens 
kann er den Staat dankbar fein, der ihm ſchnelle und häufige Eifenbahnverbindungen 
mit Berlin verichafft hat. Ich halte es für ſehr bedenklich, Intelligenz und Wagemuth 
durch Sonderiteuern zu jtrafen, und möchte die für den neuen Plan Schwärmenden fra— 


Fünf Briefe. 345 


gen, ob nicht vft auch die Gewinne der Banken und Rhedereien zum unearned incre- 
ment gerechnet werden müßten. Wernach Gerechtigkeit ſtrebt, müßte zunächft Doch jedes» 
mal fragen, ob die Gemeinde, die eine Sonderfteuer verlangt, fürdie Werthiteigerung des 
Srundbefiges auch wirklich Etwas gethan habe. Ein überzeugter Cozialift mag freilich 
behaupten, der unternehmende Kopf leifte nichts und jeder Gemini fei nur dem Arm der 
Mafje zu banfen. Daß ſolche Anichauung aber heute Schon in den Rathhäuſern herricht, 
ift ein ſeltſames Zeichen der Zeit." 

Vv. „Nein! Es ift wirklich nicht mehr zu ertragen! Sollen wir, joll da8 Ausland 
glauben, es gehöre zum Nationaldyarafter des Deutichen, Fremde anzurempeln? Man 
kann faum noch eine Zeitung in die Hand nehmen, ohne einem Artikel zu begegnen, der 
die Ueberlegenheit deuticher Leiftungen und deuticher Art in die Welt hinauspoſaunt 
und fiber die Inferiorität fremder Bölter fich in hellem Jauchzen ergeht. Da leſe ich gerade 
in der Abendausgabe eines im Ausland ftarf verbreiteten berliner Blattes mit Bezug 
aufeine Schenkung des Kaiſers an den deutichen Paläjtina-Berein: ‚Für die franzöſiſchen 
und mehr noch) für dieitalienifchen Kongregationen, die anderen Stelle zu rüden hofiten, 
ift Diefe deutiche Niederlaffung ein harter Schlag, um fo mehr, als zu erwarten fteht, daß 
die mit deutſcher Sründlichkeit geleitete Schule der Benediktiner ihr Unternehmen in 
Bälde aus dem Feld fchlagen wird.‘ Hat denn der Schreiber, hat der verantwortliche 
Redakteur ber Zeitung gar fein Empfinden für Takt und Taktloſigkeit? Jc will einmal 
annehmen, die Ueberlegenheit deutjcher Leiſtung ſei ertviejene Thatjache: jteht es dem 
Tüchtigen an, ſich ſelbſt feiner Tüchtigkeit zu rühmen ? Hat der wirflihTüchtigenöthig,fich 
zurühmen? Seine Leiſtungen, jeine&rfolge fingen ja jeinen Ruhm und jelbit dieffonfuren= 
ten müffen, jo unlieb es ihnen jein mag, ihm Anerfennung zollen, Nur der Maulheld muß 
prahlend fih indenBordergrund drängen, weilAndere ihm murdenHinterplageinräumen 
würden Die Großſprecherei unfererPrefle bewirkt nur, daß man geneigt iſt, dem Deutſchen 
eine vielgeringere allgemeine Bildung zuzuschreiben, als er aufzuweiſen hat; das laute Ge— 
ſchwätz ſchadet uns aljo nur. Noch ſchlimmer ift aber die Gefahr, daß breite Mafien des 
deutschen Volkes nach und nad; anfangen, fich in einem ervigen Glanze zu jehen undallen 
Ernites zuglauben, feine andereNation leifteaufirgend einem®ebiet jo vielodergar mehr 
als die deutſche. Ein ftarfesSelbftgefühlift jedem Bolfnüglich; im höchſten Grade ſchädlich 
aber einHochmuth, der ſich gottähnlich Dünft und alleNachbarn über die Achjelanficht Da 
dieje Nachbarn Den, der ihnen Tagvor Tag don feiner Tüchtigfeit, Gründlichfeit,Ehrlich- 
feit vorprahlt, allmählich Hafjen lernen, ift nur natürlich. Iſt denn nicht Jedem der ewig 
Bramarbalirende ein höchft widerlicher Geſelle? Als die Engländer beim Beginn des 
Burenfrieges vom Mifgeichid verfolgt waren, habe ich, der ich damals ineinerengliichen 
Kolonie lebte, oft genug VBeranlafiung gehabt, Landsleute vor ungünſtigem Urtheil über 
engliiche Kriegstüchtigkeit zu warnen, das mir recht leichtfertig begründet ſchien. Dürfen 
wir uns heute wundern, wenn die Engländer, inder Erinnerung an deutiche Preßſtimmen 
aus jener Zeit, höhnifch über unſere langſamen Fortichritte in Südweitafrifa frohluden ? 
Im deutſchen Barlament fonnte ein Abgeordneter, ohnegetadelt au werden, Die Kolonial— 
beamten einer befreundeten Nation der Korruption zeihen. Und was wird den Ruſſen 
jeit dem Beginn des Japanerfrieges, was den Franzoſen feit dem Tag von Tanger ge- 
ſagt!Mir jcheint dieſelleberhebung mit allen gutenGeiſtern deutſchenWeſens in ſchroffſtem 
Widerſpruch und ich möchte die Vertreter der Oeffentlichen Meinung vor dem Verharren 
auf dieſem Unheilsweg warnen. In ausgezeichneter Hochachtung Dr. G Lennhoff.“ 


——— 
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Hrwerdeterleben, wiederMythos, an deſſen Wiege Iydiiche Hirtenflöten 

erflangen, in firnem Alter noch einmal der Muſik fich, feiner Mutter, ver: 
mählt, nachdem er den Wahn, jeinen Vater, lächelnd getötet hat. Mit dieſem 
Sate jchloß, vor vierzehn Tagen, die furze Erzählung aus der Lebensgeſchichte 
des Oedipusmythos, nachdem Herr Hugo von Hofmannöthal die junge Hand 
zu ftreden gewagt hat. Vatermord: ifts nicht das Schicdjal der Mythen? 
Um lange leben zu können, müſſen fie über die Leiche ded Wahns wegſchrei— 
ten, der fie einft im heiken Schoß einer Volkheit zeugte. Sonft fümmern fie 
in gilbenden Büchern hin und wohnen nicht in lebendigen Herzen. Der Glaube 
an Griechenlands Götter ift tot. Keiner von ihnen fände Gehör, wenn erauf 
unfere Bretter träte, um heillos verwirrten Menjchen den Weg in die Klar: 
heit zu weijen. Seder müßte unjerem Unglauben erft die Gottheit bewähren; 
die Gewißheitundgeben: Solches vermag nurein Gott zu wirfen. Die Menge, 
die den alten Dichtern laufchte, überliefs jchon beim Hören der heiligen NRamen; 
ihr lebten Apollon und Dionyjos, Artemis und Lyfla. Wenn Sophofles den 
blinden Teireſias aufs Schaugerült brachte, war der Greis Keinem imRund ein 
Fremdling. Der&nfeldeslldaeog, einedderSpartoi, dieausdenZähnen des von 
Kadmos getöteten Drachen erwuchſen. DelfenSame hatteden Phorbas gezeugt, 
dem die RympheChariklo denTeireſias gebar. Den führte derZufallan dieHip— 
pokrene, als ſeine Mutter mit Pallas indem Quell badete. Derichändende Blick 
mußte geſtraft werden. Der Finger der Göttin löſcht das Licht in dem Auge, das 
ſich an göttlicher Nacktheit geweidet hat. Doch Pallas iſt mild und öffnet dem 
Sohn, deſſen Blindheit die Mutter Chariklo beweint, des Geiſtes Auge. Lehrt 
ihn im Vogelflug leſen und giebtihm den ſtarken Weichſelſtab, der ihn wie der 
weiſeſte Führer vor dem Straucheln bewahrt. Mit dieſem Stab trennt er zwei: 
mal im Berlauf von fieben Fahren ein Schlangenpaar. Tötet beim erften 
Mal das Weibchen: und wird jelbit zum Weib; tötet beim anderen Mal das 
Männden: und wird wieder zum Mann. Beider Geſchlechter geheimftes We— 
jen kennt er nun, hat im eigenen Leib Mannheit und Meibheit gefühlt; und 
jeder Fittich Spricht ihm wie eine Menjchenzunge. Theben hebt ihn auf den 
höchſten Priefterfi und noch der Siebenhundertjährige lenkt die Seele der 
fiebenthorigen Stadt. In jeder Griechenbruft dröhnt die Erinnerung an dieje 
MWundermären, wenn der jophofleiiche Dedipus den Seher rufen läßt, „den 
Einzigen, dem Wahrheit angeboren*. Auch der Großinquiſitor, der vor Kö: 
nig Philipp hintritt, dünft ung, im Rieſenſchatten der römiſchen Kirche, über 
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Menſchenmaß groß. Gegen ihn aberwaffnetjchnell fich Iutheriicher Hat ; und 
der Katholik findet die Geftalt des mitleidlos ftrafenden Priefterd von Keber- 
händen verzerrt. Teireſias warallen Griechen der heilige Greis. Der Prophet, 
der Alles vorausſieht, Alledenträthjelt. Ueber den der Tod feine Gewalt hat. 
Dem amRande des Erebos noch, unter Schemen, Berjephoneia das innere Auge 
wach hält. Dem Odyſſeus den ſchönſten Widder geopfert hat. Der naht nun 
der Kadmeia. Steht ſchon auf der Schwelle der Königsburg. Das wandernde 
Gehäus der Gottheit. Seht jeinen Stab!.. So frommes Schaudern ftreitet 
nicht mehr für den modernen Dichter. Uns hat Charifloniemals, die atheniſche 
Göttin nur in bangen Schülerträumen gelebt. Und ift Teirefiad ein blinder 
‚Alter, der fi) den Sklaven eined und ftummen Gottes nennt. Dennod) um 
wittert der Hauch jeines Mundes und, als theilte einſachter Windſtoß am Nacht⸗ 
himmel ftilles Gewölf und aus dem Sternenzeltriefe und dann eine majeftä« 
tiſche Stimme. So könnte der Großinquifitor wirken, wenn das Chriftenthum 
feit Aeonen geltorben wäre. Dann brächte er unjerem Gedächtniß Alles, was 
ganze Bölfer Sahrtaufende lang band undeinegroße Kulturfeimenundreifen 
lieb, vom Himmelögewölb herab, aus Grüften herauf. Dann erft wäre er eine 

Mythengeſtalt, wie Teirefias und heute ift. Den Griechen war ers nicht. Die 
zitterten in jeder Lebensregung vor ihm, weil er ihnen lebte, das morjche, doch 
ungerbrechliche Gefäß regirender Gottheit war, die Zunge apollinifcher Weis— 
heit. Der Glaube muß fterben, damit der Mythos Ieben fann. 

Im Drama ded Herrn von Hofmannöthal werden die Griechengötter 
genanntund im Windesrauſchen klirrts oft, als kämpfte, weit hinten, Dionyjos 
nochgegen Apollon. In getäubten Ohren entiteht raſch drum das Urtheil: ein 
Schickſalsdrama; nichts fürunsalfo, diean fein Fatum glauben und denen ein 
nurvon außen ftoßender Gott nichts zu gewähren, nichtö zu weigern hat. Die ſo 
Iprechen, haben das Gedicht nicht mitdem Herzengehört. Hier waltet fein Wol- 
kenfatum; das Handeln diejer Menjchen ift nichtvon anderen Mächten determi: 
nirt ald dad der und nächſten Erdenfinder ; auch ihnen blinken und drohen nur 
aus der eigenen Bruft des Schickſals Sterne entgegen. Der Dichter glaubt nicht 
blind, wie Prieſter e8 fordern, an die alten Götter, hat nur vonihnen geträumt 
und fieht fie durch den Traum jeiner Geichöpfe ſchweben. Erglaubt nichtund 
iſt doch ehrfürdhtig Fromm: deshalb athmet, lebt ihm der Mythos. 

Ein junges Pflänzchen ward in fremden Boden verjett, träumt in 

korinthiſcher Erde aber nod) vom Kithairon. Der Enfel der Dionyfier findet 
ſich nicht ind ruhige Gleichmaß der Tage. Tief unter der Schwelle des Be- 
wußtjeind wacht die Ahnung: Nicht in diejer lauen Stille ift Deine Heimath! 
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DerSinabe wünſcht, daß fie trüge, Den trunfenenSchwäßer,derihm das Thron⸗ 
recht abſpricht, ihn einen Findling jchilt, jchlägternieder; und fühlt ih im In» 
nerften doch jo unficher, da erind Weite flieht. Sähim Zorn und zügellos, wenn 
ihm das Blut auffchäumt, aber ohne die zur Schöpferthat rüftige Kraft: jo 
ift er, jo waren die Ahnen. Keuſch aus Hochmuth; weilvon allen Jungfrauen 
feine ſo königlich jchreitet wie ſeine Mutter, kann ihm Feine genügen. Keujch aus 
Schwäche; der nur in Ehrfurcht und Schauder fich ganzgebenfann, fürchtet die 
nie Berührten. OhneHemmungim Hirn; weil die fleinfte Unbillihn zu blinder 
Rajereitreibt, töteteraufdem Weg nach Theben zwei Menjchen. Kaum mann: 
bar: und jchon von dreifacher Blutjchuld befledt. Des Fürchterlichſten fühlter 
fich fähig und ſehnt fich drum inThaten, die ihn zu neuerteinegebären fönnten. 
Menſchen entreibtder Wanderer dereueröbrunft, die Flamme weicht von ihm, 
wie einſt des Waſſers Fluth, einem zwiſchen Leichengeiern von Schreckensqual 
Erblindeten giebt er erlöſenden Tod, wird, ſelbſt ein Menſch, Menſchen zum 
Schickſal: und wähnt nun, dasGrößte vollbringen zu können., Miriſt, alsdrän— 
gen Thaten, tauſendfach, unzählbar, mit den Sternen aus der Nacht!“ Er wird 
die Stadt befreien, dad Ungeheuer töten, das ihr die Sünglinge raubt. Und 
was vollbringt er? Für Jeden, den er aus dem Feuer rib, fallen Hundert als 
Opfer jeined ungehemmten Triebed. Dem Einen, dem fein Arm in erjehnten 
Zod half, Schicht erZaufend nach, die jo gern ſich ans Leben flammerten. Einer 
Stadt, einem ganzen Stammmird er Schickſal, Berhängnik. Wie die Flamme, 
dad Waller, weicht auch dad Ungeheuer vor ihm; er kanns nicht töten, hört es 
nur fterben. Warum wichen fie, Elemente und Yandplagegeifter? Weil ihre 
Zeritörermacht ſich mit der irren Menſchenſinnes nicht meſſen kann. Weil der 
Kadmeionide die Sünden des kadmiſchen Hauſes furchtbarer rächt, als die ent» 
feſſelten Kräfte der hellen und dunklen Welt je vermöchten. Und derzum Werk 
ſo grauſer Vernichtung Beſtimmte träumt den ſeligſten Traum. Träumt, da 
er ſich der Mutter vermählt, mit einem Glücke gekrönt zu werden, deſſen Glanz 
nie bleichen, dem keine Abendſtunde je Reue gebären kann. Seine Wuth war 
röther als die Feuerzunge, die gierig um das Gebälk leckt; in ſeinen Adern die 
Fluth gefährlicher als im Bett böotiſcherStröme. Jauchzend taumelter insVer— 
derben. Als er den Vater getötet hatte, fühlte er nach langem Siechthum ſein 
Herz aufblühen. Nun er die Mutter umfängt, iſt ihr bräutlicher Kuß ihm 
Weihe und Segen. Sind hier Götter? Nicht ſo greifbar lebendige wie auf 
dem Meg nach Fores, den Macbeth und Banquo beſchritten. Waltet ein uns 
abmwendbares Zatum? Kein anderesals dad geſpenſtiſch fortwirfende, das Als 
vinge Sohn treibt, im Haus der Mutter ſich der Tochter ded Vaters zu paaren. 
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Ueber allen Häuptern waltet e8, über dem Scheitel der Dionyfogenkel, 
der Kinder ded Menoifeus und aller ihnen Verpflichteten. In ihrem Blute 
lebts; und das Blut bindet und jcheidet die Menjchengejchlechter. Da ift An— 
tiope, die den Laios gebar, um Laios nun trauert. Ein Stab ftüßt den hageren 
Leib; iſts nicht noch immer der Thyrjos der Ahnin Agaue? Blutlos fcheint 
ihr ftarres Alter, ausgedörrt, ganz verglüht, wie eine Leichenfackel über ge- 
ſchloſſener Gruft. Dennoch lebt fie, troßt dem Tod und ſchwört, ein Gott nur 
und ein Geſchickwerde den Stab ihr einſt aus der Knochenhand winden. Einſam 
iſt fie im Haus, einſam, feit drei Söhne, im Waſſer, im Feuer, im Nachtwind, 
ihr ftarben, auf thebijcher Erde; nur wenn fie die Stimme ind Gewölk hin- 
auf ſchickt, Ipricht fie noch) zu verwandtem Blut. Die Lebte der Bakchen unter 
Menſchenkindern, die fie verachtet, weil fie unfruchtbar find, untüchtig zur 
Herrichaft, unberührt von den Schauern uralter Bottheit. Die fremde Frau, 
ded Menoikeus Tochter, hat den Fluch über die Kadmeioniden gebracht; fie, 
die von innerer Zebenöfülle doch gleißt, vermochte nur ein toted Kind ihrem 
Leib zu entbinden: drum athmet fein König, fein Königsgedanfe mehr in 
Thebens Burg. So wähnt Antiope; und vernimmt nun, daß ihr Sohn jelbjt 
Jokaſtens lebenden, fräftigen Knaben, weils die Briefter ihm riethen, aus der 
hellenKönigsweltgeitoßen habe. Winftda nicht Hoffnung ? DerSchoß,derein- 
mal Frucht trug, kann neue tragen, das Weib, das Laios jo oft hei umfing, 
einen echten Labdakiden gebären. Die Leichenfadel glüht auf. Wie in einem 
alten Stamm, der im Winter welf jchien, unter warmem Lenzhauch der Saft 
aus der Wurzeltiefe bis ind Geäft fteigt, fo ſtrömt, da eine Hoffnung die Her;z: 
fammer entriegelt hat, das goldene Bakchosblut in die Adern der Greiſin, daß 
fie jhwellen und ftroßen. Herab das Trauergewand; und heißt mir dieToten- 
flage verſtummen! Wer darf jammern, wenn droben die Bettern dem fadmi- 
jhen Stamm die Möglichkeit jungen Triebes gewähren? Wer einem Toten 
nachweinen, wen das Geſchlecht weiterlebt? Die lange gehaßte Königswitwe 
wird ihr nun zu dem heiligen Gefäh, dasdennahen Segen aufnehmenfoll. Die 
dürren Finger heben den Stab (iſts nicht der Thyrjod Agaues?), den dervon 
der Hoffnung geftärfte Leib nicht mehr braucht, und die eben noch müden Füße 
regen fich, wie eines flinfen Knaben, zum feierlichen Reigen. „Ic habe Dich 
geweiht für Laios' Bette; nun weih' ich Did) für ihn, dem Platz zu machen 
Laios hat Sterben müſſen.“ Nur ein Aufglühen ward, Als der Erjehnte ge: 
naht und vom ahnenden Sinn des Volkes gefrönt ift, erlijcht in der Burg das 
alte Leben. Ein Gott fam, ein Geſchick und wandihr den Stab ausder Hand. 
Dedipus hat, der Enkel, draußen den Wanderfteden, deffen Stachel einft den 
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Laios ind Hirn traf, den Göttern geopfert: und drinnen entfinkt der Diony— 
fierin der Stab. Kadmos hat wieder Samen; Antiopens Lebensrecht ift ver 
wirft. Sie hat auf der Erde nichts mehr zu thun. Um das brechende Auge 
fnüpftderWahneineneue Binde. Dasgoldene Blut blüht wieder in Menjchen- 
geftalt und hellliegt der Weg vor dem alten, den Göttern verwandten Herricher, 
gejchlecht. In diefem Bewußtjein ſcheidet die Greifin. Scheidet ſtolz; dennfie 
hat einen König geboren und einſam gegen ein Schidjal gefämpft. 

Einſam fämpfte auch Dedipus dieſen Kampf; aud) er dünft ſich, da er 
vom Felöneft der Ephinr in die Königsburg niederfteigt, Sieger über fein 
Schickſal: und aud ihm umſchleiert nur neuer Irrwahn den Blid, Immer 
hat er geirrt, der Knabe, der Mann, Als er, um nicht den Vater zu töten, die 
Mutter zu freien, vom Hof des Polybos floh; ald er Laios einen Unfrucht- 
baren nannte,deffentrauriges Weib, mit Staub in den Haaren, Tag und Nacht 
vor den Göttern gelegen babe; als er nad) der grauſen That jein Haupt vom 
Fluch befreit fühlte; als er, vor dem die Sphinr nurmweicht, weil fie ihn kennt, 
in diefernüglichen Erkennung den alten Fluch wieder erneutempfindet und den 
Tod herbeiruft; undendlich, dievon Brauffieber gejchüttelte Mutter im Arm, 
Himmelsfeligfeit vor ſich ficht. Immer hat er gewünſcht, gehofft, der Sohn 
feiner Thaten zumwerden, und bliebimmer der Sohn bafdhijchen Blutes. Fine in 
fremdem Boden erwachſene Pflanze freilich; doch AntiopensechterEnfel. Wenn 
erim Zandegeblieben wäre, hätteerwohlgehauft wiedie Ahnen ;inandererkuft 
färbte fein Wefen fich anders. Der Zweifel anjeinerföniglichen Abkunft hateins 
bildnerische Kräfte geweckt, die nicht mehr entichlummern wollen. Dann das 
furchtbare Erlebniß in Delphoi. Der Dionyfier ijt zum Träumer geworden, 
der in ſelbſt geſchaffene Phantafiewelten flüchten und heute nicht fein möchte, 
der er geftern noch war. Vergebens. Das Blut beftimmtauchden Traum und 
der Wille iſt jtärfer als die Vorſtellung. Die erfte That feines aufjhäumenden 
Blutesift derBatermord,vordem er floh; dererite Weg führt ihn, derjede Men— 
ſchengemeinſchaft zumeidengelobt hat, nach Theben, inö&hebette der Mutter. 

Ein andererTräumer tritt ihm dortentgegen. Einer, denerim Wirbel: 
ſturm des Glückes Brudernennen möchte und der in tieferem Sinn, als Beide 
ahnen, jein Bruder ift. Auch ein in fremdes Erdreich Berpflangter. Als Knabe 
iſt Kreon mit der Schweiter Iofafte nad) Theben gefommen und die Dä— 
monenzunft, die durd) dieſes Haus webt, hat auf jeine junge Seele gewirft. 
Auch ihm bringt ein Orakelſpruch das erfte große Erlebniß: ihn enden die 
Priefter zu Laios, um zu fünden, Sofaftens Sohn mülje fterben, wenn der 
König fein Leben bewahren wolle. Cine Botſchaft, die ihm die Schweiter für 


RE 


Theater. 351 


immer entfremdet, in feinem Herzen aber früh eine Hoffnung jprießen läßt. 
Kein Erbe für die Krone ded Kadmos? Dann ift fie fein. Schon bereitet er 
ih. Was braucht man denn fürdie Königsrolle? Pracht zuerft. Kreonfauft, 
was zu Faufen ift, hüllt fich im fürftliche Kleider, läßt an feinen Fingern Ju⸗ 
welen funfeln und dingt in Aethiopien den theuerften Hofnarren. Weiter? 
Eine dem fremden Thronforderer günftige Bolksftimmung. DurhGold und 
Schmeichelrede iſt fie zu jchaffen; und Kreons Mund fnaufert jo wenig wie 
Kreond Hand. Laios ftirbt rajcher, als der Schwäher erwarten durfte. Sein 
Morgen dämmert heran. Und nun erft fühlt er,was ihm für das Königeamt 
fehlt, was ihn hindert, unter Dionyfiern und Drachenſproſſen je heimijch zu 
werden. Ihr Hirn verwüftet die Hybris, ſeins der Zweifel. An Allem zweifelt 
er: an der Kraft redlichen Empfindens, an der Reinheit des Willens zur Hin- 
gebung an einen Menjchen, eine Sache, an der Möglichkeit uneigennübiger 
That. Wer jo viel gefauft hat, hält Alles für käuflich; auch Magierkunft und 
Götterorafel. Wer ächzend jelbit um die Stimmen des Pöbels geworben hat, 
fürchtet ſtets, eine tiefere Ropfneigung und ein höheres Angebot fönne fie ihm 
wieder entwenden. Kreon weiß, dab ihm nur gehört, was jeine Zunge oder 
fein Beutel gekauft hat; glaubt, e8 jo ficher zu wiſſen, daß er den Einzigen, 
der fich ihm jelbftlos opfert, in der letzten Lebensſtunde noch wie einen Heuchler 
höhnt. Wer jollte für ihn denn fterben? Für ihn, in dem fein Blutötropfen 
eines Königs ift? An Keinem zweifelt er mehr als an fich jelbit; und diefen 
Zweifel ahnt er in jedem Anderen, Als er dieSphinrbeftehen ging, fühlte er, 
daß der vor ihm hergehende Schwertträger nicht an jeinen Sieg glaube, jah 
ed an dem zagen Schritt, der ängftlichen Rüdenbeugung des Jünglings; und 
durchbohrte mit jeinen Dolch diejen zweifelnden Wirbel. Daß draußen für 
ihn ein Knabe fein Herzblut fließen ließ, ahnte er nicht; und hätte ers gewußt, 
jo wäre die Skepfis jchnell mit dem ſchnöden Berdacht herbeigeiprungen, der 
junge Sklave ſchminke ſich mit einer That für die Herrngunft. Laios ift tot. 
War Kreon nur zum Schidjalöboten gut genug und ſoll jelbft dem Reich nie— 
mals Schickſal werden? Schon ruft ihn das Bolf, läßt da8 Gerücht die Dios— 
furen für ihn in den Dörfern werben. Dochthatlos fteht er, zaudert und zwei- 
felt ;und knirſcht dann inohnmächtigem Grimm, ald Dedipuß, derGaufler aus 
Bettleröheim,mitrajchem Griff ihm die Volksgunſt und den Königsreif ftiehlt. 

Am Nahthimmel ſeiner Wünſche ſchimmert noch eine Hoffnung. Auch 
Dieſen bettet die Sphinx wohl ins kalte Geklüft. Sein Auge ſolls ſehen; drum 
trägter, alö Diener vermummt, ſelbſt dem Fremdling die Fackel. Auch Oedipus 
tötet auf diefem Weg einen Menſchen; nicht aber, wie Kreon einft auf dem 
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jelben Felspfad, um den Nefler jeines Zweifelö zu morden, jondern, weil er 
einem vom Weib Geborenen aus unerträglicher Qual in den Tod helfen will. 
Und nun hat Kreon tückiſch die Fackel gelöjcht und die Beiden find im Dun— 
fel allein und über ihnen hauft nur das Räthſel der Natur. Zwei Träumer. 
Doc) der Traum ded Dionyfierd war tiefer, ift ftärfer. Dedipus fieht ſich im 
Traum als König, aldden größten aller Menfchen und des Glückes auserwähl- 
ten Sohn. Kreon hat ſich altgeträumt, welf, einen fraftlojen Diener fremder 
Gewalt. Dem Dionyfier leiht die von innen ausftrahlende Phantafie den 
Schein heldiichen Vermögens, deijen erfted Leuchten ihm das Herz der The: 
baner gewinnt. Kreon ift durch die Ueberfülle der Phantafie gelähmt; er iſt 
feig, weil die Einbildungäfraft ihm alle Möglichkeiten und Hindernilfe vors 
innere Auge zwingt. Den vom erften und letzten Worte der Sphinx Verftein: 
ten, der fich ſelbſt wehrlos in ſeine Hand giebt, kann ernichttöten: „Mein Traun 
iſts, der ihn ftärfer macht ;mein Traum ſetzt mirden Fuß auf meinen Raden.” 
Und der Traum wird Wirklichfeit. Als Diener des neuen Mannes beugtderSohn 
des Königs Menoikeus den Fuß und über Kreons Mantel ſchreiten Oedipus 
und Sofafte in die heißen Wonnen der Brautnacht. Doc; wieder hat Wahn 
dad Auge verjchleiert. Der, dem das Räthjelmejen Plat und Amt räumte und 
den jetzt der Rubinreif ſchmückt, wird nicht ald König enden. Der ihm fnieend 
huldigt, wird ihn beerben, ihm, dem Ueberlebenden, Schickſal werden. Weil 
die im Blut wohnenden Götter ed wollen ; weil Dedipus glaubte, durch Tha— 
ten fich von feinem Geſchick loskaufen zu fünnen, und Kreon in feiner bäng— 
ften Stunde erkannte, dab für Thaten nichts feil ift und als Kaufpreis hoher 
Dinge nur die ganze Seele genügt. Der von Heldenkraft und vom Glückum— 
leuchtet jcheint, umfängt im Bette ded Vaters die Mutter. Der ſchwach und 
jämmerlich war, jo lange feine Phantafie fich fternwärts bäumte und vordem 
fteilen Gewölb dann doch wieder zurückſchrak, bückt fi) nun in Demuth und 
ſucht im Dunkel die Krongewalt der Seele wiederzuerwerben. Kreon ift aus 
dem Lebendtraum gerüttelt, den Dedipus, nun lächelnd, weiterträumt. 
Träumen nicht Alle, die in diefem Nachtgedicht leben? Die Königinnen, 
Zeirefiad, der Magier, Kreons Knabe? Träumte Laios nicht, als er jeinen 
alten Diener von einem Jüngling erjchlagen ſah, jein eigenes Schickſal, und 
rafte nur, weil ihm die Ahnung aufftieg, daß er vergebens den Schoß feines 
Meibes verdorren lieh, vergebens jeinen Stamm geföpft und die beſte, die 
einzige Srucht in die Steinwüfte geworfen hat? Und träumen die Yabdafiden, 
die Geharnijchten und das Volf nicht die Sphinrgefahr, die aus der Gruft 
furchtbarer, widernatürlicher Gräuelthaten ans Licht kroch und wieder ent— 
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ſchwand, ald im Frühroth Blutſchande in die Burg einzog? Alle träumen; 
die lieblichiten und die finiterften Träume Sofafte, die ftille Frau, die im 
ftummen Haus der Dionyfier um ihre Weibheit, ihre Mutterjchaft jo un: 
Täglich gelitten hat; die unter Unveinen rein blieb, bis auch fie Dionyſos blen- 
dete. Alle hören wir alhmen; ſchwer atmen, röcheln, als liege auf jeder Bruft 
ein Alb und jperre die Luftbahn. Dieſes Athems Wehen giebt dem Gedicht 
feinen Rhythmus. Und hier glaube ich ein Ziel des Dichterd zu erfennen. Den 
tiefiten Born alter Mythologie wollte er aufgraben. Neben einander haufen - 
einander fremdeGeſchlechter, paaren fich in wilderBrunft und laſſen fich wieder. 
Aue dem Blut und der Lebensangft gebären ſich laute Träume. Und von einer 
zur anderen belafteten Bruft webt der Mundhauch leife den Mythos. 

... Die Mängel des Werkes merkt jelbit der Kurzfichtige. Die Architektur 
iſt nicht einfach, niht ftarf genug und endet in wirred Barod. Die Sprache, 
die wundervoll tönend die Höhepunfte erjchreitet, ift von Anklängen, bibli— 
chen und modernen, nicht frei, nicht immer jo ſchlank und keuſch, wie dieſer 
Dichter fie aud geruhiger Bruft holen fünnte. „Bildung“ wird vorausgeſetzt; 
wer den Oedipusmythos garnicht fennt, findet fich wohl ſchwer zurecht: und 
dad Drama joll jedem hellen Sinn doch zugänglich fein. (Gegen diejen Ein» 
wand fönnte der Dichter ſich wehren. Denn da er jein Gedicht an das ſopho— 
fleijche fnüpfen, die alte Tragoedie der Bühne retten wollte, fonnte er nicht 
jelbjtherrijch mitdem Stoff jchalten wie früher mit dem des Atridenverhäng- 
niſſes. Er baute nicht auf eigenem Grund, Tehnte jein Haus an ehrwürdiges 
Gemäuer. Und nod) jet zweifle ich, ob die Verbindung gelingen, dieje So: 
kaſte und diefer Kreon den Rückweg indie alte Welt finden kann.) Der Zwang, 
dieNothwehr, dieDedipus treibt, den Vater zutöten, wirdnicht fichtbar. Daß 
er ſchon vorher einen Menichen, der frech, und einen, der roh war, getötet hat, 
entadelt moderner&mpfindfamleitjeineSchidjalsthat, die jein erſterTotſchlag 
fein müßte (warabernöthig, um ihn als blinden Knecht jeiner Blutwallung zu 
zeigen, dennichterft der delphiſcheſpruch ins Verderben reißt). Der fein erdachte 
Magier ſchädigt die Wirkung des aus großer Viſion in einerergriffenen Seele 
gezeugten Teireſias. In Kreons Gemach ſind die Farben zu bunt gemiſcht; 
man denkt an Shakeſpeares und Ibſens Kronprätendenten, einen Augen— 
blick an Byrons Brut und, wenn der Zwerg hineinhüpft, gar an Beardsley. 
Da iſt zu viel Kultur und zu wenig ſchlichte Einfalt. Auch den „Mangel an 
Griechheit“ magtadeln, wer, nach Winckelmann, Humboldt und Curtius, Du—⸗ 
ruy undBurckhardt, Nietzſche und Wilamowitz, ganz genauweiß, wie die ‚wirk— 
lichen“ Griechen waren Dieſes Mangels hat ſich ſchon Grillparzer geziehen 
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(und ic) rathe Jedem, der die Mythenleiftung des Herrn von Hofmannöthal 
ihmäht, unbefangen einmal zu prüfen, was die Kleinbürgerjeele des Alt: 
öfterreicherd aus dem Stoff des Goldenen Vließes gemacht hat; der Vergleidy 
fann dem jungen Wiener nur nügen); und daß Goethe nicht Modellgriechen 
ſchuf, braucht heute nicht mehr bewiejen zu werden. Ernftlich betrübt mich nur, 
daß auch dieje Frucht nicht völlig reif auf den Markt fam. Darin kann jelbit 
ein Alter vom Mittelwuchs Grillparzerd den Modernen Mufter fein. Der 
hatte ſich lange um die Materie bemüht, bei Apollodorus, Strabo und Se» 
nefa Erleuchtung gejucht, ehe er jeine Medeentragoedie zu jchreiben anfing. 
Jetzt muß jeder Herbftein Drama reifen; und ſchon der Grundriß eines groben 
Menjchheitgedichtes fordert doch ein Stüd Lebensarbeit. Noch Ibſen that es 
nicht unter zwei Fahren; ruhte nicht, bis er feinem Mollen die fnappfte und 
ſtärkſte Form gefunden hatte. Die hätte ich diefem Oedipus gewünſcht. Und bin 
ganz ficher, dab HerrvonHofmannsthalfie, einegorm ohne SprüngeundBeus 
len, aus edlem Metall nur gefügt, die jeinem Stoff paljendite, gefunden hätte, 
wenn die&eduld in ihm mächtigergewejen wäre aldder Drang nad} demKranz. 
Den darf, troß der Haſt des Griffes, Keinerihm weigern. Sein Gedicht 
ift junger Herrlichkeit voll. Horcht nur til aufden Rhythmus jeines Ganges 
und betrachtet die Atmojphäre, die um die Menjchen iſt! Aus Provinzen der 
jelben Welt kommen fie; und man fühlt hier die Verwandtichaft, dort die 
Unterjchiede der Gejchlechter und Generationen. In der Gruppe der Alten 
jondern die Individuen fich, Doch der Grundton des Weſens iſt gleich; Antiope 
und der greije Diener des Polybos ftammen aus einer Zeit, einer Glaubens» 
zone. Zu uralten Göttern haben dieje Alten gebetet und ihr Leben lang niege: . 
zagt, den Sinn himmlifcher Weiſung nie mit ftumm läfternder Vernunft zu 
deuten verjucht noch gar geglaubt, nad) freier Wahl dad Gewand ihrer Seele 
von heute aufmorgen wechjeln zudürfen. So aber thun die Zungen: Zofafte, 
Dedipus, Kreon; undein Knabe, ein Knecht bildet ſich ein, mitfeinem Blute das 
Erntefeld jeines Herrn düngen zu fönnen. Was zwijchen den Menjchen ift, aus 
dünnen Fäden überdie von Worten bewegte Luft hinweg von einer zuranderen 
Seele Brüden webt, fommt hier, nur dem Blöden unfichtbar, ans Licht. Nur 
ein Tauber fanı zweifeln, ob diefe Menichengruppen zujammengehören; zu 
laut redet die Stimme des Blutes, dad Erbe der Ahnen. Und welcher Reichthum 
in Snneriten des Gedichtes! In Delphoi dieerfte, noch dunkle Ahnung mann: 
weiblicher Widernatur, die im Sphinrleib dann deutlicher droht. Teireſias, 
der Weib und Mann ward, dem delphiichen und dem thebaniichen Räthſel 
aljo verwandt ilt, erhorcht aus dem Jammergeſchrei eines VBolfes den Ruf 
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großen Mutterleides. Die finderlos fröftelnden Königinnen und, nad) geen: 
detem Zwilt, ihr Zwiegejang auf das gejegneteWeh der Mutterjchaft. Dedi> 
pus und Kreon. ZweiOhnmächtige, von denen nur Einem die Ohnmacht bes 
wußt wird. Zwei Träumer; vielleicht zwei Dichter. Beide wollen fich ja ihr 
Rebensglüd dichten und Beiden jpült die Blutwelle den Preis weg, nad} dem 
fie hajchten. Zwei Redner. Der Vorwurf, fie jprächen zu viel, ift ungerecht; 
ihre Zunge läuft hinter dem Schatten derThat drein und auch von ihnen gilt, 
was in Hofmannsthals allzu früh hingemordetem Drama „Das gerettete 
Venedig“ Pierre zu Jaffier über die Wortbuhlerei jagt. Zwei Unfruchtbare. 
Kreon kann nur Leben zerftören, Dedipus nurlinheil zeugen. Und hier einen 
ſich ale Stimmen zum mächtigen Chor. Meh den Unfruchtbaren! Männer: 
und $rauenftimmen. Der Greis jelbit, dem Wahrheit eingeboren, fingt mit. 
Den Leib, der bald Frucht tragen wird, kann fein Priefter ſegnen; von ihm 
ftrömt der Segen auch auf den Heiligiten über, Ehe der Schoß der Mutter 
verliecht,mag der Sohn ihn befrudhten. Durch Gräuelund Blutſchande ſchreitet 
die Menjchheit vorwärts. Ohne jo graufige Blutmiſchung ftürbe fie aus; und 
was find Götter über leerem Land? Auch der jüdiihe Mythos läht uns Blut: 
ſchande vermuthen;außer Kains Mutter undSchwefter lebtekein Menſchenweib. 

Den Schluß des Dramas hatte ich dionyſiſcher gehofft. Eine lachende 
Sphinr, dieganze Meute des lydiſchen Rebenreiferd durch das Blut des freblen 
Paares gehett und rings in den Lüften der jauchzende Hohn der Bakchen. 
Alzu feierlicher Ehrfurcht voll und mitzu vielen Sentiments behängt, fteigen 
Dedipus und Jokaſte, als kämen fievom bayreuther Fefthügel, indie Kadmeia 
hinab. Doc) wie dad Gedicht ward, dürfen wir jeiner und freuen. Nach der 
Eleftra fragte ich, ob Herr von Hofmannsthal nur ftark jchien, weil er heftig 
jein durfte. Er hat nun bewiejen, daß er auch in Ruhe Kraftund Größe nad): 
bilden und deshalb Fönigliche Menjchen vor unſeren Blid ftellen fan. Das 
Schönſte aber ift: er hat die Wünjchelruthe, die den Urquell des Mythos ent: 
‚ dedt, und nun rauſchts ihm ausallen Klüftenentgegen... Sch wühtenicht, was 
ic heute loben ſollte, wenn ich vor diejer Dichtung lau geblieben wäre. 

Bon der Aufführung, derim Enjemble beften, die ein ſo viel heiſchendes 
Merk in Berlin jeit langen Fahren erlebt hat, kann ich heute nicht ausführ: 
lich erzählen. Nur jagen, daß fie ihr Licht von Frau Sorma empfängt, deren 
reifite und edelite Gabe dieje Sofafte ift, und daß Herr Neinhardt, ders in 
Einzelnem diesmal verjah, im Haupttreffen wieder dem Dichter der in jeinem 
Bretterreich ebenbürtige Bundeögenoffe wurde. Er fühlte, dab der Mythos 
ſich dem Geift der Mufik, der jeine Kindheit wiegte, vermählen muß, und ließ 
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den Nothichrei und den Jubel des Volkes (das Fein die Vorgänge deutender, 

das Handeln erläuternder Griechenchor ift) deshalb ins Muſiſche überihwin: 

‚gen. Das gelang vollfommen. Und in den Ruhepauſen zwijchen dem Sturm: 

nachtchor der toten Könige, den Frauenklageliedern um Laios, dem dunklen und 

hellen Sang der Thebanerjeele wirkt ſichnun der Kadmeionide fein Schidjal. 
a 


Nach der Tragoedie dad Satyripiel. „Der Ruf des Lebens, Schaujpiel 
‚in drei Aften von Arthur Schnigler.“ Bon dem feinen Künftler aljo, der und 
den „Schleier der Beatrice” und „Lebendige Stunden” gab. Der rechte Ton ift 
nichtleicht zu finden. Im erſten Aftvergiftetein geiles Srauenzimmer den kran— 
Ten Bater, um in der Nacht neben einem Lieutenant zuliegen. Im zweiten Aft 
knallt, im Kaſernenzimmer diejed Lieutenants, ein Dberft, der vorher dei 
Mann von Eiſen gemimt hat, jeine Frau nieder, weil fie, immer mit dem 
ſelben glüdlichen Lieutenant, die Che gebrochen hat. Dadie hyſteriſche Mör— 
derin die Gejchichte hinter einem Vorhang belaujcht hat, kann fie mit ihrem 
Buhlen raſch noch ind Bett. Sie fommt von der Leiche des Vaters und findet 
ihn vor dem noch nicht erfalteten Leib der Geliebten; aber im Bettchen iſts 
warm. Zwijchen dem zweiten und dritten Aft erſchießt ſich zuerſt der doppelt, 
dann ein einfach geliebter Lieutenant und ein Fabelfüraffierregiment jagt in 
‚den Opfertod. Im dritten Akt ftirbt, ander Schwindſucht, wie ſichs gehört, 
‚eine Proftituirte, die ich für Opheliens Bafe ausgeben möchte, die Mörderin 
zeigt fi im Zrauerfleid und im Martyrglanz und ſcheint nach dereinen Nacht 
(derLieutenant war auchgar zu ftrapazirt) feinen Hunger nach Männerfleijch 
‚mehr zu jpüren; undein philojophijcher Doftor verfichert, dab eine grau auch 
‚leben fann, ohne zu morden und Hure zu werden. Einem Forftadjunften ift 
‚während all deö Geredes das Herz im ftrammen Heldenleib gebrochen. 

Der rechte Ton ift nicht leicht zu finden. Soll ich einfach jagen, daß id) 
‚jelten&rbärmlicheres, Widrigeresund zugleichLangweiligeredaufeinerBühne 
ſah? Wozu? Herr Schnitzler hat fich offenbar ja einen Spaß gemadjt. Aus 
ſchimmelnden Reftenund ranzigen Seuilletonphrajen ein Ragout angerichtet: 
zu jehen, ob die fich garfo modern, jachverftändig, verwöhnt Dünkelnden aud) 
dieſen eflen Fraß herunterfchlängen, wenn auf der Speijefarte eine berühmte 
Firma fteht. Der Direktor des Lejfingtheaters war natürlich mit im Karne— 
valsgeheimniß; und Beide find nun froh, dat; ihre Kundjchaft die Probe bes 
ftanden und vernehmlichgerülpft hat. Nur Herrittner war für dieSchnurre 
nicht zu haben. Er zeigte, ald Forſtadjunkt, daß der Einfall, öffentlich feinen 
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ver Hochgeboren vermag ich diesmal nicht zu folgen. Ich kann weder 
Ihren Unwillen über dieneuften Nobilitirungen und Dekorirungen thei: 

len noch mich der Sorge hingeben, dab fiein den für und ernſtlich in Betracht 
fommenden Kreijen böjes Blut machen werden. Wenn eine zuchtloje Preſſe 
ſolche Dinge gierig aufgreift und gehäjfig glojfirt, jo müffen wir, denen gegen 
jenjationelle Machenſchaften diejer Art wirfjame Mittel fehlen, uns damit 
eben abfinden. Die Elemente, an die ſolche Wühlarbeit ſich wendet, find für 
und doch nicht zu gewinnen; ihrer Kritteljucht vermöchte jelbft die vorfichtigite 
und ftärfite Regirung den Stoff nicht zu entziehen. Tröften muß und fann 
und die Wahrnehmung, daß der Einfluß der patriotijchen Preſſe von Jahr zu 
Fahr zunimmt unddenradifalenStimmen,mindeftensausden unswichtigſten 
Schichten, faum noch ein lauter Widerhall antwortet. Ihrem jcharfen Blick 
wird ja nicht entgangen jein, um wie viel ſchwächer und ungefährlicher die 
Dppofition jeit den Tagen des doch jo vielfach vom Glück begünftigten erjten 
Kanzlerögeworden iſt. Nach diejer Richtung jehe ich feine bedrohliche Wolfen 
bildung. Wird die Sache in die Parlamente gejchleppt, jo ift die Antwort 
a priorigegeben: Kronrechte find der Diskuſſion entrüdt und die Entſchlüſſe 
Seiner Majeftät wurden durch die Uebernahme der Verantwortlichkeit recht: 
zeitig gegen öffentliche Kritif gededt. Das würde genügen. Nicht Euer Hod): 
geboren freilich; und auch mir nicht, wie ic) freimüthig befenne. Der Maſſe 
aber mehr alödie erprobte Formel zu gewähren, empfiehltfich nicht. Siewürde 
unjere Erwägungen nicht veritehen und wir müßten fürchten, den Demagogen 
durcheineausführliche Darlegung unjerer Gründe die Möglichkeit neuer Gift: 
miſcherei zu ſchaffen. Beiden vertraulichen Beziehungen, die, zu meiner Freude, 
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zwijchen uns beftehen, nehme ich aber feinen Anftand, Euer Hochgeboren für 
den Privatgebrauch mit rüdhaltlojer Offenheit dieje Gründe zu ſchildern. 
Die Knappheit unjerer Budgetwirthichaft hatim Reich und in Preußen 
einen höchſt unbequemen Zuftand herbeigeführt. Tauſend Wünjche treten im 
Lauf eines Sahredan ung heran und in hundert Fällen möchten wir gern helfend 
eingreifen: aber die Mittel fehlen. Selbjt im Ausland find unſere Miſſionen 
jo farg bedacht, daß fie im Kampf mit reicheren Konkurrenten leicht ind Hin: 
tertreffen gerathen. Ein böſes Kapitel, das ich heute nur ftreifen will. An allen 
Eden und Enden müfjen wir fnaufern und jeder Berjuch, die unjerem dis— 
fretionären Ermeffen anvertrauten Fonds zu erhöhen, jtößt auf faum über: 
windliche Schwierigfeiten. Iſt nicht, troßdem jeder Unbefangene doch die 
Leiftung unfereö Auswärtigen Amtes anerkennen müßte, fogar die Forderung 
vermehrter Geheimfonds für diejes Amt benörgelt worden? Die Herren Ab- 
geordneten behandeln und wie der Vormundſchaft bedürftige Verſchwender 
und jehen ihre Hauptaufgabe darin, den Daumen auf den Staatöbeutel zu 
halten. Das onus diejed Zuftandes ift bejonders fühlbar geworden, feit die 
impulfiveZ hatfraft Seiner Majeftät auf den verjchiedenften®ebieten fördernd 
zu wirfen bemüht ift. Das Land jpürt nur den Segen und ahnt nicht, welche 
Hindernifje zu überwinden waren, ehe dieje geniale Snitiative ſich heilſam 
durchjeßen fonnte.Da jolleinDenfmalerrichtet,dorteinefticche gebaut werden. 
SM. wünſcht, in den Oftmarfen ein induftrielled Unternehmen zu retten, 
Grundbefit vor dem Uebergang in polnische Hände zubewahren, ein Kranken— 
haus zu gründen, ein theuresBild für das Muſeum zuerwerben, eine wiljen- 
ichaftliche Erpedition zu unterſtützen, ein Gotteshaus prächtiger zu ſchmücken; 
eriparen Sie mir weitere Details. Unſere jpärlichen Staatsmittel find fürandere 
Zwede verbraucht; oft für jolche, die man der Deffentlichkeit nicht preiögeben 
darf. Woher nehmen undnicht ſtehlen? Nurein Vehikel bietet ſich: wir müffen 
den Ehrgeiz anzapfen; nennen Sies meinetwegen die Eitelfeit. Reiche Leute, 
deren Lebensführung feinen allzu fihtbaren Fleck zeigt, werden, diskret und 
mit der gehörigen Vorficht, erjucht, fich an dem der allgemeinen Wohlfahrt 
dienenden Werk nad) ihren Kräften zu betheiligen. Scht; c Wunjd findet 
jelten taube Ohren. Der Fall des ijraelitijchen Banı irektors, der vom Ver— 
mittler jpöttijch den Konſiſtorialrathstitel forderte, iſt vereinzelt. Meift find 
die Herren bereit und ihre Anſprüche erfüllbar. Der ftiftet ein Kirchenfenfter, 
Iener einen Moſaikwandſchmuck. Einer jubventionirt die Orientgejellichaft, 
ein Anderer die Syphilisforihung. Mufeen und Kirchen, Denfmale und Zier— 
brunnen, Kranken: und Erziehunghäufer werden gebaut, Meifterbilder und 
Nittergüter gefauft. Das Alles wäre ohne die Spenden diejer reichen Leute 
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nicht möglich. Ganz umfonft thun fied nicht. Ein Titel oder Orden muß ge- 
währtwerden ;in Fällen befonderer Leiftung auch eine Privataudienz beiS. M. 


oder ein Adelöpatent. Dasiſt menſchlich. Und muß die Nobleffe diefer Männer 


und Frauen und nicht verpflichten? Erwerben fie ſich ald Donatoren jchlieh: 
lich nicht eben folche Verdienfte um den Staat wie der Geheimrath, ders in 
der (sit venia verbo) Ochſentour gemächlich bis zur Excellenz bringt? 

Ihr Landsmann Zachariae von Lingenthal, der am eigenen Leib die 
Freuden derRobilitivungerfuhr, hateinmal gejagt, Reichthum jeidie ficherite 
Grundlage der Erbadelsmacht. Wenn Sie um ſich blicken, werden Sie diefen 
Sat überall beftätigt finden; auch in England, wo man in Weftminfter, ald 
die reichen Brauer geadeltwurden, lautgenug über peerage und beeragege: 
Ipottet hat. Doch dürfen Sienicht glauben, daß ich die innere Gefahr des neuen 
Syſtems verfenne. Sein Geheimniß ift Schon in zu Vieler Mund und wird, 
in unjerer ehrfurchtlojen Zeit, bald le secret de polichinelle jein. Schon 
weiß man, welcher bejcheidene Titel für fünfzigtaufend Mark zu haben ift, 
rechnet nach, was für die Krone Zweiter, den Wilhelmdorden, den Adel be- 
zahlt wurde, und kennt ſogar die Vermittler, weil wir genöthigt waren, auch 
fie auszuzeichnen. Dieje Entichleierung nimmt den Dingen allmählich den 
Nimbus. Sie finfen im Werth (wir ftanden bereits vor der Srage, ob wir und 
aufRatenzahlungen einlafjen jollen) und eines Tages kann die Mode auffom: 
men, alle Auszeichnungen, aberauc) alle jefreten Leistungen abzulehnen. Was 
dann? Wir können und doch wohl nichtan die breite Mittelichicht wenden, die 
noch an der Mode von geftern hängt, und nad) einem veröffentlichten Tarif 
arbeiten. Dabei füme, weil wir die Preiſe noch wejentlich herabjeßen müßten, 
auch nicht viel heraus. Die Gefahr ift aljo vorhanden. Nur jehe ich fie auf 
ganz anderer©eite als Euer Hochgeboren. Das Gefühl, mit Kohlenhändlern, 
Bänkern undBauunternehmern zu rangiren und morgen vielleicht nebeneinem 
Großrollfuhrheren im Ordenskapitel zu fiten, hat für Unfereinen ja etwas 
Odioſes. Doch nur im eriten Augenblid. Eine hohe Schranke trennt dieſe 
Leute quand m&me für immer von und; auch im UrtheilderMenge, dieden 
Parvenu ſtets zur Zielfcheibe des Witzes wählt. Und für den Staat iſts am 
Ende weniger jhädlich, daß die Eitelkeit ihm fteuert, ald daß, wie leider auch 
ſchon gejchehen, feine Hauptlieferanten mit janfter Gewalt im Bedarfafall 
geichröpft werden. Schelten Sie uns drum nicht, weil wir das Geld daſuchen, 
wo es noch zu finden ift. Mir find arm und müſſen betteln; denn Diderots 
Rath, den Armen die Schmach de tendre Ja main zu erjparen, wird von 


den Geldkönigen nod recht jelten befolgt. Und wie wir ung ſchämen ... 


* 
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Byzantinifcher Stil. 


5) byzantinifche Stil ſpukt in unferen Tagen in Dingen, die auf die 
Meiften verblüffend modern wirken. Bei Theodor Fiſcher tft er jo 
Etwas mie eine heimliche, verfchämte Liebe. Bei Anderen zeigt fich diefe Hin: 
neigung ohne Scheu. In den entzüdenden mündener Kichhofichöpfungen von 
Gräſſel giebt er den Ton an. Man wird aber, wenn vom byjantinijchen Stil 
die Rede ift, fich felten Kar bewußt, daß die Aunft dieſes Stils, obwohl fie 
ſich jo viel fremdartiger ausnimmt, einen unmittelbareren Zuſammenhang mit 
der griechiichen Kunſt hat ala die Kunſt der Renaiffance, die über anderthalb 
Sahrtaufende hinweg den Weg zum Griehenthum fuchen mufle. Und noch 
oft genug gebraucht man das Wort „byzantiniſch“ ungefähr fo, wie man das 
Wort „gothifch” im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert gebraucht hat. Yon 
der Verachtung, in der damals die Gothik ftand, kann man ſich heute faum 
nod einen Begriff machen, . Man _jchlage aber nur Voltaire und etwa Boffuet 
nad, „Die „aivei ‚nollfommenjten Vertreter ihrer Jahrhunderte. Ein fchrofferer 
Gegenjag von Weltanihauung und Perjönlichkeit, ald ihn diefe Beiden ver: 
treten, läßt fich nicht denten; aber in ihrer abfoluten Geringſchätzung der Gothik, 
als des Ausdrudes tiefiter Barbarei in der Kunft, ftimmen fie volllommen 
überein. Jede Zeit hat eben ihre bejonderen Bornirtheiten. Ein Mann, der 
als Schriftiteller kleiner, als Philofoph aber größer oder wenigſtens unbes 
fangener iſt als die Beiden, hat uns in unferen Tagen noch einmal ein ähn⸗ 
liche3 Beijpiel gegeben. Ich meine Taine. Sein Tadel des byzantinischen 
Stils jteht in feiner „Ilalieniſchen Reife”; und da man die beiden Bände 
jegt mit Haut und Haar ind Deutfche überjegt hat, mag eine Audeinander: 
jegung mit dem angejehenen Hiftoriter und Aeſthetiker nicht ganz ungeitgemäß fein. 

Taine beginnt feine Betrachtungen in Sankt Apollinaris zu Ravenna. 
Er ift nicht blind gegen die formalen Tugenden diefer Moſaiken, die bis jegt 
noch von wenigen Kunfthiftorifern erkannt, aber von allen Künftlern um fo 
heißer bewundert wurden; er weiß jogar einen Theil davon treffend hervor: 
zuheben. Es handelt jih um die Frieſe zu beiden Seiten des Haupticiffes; 
ich überjege aus dem Original: „Eine Prozeſſion von heiligen Frauen, auf 
der einen Seite, bewegt fich gegen die Heilige Jungfrau; eine ſolche von Män— 
nern, auf der anderen Seite, findet ihr Ziel und Ende in Chriftus. Meder 
hier noch dort auch nur eine Spur von der charakteriftiichen Häßlichkeit und 
klaviſch naturaliſtiſchen Nahahmung der gemeinen Wirklichkeit, wie fie das 
jpätere Mittelalter (foll wohl heißen: die gothijche Kunft) jo oft verunftalten. 
Die Frauen find regelmäßig gebildet, vielleicht allzu ſchlank, aber voll fchöner 
Ruhe. Sie haben eine fajt antife Würde, Die Haare find in Flechten um 
die Stirn gemwunden; man erfennt die Haartracht der Nymphen. Ihre Stola 


Byzantiniſcher Stil. 361 


fällt in langen, ernften Falten nieder. Eben fo ernft gehalten find die Iebend- 
großen männlichen Figuren; und die Engel, die die Heilige Jungfrau und die 
Geftalt Chrifti betend umgeben, find mit langen, weißen Gewändern ange: 
than und tragen weiße Binden um die Stirn.” 

Man fieht: der Philofoph vermag das Künftlerifche zu fühlen; nur von 
der feingeftimmten Farbenmufif und ihrer reichen Harmonie, die hier das größte 
Wunder ift, fagt er nichts; dafür fcheint ihm der Sinn zu fehlen. Weiter: 

„Die Künftler wiffen noch, wie eine Figur zu drapiren ift. Die Form der 
Gelichter, die Anordnung der Haare verräth die gute Tradition. Aber von einem 
ſaftvollen Körper unter der Drapirung, bon einem gefunden Leben ift Feine Rede. 
Diefe Künftler Haben kein lebendes Modell angeſchaut; die Kirchenpäter haben es 
ihnen unterfagt. Sie fopiren einen übernommenen Typus und bon Kopie zu Kopie 
wiederholen fie ſtlaviſch und mechanisch die Umriſſe die fie in ihrem Iebendigen 
Sinn und Zufammenhang längſt nicht mehr begreifen, die ihre franfe Phantafie 
mehr und mehr fälfcht. Sie find aus Künſtlern Handwerker geworden und in diejer 
Defadenz vergaßen fie die Hälfte ihrer Kunft. Keine Spur mehr einer Phyfiognomie. 
Die Gefichtszüge find oft jo barbarifch wie die Zeichnungen eines Kindes, das ſich übt. 
Die Figuren find keine Menfchen mehr, ſondern nur Schablonen des Menſchen im 
Allgemeinen. Wenn man durch die Schablone hindurch nach dem Menjchen jucht, 
entdbedt man etwas jehr Trauriges, nämlich außer dem Unvermögen des Mojaifers 
die Degeneration; eine defadente Kunſt hat zum Gegenjtanb eine defadente Menjch- 
heit. AU dieſe Geftalten jind idiotiich, halbverfommen, ausgemergelt, krank. Sie 
haben feine Aktivität, feinen Willen, feinen Gedanken, feine Seele. Sie fünnen 
ſich nicht aufrecht halten, wenn fie Hundertmal ftehend gebildet find. Die Erſchöpft— 
heit ihres Blutes und ihrer Lebenskraft ift jo auffallend, dag man unwillkürlich 
an heimliche Lafter denkt. Die Engel find große Halbfimpel mit aufgeriffenen 
Augen und hohlen Wangen. Ueber den Engeln ſieht man verjchiedene Heilige; Tie 
icheinen von langer Krankheit aufgeftanden zu fein. Ohne fie gejehen zu haben, 
würbe man nicht glauben, daß ein jolcher Zuftand von Schlaffheit, eine ſolche Er» 
ihöpfung aller phyfifchen und feelifchen Kräfte bei einem lebendigen Menſchen mög» 
lich jei. Die Heilige Jungfrau ift von merfwürdiger Engbrüftigfeit; fie hat nur 
noch Augen, faft feine Nafe, feinen Mund. Ihre langen, ſchmalen Hände, ihr ein» 
gefallenes Geficht find die einer Schwindfüchtigen im legten Stadinm. Sie madt 
die Geberde einer Gliederpuppe oder eines Skelettes mit beweglichen Knochen und 
Bändern. Ihr großer violetter Mantel verräth nichts von den Formen ihres Körpers.“ 

Aber wenn man von einer Sache Etwas fordert, dad gar nicht zu ihrem 
Weſen gehört, jo ftellt man eben unvernünftige Forderungen. Der Mann 
hat einen annähernden Begriff von griechiſcher Kunſt und mit diefem Begriff 
mißt er nun einen ganz anderen Stil, eine Kunft, die ganz Anderes will, aljo 
au ganz andere Ausdrudsmittel braudht. Die Annahme, Nachahmung der 
Natur fei das Ziel aller Kunft, ift ein Irrtum. Das lehrt ſchon die grie— 
hijche Antike. Erinnern wir und an den Altar der Venus im Thermenmufeum. 
Die wunderbare Wirkung, die von diefem Werk ausgeht, hat mit der Richtig: 
feit oder Unrichtigfeit der Anatomie, von der Taine in feinen Betrachtungen 
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nicht losfommt, wenig oder gar nicht? zu thun und Holbein war noch lange 


fein Idiot, weil er in feinem Zotentanz den Oberen Eonfequent aus wei 
Knochen und den Unterſchenkel aus cinem bejtehe 

aıne "fagt von \ der Kunſt des Siotto und feiner Schule, daß fie feine 
Menſchen, jondern Ideen darftellen wollte. Das ift nun gerade in Beziehung 
auf dieſe Kunſt nicht richtig. Diefe Kunft wollte juft das Gegentheil, wenn 
euch hier und da Einer aus der Schule, wie Orcagna, eine Ausnahme machte. 
Diefe Schule war geradezu beraufcht von der Darftellung des Menden an 
fih und beſonders de3 dramatijch bewegten, des leidenfchaftlih handelnden 
Menjchen. Aus der Daritellung von Ideen mollte fie herausgelangen zur 
Darftellung des bewegten Lebens. Und dieſes Ziel hat fie in allmählichem 
Fortjchritt durch zwei Jahrhunderte auch wirklich erreicht. 

Bei der Betrachtung byzantinifcher Kunſt ift Taine merkwürdiger Weiſe 
nicht auf den Gedanken gekommen, daß es ihr um die Darſtellung von Den: 
chen gar nicht, daß es ihr nur um die Darjtellung von Ideen zu thun fei. 

Er philofophirt viel über den chrijtlichen und heidniſchen Charakter der 
Kunft. Die ganze italienische Kunft vom jechzehnten Jahrhundert ab ift für 
ihn heidniſch. Er ahnt den tiefen Gegenjaß beider Typen. Er ſpricht aud) 
feinem von beiden die Eriftenzberechtigung ab. Uber wo ihm nun, mie bei 
den Byzantinern, der chriftliche Typus in feiner ganzen Strenge und Rein: 
heit vor Augen jteht, erfennt er ihm nicht, begreift nicht feine Nothwendigkeit, 
ondern verurtheilt ihn, weil er in ihm nicht findet, was er gar nicht darin 
uchen follte, nämlich die Qualitäten und Tugenden des anderen Typus. Die 
byzantiniſche Kunſt ift nicht jo geworden, mie jie ift, weil fie von Handwerfern, 
Itatt von Künjtlern, ausgeübt wurde, jondern fie murde, was fie werden mußte, 
wenn fie chriftlich jein wollte. Die griechiſche Zeichenſprache war dann nicht 
mehr für fie brauchbar; fie mußte fic eine neue Sprache jchaffen, einen neuen 
Stil. In diefem Stil nun aber die Wirkung von Ungejchidlichkeit und Ver: 
fommenbheit zu jehen, iſt eine der größten Dummpheiten der modernen Aufklärung. 

Die griechiichen Götter waren Menſchen. Ste wurden durchaus als 
ſolche gedacht, nur vollfommener, nämlich Ichöner, Eräftiger, mächtiger und von 
ewiger Jugend und Gefundheit. Um fie darzuftellen, nahm man den Mens 
chen als Modell. Er genügte dazu vollfommen. Die verjchiedenen Typen 
des Menjchen, zu reinerer Harmonie und Schönheit gefteigert: da hatte man 
die Götter. Ihre Geftalten durften nirgends die Grenzen der Menjchheit durch 
brehen. Der Menſch war das Maß aller Dinge. Eine ungeheure Kluft trennt 
die religiöfen Vorftellungen des Chriſtenthumes von den heidnifchen. Die felbe 
Kluft mußte nothmwendig die chrijtliche von der griechiicher Kunft trennen. Bei 
den Griechen Alles klar, Geftalt und Dertlichkeit, Alles eng, aber auch ſcharf um: 
riffen. Im Chriſtenthum verlieren alle Vorftellungen fih in der gejtaltlofen 
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Unendlichkeit, in den dunklen Tiefen der Myſtik. Ein geſtaltloſer Gott. Ein 
orientaliſcher Gott. Ein Gott, von dem durch Jahrtauſende, was allein das 
Richtige war, fein Bild gemacht werden durfte, weil er nicht verengt, ver: 
menjchlicht, verendlicht werden follte. Diejed orientalischen, gejtaltlofen Gottes 
bemächtigten ſich die Griechen, diefe Bildner zur eoyyv. Wie jollten fie 
ihn bilden und mie all die Ideen, die fih um ihn gruppirten? In die menjch- 
lihe Gejtalt war er nicht zu fallen. Er lebte ja außer allen Grenzen der 
Menſchheit. Da die frühen griechiichen Chrijten Dies begriffen, daß fie nicht 
jo naiv fein konnten wie die |päteren Italiener und andere Europäer, iſt bei 
ihrer philoſophiſchen Bildung nicht zu vermwundern. Wie fehr fie begriffen, 
bemeift ihre Kunft. Sie waren nicht einen Augenblid von der nativen Täufchung 
befangen, der neue Mein könne fich in die alten Schläuche gießen, die neue 
Vorſtellungwelt fi in der alten Zeichenſprache ausdrüden lafjen. 

Der menſchliche Körper war aljo, wenn er auch noch fo ideal gefaßt 
wurde, nicht mehr im Stande, das Göttlihe unmittelbar darzuftellen. Und 
jo hatte denn der Körper an fich für die religiöfe Kunft alle Bedeutung ver: 
loren. Nur noch ald Hieroglyphe, ald Symbol, alö Zeichen war er verwend⸗ 
bar. Er hatte nicht mehr die Herrlichkeit Gottes in ſich darzuftellen, er ſollte 
fie, die unfinnlicher Natur war, nur geheimnigvoll und auf ſymboliſche Weije 
ahnen laffen. Da mußte er auch eine andere Behandlung erfahren ala bei 
den Heiden. Er mar nicht mehr feiner felbjt wegen da und hatte nur noch 
die Bedeutung einer Hieroglyphe. In der That ift die byzantinische Kunft 
eine hieroglyphiſche Kunft, wie fie eine hieratifche ift. 

Gegenüber der byzantinischen Kunſt hat Taines Philoſophie verfagt. Nicht 
das Unvermögen der Künftler hat den Charakter diefer Kunſt beſtimmt, ſondern 
die Aufgabe, die fie von der Religion erhielt und die mit ihrer antifinnlichen, 
ihrer überfinnlihen Tendenz der Seele der Kunjt ein tötliches Gift einflößen 
mußte. Doc mit faft jchadenfroher Genugthuung fehen wir auch bei diejer 
Gelegenheit, wie tief der Menſch in der Sinnlichkeit ſteckt, ſelbſt da noch, 
wo er ihr ganz entronnen zu jein glaubt. Indem dieſe byzantiniiche Kunſt 
die höhere Sinnlichkeit, die in Formſchönheit und Formfreudigkeit zum Aus: 
drud kommt, von fich weiſt, verfällt fie einer viel tieferen und primitiveren 
Sinnlichkeit, der Freude an der ſchönen Oberfläche, an Farbe, Glanz und Spiel 
der Yinien. Und Das ift jogar ihre Rettung. Denn bei der niederjten Sinn- 
lichkeit fann noch Kunſt bejtehen; ohne alle Sinnlichkeit niht. Da diejen 
Künjtlern die lebendig jchöne Form mit ihren eigenthümlichen finnlichen Reigen 
verjagt war, warfen fie jich mit ihrem ganzen Fünftleriichen Inſtinkt darauf, 
die Fläche, die ihnen zur Verfügung ftand, jo reich mit finnlichen Reizen aus: 
zujtatten, und erzielten mit Farbenkompoſition und mit der Zinienführung in 
Ornamenten und Figuren eine wundervolle deforative Wirkung. 
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Man denkt hier zunächſt an die Mojaiken. Aber auch von allen Relief: 
jEulpturen gilt das Selbe, ch denke an eine Thürgemandung am bamberger 
Dom. Da find, glaube ich, die Apoftel und Propheten abgebildet. Den einzelnen 
Geitalten fehlt der perfönliche Ausdrud des individuellen Lebens, die Körper 
find wie durch die Schablone gezeichnet; aber aus dieſer Schablonenarbeit 
ſpricht ein ftarker Rhythmus der Linien, die den Stein nicht nur ſchmücken, 
jondern geradezu mit finnlihem Leben erfüllen. Diejer jpezielle Zweck der 
Kunjt ift hier jo vollfommen erreicht wie nur irgendwo in der griechiichen 
Kunft; und doch mit ganz anderen Mitteln. 

Ueber die Altarjäulen in der Markuskirche jchreibt Taine: 

„Am Hauptportal tragen vier Säulen ben Baldadhin; fie find über und über, 
bon der Bajis bis zum Kapitäl, mit Figuren befleidet. Wenn man dieſe Figuren 
einzeln nimmt, find fie barbariſch. Das Auge ift beleidigt von der Unfähigkeit 
und Unzulänglichfeit, die ji in ihnen offenbart. Den Händen fehlen alle Pro— 
portionen; die Köpfe find manchmal ein Drittel des ganzen Körpers; faft alle jind 
gewöhnlich, manchmal gemein, blödjinnig. Der Bildhauer ift ein Trottel und kopirt 
die Trottel aus dem Pöbel. Er giebt, ohne es zu wiffen, Karikaturen. Der eine 
Heilige ift eine Art Duafimodo, der andere ein Wafjerfopf, wieder andere find forms 
oje Ungeheuer, zum Leben unfähig, gleich den Abnormitäten, die man in den Ana— 
tomiſchen Muſeen aufbewahrt. Aber man entferne ſich um ſechs Schritte: und der Ge— 
jammteindrud ift bewundernswerth. Man iſt Hingeriffen von dieſer Ueberfülle unfennt» 
liher Geftalten, deren Lineament das goldene Laubwerk des Kapitäls fortjegt und 
deſſen Schönheitzauber durch das fladernde Licht der Altarlampen noch erhöht wird.“ 

Auch hier verfennt Taine, trog feinen Worurtheilen, nicht die eigen» 
thümliche Stärke diefer Kunſt. Das madt feinem fünftlerijchen Gefühl alle 
Ehre. Wenn er aber an anderer Stelle jagt: „Man fieht da gewiſſe Flach—⸗ 
relief3, die ein gemeiner Steinmeg von heute nicht gemacht haben möchte”, 
jo ift Das ein großer Irrthum. Und jtaunend las ich die folgenden Säge: 
„Man machte barbarijche Kapitäle. Man verachtete das griechifche Modell, 
defjen Einfachheit man nicht mehr verftand.” Diejer ſonſt Alles verftehende 
(und verzeihende) Philojoph jcheint aljo der Meinung, jedes Kapitäl, das 
nicht mit dem doriſchen, joniſchen oder forinthijchen übereinftimmt, ſei eine 
Abnormität. Die Byzantiner hätten aljo beim griechiſchen Kapitäl bleiben 
jollen. Dabei weiß Taine, daß jede Form, wenn nicht der Geijt ihres Er- 
finders fie belebt, zum toten Geſpenſt und für die Kunft werthlos wird; daß 
produftive Hunt Neues jchafft und fchaffen muß, felbjt wenn fie meint, vor» 
handene Formen nachzuahmen. Gin anderer Geiſt jchafft fich immer auch 
eine andere Form. Wirklihe Nachahmung ijt jtetö geijtlos. Dieſe Beobachtung 
fann man jchon bei den meiſten römischen Kapitälen machen; auf den erjten 
Blick jcheinen fie den griechischen auf ein Haar ähnlich. Aber das zarte Spiel 
der Kräfte ın diejen, ıhr inneres Yeben mit einem Wort, ift in den römıjchen 
meijtens nur ſchwach und oft genug mißverjtändlich nadempjunden. 
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Und die ganze moderne Kunft hat in ihren verfchiedenen Phaſen klar 
bemwiejen, da man noch lange fein griechiſches Kapitäl macht, indem man 
ein ſolches nachahmt. Taine tadelt die Byzantiner, die fi von ſolcher Nach— 
ahmung früh emanzipirten,; er müßte fie loben. 

Wenn mir den Griechen darin ewig nachſchwatzen, daß wir Alles bar: 
barijch nennen, was fie jo genannt haben, alles Nichtgriechiiche aljo, dann 
find wir jchlechte Philojophen und noch jchlechtere Hiſtoriker. Im Xouore 
find Kapitäle vom alten Königpalaft zu Efbatana, die Taine oft genug gefehen 
haben wird. Man kann auch fie barbarisch nennen. Man fann die ganze 
afiyrifche und egyptifche Kunft, wovon im Louvre wahre Wundermwerke zu ſehen 
find, jo nennen. Aber wer nicht jofort fieht, daß er hier vor ganz großer 
Kunft, vor ganz großem Stil fteht, Der mag an Eberleind Reiterbildern fein 
Herz erfreuen. Und wer hier nicht fieht, da dieſe Aſſyrer ihre Könige wuchtiger, 
gewaltiger, übermenjchlicher, mit einem Wort: „größer“ gebildet haben (und 
auch hier war Alles Handwerk und Tradition) ald die Griechen ihre Götter 
(mit der einzigen Ausnahme des Zeus von Dtrikoli), Der kann heute fein 
Windelmann mehr werden. 

Die byzantinifche Kunſt ift in ihrem Stil und Weſen bedingt durch 
die neue Religion aus dem Orient. Man kann den orientalifchen Urjprung 
diefer Religion nicht genug betonen. Denn nun bietet ſich von felbit der Ge- 
danke dar, daß der Orient nicht nur mittelbar durch die Religion, ſondern 
auch unmittelbar durch feine Kunjt, die ald aſſyriſche und eguptifche räumlich 
nah lag, auf den neuen Stil einen ftarken Einfluß gehabt haben muß. Schon 
in Südfrankreich, vor gewiſſen Kirhenportalen, vor dem von St. Trophimes 
in Arle3 und dem von St. Gilles, hat fi mir diefe Ueberzeugung aufge: 
drängt. Beſonders in der ftreng jtilifirten Bildung der vier Evangelijten- 
ſymbole, überhaupt in der Vorliebe für das jtilijirte und ſymboliſch gemeinte 
Thier war egyptifch-affyriicher Geift unverkennbar. Und ganz übertafchende 
Auffchlüffe giebt das Mufeum von Sorrent. Das iſt ein ganz kleiner Raum, 
den die wenigſten Bejucher von Sorrent fennen; denn nur wenig und für 
die Meiften gar nichts ijt dort zu fehen. Die Hauptjache find ein paar alte 
Stulpturenfragmente, die aus einem verſchwundenen byzantinischen Dom ſtammen 
mögen. Fragmente eines Friejes in Tlachreliefs: geflügelte Nilpferde (oder wie 
man jonjt das Thier nennen will), Sie find wunderbar in der Zeichnung, ganz 
vereinfacht und ganz Leben. Hier ift aſſyriſcher oder egyptiicher Einfluß mit 
Händen zu greifen. Wer diefen Einfluß auf die byzantiniiche Kunſt überfieht, 
wird fie nie ganz verftehen. Taine hat ihn wohl herausgefühlt; aber diejer Philo— 
joph und Hiftorifer meint noch heute, wie ein Zeitgenofje Voltaires, große Pros 
vinzen der Kunſt mit dem Wort „barbariih“ abthun zu können. 
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&: der Runftbewegung der legten fünfzig Jahre, die uns räumlich von den 
imponirenden Höhen eines Haydn, Mozart, Schubert, Beethoven mehr und 
mehr entfernte, tauchte bei der gleichzeitigen Vorwärtsbewegung unjerer Schritte 
gegen Bayreuth und Weimar hin im Hintergrund ein Koloß auf, der, je weiter 
wir jchritten und shreiten, zu wachen und das gewaltige Gebirgsmaſſiv der wiener 
Schule zu überragen ſcheint. Der Gipfel des Kolofjes ift immer noch in Wolfen 
verftedt, aber wir jehen bejtinmt, daß es fein Doppelgipfel iſt. Diejer Koloß ift 
Johann Sebaftian Bad. Wenn man heute noch üblicher Weiſe unter allerlei ſchön 
flingenden Sprüchen den Meifter Händel mit dem Propheten Johann Sebajtian 
Bad) zufammenfoppelt, ja, zu einer Art fiamefischen Zwillingpaares zufammendichtet, 
jo jollte man bedenken, daß ſogar jchon in der Mufifgeichichte diejes edle, aber 
gänzlich ungleiche Zwillingpaar auseinanderoperirt ift. Man Ieje nur aufmerkjan 
das feines Rühmens bedürftige Werf von Spitta oder die alte, edel enthufiaftiiche 
Schrift Forlels über Bad), die in ihrer zum Theil fast leidenjchaftlichen Sprache 
der Begeilterung ſich auf eine „Vergleihung Bachs mit Händel gar nicht einlaffen 
will" und kann. Wie mit Recht Bachs und Wagners deutſche Kunſt vielfach in 
direfte Beziehung zu einander gejegt werden, jo iſt auch der verwegenſte Kontra— 
punkt des Orcheſters von Richard Strauß, felbft feines Echlagzeuges, oder jeine 
- energievolle Durchführung einer mufifalifchen Idee, auf den Edjtein gegründet, den, 
wie Kretzſchmar treffend mit Bibelworten jagt, die Bauleute einft verworfen haben. 

Ein jolcher Koloß nun, der feine Spigen in die Wolfen fendet, bedarf eines 
riejigen Unterbaues. In der That fat Johann Sebajtian, indem er feine deutſche 
Kunftmiifion erfüllte, die Errungenschaften deuticher und auch fremdländiſcher Kunſt, 
auf vielen heute faum mehr gefannten Tonjegern fußend, fühn zufammen. Diefer 
Koloß konnte dann wiederum Quellen als Leben jpendende Kraft in entfernt liegende 
neue Gebiete und junge Pflanzungen unferer Kunft entjenden. Zu diefer groß— 

*) Vor zweihundert Fahren, im Februar 1706, wurde der Organift Bad) vor das 
arnftädter Konitftorium geladen und ihm vorgehalten, daß er, der zur Reife nad) Lübeck 
einen pierwöchigen Urlaub erbeten hatte, „wohl viermal fo lange außen geblieben ſei“. 
Auch wurde ihm vorgeworfen, er habe „in den Choral viele wunderliche variationes ges 
macht, viele frembde Thöne mit eingemijchet, daß die Gemeinde darüber konfundiret 
worden, nicht jelten einen tonum peregrinum, ja, jogar contrarium einfließen laffen, 
gar nichts mufiziret, deifen Urſach er gemwefjen, jedenfalls, weile mit den Schülern er ſich 
nicht fomportiren wolle, und eine frembde Jungfer auf das Chor biethen und muliziren 
laffen.” Die Folge war, daß Bach aus den Amt ſchied und in die Freie Reichsſtadt Mühle 
haufen in Thüringen zog. „Er juchte fich anderswo ein Neft, in das er Die fremde Jung— 
fer, zweifellos feine Verlobte, als Meifterin führe.” Das erzählt Profeffor Philipp 
Wolfrum in dem Büchlein „Fohann Sebaſtian Bach”, das er(indervon Richard Strauß 
herausgegebenen Sammlung „Die Mufif* Jin den nächjten Wochen bei Bard, Marquardt 
& Eo. ericheinen läht. Einem jehr zierlich ausgeftatteten Buch, das ung ein forgfam ges 
zeichnetes Bild des großen Organiſten giebt. Außer den Hauptwerken (Forkel und Spitta) 
find alle Quellen benugt worden, die bis in unſere Tage die Bachforſchung erichlofien hat. 
Das Fragment, das hier abgedrudt wird, ſoll das Buch, der Aufmerkſamkeit empfehlen. 
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artigen Zünftleriichen Emanation bedurfte es aber eines ganzen großen Geſchlechtes 
zäher, energifcher, muthiger und entjagungfähiger Künftlernaturen, offener und 
zugleich harter Köpfe und weicher Herzen. Und fo tritt uns das Gejchlecht der 
Bach entgegen, das, einer vielhundertjährigen Eiche gleich, feine Wurzeln tief in 
die deutiche Erde ſenkt. Betrachten wir feine unverdrojien ideale Thätigfeit. 
Manche der Lejer, die ihre Jugend auf dem Lande, in Pfarrdörfern, Marft- 
fleden vder auch Fleinen Städten verlebten, hatten wohl vereinzelt noch Gelegenheit, 
die Thätigkeit eines „KRantors* oder Ehorregenten und Organijten zu beobachten, 
von der fie fich heute jagen müſſen, daß fie eine unbegreiflich vielfeitige, ungeheuer 
anftrengende, aber allerdings von großem Segen für Einzelne wie für die Allge— 
meinheit begleitet war. Sy ein Kantor jegte eine Ehre drein, feiner Gemeinde 
zur Erbauung und Gott zu Ehren die „Orgel zu fchlagen“; er fonnte aber auch 
jeine Orgel ftimmen und repariren. Er bildete und pflegte einen Snabenchor, mit 
dem er, die Dorfmufifanten beiziehend, Kirchenmufif machte, mit dem er Hochzeiten 
und bei Sturm und Wetter „Leichen“ fang. Er verficherte, daß er im den flirchen- 
mufifalien „nichts Bafjendes* finde; in Wahrheit aber lag ifm viel Muſik auf dem 
Herzen und er fomponirte denn Choralvorjpiele und Poitludien, Grabarien und 
Ktirchenmufifen ftill für jeinen Gebrauch. Um feinen Geift zu erfrifchen, fchrich 
er fich die Nächte Hindurch die Bände der Mufifjtüde ab, in denen jein Ideal 
beichloffen jchien; das Notenpapier raftrirte er fich jelbit. Er entpuppie fich auc) 
wohl eines Tages beim Kirchenpatron im Schloß, wohin er gerufen ward, um 
das Auftreten eines berühmten durchreifenden Birtuofen zu ermöglichen, als einen 
„sehr geſchickten“ Klavierſpieler und nebenbei auch als Klavierſtimmer; freilich: als 
Inſtruktor für das gnädige Fräulein fand man ihn doch etwas zu „altmodijch“. 
Aber die Hauptiache: der Kantor Hatte nebenher mehr als hundert Knaben und 
Mägdlein in faft dreißig Wocenftunden zu unterrichten und er war ein gewiegter 
Pädagoge. Das Hinderte ihn nicht, auch noch jeine Geige im Quartett und fein 
Bioloncell-Solo zu ftreichen, feine Quitarre zu ipielen und feine Lieder den Freunden 
zu Liebe dazu zu fingen. Wenn ein freier Nachmittag oder gar die Ferien famen, 
jah man ihn leidenichaftlich beftrebt,-diefe oder jene neu gebaute Orgel fennen zu 
lernen, Neues zu hören und feine Kunſt an der Anderer zu mejjen. So fanı er 
unter den Kollegen auch in den Ruf eines bedeutenden Organijten, der ihm mohl 
gar das Ehrenamt eines Orgelrevijord von der Negirung einbrachte. Freilich: 
von all der Arbeit konnte er mit jeiner Familie noch lange nicht leben, und um 
ſich ehrlich, und mie ichs für einen Träger feiner Würde in der Gemeinde ziemt, 
durchbringen zu fünnen, übernahm der Kantor noch allerlei Nebenämter. Co ein 
Kantor hatte aber bei aller äußerlichen Mijere auch noch die Krait, bei Gelegen- 
heit einen Krach mit pfarrherrlicdher Anmaßung oder mit bureaufratiichem Hoch— 
mith zu risfiren, und war überhaupt aus einem merkwürdigen Holze geichnigt. 
Ein folder Kantor giebt uns jelbit bei aller Zwerghaftigfeit feiner mufifaliichen 
Berjönlichkeit ein (wenn auc immer noch einjeitiges) Bild Derer vom Geſchlechte 
der „Bache“, jener Mufiferfamiliengilde, die die Kantoreien und Stadtpfeifereien 
Mitteldeutichlands durch Jahrhunderte zu Ehren brachte, der welſchen Kunft zum 
Troß, die überall, aber namentlich in Deutichland, die alte, treuherzige, einheimiiche 
Kunst, befonders des „Hinterlandes“, auf lange hinaus bracjlegte. Und wenn uns 
aus diefen von Kirche und Staat leider jegt im jelben Maß vernadyläfiigten reifen 
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heute kein Johann Sebaftian Bach erwachſen fann, der, wie Forkel jchwärmt, der 
erste aller deutjchen und ausländifchen Künſtler ift und bleibt (der Schwerpunft 
unjerer deutichen Mufitpflege ruht auch nicht mehr bei Kirche und Schule, bei den 
proteftantantijchen noch weniger al$ bei den fatholiichen), jo genügt Doch ber Hinweis 
auf jüngft vergangene Zeiten, auf die Erjcheinung Brudners, um zu zeigen, daß 
der geſchilderte Zufammenhang zwiichen dem einfachen Schullehrer- und Organiſten— 
haus und unjerer großen Kunſt allen Widrigfeiten zum Trotz noch bejteht. 

Wührend der großen Periode der kirchlichen polyphonen Chorgeſangskunſt 
ftand befanntlih Deutjchland etwas zurüd: hauptſächlich die Niederlande und 
Stalien, gipfelnd in den beiden Meiftern OrlandusLaffus und Bierluigi da Baleftrina, 
jtanden in vorderjter Reihe. Namentlicdy die Niederländer predigten das Evangelium 
des Kontrapunftes aller Kreatur, auch den Ftalienern, von deren religiöfer und 
fünftleriicher Metropole Rom ihnen der Tenor, das Thema zugemiejen worden 
war: der (gregorianifche) Choral der Kirche. Ziemlich gleichzeitig mit dem Tode 
jener Meifter (1594) ſetzen Renaiffances-Beftrebungen mufitaliicher Art in Ftalien 
ein, die zur Emanzipation der Anftrumentalmufif von der Vokalmuſik, zu einem 
vereinfachten Gefangsitil und dann zu einer Mifchung jener beiden Muſikarten 
führten. Der vereinfachte Gefangsftil, mit dem man an die antife Mufif anfnüpfen 
wollte, ergab ſich allmählich als Rezitativ und als arioſer und liedmäßiger Gejang. 
Das begleitete Rezitativ ift aber thatjächlicdy eine Wiedergeburt des unbegleiteten 
alten lateinischen Sprechgejanges (Chorals) der Kirche, in freierer Art, mit neuen 
Mitteln belebt, auf anderer Grundlage (der Oper, des alte mit neuer Zeit ver— 
bindenden Dratoriums) verjucht. 

Bon hier an finden wir die Deutichen emfig bemüht, es ihren Zehrern gleich 
zu thun. Sie zogen nad) Ftalien, um neben alter Kunft auch die neue zu erlernen: 
etwa, um „Spigen” zu nennen, bon dem nürnberger Meilter Hans Leo Hasler 
an, der für die Kirche mehr in altem als neuem Sinn und nebenbei „Uuftgärten” 
von Gefängen und „Venusgärten“ von Tänzen fomponirt, bis zu Heinrih Schüg, 
dem „Bater der deutjchen Mufifanten“, der die italienischen Reformen der deutfchen 
Kunſt vermittelt, und bis zur „geiftlichen Konzertmuſik“, zur biblifchen Szene, zur 
neueren „Pafſion“, ja, zur „Oper“ vordringt, ohne freilich überall jeine deutjche 
Urt völlig durchiegen zu können. 

Aber dieſer Siegeslauf um die Palme ſollte jäh unterbrochen werden. Der 
Dreigigjährige Krieg warf Deutichland zu Boden; es ward ein Tummelplag und 
eine Beute für die rohen Söldnerhaufen aus aller Herren Ländern. Die jungen 
Blüthen der deutichen Kunſt wie der Wiflenjchaft wurden geknickt. Nach dem Friedens: 
ſchluß treffen wir überall Demoralijation, dumpfe Gleichgiltigkeit, Sammer, Elend 
beim Bolt, das in Wirklichkeit dezimirt ift; an den Höfen reißt Genußjucht und 
Eittenloftgfeit ein, gejtügt auf „weliche Kunft und welichen Tand“, — beutiches 
Wejen und deuticher Geift jcheinen eritorben. Und doch jollte er bald feine Aufs 
eritehung feiern. Er lebte und webte ja ftill und heimlich noch in der deutjchen 
Muſik, die ſich durch Jahrhunderte in Kantoren und Organijten und namentlich in 
einem weitverzweigten deutſchen Gejchlechte der engen bürgerlichen Sphäre ein Ges 
fäß zubereitet hatte. Als die Zeit erfüllet war, trat in Johann Sebaftian Bad) 
Diejer deutiche Geiſt am Großartigſten in die Erjcheinung. Das zunächft auf einen „irdis 
ſchen Meſſias“ hoffende Geſchlecht Hat ihn freilich nicht fofort zu begreifen vermocht. 
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Die weitausgebreitete deutſche Familie der Bach ist Schon im jechzehnten Jahre 
Hundert nachzumeiien, und zwar in verjchiedenen Orten in der Gegend von Arts 
ftadt in Thüringen; in Wechmar bei Gotha jcheinen ſchon vor 1550 unſeres Meifters 
direfte Vorfahren gejejfen zu haben. Der in der bachiſchen Familienchronif als 
Ahnherr bezeichnete Veit Bach wanderte aljo nicht, wie manchmal noch zu lefen, 
aus Ungarn ein, jondern fehrte von dort, wo er fich niedergelaffen Hatte, wieder 
in die Heimath zurüd, da er dort al$ Lutheraner in Folge der Gegenreformation 
feines Glaubens nicht leben konnte. 

„Er hat jein meiltes Vergnügen an einem Eythriugen (feiner Guitarre) ge— 
habt, welches er auch mit in die Mühle genommen und unter währenden Mahlen 
darauf gejpielt. Es muß doch hübſch zujammen geflungen haben, wiewohl er doch 
dabei den Takt fich hat imprimiren lernen. Und Diejes ift gleichjam der Anfang 
zur Muſik bei jeinen Nahfommen geweſen.“ „Im Anfang war der Rhythmus“, 
jagt Hans von Bülow; und wenn wir heute durch die Unterfuchungen Büchers 
willen, daß viele Rhythmen, des Verfes und des Takte, in geregelten Arbeitbes 
wegungen mwurzeln, fo erjcheint uns das Mufiziren während des Mahlens nicht als 
eine Profanation der Kunft, fondern die Arbeit erweiſt fich als ein geweihter Boden, 
dem fünftleriiche Thätigkeit entiprießt. 

Bon jeinen zahlreichen Kindern wird Hans zu Kaspar Bach nad) Gotha „in 
die Lehre gethan“, um dort hoch auf dem „Schloßthurm” jein Handwerk zu er— 
lernen. Nach „ausgeftandenen Lehrjahren* kehrt Hans Heim; er ift nun „Spiel- 
mann“. Um allen Eventualitäten des Erwerbes aber als ein ehrlicher Mann ges 
twachjen zu fein, erlernt er auch die Teppichmacherei. Bei ihm finden wir in her- 
vorragenden Maße den im ganzen Gefchlecht wie auch bei unjerem Johann Ges 
baftian oft zu Tage tretenden Zug zu Fröhlichfeit und volfsthämlichem Humor. 
Aus feiner nicht minder zahlreichen Nachfommenjchaft fommen drei im muſikali— 
chen Berufe thätige Söhne in Betradht: 1. Johann (geftorben 1673 als Tireftor 
der „Rathsmuſikanten“ und zugleich Organift in Erfurt, wo man jpäter die Stadt» 
pfeifer furzweg als „die Bache* bezeichnet); unter jeinen Nachlommen ift ſein Entel, 
der Etjenacher Johann Bernhard Bad) (geftorben 1749), als ein heute fajt unbe— 
fannter unter den Meiftern jener Zeit hervorzuheben. 2. Chriſtoph (Großvater 
unferes Johann Sebaftian geftorben 1661 in Wechmar) und 3. Heinrich (Organift 
in Arnitadt, geitorben 1692). 

Diefer Heinrich Bach fiberlebte, jiebenundfiebenzig Jahre alt, feine meiſten 
Kinder, aber feinem Sarge folgten immerhin achtundzwanzig Enfel und mehrere 
Urenfel. Es ift dem badischen Geſchlecht der patriarchaliichen Eitte gemäß Grunde 
jag und auch moralifche Pflicht, ſofort nad) der erften Anstellung zu heirathen, meift 
gemäß; den Sitten der Zunft in die Zunft hinein, was dann bedeutete: in die Vers 
wandtichaft. Der meiſt fehr reiche Kinderjegen führte in der Hegel zu einer weis 
teren Konſequenz, ein zweites, ja, drittes Mal zu heirathen: fie ſcheuten troß der 
Ungunft der Zeiten nicht vor der Gründung eines Hausftandes zurüd; nicht jelten 
auch erwählen Brüder Frauen, die im Schweiternverhältniß zu einander ſtehen. 
Bon dem bereits feit langer Zeit weit im die Ihüringiichen Gaue, ja, bis in fremde 
Länder hineinwachjenden Gejchlecht werden jeit Veit Bach in der Familienchronif 
die Mädchen und die Söhne, die Bauern und Handwerker wurden, gar nicht ers 
wähnt, manche Seitenlinien vergeffen; es wird auch auf manche taube mufifaliiche 
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Frucht (einer „ift auch der Muftf zugethan, hat ſich aber niemalen zu einer Funk— 
tion begeben, fondern jein meiſtes Plaifir in Reifen gefucht”) und Familienmifere 
(ein „Chirurgus“ Bad „wohnet jetzo zehn Meilen hinter Königsberg in Preußen 
im Amt... hat aber das ganze Haus voll Finder”) hingewiejen. Wir können 
bier nur einzelne hervorragende Meiſter des Geſchlechtes berühren, von deren Thätig- 
feit ung zum Glüd Beweije verblieben. Diejes Geſchlecht Hat die Gejchichte des 
deutichen Volkes, bon den Höhepunften der Reformationzeit bi$ in die Sümpfe bes 
Dreißigjährigen Krieges hinein, an jich miterlebt; es hat fich aber auch nicht nur 
mit ihm wieder erhuben: es wurde der Stolz des deutjchen Volles. Wir begreifen, 
welche Triebfraft nöthig war, damit das Gejchlecht namentlich die Zeit des Dreißig— 
jährigen Krieges einfach nur zu Überdauern vermochte. 

Uebergehen wir alſo die „Kleinkunſt“ und verjchollene Kunſt des Gejchlechtes 
und halten wir ung nicht bei Hoffnungen auf, die da durch glücdliche Funde etwa 
noch realifirt werden könnten. Erfreuen wir und aber noch an der Mittheilung 
Philipp Emanuels Bach, daß von einer in Meiningen fic feftjegenden Seitenlinie, 
zu der Kohann Schaftian durch den Hoffantor Johann Ludwig Bad) wieder künſt— 
leriiche Beziehungen pflegen jollte, Mufif und Malerei zugleich betrieben wurden. 
Der Sohn diejes etwas weitläufigeren „Vetters“ unſeres Meifters, Gottlieb Friedrich 
Bach (1714 bi8 1785), war Berzoglidher Hoforganift und Kabinetsmaler. Er und 
namentlich fein in beiden Memtern ihm nachfolgender Sohn Johann Philipp Bach 
brachten die deutſche Bajtellportraitmalerei zu hohen Ehren. Johann Philipp (1752 
bis 1846) war als Poriraitmaler einer der anerfannteften und fleißigſten Meiſter; 
in jeinem nicht ganz vollftändigen Einnahmebud) hat er, abgeiehen von zahlreichen 
Bleiſtift-Zeichnungen, allein 985 Paftellgemälde als von jeiner Hand ſtammend aufe 
geführt. Bon Beiden fchreibt Philipp Emanuel, der große Sohn Johann Seba— 
ſtians: „Bater und Sohn find vortreffliche Portraitmaler. Letzter hat mich vorigen 
Sommer bejucht und gemalt und vortrefflicdy getroffen.“ Philipp Emanuel felbft 
zeigte jehr viel Intereſſe an diefer Kunſt und fein Sohn Johann Sebajtian wurde 
der bedeutendite Schüler des Landſchafters und Hiftorienmalers Deler. Yeider ftarb 
Johann Sebaftian in jungen Jahren. 

Das Menjchenmöglichfte endlich) an Talenten leijtete ein Bruder des ge— 
nannten Nohann Yudwig Bach: Nikolaus Ephraim Bach, jeit 1708 bei der Aeb— 
tiffin zu Gandersheim in Stellung, wurde, wie Spitta mittheilt, 1713 Yafai, zus 
gleich mit der Auflicht über die „Malereien und Statuen=Galerie* beauftragt, ferner 
muß er fich in „Muſik und Kompofition gebrauchen* laſſen, weiter wird er noch 
„Mundſchenk“, dann Organift und „Sstellermeifter”, muß endlid) die Bedienten in 
Muſik und Malerei unterrichten und jchließlich die Rechnungen führen. 

Der vielfach von Armuth und Trübfal heimgefuchte Arnftädter Heinrich Bach, 
ein offenbar ganz auf der Höhe der Nunjt jener Zeit ftehender Komponiſt und Ore« 
ganift, der mit feiner Kunft „gnädiger Herricdaft, Hohen und Niedrigen, ja, der 
ganzen Bürgerichaft aufgewartet” haben wollte, war gefegnet mit zwei Göhnen, 
die fi) der Genius der deutichen Kunſt ganz befonders zur feujchen Hülle erforen 
hatte zur Zeit gänzlicher Ermattung des deutihen Volkes und Wejens: Johann 
Chriſtoph und Johann Michael, Beide Schüler ihres Vaters, Beide in ſich gefehrte, 
fill und treu an ihrem Blag fchaffende, jich ihres Fünftlerifchen Ranges kaum bee 
wußte Naturen. Weder fie noch andere befonders veranlagte uns befannte Vers 
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treter des bachiſchen Geichlechtes bis zu Johann Sebaſtian haben zu ihrer Aus» 
bildung Ztalien, das Gelobte Land der Kunft, beſucht. So eifrig fie Alle die Fort— 
chritte in der Kunfttechnif ftudirten und fremdes ihrer Kunſt zu aſſimiliren fuchten: 
fie blieben der heimischen Scholle und „ihrem Schlage“ treu. 

Sohann Chriſtoph, der Genialere der Beiden, „der profonde Komponift“, 
wirkte von 1665 bis zu feinem Tode (1703) in Eiſenach als Organiſt, hiervon ein 
Jahr lang neben Zohann Pachelbel. Leider ift nicht jehr viel von ihm erhalten. 
Die herrliche zweichörige Motette „Ach laſſe Dich nicht” Tief bekanntlich lange unter 
Johann Gebaftiand Namen zu deffen Ruhm um. Eine große bibliihe Szene (als 
„Motette* bezeichnet) für 2 fünfftimmige Chöre, 2 Geigen, 4 Bratichen, Fagott, 
4 Trompeten, Paufen, Baß und Orgel: „ES erhub ſich ein Streit“, die nad) der 
Offenbarung Johannes 12, 7 bis 12 den Kampf zwifchen dem Erzengel Michael 
und dem Teufel jchildert, ift ein gewaltiges Tonftüd, das mit allen von den Ita— 
lienern und ihren deutjchen Schülern (Schüß, Hammerſchmidt) überkommenen Mite 
teln arbeitet, ohne den hier mehr „auf das Dratoriengebiet gedrängten“ bachiſchen 
Geift zu verleugnen. Philipp Emanuel Bad) jchreibt 1775 an Forkel hierüber: 
„Das zweiundswanzigftimmige Stüd ift ein Meifterftüd. Mein jeliger Bater Hat 
es einmal in der Kirche aufgeführt. Alles ift über den Effelt erftaunt.“ Unſer 
Meiiter hat in jeiner befannten Kantate „Nun ift das Heil und die Kraft“ (boppel- 
hörig mit Orcjeiter) die aus dem Werk des Oheims empfangenen Anregungen 
nicht verleugnet. Zwei andere doppelchörige Motetten laſſen den Eiſenacher Badı 
vollftändig mit dem Nüftzeug des großen Venezianers Giovanni Gabrieli ausge- 
rüftet erjcheinen: gleich vollendet in der technifchen Darſtellung wie im durchgei« 
ftigten Ausdrud, ragen fie über ihre Zeit und Umgebung weit hinaus, Auch einige 
andere eigenartige, eindringliche, plaftiich geftaltete Bofalwerfe von ihm find ge« 
rettet. Weniger von feinen Inſtrumentalwerken, die meift in Choralbearbeitungen 
für Orgel und Variationen für Klavier bejtehen. Genügen fie den höchſten An— 
jprüchen ihrer Zeit und find jie anregend für unferen Johann Gebaftian wie für 
Andere geweien, jo treten fie doch hinter die Vokalwerke zurüd, in denen Johann 
Chriſtoph ein befonderes Bläschen neben feinen großen Neffen beanjprucht. 

Johann Michael, von 1673 bis zu jeinem Ende 1694 DOrganift und Ge- 
meindeichreiber in Gehren bei Arnitadt, ift in ähnlicher Art thätig; er ift mach der 
Chronik „gleich jeinem älterem Bruder ein habiler Komponiſt“. Zeigt er in feinen 
(meiſt Choral-) Motetten, unter denen fich namentlich als eigenartig hervorhebt 
„Unjer Leben ift ein Schatten“, eine Motette, in der ein ſechsſtimmiger und ein 
dreijtimmiger Chor einander gegenübertreten, nicht immer die ſichere Hand und den 
weiten Blick wie Diejer, jo entjchädigt er Durch manchen neuen, interefjanten Zug. 
Johann Sebaſtian, der eine Tochter des Haufes, alſo feine Coufine, als Gattin 
beimführen follte, hat dieje Motettenfompofitionen wohl gefanıtt, und während der 
Schwiegervater und Oheim bei jeiner Chorbehandlung des Textes „Nun, nun, nun 
hab’ ich überwunden“ jtraflos ausgeht, muß unfer Meifter jpäter für eine in ber 
Familie (und auch anderswo) gebräuchliche Tertbehandlung den Tadel eines Mat» 
theſon über ſich ergehen lafjen wegen der Kantate „Ich Hatte viel Bekümmerniß“, 
wo er mit dem breimaligen energiichen Chor-Akkordanſchlag des „ich“ nicht Diejes 
berausheben, jondern die Aufmerkſamkeit für das Kommende erregen will. Nach 
3. ©. Walthers Yeriton (1732) hat Johann Michael au „itarfe Sonaten und 
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Klavierfahen“ geſetzt, die heute verſchollen find; wir bejigen neben den Motetten, 
ein⸗ und mehrftimmigen Arien, einer fantatenartigen Kirchenmufif („ch bleib bei 
uns“) nur noch einige Choralbearbeitungen für die Orgel von ihm, in denen er 
ſich mehr an den jchon genannten Orgelmeifter PBachelbel anlehnt. Im Uebrigen 
ift Johann Michael (neben vielen Anderen des Gejchlechts) durch eine Kunftfertig- 
feit bemerfenswerth, die audy bei Johann Sebaftian durchbricht, die des Inſtru— 
mentenbaues: er baut Klavichorde und Geigen. 

Bon den Nachlommen diejer Oheime Johann Sebaftiand fommen nur jolche 
Sohann Chriſtophs in Betracht: ein Sohn, Michael, wird Orgelbauer; ein an— 
derer, Johann Ehriftoph, zieht in die Fremde; Beide find verjchollen; ein dritter, 
Johann Friedrih, wird Organift und vergeudet als Truntenbold feine Talente; 
der ältejte, Johann Nikolaus, macht dem Gejchlecht als Kirchenfomponift, als Or— 
ganift, als Komponiſt eines fomifchen Singfpiels („Der jenaifche Wein- und Bier- 
rufer*), als Klavier und Orgelbauer in ber Stellung eines Ilniveriitätorganiften 
in Jena alle Ehre (gefturben 1753). 

Der mittlere der genannten drei Söhne Hans Bachs, Chriftoph, vertritt 
mit feinen Nachkommen gegenüber den Brüdern mehr die weltliche Mufif, das Stadt— 
pjeifertfum, und ftieg damit eine Stufe tiefer, in eine namentlich in jener Yeit 
nicht unbedenfliche Sphäre. Gegen das „BierfiedlerthHum” und die wüſten Aus» 
artungen eines Mufifbetriebes ordinärfter Gattung mußte fich die Zunft durch 
allerlei Verbände und Statuten jhügen. Der Großvater Johann Gebaftians trat 
aber offenbar feinem ſolchen Verbande bei. Die große badhiiche Muſikerfamilie 
bildete eim natürliches „Inſtrumental-Muſikaliſches Kollegium“; feine Statuten 
waren nicht geichrieben, jondern fajt allen von ihnen eingeboren und anerzogen: 
Pflichtgefühl und Sittenreinheit. Sie hatten aud) ihren „Pieifertag“: und Forkel, 
der ja den ältejten Söhnen Johann Sebaftians noch nahſtand, erzählt, daß fich 
die in Thüringen, Ober: und Niederjahjen und Franken verbreiteten zahlreichen 
Glieder des Geſchlechtes alljährlid einmal verſammelten. Als Ort wurde ger 
wöhnlich Erfurt, Eifenach oder Arnftadt heitimmt. „Da die Gejellihaft aus lauter 
Kantoren, Organiften und Stadtmufifanten beftand, die jämmtlich mit der Kirche 
zu thun Hatten und es überhaupt damals noch eine Gewohnheit war, alle Dinge 
mit Religion anzufangen, jo wurde, wenn fie verjammelt waren, zuerjt ein Choral 
angeitimmt. Bon dieſem andädtigen Anfang gingen fie zu Scherzen über, Die 
häufig jehr gegen ihn abſtachen. Sie fangen nämlich nım Volkslieder, theils don 
pojlirlichem, theils auch von jchlüpfrigem Inhalt zugleich mit einander aus dem 
Stegreif jo, daß zwar Die verjchiedenen ertemporirten Stimmen eine Art bon 
Harmonie ausmachten, die Texte aber in jeder Stimme anderen Anhalt$ waren. 
Sie nannten dieſe Art von ertemporirter Zuſammenſtimmung Quodlibet. Einige 
wollen dieje Bofjfenipiele als den Anfang der fomischen Operette unter den Deutichen 
betrachten. Allein ſolche Quodlibets waren unter den Deutjchen jchon weit früher 
in Gebrauch." Auch Johann Sebaftian Hat diefer Sitte und diejer humorijtifchen 
volksthümlichen Kumftbethätigung bekanntlich ein Denkmal errichtet im Schlußfag 
feiner „Soldbergvariationen”. 

Chriſtoph Bach, der als fürſtlicher Bedienter (und als folder auch Muſikus 
in der Hoifapelle) zu Weimar, in den letzten Jahren feines Lebens als „gräflicher 
Hof: und Stadtmufifus“ in Arnitadt (geftorben 1661) thätig war, it uns ald Home 
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ponift nicht vorgeftellt. Seine weniger beachtete Domäne mag jene Kunjtgattung 
hauptfädhlich geweſen fein, mit der Johann Sebajtian Bach feine Bauernkantate ein» 
leitet: eine Art Tanzpotpourri. 

Bon ihm zweigt mit dem Sohne Georg Ehriftoph 1689 eine Linie nad 
Franken (Schweinfurt) ab. Diejem älteften Sohn (geboren 1642) folgten 1645 
Zwillinge (Johann Ambroſius und Johann Chriſtoph), die, bis in ihr Mannesalter zum 
Verwechſeln einander ähnlich, aud) von gleicher Gemüthsverfaffung geweſen fein follen. 
Beide waren hauptiächlich Geigenfchüler ihres Vaters. Johann Ehriftoph fam 1671 
als ein bei der Stadt und Kirche ausheljender Hofmufifus in den Dienft des Grafen 
von Schwarzburg-Arnjtadt, wo er 1693 ftirbt, Johann Ambrofius 1667 als Hof- 
und Stadtmufifus nach Erfurt, wo er Nachfolger eines Vetters wird. Der Eitte 
gemäß begründete er alsbald feinen Hausftand: 1668 holte er aus einer dem Ges 
ſchlecht ſchon ſeit Längerem befreundeten dortigen Familie feine ein Jahr ältere 
Frau, Elifabeth, Tochter des Kürjchners Valentin Lämmerhirt. 

Johann Ambrofius zieht 1671 oder 72 nad) Eiſenach, jeinen erfurter Platz 
wiederum an einen Vetter abtretend. Er war nicht aerade auf Roſen gebettet. 
1654 muß er ſich an den Rath wenden: es werde ihm fait unmöglich, durch feinen 
Dienit Weib und jechs Kinder zu ernähren, wegen Yandestrauern fielen oft Hoch— 
zeitmufifen mit ihren Mccidentien weg, die „Bierfiedler“ jeien mit dem Yohn uns 
zufrieden, gingen eigenmädtig auf Berbdienft aus; man möge ihn wieder nad, Er— 
furt ziehen lajjen, denn dort habe er nicht nöthig, Gefellen und „frembt Geſind“ zu 
halten. Doch wurde ihm anfcheinend ermöglicht, in Eifenach zu bleiben. Er hatte 
acht Kinder, von denen vier im jugendlichen Alter verftarben; ihm blieben: Jo— 
dann Chriſtoph (geboren 1671), Maria Salome (geboren 1677), Johann Jakob 
(geboren 1682) und unfer Johann Zebaftian. 
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deren die nur rechnerifchen Werth beiigen und nicht als greifbare Vermögens— 
jtüde in Betracht kommen, trüben die Klarheit jeder Bilanz. Soldye Schwierig» 
feit jchaffen namentlich die Nejervefonds in ihren verichiedenen Abftufungen als 
gejegliche und Spezialrejerven, als Delfredere- und Erneuerungfonds, Amortifations 
und Dividendenrejervefonds, Betheiligungrejerden und Beamtenpenfionfonds, und 
wie fie jonit heißen mögen. Der Phantafie ift ein weiter Spielraum gelafien, weil 
all diefe „Fonds“, die ihren Namen zu Unrecht tragen, nicht in beſtimmten Ver— 
mögensobjeften angelegt zu fein brauchen, jondern nur in der Bilanz ftehen, um 
anznzeigen, daß bejtimmte Theile des Jahresgemwinnes nicht an die Aftionäre vers 
theilt, jondern zurücbehalten und als Reſerven eingeftellt worden find. Die Un— 
vertheilbarfeit und Unverwendbarkeit des Reſervefonds, die jein Wejen ausmacht, 
fönnte zunächſt auf den Gedanken führen, daß es ſich um einen beftimmten, greifs 
baren Theil des Vermögens handle; denn was nicht vertheilt werden darf, muß 
doch da jein: jonft Hat die Bejtimmung feinen Zweck. In Wirklichkeit fommen 
Aktivpojten aber nicht in Betracht. Der Geſetzgeber beſtimmt im Raragraphen 261 
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des Handelsgeiegbuches: „Der Betrag eines jeden Rejerve- und Erneuerungfonds 
ift unter die Paſſiven aufzunehmen.“ Das jchliet nicht aus, daß der jelbe Re— 
jervefonds daneben auch auf der Aftivjeite fteht (mas immer gejchieht, wenn er ein 
befonders angelegter Fonds ift); aber die Hegel bildet die lediglich pajlive Eigen» 
ihaft: und darin liegt ein nicht zu verfennender, wenn aud) ſchwer zu bejeitigender 
Nacıtheil. AU dieſe „diskretionären” Fonds (anders kann man jie nicht nennen, 
da fie ja in der Hauptjacdhe dem diskretionären Ermeifen der Verwaltungen aus 
geliefert find) geben dem Unerfahrenen ein falſches Bild von der Vermögenslage 
einer Geſellſchaft. Daß den Reſervefonds die ſolide Unterlage jehlt, lehrt ung ſchon 
das verlegene Schweigen des Gejeged. Außer dem erwähnten bejchäftigt ſich auch 
Paragraph 262 des Handelsgejegbuches mit dem Reſervefonds. Dort wird beftimmt, 
was in den Reſervefonds einzuftellen ift: vom jährlichen Reingewinn mindeſtens 
der zwanzigite Theil jo lange, wie der Rejervefonds den zehnten Theil des Grund— 
fapitales nicht überjchreitet; das Agio bei der Neuausgabe von Altien; der Betrag 
von Zuzahlungen, wenn fie nicht zu außerordentlichen Abſchreibungen vder zur 
Dedung auferorbentlicher Verlufte dienen follen. Kein Wort aber findet man über 
die Art, wie die Reſerven anzulegen find; der Bericht der Kommiſſion ftellt ein 
fach feſt, daß der Nefervefonds nur ein Bilanzpoften zu fein braucht; das Geſetz 
verlangt nicht, daß er bejonders verwaltet und angelegt werde, auch nicht, daß die 
von ihm fommenden Zinfen ihm wieder zufließen. 

Man fünnte nun fragen: Wozu überhaupt dieje der Sicherheit dienenden 
Nefervefonds, wenn fie nicht greifbar vorhanden find? Die Antwort darauf fann 
nur lauten: Werl unter den jehr geringen Möglichfeiten, den Aktionären eine Ga— 
rantie für die ordentliche Verwaltung ihres Vermögens zu bieten, die Feitiegung 
beftimmter, vom jeweiligen Ertrag zurüdzuhaltender Beträge immer noch die am 
Nächten liegende iſt. Daß die jtillen Reſerven weſentlich werthovollere Beſtand— 
theile des Gejellichaftvermögens find als die offenen, iſt durch Beripiele leicht zu 
erweien. Die Allgemeine Eleftrizität-Gejellichaft befitt in ihren Betheiligungen, 
die ſämmtlich ſehr niedrig zu Buch Stehen, ſtille Reſerven, die allein jchon einen 
großen Theil des Aktienkapital ausmachen. Effekten und Waaren, die nur zum 
Anichaffung- oder Heritellungpreis in die Bilanz eingeitellt find, enthalten oft ſehr 
erhebliche ftille Reierven, wenn der Verkaufswerth beträchtlich über den Buchwerth 
hinausgeht. Auch Kunjortialbetheiligungen, die ſchon abgemwidelt, aber noch nicht 
abgerechnet find, bergen nicht jelten joldye Rejerven. Iſt eine Transaktion Diejer 
Art mit 100000 Marf in der Bilanz bewerthet, aber zum fünfſachen Betrag ab- 
gewidelt worden, jo darf jie nicht cher mit dieſer Summe in der Bilanz erjcheinen 
(alio: den Gewinn zugetheilt werden), als bis das Geichäft regulär abgemwidelt ift. 
Ein Beijpiel: der Verkauf von Kohlenfeldern der Internationalen Vohrgejelichaft, 
der dem Schaaffhaufenijchen Bankverein und der ihm verblindeten Dresdener Banf 
einen außergewöhnlich großen Gewinn brachte; diefer Gewinn darf noch nicht in 
die diesjährige Bilanz geftellt werden, weil das Geichäft zwar abgemwidelt ift, Die 
endgiltige Verrehnung aber erſt nach Erlegung des Kaufpreiies erfolgen fann. 
Solche jtille Referven haben mit den offenen Rejerveionds eben jo wenig zu thun 
twie der Prämienreſervefonds der Verfiherungsgeiellichaften, von dem das Privat» 
verlicherungsgeiet jagt, daf er in Geldern, Werthpapieren, Urkunden u. |. w. an— 
zulegen, von jedem anderen Vermögen gelondert zu verwalten, am Sitz des Unter: 
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nehmens aufzubewahren und dab im Konkursfall der Umfang des vorhandenen 
PBrämienrejervefonds feitzuftellen jei. Dadurch wird deutlich zum Ausdrud gebracht, 
daß es fich hier nicht um einen nur rechnerifch wichtigen Bilanzpoften, jondern um 
etwas VBorhandenes, um Vermögen handelt. 

Die Rejervefonds follen Mittet für unvorhergeſehene Fälle bereit halten. 
Wenn eine Aftiengejellicaft Verlufte hat, werden jie aus dem Reſervefonds gededt, 
jo weit er dazu ausreicht; jpäter muß der Fonds natürlich neu aufgefüllt werden. 
Nun giebt e8 aber Unternehmen, die chroniih an Unterbilanzen franfen und bei 
denen deshalb die Rejervefonds aufgezehrt find und bleiben. Hier zeigt ſich der 
geringe Werth der bloßen buchmäßigen Rejerven: wäre nämlich ein greifbarer Fonds 
vorhanden, jo fönnten neue Betriebsmittel zunädhit ihm entnommen werden und 
man hätte die Möglichkeit, die Unterbilanz zu tilgen, one jich von Neuem an die 
Aktionäre wenden oder eine Anleihe aufnehmen zu müffen. Statt jo zu thun, vers 
jchiebt man nur die Ziffern in der Bilanz; dadurch wird natürlich weder der Ges 
Ihäftsgang noch der Vermögensitand der Gejellichaft bejier. Stein Borfichtiger 
kann behaupten, Die im Berhältnif zu der Gefammtziffer deuticher Aktienunternehmen 
ja nicht jehr große Zahl der Zuſammenbrüche Hätte jich wejentlich verringert, wenn 
die Nejervefonds gejondert angelegt und verwaltet worben wären; aber gerade bei 
dieſen Kataftrophen hat fich gezeigt, daf; der herrihende Modus vun Vollkommen— 
heit weit entrernt ijt. Der Prozeß der Leipziger Bank bot darüber Ichrreiches 
Material. Bei der Negreßflage, die einige Aktionäre gegen den Aufjichtrath er 
hoben hatten, fam zur Sprache, daf das Gejeg für die Verpflichtung des Aktionär 
eine bejtimmte Grenzlinie zieht; es bejchränft die Haftpflicht auf das eingezablte 
Aktienkapital. Deshalb, ſo wurde weiter argumentirt, fünne zweifelhaft jein, ob 
auch nur der Rejervefonds als ein „Separatvermögensobjeft“ für die Gläubiger 
mit Beſchlag belegt werden dürfe. Welche Berwirrung der Begriffe! Hier wird 
alſo der Nejervefonds als ein eigenes, bejonderes VBermögensobjeft betrachtet, ob— 
wohl er nur auf der Bajlivfeite der Bilanz ericheint und ohne Weiteres im Ge— 
ſchäftsbetrieb mitverwendet wird, aljo weder gefondert angelegt noch gejondert vers 
waltet ift. Leipziger Bank und Trebergejellihaft hätten wohl auc Konkurs ange: 
jagt, wenn der Nejerveionds in Effeften oder in Bargeld angelegt gemwejen wäre; 
die Auffaffung der Neditsanmwälte befam aljo nie praftiiche Bedeutung. Daß fie 
überhaupt aber entjtehen konnte, ift, bei aller Unerfahrenheit, die den Juriſten ge- 
rade in Bilanzfragen eigen zu fein pflegt, ein Beweis für Mängel im Spftent. 
Der Fall der Leipziger Banf liefert noch ein anderes Beijpiel. In ihrer ons 
fursbilanz ftand unter den Bajfiven ein Beamtenpenftionfonds mit 868984 und ein 
Beamten-Unterſtützungfonds mit 96570 Marf. Das find auch „offene Reſerven“; 
erit nach den Bankzuſammenbrüchen wurden jolche Fonds vielfach in gededte und 
bejonders verwaltete Boften umgewandelt. In der Bilanz der Leipziger Bank aber 
hatten jie nur den Ziwed, eine genaue Berechnung der Konkursdividende zu ermöglichen. 

Deutlich zeigt ſich die durch die Reiervefonds geichaffene Unklarheit bei der 
Neuausgabe von Altien. Das Agio, alſo die über den Nennbetrag der Aftien hin— 
ausgehende Summe, muß, nach geieglicher Beftimmung, dem Reſervefonds zufließen. 
Nehmen wir nun an, eine Altiengejellichaft, deren Grundkapital 20 Millionen Marf 
beträgt, will dieſes Kapital um 10 Millionen erhöhen. Die neuen Aktien werden einem 
Koniortium zu 150 Prozent übergeben; 5 Millionen müßten aljo dem Refervefonds 
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überiwiefen werden. Da aber feine Beſtimmung zwingt, im Reſervefonds diejes 
Agio in irgendwelchen Werthen anzulegen, fo wird es ganz einfach dem Gejell« 
ichaftvermögen einverleibt und fommt mit in den Gefchäftsbetrieb. Das heift: die 
Geſellſchaft Hat in Wirklichkeit nicht 10, jondern 15 Millionen Marf neues Geld 
befommen. Die meijten Aktionäre achten darauf nicht; fie wiſſen höchitens, daß 
das Agio in den Nefervefonds gehört, nicht aber, daß dieſer Fonds nur ein rech— 
nerijcher Begriff ift, das Aufgeld alfo in Wirklichkeit genau fo ind Geſchäft fließt 
wie der offiziell aufgenommene Mebrbetrag. Ginge es bei den Emiſſionen pein— 
lich korrekt zu, jo müßte gelagt werden: Die Gejellichaft braucht (um bei dem er» 
wähnten Beiipiel zu bleiben) 15 Millionen, die fie fich durch Ausgabe von 10 Mil- 
lionen Darf Aktien zum Kurs von 150 Prozent beichaffen will. Wenn das Gejeg 
vorichriebe, daß der Rejervefonds in fejtverzinslichen Werthen anzulegen fei, fo 
müßten die 5 Millionen des Aufgeldes gejondert bleiben und die Gejellichaft wäre 
gezwungen, wenn fie wirklich 15 Millionen und nicht nur, wie fie angegeben hat, 
10 Millionen braucht, 15 Millionen neue Aktien zu emittiren. Dadurch würde 
natürlich das Kapital mehr verwäfjert und deshalb Tiefe ich gegen dieſe Mafregel 
Mancherlei jagen. Mit offenen Reſerven werden manchmal die merfwürdigften 
Kunftjtücde gemacht. Wie im Kaleidoſkop wechleln, zum Beijpiel, Die Zuſammen— 
ftellungen in der legten Bilanz der Berliner Handelsgeſellſchaft. Da wird näm— 
lich eine „befondere Reſerve für die Effeften- und Konſortialbeſtände“ in Höhe von 
2,50 Millionen und die „beiondere Kontoforrentreferve* im Betrag von 1,07 Mils 
lionen dem „geietlichen Reſervefonds“ übermwiejen, der ſich dadurd von 25,51 auf 
29 Millionen erhöht. Hier verihwinden alfo zwei bejondere Referven, um in einem 
gejeglich vorgejchriebenen Reſervefonds aufzugehen; da diejer Fonds in Wirflich- 
feit aber nicht vorhanden tft, jo ftellt ji) das Ganze nur als eine buhmäßige Um: 
ſchreibung dar, deren Zwed ift, zu zeigen, daß die Kontoforrentdebitoren und Die 
Effekten- und Koniortialbeftände der Berliner Handelögefellichaft jegt nicht mehr 
befondere Rüditellungen erfordern. Außerdem ift die Wirkung auf den Unbefan— 
genen wohl größer, wenn der gefeßliche Reſervefonds allein 29 Prozent des Grund» 
fapital8 ausmacht, als wenn erft die „Geſammtreſerven“ Diefe Duote ergeben. Das 
find Kleine Eitelfeiten, die um fo harmlojer wirken, je geringer die Bedeutung des 
Reſervefonds it. Auch ber Abichluß der Kommerz: und Diskontobank liefert brauche 
bares Material. Das Inſtitut hat im Jahr 1905 die Verfchmelgung mit der Bers 
liner Bank durchgeführt. Das Aftienfapital wurde zu dieſem Zweck von 50 auf 
85 Millionen erhöht und der Ueberſchuß, der fich aus dem Geſchäft ergab, mit dem 
Aufgeld dem Refervefonds zugeführt. Daß durch die Ueberweifung diefer rund 
4 Millionen der Fonds fich auf 11,90 Millionen, alfo 14 Prozent des Aktienfapis 
tals, erhöhte, ift für das Urtheil über die Wirkung der Transaktion weniger wichtig 
als die Thatiache, daß die Liquidität der Bilanz fich verringert hat. Man pflegt 
jedoch die Aufmerffamkeit der Jntereffenten auf das Nebenfächliche, die Vergrößes 
rung des Reſervefonds, zu lenfen, um das weniger Erfreuliche, die ftärfere Ans 
jpannung der liquiden Mittel, befjer verhüllen zu können. 

Unter den verfchiedenen Arten offener Rejerven bietet die Disagioreferve bei 
den Hypothekenbanken den greifbariten Bortheil. Wenn ein Brandbriefinititut feine 
Obligationen über Pari zurüdfauft oder unter Bari verkauft, fo entjteht für die 
Bank ein Berluft, das jogenannte Disagio, dem wiederum die Beträge, die aus 
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dem Berfauf von Pjandbriefen über Bari oder dem Rückkauf unter Bari entftehen, 
al3 Agio zu Gut fommen, wenn diefe Agivgewinne der Disagivrejerve zugeführt 
werden. Agiogemwinne und Disagioverlufte werden vor ber Einftellung in die Bilanz 
natürlich gegen einander aufgerechnet, jo daß nur die überjchießenden Beträge in 
der Bilanz ftehen. Dieſe Konten erſcheinen unter verfchiedenen Bezeichnungen in 
der Bermögensaufftelung: als „Pfandbrief-Agio-Ronto“; als „Rüdjtellung des 
Disagios aus zurüdgelauften Papieren” neben einander; ober als „Disagio-Re— 
jerve.” Das Hypothekenbankgeſetz giebt für das Agio einzelne Ausnahmebejtinmns 
ungen, wie jie für das Aufgeld bei Neuemijlionen gelten. Wir haben gejehen, daß 
das bei der Neuausgabe von Aktien entitehende Agio dem Refervefonds zugeführt 
wird. Bei Hypothefenpfandbriefen muß das Emilfionaufgeld nicht unter allen Um- 
ftänden und in feiner ganzen Höhe als Paſſivpoſten in die Bilanz eingeftellt werden. 
Ein Zwang befteht nur, wenn die Bank auf das Necht verzichtet, ihre Pfandbriefe 
zu jeder Zeit zurüdzuzahlen. Aber auch wenn ihre Schuldverjchreibungen unfünd« 
bar find, muß das Agio nur fo weit als Bilanzpoften vorgetragen werben, wie 
ed den Betrag don einem Prozent des Nennwerthes der Piandbriefe überfteigt, 
durch deren Ausgabe das Agio entftand. Ein Prozent des Agiogewinnes iſt aljo 
im Jahr der Emiſſion jchon frei verfügbar. Diefe Ausnahme iſt berechtigt, weil dem 
Reingewinn eine gewiſſe Entichädigung für die Heranziehung zu den often der Emiſ— 
jion geboten werden joll. Jedenfalls bietet eine Disagioreferve den Vortheil, daß 
Kursverluſte auf Hypothefenpfandbriefe nicht aus den laufenden Erträgnifien gedeckt 
zu werden brauchen; die Aktionäre haben alſo eine gewiſſe Sicherheit für die Sta- 
bilität des Kurſes und der Rente ihrer Aktien. 

Sehr deutlich wird der Unterichied zwiichen einem bloßen Buchungpoſten 
und einem wirklichen Altivum bei den „Erneuerungfonds“, die in Induſtriegeſell— 
ſchaften eine große Rolle jpielen. Jedes Unternehmen, das mit Mafchinen arbeitet, 
muß Jahr vor Jahr befondere Abjchreibungen machen, weil der Werth der Mafchinen 
fi) von Jahr zu Jahr verringert. Die Abjchreibungen können nun fo erfolgen, daß 
man das Maſchinenkonto mit dem vollen Betrag auf die Aftivjeite jet und unter 
den Paſſiven einen „Ermeuerungfonds* erſſcheinen läßt, der den Minderwerth der 
Maichinen gegenüber dem Buchwerth darflellt; oder jo, daß man das Maſchinen— 
fonto ſelbſt alljährlich niedriger in die Bilanz einftellt. Entweder: Mafchinentonto 
100000, Erneuerungfonds 20000; oder einfah: Maſchinenkonto 80000 Mark. Der 
GErneuerungfonds zeigt alfo hier nur an, wie hoch Die Entwerihung des Aftivpojtens 
oder, mit anderen Worten, wie weit der angegebene Buchwerth Scheinwerth ift. 
Von diefem nur für die Bilanz brauchbaren Ernenerungfonds unterjcheidet jich der 
„angelegte Erneuerungfonds“, der fernen Gegenwerth unter den Altiven in einen 
als „Effekten des Erneuerungfonds“ bezeichneten Poſten findet. Diefer Fonds ver- 
dient jeinen Namen mit Recht; denn er repräjentirt einen Fundus, einen Bermögens- 
werth, der dazı dient, die zur Beichaffung von neuen Mafchinen oder Erfaganlagen 
nöthigen Mittel zu liefern. Zweierlei tft, ob eine Gejellichaft nur für die erforder: 
lihen Abichreibungen auf ihre Betriebsmittel forgt oder ob fie Fonds verfügbar 
hat, mit deren Hilfe fie neue Majchinen faufen und die alten repariren lafjen kann. 
Diejed Beiipiel macht den weſentlichen Unterſchied klar, der zwiichen einem mur 
nominellen und einem wirklich greifbaren Reſervefonds beiteht.: 

Auf das jozialpolitiiche Gebiet hinüber reicht der Beamtenpenfionfonds, mit 
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dem leider oft Unfug in den Bilanzen getrieben wird. Viele Aftiengejellichaiten 
haben für ihre Beamten Penfion= und Unterftügungfonds eingerichtet, die aber 
nur in Ausnahmefällen gejondert verwaltet werden; meijt find es bilanzmäßige 
Poſten, wie der geſetzliche Reſervefonds. Die Angeftellten haben ja fein Recht auf 
Penfion und Unterjtügung; dem Gutdünfen der Berwaltung ift überlaffen, wen 
und in welchem Umfang fie aus den Fonds bedenken will. Da außerdem die „Rüde 
lagen“ für die Beamten zur Verfügung der leitenden Gejellichaftorgane bleiben, 
jo können fie, im Nothfall, auch zu anderen Zweden, etwa zur Zahlung von Divi— 
dende, verwendet werden, ohne daß die Aitgeftellten fich dagegen fträuben dürfen. 
Co lange nicht allgemein beftimmt wird, daß an die Stelle der oft recht unzu— 
gänglichen Penſionfonds richtige Benitonfaffen treten, iſt feine Sicherheit geboten, 
daß dieſe Poiten nicht auch zur Bilanzverfchleierung oder mindeftens zur Bilanze 
verichönerung dienen. Daß die Steuerbehörde die Beträge, die für den Penfion- 
oder Unteritügungfonds ausgeworfen find, jegt mit zur Steuer heranzieht, hat 
feinen Grund in dem nicht jcharf ausgeprägten Charakter diejer Rückſtellungen. 
Wenn alle Aftiengefellichaften ihren Angeftellten einen rechtlichen Anſpruch auf 
Penſion gäben, mußten die in frage fommenden Fonds ſtets bereit gehalten werden 
und die Gejellichaften könnten verlangen, daß die alljährlih den Penſionkaſſen 
zugeführten Beträge als abzugfähige Betriebskoften von der Steuer befreit blieben. 
Da folcher Anipruc aber jehr jelten gewährt wird, hat das Oberverwaltungsgericht 
jeine Auffaffung, die jich früher der Steuerfreiheit zuneigte, geändert und entichieden, 
daß die den Unterſtützungfonds zugewiejenen Beträge mit verfteuert werden müſſen. 
In der Berliner Handelsgefellichaft wird die Benfionfaffe der Angeitellten geiondert 
verwaltet. Das zeigt jchon die Bilanz, da hier auf der Aftivfeite ausdrüdlic die 
Eifeftenbeftände, aus denen fich der VBermögensbeitand der Kaffe zuſammenſetzt, 
angegeben iind. Damit werden dieje Effekten der Verwaltung entzugen und bleiben 
ihrem eigentlichen Zweck ungefährdet erhalten. Der Schaaffhaufeniche Banfverein hat 
leine Angeftellten beim Deutichen Brivatbeamten=-Berein in Magdeburg verjichert; auch 
bei anderen Inſtituten beſtehen Einrichtungen, die größere Sicherheit bieten als 
die einfachen Penſionſonds. Daß diefe Fonds im Betrieb der Banf mitarbeiten, 
ift ein unbejtreitbarer Nachtheil, jelbft wenn die Inſtitute an fich fo gut fundirt find, daß 
eine Berwendung zu anderen al$ den eigentlichen Zwecken beinahe ausgejchloffen er— 
Icheint. In der Disfontogefellichaft befteht ein „eiferner Fonds“ für die Ange: 
ftellten, der die Hälfte jeder Tantieme aufnimmt und mit 5 Prozent verzinft. Den 
Ungeftellten wird alfo immer nur der halbe Betrag ihrer Tantieme ausgezahlt; 
den im „eilernen Fonds“ befindliden anderen Theil mit 5 Prozent Zinſen fürs 
Jahr erhalten fie erit, wenn jie aus der Bank jcheiden. Dieſe Einrichtung könnte 
man fich gefallen laffen, wenn der Gedanke nicht unangenehm wäre, dab die Ge— 
jellichaft mit diefen Geldern ihrer Beamten arbeitet und dabei wahricheinlich mehr 
als 5 Prozent Zinſen jährlich verdient. 

Um den Refervefonds die Bedeutung zu geben, die fie nach dem Sinn des 
Geſetzes eigentlich haben jollen, ift von Fachleuten (nicht nur von Ihevretifern wie 
Barjchauer) vorgeichlagen worden, daß die Reſerven in Jicheren Werthen angelegt 
werden jollen; in den Bilanzen hätte auf der Paſſivſeite dann ein Kejervefonto und 
auf der Aktivſeile ein Kejervefonds in gleicher Höhe zu ericheinnen. Gegen dieſe Art 
Der Anlage fönnten zwei Bedenfen iprechen: eritens die Gefahr, die für die Indu— 
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ftrie mit ihren auf die Banken angewiejenen Kreditanſprüchen entitünde, wenn die 
Inftitute die für die Neferve beftimmten Beträge, die allein bei vierzig deutſchen 
Banken Ende 1904 rund 450 Millionen Mark ausmacten, aus ihrem Geſchäfts— 
betrieb zögen und feitlegten; und zwettens die Schwierigfeit, die jich bei dem Ver— 
fauf von Reſervefonds-Effekten ergäbe, wenn viele Aftiengejellichaften zu gleicher Zeit 
gezwungen wären, ihre Beftände zu realifiren. Außer der ſchweren Verkäuflichkeit 
der Papiere bei einem Maflenangebot käme noch die Berichlechterung des Kursſtandes 
und die Beeinträchtigung des inneren Werthes der auf den Markt geworfenen Ans 
leihen und PBrandbriefe in Betracht. Trotzdem wäre eine Reform denkbar, wenn 
fie fich zunächft auf die Forderung befchränfte, daß der geſetzliche Refervefonds big 
zum zehnten Theil des Grundfapitals in ganz ſicheren Bapieren angelegt werden 
und unantaftbar bleiben muß. Schon damit wäre danır viel erreiht. Yadon. 
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SI): berliner Ereigniß der eriten Märztage war das Gaftipiel des moskauer fünfte 
leriichen Theaters. Sehr merkwürdig. Aus dem Eislande der Barbarei (jo follen 
wir, nach dem Gebote der Deffentlichen Meinung, ja das Zarenreich fehen) fam eine 
Truppe,deren Spieltunft feinen Wunsch unerfüllt läßt; Die modernste Technifbeherricht 
die heißefte Leidenschaft und Die leifefte Seelenregung durch Wort und Geberde zu zwin— 
gendem Ausdrud bringt. DiefeLeute fprechen vorzüglich und meistern ihren Körper wie 
ein Birtuofe jein Inftrument. Nie wird die Beicheidenheit der Natur überſchrien, nie aber 
auch die Hige in Reflerion gefühlt. Ein Regiſſeur, der ſich nie applausifichtig vordrängt, 
hat die Farben zu wundervoller Einheit abgeftimmt, für den paffenditen Rahmen gejorgt 
und der ſtarken Berfönlichkeit ftetS den nöthigen Luftraum gelafien. An ſolchen Perſön— 
lichkeiten fehlt es nicht, trogdem „naturaliftiich“ geipielt wird. Herr Stanislawifiz ift 
einer der großen Bretterlönige, deren man, auf allen Bühnen Europens, während eines 
Menichenlebens kaum ein Halbdugend ſieht. Und feine Mitjpieler find von jo anſehnlichem 
Wuchs, daß er nicht vereinfamt jcheint. Genug für heute. Leber dieſes Saftjpiel wird 
noch Mancherlei zu jagen jein; es ijt wirflich ein Ereigniß. Deshalb wollte ich, ehe Die 
Spielzeit verftreicht, darauf hinweijen. Auch die Politiker jollten fich diefe Aufführungen 
anjehen. Vielleicht fäme ihnen die Erkenntniß, da ein Land, in dem jolche Literatur und 
ſolche Bühnenkunſt wachien konnte, immerhin Etwas wie eine Kultur haben nıuß. Nur 
iſts eine, die jich vom unjerer, der europäijchen, wejentlich untericheidet. Worin? Das 
Gaftipiel der Moskowiter lehrts jelbft den Blöden auf dem Inſtinktweg verftehen. 
4 4 


Bor zwölf Fahren ſchrieb mir Herr Leuß, der in Hannover eineantijemitifche Zei— 
tung redigirte, er habe in der „Zufunft“ objektive Urtheile über den Autifemitismus ges 
funden und hoffe deshalb, daß ich auch ihn, der feit dem Jahr 1882 für die antijemitifche 
Bewegung thätig jei, über diejes Thema reden lafjen werde. Das that ich; und nahm 
bald danach noch einen Fleinen Artikel über Preßprozeſſe von ihm an. Im Herbit des jelben 
Jahres wurde er wegen Meineides zu drei Jahren Zuchthaus und fünfjährigem Ehr— 
verlujt, jpäter wegen Berleitung zum Meineid noch zu einer Zufagftrafe verurtheilt. Ich 
fannte den Mann nicht und jein politiiches Wirken fonnte mir nicht behagen. Doc) der 
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Meineid ward in einem Ehebruchsprozeß geleijtet, das Erfenntniß, das Dem Berurtheilten 
eigenfüchtige Motive zuſprach, ſchien mir mangelhaft begründet und art (Meineid kann, 
wenn mildernde Umjtände vorliegen, auch mit Gefängniß beftraft werden): und jo trat 
ich öffentlich für den aus der Bürgergemeinjchaft Geftoßenen ein. An fichtbarer Stelle 
wohl ziemlich als Einziger. Aus dem Zuchthaus fchrieb Herr Leuß an mich. Er habe die 
Zuverſicht, daß ich einen Geächteten nicht abweifen und ihm erlauben werde, auch inder 
„gelben Jacke“ mir feine Hochachtung auszufpreden. Schilderungen feines Geelenzus 
ftandeg folgten. Er habe auf die justitia eivilis ftet8 wenig Gewicht gelegt und num ein» 
gejehen, „daß die fittliche Durchſchnittsqualität des Zuchthäusfers eine höhere ift als Die 
der Hulturmenjchheit insgefammt.” Er klagte über bedbenfliche Symptome eines Lungen« 
leidens, hoffte aber, „eine naturwiffenjchaftlicye Entdedung von großer Tragweite“ ber 
Welt noch mittheilen zu fönnen. Briefe eines pſychiſch Yeidenden, der die Diftanz zu fich 
felbft und zu den Vorgängen verloren hatte. Wer nicht daran gewöhnt ift, entichließt ſich 
nicht ganz leicht zur Korreſpondenz mit einem im Zuchthaus Jnternirten. Die Aufficht- 
behörde lieft und regiftrirt Die Briefe; und Die Gewißheit, daß der Berfehr mit einem der 
Ehrenrechte Beraubten fontrolirt wird, ift nicht jehr angenehm. Aber der Mann hoffte 
auf einen tröftenden Widerhall feiner Stimmung; durfteich ihn enttäujchen, weil ermir 
perjönlich unbefannt, fein Wirfen als politiicher Journaliſt mir ärgerlich war? Den jo» 
gar von den Parteigenofjen Aufgegebenen aus Bequemlichkeit enttäufhen? Ich ant» 
wortete; und er danfte mir „von Herzen“ für meine „wohlmollenden Briefe“. Im Juni 
1902 wandte ex jich wieder an mich. Die Polizei habe ihn aus Berlin und deſſen Bororten 
ausgemwiejen, er möchte gegen dieſe Ausweiſung öffentlich proteftiren, ftehe aber zufeinem 
großen Blatt in Beziehung; ob ich ihm den nöthigen Plaß einräumen wolle. Ja. Der 
Proteſt erichien in der „Zufunft“; und Herr Leuß lebt jeitdem unangefochten in oderbei 
Berlin. Im Oftober 1903 erjchien fein Buch „Aus dem Zuchthaus“. Der Verleger bat 
mich, vor der Berjendung ein paar Seiten daraus abzudruden und e8 der Beachtung zu 
empfehlen. Das fonnte ich, wie die Lecture der Drudbogen mich lehrte, mit gutem Ge» 
wiffen thun; that es gern und weiß, daß diefe Empfehlung (der ich in einem in zwanzig⸗ 
taujend Ereniplaren gedructen Heft Raum schaffte) die Verbreitung des Buches bejchleu> 
nigt hat. Daß der Autor nicht felbit das einführende Wort erbeten hatte, durfte mich 
nicht wundern: er war zur fozialdemofratijchen Partei übergetreten und Bebel und Ge— 
noffen hatten im September1903 auf den Dresdener Parteitag gegen mich gewiüthet. 
Im Mai 1905 wurdemir, „zur gefälligen Beiprehung“, ein feines Buch geſchickt, 
das Herr Leuß über den wegen Urkundenfälihung zu Zuchthausftrafe verurtbeilten Frei— 
herrn Rilhelm von Hammerftein veröffentlicht hatte. Ich fonnte es nicht loben, beurtheilte 
es aber mit merfbarerem Wohlwollen als alle mir befannten Kritiker; nannte es fogar, 
troß allen Fehlern und Flüchtigkeiten, „leſenswerth“. Der Getadelte antwortete, in der 
jozialdemofratiichen Rochenfchrift „Europa“, in höhniſchem, verächtlichen Ton. Als er 
ausgewieſen werden jollte, nannte er mid) den Einzigen, von deffen Unabhängigkeit und 
Unparteilichkeiter hoffen fönne, ſie werde ihn in diejer Sache zum Wort fommen lafjen. Als 
ich feine Hammerſtein-Apologie (milder als Hundert beutiche Blätter) getadelt hatte, war 
ich eine „Mearioneite*, auf deren Drabttanz er von ferner Höhe lächelnd herabjah. Die 
Antezedentien unjeres Verkehrs traten mir ins Bemußtfein, die ſeltſame Art, fich dank— 
bar zu erweiien, empörte mich und ich gebrauchte bei der Abwehr diejer abjichtlich verleg» 
enden Antifritif ein paar derbe Ausdrüde; lange nicht jo derbe freilich, wie Die Partei— 
genoſſen des Herrn Leuß fie im Alltagsverkehr anzuwenden pflegen. Ein Journaliſt hatte 
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mir geſagt, ihm, der den Verfaſſer gut kenne und, trotz manchen Schrullen, gern habe, ſei 
der Unwerth des Buches leicht erklärlich Hammerſtein habe auf den jüngeren Mann offen» 
bar jo ſtark gewirkt, daß er ihm noch jetzt als ein ſtaatsmänniſches Talent erſten Ranges 
und als ein Märtyrer erſcheine. So ſei der ſonderbare Kollege immer. Ganz von perſön⸗ 
lichen Eindrücken beſtimmbar. Auch für den Geheimrath Ehrhardt, den Leiter der Rhei— 
nischen Metallwaaren- und Maſchinenfabrik, fo eingenommen, daß er überzeugt fei, nur 
die Uebermacht der Firma Krupp hindere den Sieg des büffeldorfer tonkurrenten. In 
vielen Artikeln habe ex jür Ehrhardt gegen Serupp gefämpft. Das mißfiel mir nicht. Ich 
habe ſelbſt ſchon einen Artikel aufgenommen, der Düffeldorf gegen Eſſen vertheidigte, 
und nich immer nur geweigert, perfönlich in diefem Kampf Stellung zu nehmen. Wer 
da urtheilen will, muß von Beruf Finanzfritifer und Waffentechnifer fein und genau 
willen, was an der Ruhr, am Rhein und im Creuzot geleiftet wird. Als ich den Angriff 
des Hammerfteinbiographen abwehren mußte, erinnerte ich mic) bes Geſpräches und 
ichrieb, im Gejchäftsbetrieb der Metallwaarenfabrif, fürdie er mit ſchönem Eifer eintrete, 
möge Herr Leuß Beicheid willen; was er über Bismard und Walderjee, Hammerftein 
und Kröcher vorgebracht Habe, jei nicht ernft zu nehmen. Womit, ich wills nicht leugnen, 
der Zweifel angedeutet werben follte, ob ihm nicht etwa auf beiden Gebieten die nöthige 
Sachkenntniß fehle. Diefe Notiz erichien am dritten Juni 1905. Drei Tage danad) rief 
der Redafteur der ſozialdemokratiſchen Wochenfchrift mich telephonijch an und erbat meis 
nen Nath. Herr Leuß behaupte, von mir beleidigt, der Beftechlichkeit geziehen zu fein, und 
drängeden Redakteur, eine Erklärung aufzunehmen, die wiederum mid) als beftechlich ver« 
dächtige Unter dieſenUmſtänden, jagte ich, darfich Ihnen vonderlufnahme der&rflärung 
nicht abrathen. Uebrigens iſt mir nie eingefallen, Ihren Mitarbeiter für forrupt zu halten; 
und wenn ich gar Die Abficht gehabt hätte, ihm öffentlich, wie erö nennt, den Vorwurf der 
Korruption zu machen, dann hätte ichs mit derDeutlichkeit gethan, die mir in folchen Fällen 
ſtets wünſcheuswerth jchien. Diejen Sag fügte der Redakteur der Erklärung jeines Mitar— 
beiters an, die, am achten Juni, mittheilte, erhabe die Privatklage gegen mich eingereicht. 
Am ſiebenzehnten Juni jagte ich in der, Zukunft“, Herr Leuß behaupte, ich hätteihm „den 
Vorwurf der Korruption*gemadht. „Natürlich ift mir nicht eingefallen, ihm diefen Bor» 
wurf zu machen. Wenn ich ihn für beftechlich, von der Metallmaarenfabrif beftochen 
hielte, hätte ich mich mit feiner Literatur nicht erjt lange abgegeben. Erfündetaber auch, 
er habe mich verklagt, ‚un die Legitimation des Herrn Harden zu einem ſolchen Borwurf 
gegen mich feitftellen zu laſſen. Und erzählt feinen Freunden, er habe jchon abjolut ſicher 
feſtgeſtellt, daß ich beitochen,gefauft,vonBanten mit einem Gewinn von jiedenzehntaufend 
Mark bei irgendwelchen Geſchäften betheiligt worden fer. , Wenn nicht ſechs Bankdirek⸗ 
toren und Prokuriſten Meineide leiſten, it Hardeneintoter Mann.‘ Requiescat in paco. 
Einen Mann, der fich jo ipottbillig verfauft, muß Feder verachten.” Zweimal alfo die 
öffentliche Erffärung: Sie irren, mein Herr; ich habe Sie nie für beftechlich oder beftochen 
gehalten. Das konnte jedem Anſpruch genügen, ſelbſt wenn mein ironisches Sägchen wirf- 
lich (was fein Unbefangener zugeben wird) jo arg mißdeutbar geweſen wäre. 

Schs Wochen nad) der zweiten Erklärung wurde die Klage eingebracht. Der ſo— 
zialdemofratifche Journaliſt, ber für die „Freiheit des Wortes“ ficht und publiziftiiche 
Aeußerungen vor gerichtlicher Ingerenz bewahrt jehen will, hatte in meiner Abwehr— 
notiz, der Antwort auffeine Beleidigung, jedes harte Wörtchen infriminirt. Kein gutes 
Beiſpiel. Wegen formaler Beleidigung jollten Journaliften (und gar Genoſſen) niemals 
klagen; mit welchem Necht dürften fie jonft einen empfindlichen Minifter oder Schugmann 
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tadeln? Bon meiner „Dualififation“ und den ficbenzehntaujend Mark feine Silbe. Auch 
nicht in dem zweiten Schriftfaß, der mir faft jünf Monate nad) meiner Klage-Erwide— 
zung zugeftellt wurde. Erft diefer Schriftiaß verrieth, wie der Kläger zu jeiner Mißdeu— 
tung meiner Worte fonımen fonnte, Er jei, hieß e8, „im Kreis berliner Literaten viel⸗ 
fach“ verdächtigt worden, für die Metallwaarenfabrif nicht uneigennüßig einzutreten. 
Das war recht leichtfertig, recht häßlich von den „berliner Literaten“ ; geht mid) aber 
nicht an. ch fenne aus dieſem Kreis faum ein Halbdugend Berjonen, jehe auch die nur 
alle paar Jahre einmal flüchtig und erfahre von ihrem Reden und Trachten nicht das 
Geringfte. Ich konnte die fernjte Mödlichkeit eines Mißverſtändniſſes bejeitigen, kann 
aber nicht an dem Verſuch mitwirfen, einen nicht von mir, jondern „im Kreis berliner 
Literaten“ ausgefprochenen Berdacdht zu entkräften. „Mirijtder Gedanke, daß ein Menſch 
die Feder, mit der er für die Deffentlichkeit jchreibt, verkauft, ſchwer ſaßbar. Ich fenne 
nicht vieleruchlofereVerbrechen. Und mit einem Menjchen,den ich in ſolchemVerdacht habe, 
wiirde ich mich nie anders bejchäftigen als zu dem Zweck, ihn unſchädlich zu machen.“ Das 
mußte num endlich doc) das Stichwort für die Dualififation und die jiebenzegntaufend 
Mark fein. Die Verhandlung wurde auf den neunten Februartag angejept. Als fie be— 
ginnen follte, überreichte der Kläger einen neuen Schriftjag. Die Verhandlung fonnte 
aljo nicht eröffnet werben. Troßdem der Schriftjag weder dem Gericht noch dem Bellagten 
befannt war, las ich ein paar Stunden danach in den Zeitungen, er biete den Beweis an, 
„daß das Verhalten Hardens in einer Affaire der Berliner Handelsgejelichaft und der 
Aktiengefellichaft Körting nicht einwandfrei gewejen ſei.“ Dabei lieh fich Allerlei denken. 
Ein flinfer Herr jchrieb denn aud) noch am jelben Tag, nad) der Andeutung des infor« 
mirten Gerichtöberichterftatters, einen Artifel (der mirdann aus Beteröburg, Zürich und 
anderen Städten zugejchicdt wurde) über den Fall Harden. Er hatte die Güte, an meine 
Beftechlichkeit nicht zu glauben. „Den Eindrud macht der Mann nicht. Selbſt wenn jeine 
Gegner, deren er jehr heftige hat, ihm nicht die Ehrenhaftigfeit, jo müſſen fie ihm doch 
die Klugheit zutrauen, daß er auf durchaus reine Hände hält.“ Nechnete dann aber doc 
mit der Möglichkeit, daß „jehr viele und jehr Hohe Perfönlichkeiten Grund zu Dank— 
gebeten befämen.“ Niedlich, jo erörtert zu fehen, ob man ein Spitzbube ift. 

Auf dem Heimweg von Moabit hatte ich nun den Schriftfa gelejen, der, genau 
act Monate nad) der vagen Verdächtigung, endlich die Bejtechungsgeichichte brachte. 
Herr Harden hat in der Hibernia-Angelegenheit der Berliner Handelsgejelichaftgroße 
Dienfte geleiftet. Dafür ift er an der Nörting-Emijfion betheiligt worden. Das war jo 
gut wie bares Geld. Nur bevorzugte Kunden, die freiwillig eine Sperrverpflicdhtung 
übernommen hatten, befamen Aktien. „Herrn Harden wurbe ein großer Boften zugetheilt 
und der hohe Agiogemwinn alsbald gutgejchrieben. Den Angeſtellten der Banf wurde 
duch einen befonderen Befehl Stilljichweigen auferlegt. Einige der Herren konnten aber 
ihrer Enträftung fein Stillſchweigen gebieten und haben gelegentlich Andeutungen ge— 
macht, aus deren Kombination ſich der komplete Sachverhalt ergab. Diejes Verhalten 
des Beflagten ift als Korruption anzujehen.“ Herr Leuß hat erklärt, die VBorgängejfri nı 
ihm Schon im Mat 1905 befannt gewejen. Und erft nach neun Monaten bringt er ſie ans 
Licht; erit, als die Hauptverhandlung beginnen joll. ‚ich darf nicht annehmen, daß dx e 
Wunſch, die Beſchuldigung mit möglidyjit geringer Gefährdung feiner Rerjon cas;.> 
iprechen, ihn getrieben habe, eine durd meine Erklärungen völlig erledigte Sache zum 
Begenftand eines Privatflageverfahrens zu machen. An feiner Stelle aber hätte ich nicht 
jo lange gewartet; einen Menfchen, den ich für einen käuflichen Lumpen hielte, nicht jo 
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lange unangejochten an ber Epige einer von Hunderttaujend beachteten Zeitfchrift ge= 
laſſen. Zunächſt mich freilich um die FFeititellung des Thatbeftandes bemüht. 

Der iſt ungemein einfadh. Im Herbft 1904 empfahlen mir der Abgeordnete Dr. 
Mar Jänede, der Schwiegerjohn des Geheimrathes Körting, und der auch den Lefern 
der „Zufunft“ bekannte Dr. Walther Rathenau, der mir feit zehn Jahren befreundet, 
jeit vier Jahren Gejchäftsinhaber der Berliner Handelsgejellichaft ift, während eines 
gemeinfamen Abendeſſens die nächjtens zu emittirende Körting-Aftie als ein ſicheres und 
gut verzinſtes Anlagepapier. Da ich Geld anzulegen hatte, folgte ich dem Rath und fub- 
ffribirte von den am viertenNoveniber 1904 öffentlich zur Zeichnung aufgelegten 8 Mil: 
Tionen Körting-Aftien 50000 Mark; durchaus im Rahmen meiner anderen Anlagen in 
foliden Induftriepapieren. Ich bat ausdrüdlich, meine Anmeldung nicht etwa als die 
eines Freundes, ſondern wie jede andere zu behandeln, und erhielt die Berficherung, daß 
man mich wie alle die Leute behandeln werde, die der Emifjionbanf als fapitalträftige, 
nicht jpefulative Anlagefäufer befannt jeien. Am zehnten November wurde mir geſchrie⸗ 
ben, auf meine Anmeldung jeien mir 30000 Mark zugetheilt worden. Wider Erwarten 
und Wunſch der Bank trieb die Spekulation ben Kurs der Aftie von 135 auf 152. Mein 
Freund erzählte mir vierzehn Tagejpäter, recht ärgerlich, von dieſer Treiberei und jagte, 
ich folle mir die Frage vorlegen, ob ic) das Papier zu dieſem hohen Kurs gekauft hätte; 
font müjje ich$ jegt verfaufen. Der Rath war gut; denn heute fteht die Aktie 10 Pro— 
zent unter dem Kurs der Emiffion. Meine Verkaufsordre wurde „börjenmäßig“ auss 
geführt. Der Verkauf erfolgte in drei Theilbeträgen (beim größten Betrag zum Kurs von 
150), ich erhielt jedesmaldie Schlußnote mit Berrechnung und der4622 Markbetragende 
Gewinn wurde am fünften Dezember auf mein Depofitenkonto bei der Deutfchen Banf 
eingezahft, die mir den Eingang meldete. Ich hatte alfo ein zur Anlage erworbenes, 
durch die Spekulation wider alles Ertvarten rafch im Kurs gefteigertes Papier mit einem 
weder für die damalige Hochkonjunktur nod) für meine Vermögens: und Einnahmever: 
Hältnifje irgendwie ungewöhnlichen Nugen verkauft. Mir war weder ein befonders gros 
Her Boften zugetheilt noch ein „hoher Agiogewinn alsbald qutgejchrieben“ worden, ſon⸗ 
dern ich hatte vier Wochen nad) der Emiſſion meinen Aktienbeſitz mit Nutzen realifirt; 
was ja wohl nicht ganz felten geichieht. Und natürlic) war auch fein „Schweigebefehl“ 
ergangen; wozu denn bei einem typiſchen Geichäft, an dem die Bank und der kunde pros 
fitirt? Ich hatte vonder Handelsgejellichaft (derem mir befreundeter Direktor, nebenbei 
bemerkt, mit der Ejfeftenabtheilung nichts zu thun hat) acht offizielle Schriftitüde, unter 
Denen ſechs verichiedene Namen ftanden, erhalten und die Schlußabrechnung war an die 
Deutſche Bank gegangen. Und trogdem Schweigebefehl und Entrüftung ? Ich weiß nicht, 
wie in Berlin beitochen wird; hatte aber immer gedacht, daß mans jtiller abmache. 

Ich bin in diejen Dingen pedantifch. Trogdem ich im Direktorium einer berliner 
Bank einen Freund, in dem einer anderen einen Bruder habe, laſſe ich mein Kapitalvon 
der Deutichen Banf verwalten, von deren Chefs ich feinen fenne, feinen je, wie dochmein 
Necht als Kunde wäre, um Rath gefragt Habe. jede erwiejene Gefälligfeit verpflichtet; 
und ich will den Bankgebietern nicht verpflichtet jein. Aber auch nicht geringere Nechte 
Haben als audere Leute. Kann ich, fo lange meine Mittel ausreichen, mich nicht an einer 
öffentlihen Subjtription betheiligen, Aktien kaufen und verfaufen, wann e3 mir richtig 
icheint? Muß ich mich in unzuläjfiger Weife begünftigt fühlen, weil von etlichen Millio— 
nen freier Stüde auch mir ein paar taufend zugetheilt find? Die ganze Sache war für 
mich unbeträchtlich. Einen Augenblid hat mirs wohl Spaß gemad;t, auch einmal ander 
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Börſe Geld zu verdienen. Aber wars nicht Körting, dann war e8 eben einanderes Papier, 
Mer damals Geld disponibel hatte, mußte ichlielich irgendwo mal profitiren. Das ift 
ja ber einzige Troft für Einen, der jett auf feine entwertheten, viel zu theuer bezahlten 
Induſtriepapiere blickt. Wenn ich mich für 4622 Mark (und 75 Pfennige) verfaufte, müßte 
ich nicht nur ein ausbündiger Schuft, ſondern ein Muſterrindvieh fein. Schon Diefieben- 
zehntauſend hatten jelbft meinen Feinden nicht eingeleuchtet. Da man aber jede Gelegen— 
heit zurSelbfttritif benugen fol, habe ich mich immer wieder gefragt,ob ich in dem Körting⸗ 
handel irgend Etwas gethan habe, Das auch nur den empfindlichiten Sinn ärgern könnte. 
Ich finde nichts (und Alle, denen ich Die Frage vorlege, lachen mich wegen dieſer 
Skrupel aus). Berjtehe insbejondere nicht, was dieſe ganze Beichichte mit der, Zukunft” 
zu thun haben joll. Iſt hier für die Körting-Emiflion Stimmung gemadjt worden ? Habe 
ich je einen Mitarbeiter im freiften Ausdrud feiner Ueberzeugung beichränft, einen der 
Herren, die hier über Banken und Börfe ſchreiben, gebeten, fein Urtheil auch nur um 
eine Nuance zu färben? Bon Korruption kann doch nur die Rede fein, wo bie Feder, 
die literarifche Leiftung bezahlt wird. (ch glaube übrigens, daß jolche Fälle heute viel 
jeltener find, als unfluges Mißtrauen wähnt, und daß derfournaliftenwig Recht hat,der 
fagt: „Man wartet fein Leben lang täglic) auf Einen, der beitechen will, und fein Einziger 
kommt.“ Banfdireftoren und Großinduftrielle find gegen Fournalkritif jo abgeftumpft, 
daß fie kaum noch daraufachten. Die meisten Redakteure großerBlätter find wohl auch Mine 
gendenArgumenten.unzugänglich und SchwacheSeelen hielte gewiß dieFurcht zurüd,, für 
ein paar braune Scheine die ganze Eriftenz aufs Spiel zu jegen. Vestigia terrent. Der 
Sinjeratenverfehr, derdenSchreibern nichts einbringt, ſorgt ja dafür, daß dieBeziehungen. 
der Großmächte ſich nicht allzu ſehr trüben.) Was ich mit meinem erarbeiteten Geld an» 
fange, geht Steinen an; wenn ich mich in die wüftefte Spekulation erniederle, hätte 
fein Hinz und fein Kunz darob zu ſchmälen, könnte man höchitens jagen: Der Kerl ift 
ein Jobber geworden. Infam und korrupt wäre das Treiben erſt, wenn ich mein Blatt 
zur Stimmungmache benugen, mic) für die Vertretung privater Beldintereffen bezahlen 
ließe. Das jol ja num, nach der Behauptung desHerrnLeuß, in der berühmtenHibernia= 
Eache gejchehen fein. Wer die Methode des Herrn] Möller befämpft hat, Der hat der 
Handelsgejellichaft „große Dienſte geleiftet“: Das ift das Fundament feiner Beſchuldi— 
gung. Nun war ich damals nicht allein. Hundert Stimmen haben den mit einer heim= 
lichen Kurstreiberet verfnüpften Plan des Minifters heftig betämpft; der Herausgeberder 
Deutſchen Agrarzeitung jo gut wie der des „Plutus“. Und in der Berliner Morgenpoft 
hat Herr Leuß wüthende Artifel gegen Herrn Möller veröffentlicht. "„Die Kritiken, die 
der Miniiter hat einſtecken müffen (von allen Seiten), fwaren einig in der Einjchägung 
der Ungeichidlichfeit des Mannes. Das Verfahren des Miniſters ift noch längſt nicht 
ſcharf genug kritiſirt worden; es erſcheint als eine direkte Zuwendung von Millionen an 
einen dem Minifter befreundeten Geſchäftsmann. Durch das Hiberniaprojeft'und die. Art 
jeiner Durchführung werden die Jnterefien der Steuerzahler und die öffentlichen Inter— 
eſſen überhaupt berührt und verlegt. Herr Möller iſt durch die Hibernia⸗Geſchichte un— 
möglich geworden. Herr Fürjtenberg hat die Schlacht gewonnen und ift in’aller Seelen= 
ruhe in die ‚Ferien gegangen.“ Dieſe und viele Ähnliche Säge hat Herr Leuß gejchrieben. 
Glanbdte er, Damit der Handelsgejellichaft einen Tienft zuleiften? Gewiß nicht. Warıım 
aber, geftatte ich mir, zu fragen, muß es dann ein Anderer von fich geglaubt haben ? 
Sch wußte immer, daß ich der Bank, deren Intereſſe nach ganz anderen Zielen wies, 
teinen Dienft geleiftet Habe. Herrn Fürſtenberg kannte ich damals noch garnicht und mit 
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Rathenau ftimmite ich; wie ich Schon dor einem Jahr hier erzählen mußte, in weſentlichen 
Punkten nicht überein; auch war mein Ton ihm viel zu fchroff. Doc) haben wir Beide nie 
den Berjuch gemacht, unjere auf vielen Gebieten Divergirenden Anfichten in Einklang zu 
bringen. Auch in diefem Fall bat ich ihn, meine Artikel, die ihm und feinen Kollegen jo 
unlieb jeien, doc) einfach nicht zu Iefen ; daß mir Jemand zutraue, ich jchriebe nad) des 
Freundes Diktat, brauche er nicht zu fürchten. Ende Oftober tadelte ich dann gar noch 
offen die Taktik der Hiberniapartei. (Nm November fol ich das Trinfgeld befommen 
Haben.) Die Prämifje des Herrn Leuß ift falfch und die Frage nad) der Möglichkeit einer 
Korruption gar nicht erft zu ſtellen; Denn die Handelsgejellichaft Hatte mir nie Etwas zu 
vergüten. Zum Schuß der Hibernia hatten fich bekanntlich fünf große Bankhäufer ver- 
bündet: Deutiche und Darmitädter Bauf, Bleichröder, Handels: und Diskfontogejells 
ſchaft. Mußte ich nun, weil auch ich, von meinem Etandpunft aus, den ihnen läjtigen 
Plan Möllers befämpft hatte, die Emiſſionen diefer fünf Inſtitute ängftlich meiden oder 
nurda zeichnen, two ficher nichts zugemwinnen war? Dann mußten es auch die Bejigerder 
Voſſiſchen Zeitung, des Tageblattıs, der Morgenpoft, die folche Zumuthung wohl be= 
lächeln würden. Ich nehmedieje Dinge wirklich pedantifchernit. Trogdem ich das Plän— 
hen gleich nach feiner Geburt kennen lernte und bequem einen großen Poſten Hibernia- 
Aktien kaufen konnte (an denen SO bis 90 Prozent zu verdienen waren), habe ich nicht 
eine einzige gekauft, weil ich das Thema politiich behandeln und mid) innerlich frei von 
jedem Jntereffe an der Zukunft der Bergwerlsgeſellſchaft fühlen wollte. Daß ich aber 
auch, als die Sache ſchon erledigt war, nicht Körting-Altien kaufen und, nach einer uns 
erwarteten Kursiteigerung, verfaufen dürfe, mır weil eine Hibernia⸗Bank fie zur Zeidy- 
nung auffegte und ich gegen Möller & Eo. ein paar Artikel geichrieben hatte: Das habe 
Ih, mit nicht gerade tragiſchem Staunen, erjt am neunten Februar 1906 vernommen. 
Herr Leuß Hatte beantragt, die Geichäftsinhaber der Handelsgejelljchaft als Zeu— 
gen zu laden. Ich erwiderte, nad) ausführlicher Darftellung des Sachverhaltes, dieje 
Herren würden befunden: Daß fie, weil nichts zu verſchweigen war, nie einen „Schweige- 
befehl“ erlaffen haben; daß fie nie Anlaß hatten, insbefondere nicht wegen meiner ihnen 
vielfach nicht genehmen, oft fogar recht unbequemen Hibernia-Artifel, mir, offen oder 
verftedt, prae« oder poftnumerando, irgend eine Zuwendung zu maden; daß fie das 
vom Kläger fonitruirte Beftechungmanöver, nach ihrer Kenntniß meiner Berjon, meiner 
Stellung als Herausgeber und Beſitzer der „Zukunft“, meiner Bermögenslage, als eine 
abſurde und lächerlichellnmöglichkeit nieinErwägung gezogen Haben noch ziehen konnten. 
ALS der Schriſtſatz, der dieſe Säge enthielt, dem Kläger zugeftellt war, erfchienen in zwei 
berliner Zeitungen, deren Mitarbeiter Herr Leuß jetzt iſt, Artikel, die „auf Grund ein» 
gezogener Erfundigungen“ meine Korruption in Fäulnißſchimmer glänzen ließen. Das 
eine Blatt ijt mir bisher nicht vors Auge gelommen; telephoniſch wurdemir Etwas über 
ben Zuhalt erzählt. Das andere, „Die Welt am Montag“, wurde mir zugeichidt. Da las 
ich: „Herr Harden hat zugeftehen müſſen“; auch der Schweigebefehl war wieder Ereig- 
niß.Wer den Inhalteiner Beichuldigung eineabjurde und lächerliche Unmöglichkeit nennt 
und ſich auf Zeugen dafür beruft, hat alio „zugeitehen müffen“. Da nun zum zweiten Mal 
Lärm gejchlagen war, habe ic) die Gejchichte dieſes Prozeſſes ausführlid) erzählt; weil 
vielleicht Allerlei daraus zu lernen ift und weil ich einem großen Leſerkreis jo früh wie 
möglich bie Gelegenheit bieten wollte,über die Grundlage einer öffentlich ausgejprochenen 
Beſchuldigung nad) einer affeftlojen,nüchternenDarftellung fich jelbfteinlUrtheil zu bilden. 


* * 
* 
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Ueber Algefiras follte man jegt nicht fprechen, bevor die Entſcheidung gefallen iſt. 
Für die Bilanz iſts noch zu früh und alle8 Gerede bleibt zwecklos. Die Reporter find fehr 
eifrig; heute Gewitterneigung, morgen Sonnenschein. Herr Rövoil blidt Heiter und Graf 
Tattenbach ift fo verftimmt, daß er noch fichtbarer als jonft hinkt. Wunderſchöne Ge— 
ſchichten. Eicher ift, daß der ſpaniſche Wirth und fait alle Gäfte ungeduldig werden und 
zur Eile drängen. Hein Wunder nad) jechs unfruchtbaren Wochen. Sicher auch, daß Franke 
reich feinen Herzenswunſch, die Bank- und die Bolizeifrage zu verblindeln, durchgeſetzt 
hat. Deutichland hatte bei dieſer erſten Abftimmung, die nicht, wie in Berlin gedrudt 
wurbe, eine leere Formalität, fjondern ein merkenswerthes Omen war, nur Marolko und 
Defterreich (aud) das nur mit halbem Herzen und diplomatifirenden Redewendungen) 
auf feiner Eeite. Rußland (trog Witte hubertusjtoder Triumph), Amerifa (trog dem: 
Alten Frigen und dem jungen Spedy), Stalien (troß dem „Dreibundfreund* Visconti— 
Benofta) : Alle jtimmten fürFrankreich. Dennoch ift mirein Räthſel, daß verſtändigeLeute 
von der Konferenz eine irgendwie nahe Gefahr fürchten. Schr ernſt war fie, nad) ihrem 
Programm, nie zunehmen; ach,ein Schaufpielnur. Nie zweifelhaft, daß, ſo oder jo, Alles 
in Ordnung fommen werbe ;feinen Augenblid. Und jegt icheint auch der Rahmen für das 
Kompromiß längft fertig. In der Wilhelmftraße glaubt Niemand, die nächſte Zukunft 
fönne einen jchwierigen Konflikt bringen. Im Grunde ift ja auch recht gleichgiltig, ob- 
Deutjchland in der Rolizeiverfaffung, Frankreich in der Staatsbanfordnung ein paar 
Konzeſſiönchen macht. Ueber Marokkos Schickſal wird nicht in Algefiras entjchieden. Da 
handelt fichs jegt nur um die dem Europäer nie leichte Pflicht, das Geficht zumwahren; die 
Sache provijorifch jo zu regeln, daß man mindeftens mit einem Schein von Recht fagen 
kann: Weder Sieger noch Befiegte. Wie ſolche Sachen gemacht werden, hat vor kurzer Zeit 
doch erſt Portsmouth gelehrt; merfwürdig, daß gefcheite Menjchen ſich jchon wieder von 
der jelben Angel födern laſſen. Eduard war in Paris und hat den Heinen Delcafje zum 
Frühſtück eingeladen. Aber dieſer Delcaffe war ja gar nicht der Deuticyenfrefler, den 
unfere Offiziöjen uns malten. Er hat drei engliiche Bündniganträge abgelchnt, in herz= 
licher Intimität mit dem Fürften Radolin verkehrt und erſt Dedung gejucht, als er zu 
fürchten angefangen hatte, die Politik Holfteins werde über die des Kanzlers fiegen und 
Sranfreich einesTages brüsfvor die Frage geitellt werden: Bündniß oder Krieg. Herr Del⸗ 
cafje ſucht gewiß eifrig nur die Gelegenheit, die ihn vondem Verdacht, ein im Minifterium 
unmöglicherrevanchard zu fein, endgiltig ſäubern kann. UndEduard, der alles fürs Erfte 
Begehrenswerthe erreicht hat, fam nicht, um an der Eeine das Feuer zu ſchüren. Wahr- 
icheinlich, als alterGeſchäftsmann, miteinem HugenBeritändigungplaninder Rodtafche, 
Er hat dem Neffen, jehr Herzlich, wie uns verfichert wird, zur Silbernen Hochzeit gratu— 
firt und wird ihn in nicht allzu ferner Zeit wohl irgendwo jehen, Nur ein Bischen Ge— 
duld und feine Angſt. Der Teig für den Feiertagstuchen wird in der Küche jchon gefnetet. 


* Y 
6 


Herr Otto Corbadh, der in Tfingtaueine deutſche Zeitung herausgab, ſchreibt mir: 

„Am Schluß von Ladons Artikel über'die Werthzuwachsſteuer wird daran er= 
innert, daß dieje Steuer auch in Kiautſchou eingeführt jei und dort Dieungejunde Boden- 
ipefulation gehindert habe, unter der andere oſtaſiatiſche Pläge angeblich leiden. That - 
ſächlich hat die Landordnung in Kiautſchou fich als das wirkſamſte Hemmniß berwirtbe 
ſchaftlichen Entwidelung erwieien. Ihrebodenreformeriiche Auslegung ift auch nureine 
nachträglich in Deutfchland zurechtgemachte falfche Interpretation, die Keinen mehrüber- 
raſchte al$ ihren Erfinder. Derwollte dem Gouvernement durch jeine Schöpfung für eine 
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Zeit, wo noch kein anderes lohnend ſteuerfähiges Objekt vorhanden war, eine möglichſt 
ergiebige Einnahmequelle ſichern. Allerdings lag ihm auch daran, der Verwaltung eine 
unbeſchränkte Macht über die bauliche Entwickelung Tſingtaus erhalten zu ſehen; aber 
dazu machte er, ruſſiſcher Koloniſatorenart nacheifernd, Geſetze füreinen ſehr harten Ber 
nutzungzwang und eine nach europäiſchem Großſtadtmuſter zugejchnittene Baupolizeis 
ordnung. Welcher Geiſt da wirkte, lehrt die folgende Stelle aus einer Verordnung vom 
zweiten September 1898: ‚Erhebliche, von dem Gouvernement nicht vorher gebilligte 
Abweichungen vondemeinmalgenehmigten Benutzuugplan ſowie Richtausführung des» 
jelben innerhalb der vereinbarten Friſt Haben den Berluft des Eigenthumesan das Gou⸗ 
vernement zur folge.‘ Auch der Stil diejer Verfügung ift bemerfenswerth. Daß die 
hohen Steuern auf den Grund und Boden in Kiautſchou (6 Prozent vom Schäßungwerth, 
231, Prozent vom Werthzuwachs, 2 Prozent vom Werth bei Veräußerungen als 
Umjchreibegebühr) nur aus finanziellen Gründen eingeführt wurden, geht deutlich 
aus dem Abſatz 3 der Steuerberordnung vom zweiten September 1898 hervor: ‚Ueber 
die theilweiſe Umänderung der Grundſteuer in eine Miethſteuer wird nach Ablauf dies 
fer (erften Bebauung) Frift daS Gouvernement unter Berücdjichtigung der Verhält- 
niffe weitere Beſtimmungen treffen‘. Der einzige Grund, weshalb mit derbeabfichtigten, 
im Souvernementsrath mehrmals ernfthaft erwogenen Erjegung der Grundſteuer Durch 
die den Bodenrejormern verhaßteite Steuerform bisher noch nicht begonnen wurde, iſt 
ter, daß jich als Folgen und merfwürdige Ergebnifje eines angeblich bodenrejormeria 
ichen Erperimentes ftändige Wohnungnoth und drüdend theure Miethpreije einftellten, 
auf deren Schwinden man bisher vergeblich harrte. Einer erhofften bodenreformerifchen 
Wirkung derlandordnung arbeitete das Gouvernement aber auch don Anfang an gerade 
entgegen, indem ed günftig gelegene Grundftüce für bureaufratiiche oder Luxuszwecke 
rejervirte und benußte, aber auch Dadurch, daß es, genau wie private Bodenfpekulanten 
bei Yandverfäufen, nur gegen ſolche Meiftgebote den Zuſchlag ertheilte, die hinter ihren 
vorher feſtgeſetzten, alſo jpefulativen ‚Mindejtpreifen‘ nicht zurücblieben. Im Sinn der 
Bodenreformer heißt Das: alles Land, das jeweilig zu niedrigeren Preijen als denvom 
Monopolinhaber, dem Goudernement, willkürlich feitgejegten, begehrt wurbe, blieb der 
ichaffenden Arbeit gejperrt. 

Freilich: die private Bodenipefulation wurde faft ganz unmöglich gemacht. Und 
wenn das Ziel nun wirklich erreicht worden wäre: wer hätte Den Nugen daraus gehabt? 
Henry George wendet einen großen Aufwand von Geiltesfraft daran, um den von ihm 
für außerordentlich wichtig erachteten Saß zu beweifen: ‚Der Arbeitlohn wird nicht dent 
Kapital entnommen, ſondern ift in Wahrheit ein Ergebnif der durch ihn bezahlten Ars 
beit‘. (Arbeit bedeutet ihm alle wirthichaftlich nügliche körperliche oder geiftige menſch— 
liche Anftrengung.) Sinnlos Scheint mir, daß die modernen Bodenreformer gläubig diefen 
Sat nachſprechen, zugleich aber behaupten: Wenn Staat oder Kommune, genannt ‚die 
Sejammtheit‘, Empfänger ber Zuwachsrente twäre, dann könnte mit dem fich dadurch 
anjfammelnden öffentlichen Fonds, alfo einem Kapital, der Reallohn der Arbeit des gan— 
zen Volkes um eben jo viel erhöht worden. Diefer Denkfehler pflanzt ſich num gleich 
einer Wellenbewegqung fort. Da joll Alles, was von der Bodenrente wenigen Privat 
bodenbeitgern zufließt, den Wohlſtand des großen Reftes des Volfes um jo viel verrin- 
gern, Alles, was davon der Staat ‚wegfteuert‘, den Wohlftand des gefammten Volkes 
um eben jo viel mehren. Könnten die Bodenbefigreformer wirklich den Wahrheitbeweis 
dafür erbringen, daß die Macht zur Verfügung über eine ungeheure Gütermenge, wie fie 
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die Bodenrente einichlicht, von den wenigen privaten Grundbefigern mehr als zu einem 
verſchwindenden Bruchtheil, geſchweige denn volljtändig, zu Zweden verbraucht wird, 
die nur diejen paar Menſchen, nicht audy dem Volksganzen zu Gut fommen? Als ob 
die Örumdrente, die einem Jnduftriellen zufließt, deſſen ganzes Sinnen und Trachten bei 
bejcheidenenLebensbedürfniffen ſchöpferiſchen Zwecken dient, denXationalwohlitand nicht 
eher zu fteigern fähig wäre als in demFall, wo dieſe Rente inden Machtbereich einer ſchwer⸗ 
fälligen, nicyt gerade als hervorragend produftiv befannten Bureaufratie geriethe! Das 
Beijpiel von Kiautſchou liefert auch da lehrreiche Aufichlüffe. Wäre privaten Unterneh— 
mern die Initiative zur baulichen Entwidelung Tfingtaus überlaffen worden und hätte 
die Verwaltung fich nur das Recht einer Kontrole und gewifie jtaatliche Hoheitrechte ge— 
wahrt: hätten diefe Privatleutedann Straßen gebaut, für die ſich nieein Verfehrsbedürf- 
niß einſtellen kann, und eine Stadt angelegt, die inihrem Rahmen fünfzig= bis ſechzigmal 
mehr Einwohnern Wohnung zu bieten vermöchte, als dort in abjehbarer Zeit Beichäf- 
tigung finden tönnen? Sie hätten ſolche Thorheiten mit ihrem Ruin bezahlen müfjen. 
Und doc; wären fie gezwungen gewejen, durch den Bau don Straßen und Häufern und 
öffentlichen Anlagen als Pioniere zu wirken, um dadurd Kapital und Arbeit anzuloden, 
die erft einem Boden Werth verleihen. Dagegen kann der Staat die Folgen unproduf: 
tiver Wirthichaft verfchmerzen; er hat die Macht, jeden Ausfall durch neue Steuern zu 
deden. Ueber feinen Staatsbeamten ſchwebt das Damoklesſchwert wirthichaftlichen 
Ruins, das ihn träfe, wenn er ſich an den volfswirthichaftlichen Geſetzen allzu ſchlimm 
verjündigte. Gerade nach bodenreformerijcher Anſchauung iſt Die Grumdrente ein uns 
trüglicher Maßſtab für die Produktivität der Arbeit auf dem Boden, von dem fie erho— 
ben wird, Iſt es da nicht fläglich, daß die Negirung von Kiautſchou im Jahr 1904/05 
aus ihrer enorm hohen Grundſteuer nur eine Einnahme von 87498,55 M., alfo nicht viel 
mehralsein Zehntelihrer Geſammteinnahmen, die ihre Verwaltungskoſten nurzueinem 
Bruchtheil decken, erzielte? Wie unproduftiv gearbeitet wird, ergiebt ſich auch daraus, 
daß von den im Adreßbuch von Tſingtau aufgezählten 840 männlichen Eivilperfonen 54 
im Baugewerbe, 52 im Kleinhandel, 33 im Großhandel, 22 im Hotel-und Schanfgewerbe, 
eine kleine Zahl in anderen Gewerben befchäftigt jind, während der große Reit ſich über- 
wiegend aus Beamten zufammenjegt. Die Bauverwaltung, die nur Bauten ausſchreibt 
und fontrolirt, in feiner Weife bei der Ausführung mitwirkt,nährt allein 109 Berfonen.* 
* ” 


x 

Das holde Lenzgefühl darf nicht Schwinden, wenn man lieft, der Baudevillift und 
Marinemintitera. D. Lodroy habe inder Deputirtenfammer verlangt, Frankreichs Flotte 
müſſe um das Doppelte jtärfer werden als die Deutichlands, und jei nach diejer Rede 
wie ein Retter des Vaterlandes gefeiert worden. Oder wenn engliiche Blätter unſreund— 
liche Gloſſen über die deutiche Politik und den Kaiſer bringen. Im Standard fand ich 
an einem Tag neulich zwei Geſchichten dieſes Kalibers. Nach einem Geipräch mit dent 
Baron de Eourcel Habe Wilhelm der Zweite dem Franzofen in den Pelzmantel geholfen. 
Und als im Trauerzug die Königin Alerandra von England zwiichen dem Griechenkönig 
und dem Deutichen Kaiſer in die Kapelle jchritt, Habe fie über den vom Neffen artig ange- 
botenen Arm hinweggefehen und den ihres Bruders genommen. Sehr erfreulich klingts 
nicht (und könnte, wenn man vor unjanfter Gegenrede ſicher wäre, mit befferer Wirkung 
als manches Andere Dementirt werden) ; aber Kriege entitehen aus ſolchen Hofhiftörchen 
nur auf den Brettern, auf denen der ruhloſe Geiſt Scribes noch herumſpukt. 

* * 


* 
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Zwei Todesanzeigen: 

Am neunten Januar 1906 fiel im Kampf gegen Hottentoten in der Nähe von 
Alurisfontein der Lieutenant im Eriten Südweftafrifanijchen Feld-Regiment Bodo von 
Ditfurth. Er hat jehr bald, nachdem er den Boden Südweſtafrikas betreten hatte, feine 
Treue mit dem Tode beiiegelt. Windhuf, den neunzehnten Januar 1906. v. Mühlenfels, 
Dberftlieutenant und Kommandeur des Eriten Feld-Regiments. 

Am jiebenten Februar ftarb bei Eendoorn den Heldentud für Raifer und Vater— 
dand der Kaiſerliche Lieutenant der Schußtruppe in Südweſtafrika Herr Erich Yender. 
Tapfer, unerjchroden, wagemuthig, jo fennen auch wirihn und betrauern auf das Tiefite 
den frühen Tod diejes hoffnungvollen, im Siameradenfreife jo befcheiden liebenswürdi— 
gen Dffizierd. Sein Andenten wird ftets in uns lebendig bleiben. Mainz, anı fieben- 
zehnten Februar 1906. Im Namen alferfameraden des früheren Dritten Oftafiatifchen 
Infanterie-Regiments: Freiherr von Yedebur, Generalmajor. 

Wenn man diefe Süße lieft, fühlt man fich wieder in deutſcher Seelenzone. 

* 


* 
* 


Zu der Tochter des Großherzogs von Oldenburg, die fich dem einundamwanzig: 
jährigen Prinzen Eitel Friedrich vermählt hatte, ſprach, an ber Hochzeitstafel, ber Kaiſer: 
„Du hait Dir einen Gemahl erfürt, deſſen ehrenhafter Charakter, defjen feſte Perſönlich— 
feit Dir bürgen werden, daß Du Das finden wirft, was Du geſucht haft. Schon Biele, 
Denen noch das Bild meines hochjeligen Herrn Öroßvaters gegenwärtig ijt, meinen, in 
ihm ähnliche Züge mit dem großen Kaiſer zu erfennen.“ Ber der Eröffnung desstaijerin 
Friedrich-Hauſes nannte er Auguften die „große Kaiferin“ und fagte danıı: „Niemand 
bon uns, von den Kindern und ‚Freunden meiner verftorbenen Frau Mutter, wird ich 
die Frage haben beantworten fünnen, was die Borjehung im Sinn hatte, als fie dieſes 
herrliche Gebilde, diejen Hohen Geiſt uns in ſo unendlich erfchütternder Weife und jo früh 
entriß. Die Antwort ift ung zum Theil heute gegeben. Durch die ſchwere Prüfung iftinihr 
der Gedanke entftanden, zurZinderung der Noth ihrer Mitmenfchen Abhilſe zu Schaffen; 
und das Wort, das jie fterbend ſprach, das Samenforn, das fie ftreute, ift aufgegangen 
und hat Wurzel gejchlagen. Diejed Wort hat Gefühle der Menfchenliebe getvedt, die 
wiederum Thaten ausgelöft haben, Und daraus erfennen wir die weitausfchauenden 
Pläne der Alles umfaffenden Vorjehung, ohne Die alles wifjenichaftliche Können nichts 
und alle Kunſt der Aerzte machtlos ift. In diefem Sinn ſpreche ich die Hoffnung aus, 
daß aus dem Tod meiner Mutter, aus der Anfenerung ihrer Worte große Ströme und 
Quellen von Segen unferem Bolt erfchloffen werden und daß das Andenfen an bie edle 
Frauengeftalt noch nad) Jahrhunderten lebendig jein wird.“ 


* * 
= 


Gratulationen zur Silbernen Hochzeit: 

„Die Jahre, in denen wirdas jeltene, wenn auch teuer bezahlte Schaufpiel hatten 
‚den braujenden Reifeprozeß einer ftarfen Individualität auf dem Thron zu fehen, find 
vorüber; jeltener find die eruptiven Heußerungen des unbezähmbaren Dranges feiner 
Berfönlichkeit, ſich durchzuſetzen, geworden und es hat fich jene ſchöne Abgeklärtheit des 
reifen Mannesalters eingeftellt, in der das Individuum auf der Höhe feines Seins fich 
ganz gefunden hat.“ (Augsburger Abendzeitung). 

„Der Kaiſer hat Deutſchland aus einer Großmacht zu einer Weltmacht erhoben, 
getreu jeiner Devije: ‚Mein jchönfter Lohn ift, Tag und Nacht für mein Volk arbeiten zu 
Dürfen.Die Kaiferin, eine Diakoniffin im Purpur, iſt unermüdlich für Die Wohlfahrt ihres 
Volkes thätig.” (Feſtrede eines Baftors in Neubrandenburg.) 
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„Immer tiefer ift der Kaiſer in feiner Eigenart erkannt und gewürdigt worden 
und zu einer biftorischen Perſönlichkeit herangewachſen, die ihrer Zeit den Stempel aufs 
drück. Nicht fiir Die Deutjchen allein, auch für die anderen Nationen iſt er, in einer halb» 
unfreioilligen, aus Furcht, Sorge und Anziehungsfraft gemiichten Bewunderung, ‚der 
Maiſer.“ (Nationalzeitung.) 

„KRatjer Wilhelm iſt in jeder Beziehung der Yandesherr im Geiſte der Zeit, der 
Würde mit Einfachheit zu paaren weiß." (Berliner Börjenzeitung.) 

Dem Deutjchenstaifer ift es gelungen, jeinen Herrſchertugenden und feinen alle 
gemein menjchlichen Tugenden bei allen Kulturvölkern Anerkennung zu verfchaffen und 
ſich ſo in gewiſſem Grade die Stellung einer univerjalen Perſönlichkeit zu ſichern.“ 
(Dresdener Nadrichten.) 

„Und wenn er in raftloier Pilichterfüllung als ein wahrer Friedensfaijer feines 
hohen Amtes waltet, fo wird, Deffen find wir ficher, die große Richterin Gejchichte der= 
einſt auch auf ihn das jchöne Wort des engliichen Dichters anwenden: Der Weg der 
Pflicht ward oft der Weg zum Ruhme.“ (Allgemeine Zeitung.) 

„Mit ſtarker Hand hat der Kaiſer den Frieden gefichert und auf Erden dreifach 
veranfert. Er iſt nicht blos Empfänger, er ift auch Geber; und fein Gegengeichent ift das 
größte, das cs auf Erden giebt: es iſt der Weltfriede. Der Tag der Faijerlichen Silber— 
hochzeit bildet gemifiermaßen den Grundſtein, über dem fich der Friedenstempel erheben 
wird. Der den Kaiſer von Natur eigene Elan, der ſich im Kriegsfall gewiß überrajchend 
bewähren würde, ward in das Friedenswerk eingeſetzt.“ (Das Kleine Journal.) 

„Den tiefften Schmerz brachten ihn die Märztage bes Nahres 1890, als er ſich 
von dem großen Kanzler trennte... Ueberall trug die Politik den Stempel feiner Ber- 
jönlichkeit. Die Induftrie nahm in den neunziger Jahren einen ungeheuren Aufſchwung; 
durch das Sportleben, das der Kaiſer in allen feinen Zweigen jelbftthätig förderte, wur« 
den neue Gewerbebetriebe auf deutfchem Boden gezlichtet. Die Kieler Woche, zu der die 
internationale Seglerwelt, felbit von jenfeits des Ozeans, in deutfche Gewäffer zieht, iſt 
des Kaiſers Werf. Die Automobilinduftrie danft ihre Fortichritte und ihr Gedeihen 
jeinen Anregungen. Ueberall ſehen wir, auf unzählbaren Gebieten, den regen Geiſt des 
Kaiſers lebensfrohe Beiftesregungen entzünden; und nod) fteht jeine Xebensarbeit im 
vollen Sonnenlichte des Mittags“. (Königsberger Allgemeine Zeitung.) 

„Ein Schirmer des Weltfriedens, ein unermüdlicher erfter Diener des Staates, 
ein verftändnißvoller Förderer von Kunſt und Wifjenichaft, ein Oberfter Kriegsherr voll 
fvldatischer Energie, ein Schützer der ftirchen, ein freund des Handels, der Jnduftrie 
und Landwirthichaft, ein Beiftand der Armen und Unterdrüdten, voll Berftändniß für 
die neue Zeit und ihre Bedürfniffe und dabei einpietätvoller Pfleger alter Erinnerungen 
und Güter: fo ftcht unfer Kaiſer vor unferer Zeit. Er ift in dieſem Augenblid der mäd)» 
tigfte Monarch in Europa, hat felbit ein Franzofe gefagt.” (Berliner Yofalanzeiger.) 

„Zei, Kaifer Rilhelm, hoch und hehr, Du lenkſt den Wagen gleich Apoll, 


Gegrüßt im Feſtgeſang! Kaum folgt der Aar dem Flug. 
Das Lied zu Deines Namens Ehr', Die Erde ſteht des Segens voll, 
Es habe hellſten Klang! Wie nimmer ſie noch trug. 

Aus nächtlich dunkler Wolke Es ſiehts die Welt mit Staunen, 
Stieg Dein Geſtirn herauf; | Der Feinde Schaar voll Neid. 
Zum Seil uns, Deinem Volke, Ein Ziſcheln rings und Raunen 
Strahlts nun im Tageslauf. Ob Teutichlands Herrlichkeit.“ 


(Hermann Jahnke im Brandenburger Anzeiger.) 
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n der Kohlengrube von Billy-Montigny, bei dem Städtchen Courrières 
D im Pas:de:Galais, find zwölfhundert Bergmänner vom Schlagwetter 
netötet worden. DieGejchichte des Bergbauesverzeichnetaufihren ſchwärzeſten 
Blättern fein Unheil, das graufamer gewüthet hat. Tauſend Familien ift der 
Ernährer entrifjen, dem ganzenKreis die Bafis der Lebensmöglichkeit gelodert. 
Die neuen Minifter werden Arbeit finden, die wichtiger und fruchtbarer ift 
alsdieläftige, Fromme Gemüther verlegende Aufnahme des Kircheninventars; 
werden genöthigt fein, für ftrengere Berginjpeftion und modernere Schuß« 
einrichtungen zu jorgen. Bisherhaben all die von den Sozialiften zärtlich ge— 
ftüßtenRegirungen fürdielermftennochnichtjo viel gethan wie bei uns dievom 
Haß der Genoſſenſchaar umheulten Zechenbefiter; um die in Frankreich noch 
recht rüditändigen Großfapitaliften nicht zu ärgern (nicht nur für die Kolo- 
nialangelegenheiten giebts an der Seine ja ein politiſch mächtige Syndifat), 
haben fie, Walded, Combes, Rouvier, dem Bolf vorgejhwaßt, die republi- 
fanijche Staatsform jei in fürchterlicher Gefahr und der Kampfgegen Mönche 
und Nonnen nothwendiger als jeder Verſuch ſozialer Reform. Dasalte Spiel. 
Menn eine Bourgeoifie fich in ihrem Beſitzrecht bedroht fühlt, jchreit fie, die 
heiligiten Menjchheitgüterjeien gefährdet, zeigt fie der gegen die jchranfenloje 
(Heldherrjchafterregten Mafje den Pfaffen als Erzfeind und jucht fich das Ge— 
wimmelzubefreunden,dasihr morgen ſonſt in die Putzſtube brechen könnte. Und 
jedesmal läßt das Proletariat ſich dann kirren und als Helotenheer in einen 
Krieg treiben, in dem es nichts zu gewinnen hat. Für ein Weilchen wenigſtens 
wird der Köder nun wohl nicht mehrloden. Der feurige Schwaden von Billy: 
Montigny weiſt Regirenden und Regirten den Weg. Der Verluſt an Mens 
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ichenleben ift größer alöder mancher im Gedächtniß haftenden Schladt. Une 
si terrible catastrophe, ſchrieh Hanotaur, rapproche, dans un m&eme 
sentiment doloureux,tous lesmembresdelagrande famillenationale. 
Lehrt auch verzankte Völfer die eigende Macht großen Schmerzes empfinden. 
Fühlt in der Wüfte von Zend der Bergmann ſich dem Kameraden aus Ruhr- 
land nichtnäher verwandt als dem Parijer, derim Opernhauſe ſeine Loge und 
ſein Tricotmädchen hat? Er ſtaunte gewiß nicht wie über Unbegreifliches, als 
aus dem Ruhrbezirk die erſte Hilfe kam. Aus Herne und Gelſenkirchen; ſechzehn 
Mann unter Führung des in der Strikezeit ſo laut geſcholtenen Bergmeiſters 
Engel und zweier Ingenieure. Die ruhten nad) der Nachtfahrt nicht, bahnten 
fich den Weg in dieStollengruft und förderten inein paarStunden mehrkeichen 
and Licht, als denFranzoſen in zwei Tagen gelungen war. Frankreich iftdanfbar 
und weiß den Werth ungewöhnlicher Leiftung zu ſchätzen. Unjere Bergleute 
werden gefeiert, wie ſonſt nur betreßte Baradehelden.So tüchtig, heißts, find 
dieje Deutjchen auf allen Gebieten ; beijer geſchult, disziplinirt, ausgerüſtet 
als wir; des Nordens Dauerbarfeit, von der ihr Dichter ſprach, läßt fie inder 
Noth nicht jo leicht erlahmen; wärs nicht, troß unjerem moderneren Feldge— 
ſchũtz, doch vernünftiger, die | hwere Srafiprobe zu meiden? Nous avons la 
flamme, ils ont la force. Bereint fönnten wir einer Welt das Lebensgeſetz 
vorſchreiben . . . Das ift noch nicht der Friede, nicht dev Verzicht aufden Elſaß. 
Aber jo muß es gemacht werden. Ihörichte Artifel, die wegen Gajablanca 
oder eined anderen Echmußsnefteö mit lieblid; trügendem Namen den Krieg 
androhen und vom nahen Ende Frankreichs prahlen, jhreden nicht und ſcha— 
den nur dem deutjchen Handel, nur den deutjichen Menjchen, die zu Haufen 
allein in Bariölinterfunft und Nahrung gefunden haben. Auch die messages 
oflove nügen nicht. Die Gründung der deutfch:Franzöfiichen Grubengejell- 
Ichaft und die Hilfeleiltungder Ruhrbedenmänner hat für dieBerftändigung 
mehr gethan als alle Depejchen, Noten und Tafelreden in achtzehn Jahren. 

Nur feine Haupt: und Staatsaktion draus machen; nur nicht jegtetwa 
jagen, die rheinischen Helfer ſeien einem Winf der berliner Regirung oder gar 
desKaiſers gefolgt. Das würde die Wirkung ſchwächen und vielleicht, durch Ent: 
hüllung der Abficht, verftimmen. Als die Lavafluth der MontagnePelee auf 
Martinique vierzigtaujend Menſchen getötet hatte, telegraphirte der Kaijer 
an Herrn Zoubet, jein Beileid jei um jo lebhafter, als die Zahl der Toten 
„raft“ die der in Pompeji einft von vulkaniſchem Wüthen Hingerafften er: 
reiche. Das war nicht nur unrichtig (denn in der heißen Samniterftadt war die 
Zahl derOpfer zwanzigmal Fleiner), jondern verdroß auch den Franzenſtolz, 
der Hiobspoſten nicht gern von Fremden unteritrichen fieht. Daß in Billy» 
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Montigny Deutſche bei der Bergungarbeit vornan waren, freut ſelbſt Chau— 
vins hitzige Enlel; wenn man erführe, daß die Regirung dad Zeichen zur Reiſe 
gab, wäre jetzt, in den Tagen von Algeſiras, der Eindruck verdorben. Ausdeh— 
nung der Intereſſengemeinſchaften. Bündniſſe der Induſtriellen und Finanz— 
concerns. Aufden Botſchafterpoſten einen Praktiker, der weiß, was beide Völ— 
fer zum Leben brauchen. Und dann hübſch ſtill ſein; weder Wuth noch Wer— 
bung. Nur ſo kommen wir über die marokkaniſche Dummheit hinweg. 
Iliacos intra muros peccatur et extra. Der Chef des kaiſerlichen 
Civilkabinets iſt beinahe achtzehn Jahre im Amt; in dem ſchwierigſten viel— 
leicht, das im Deutjchen Neid; zu finden wäre. Herr Friedrich Karl von Zu: 
canus hat wohl weniger auszuftehen als der (unter dem Namen Lucas be- 
fanntere) Evangelift, Maler, Arzt, Reifeberichterftatter, der mit Paulus jo 
‚viel reifen mußte; weniger auch ald der Duaeltor und Augur Zucanus, auf 
deſſen Poetenruhm Nero eiferjüchtig wurde und der fich, um dem Martertod zu 
entgehen, wie Onkel Seneca tapfer die Adern öffnen ließ. Schwergenug aber 
hat ers; und ein Bud) deLucani vita wäre ficher jehr lehrreich. Keiner fteht 
dem Kaijer näher. Keiner kann jo bequem die rechte Stunde nüßen. „Heutzu: 
tage ift oben Alles zu machen, wenn man denrichtigen Moment abpaßt.“ Er: 
cellenz Friedrich Karl könnte ed. Alles geht durch jeine Hand und beinahe 
jede Enticheidung hängt von der Art ab, wie er der Majeltät die Dinge dar— 
‚geftellt hat. Cinunzuverläffiger, perjönlichem Bortheil nachſtrebender Mann 
auf diejem Poſten: und wir jähen das Chaos wiederfehren. Herr von Luca— 
nus iſt vielleicht Fein ftarfer Geift, nur ein treuer und gejchmeidiger Diener; 
hat zur Klage aber nie Grund gegeben. Die Eingeweihten ſelbſt hörten nie 
von einer Begünftigung, Brivatpolitif oder dunflen Mächlerei. Der halber: 
ftädter Bürgersjohn, der im Mai fünfundfiebenzig Sahre alt wird, befommt 
zwanzigtaujend MarfGehalt; noch heute genau jo viel wie 1889. Schon da— 
mals wars ein Bappenftiel; hundert berliner Rechtsanwälte haben eine höhere 
Sahreseinnahme. Im neuen Etat wurdedie Erhöhung um zehntaujend Mark 
gefordert. Im dem müden Mann, der nächſtens gehen (und wahrjcheinlich 
Heren von ®indheim den Platz lafjen) wird, eine halbwegs anftändige Pen: 
Tion zu ſichern. Der Landtag jagte: Nein; zwanzigtaufend Mark find genug. 
Die Konjervativen beriefen ſich auf ihr Fonftitutionelles Gefühl: wenn der 
Chef des Givilfabinetsnungardreigigtaujend Marferhalte, werde er jo mäch— 
tig, daß „die Unmittelbarfeit des Verfehreöder verantwortlichen Minijter mit 
der Krone darunter leide, weilein fremdes Glied ſich dazwiſchen ſchiebe.“ Eine 
wunderliche Manier, Männerjtolz vor Königöthronen zu zeigen; böje Men» 
31* 
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chen Fönnten, natürlich irrend, glauben, der Beſchluß ſei vom Nerger über die 
neue Standeögenofjenjchaftder Friedländer und Garodiftirt. Im ganzen Haus 
waren nur zwei Stimmen für die Zulage, Unglaublich klingts: und ift den— 
noch wahr. Statt froh zu fein, daß an diefer Stelle, wo mühelos Schäße zu 
fiichen wären (ohne Angel zu fiſchen), ein anitändiger, für den Lebensreſt 
auf feine Benfionangewiejener Mann litt, zwicken die Bolfsvertreter das ihm 
zugedachte Altersjimmchen wieder ab. Der Herr Minilterpräfident fühlt 
nicht, daß es fich hier nidyt um eine gewöhnliche Etatpofition handelt; hat 
nicht Zeit noch Luft, perjönlich für das Recht des Herrn einzutreten, deffen 
GSefälligfeiter jo oft in Anjpruch nehmen mußte. DieM.d. A., die fich die unge— 
hörige,unnöthige,nurvon ungeduldiger Laune bewirkte Etatüberfchreitung ber 
der@chauipielhausverhunzung gefallen ließen, ſind gewiß noch jehr ftolzaufihr 
Werk:denn fiehaben dem preußijchenStaat ja zehntauſendReichsmarkerſpart. 

Und in diefem Preußen ſtaunt man und ſchimpft, wenn Titel, Orden 
und Adelöbriefeausgeboten werden und inGentryflubsjogar fürLuftichiffahrt- 
verjuche und invalide Chauffeurs gefammelt wird. Solldasfinnlofe Knicker— 
jpiel denn nie enden? Dann mag man auf brauchbare Beamte nur lieber 
gleich verzichten. Das Leben ift heutzutage verdammt theuer und nicht jede 
Greellenz findet vor gethürmten Hinderniffen einen Nüder. Der Chef des 
Givilfabinetö, der, bei dem Regirungiyitem des Kaiſers, mit dem wir rech: 
nen müffen, jo ziemlich die wichtigfte Perjon im Neid) ift, wäre mit hundert: 
taujend Mark nod) faum auskömmlich bezahlt. Wie viele Würdenträger finds 
überhaupt? Die Dffiziere hören, Preußen habe fich großgehungert, und wer: 
den ermahnt, dem glorreichen Mufter ihre Lebensführung anzupafjen; jeher 
den preußiichen Hof aber nicht im engen Bann jolder Tradition und jollen, 
wenn dev Kriegäherr zum Frühſtück fommt, der Kafinofafjenichtallzufnapp 
fteuern. Für die Botichaften muß man Leute fuchen, die eine hohe Rente er- 
erbt oder erheirathet haben; ob fie ihr Gejchäft verftehen: Ja question ne 
sera pas posee. Inder Induſtrie und in den Banken iſt das Einkommen 
jedes irgendwie Verantwortlichen über alles Erwarten jchnell geitiegen; der 
Offizier und der Beamte wird noch immer bezahlt wieinderfrühen Gaszeit. 
Würden wir nichtbeſſere Geſchäfte machen, wenn imlondonerBotjchafterpalais 
ein fähiger Induſtrieller wohnte, der dreißigtauſend Pfund bekäme? Zu Haus 
verdient ſolcher Mann jährlich vielleicht zweihunderttauſend Mark, von denen 
er hundertzwanzigtauſend in guten Papieren anlegt. Ginge er unter den jetzt 
geltenden Bedingungen an die Themſe, dann müßte er den letzten Sirpence 
für Repräjentation verpulvern, das Erſparte zujeßen und käme ald Kirchen 
maus heim. Hohe Löhne haben noch nie ein großes, gejundes Unternehmen 
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zuinirt und feinen modernen Kaufmann plagt nod) der Wunjch, an den Ge— 
ihäftsunfoften zu Enaufern. In Preußen und im Reid) aber halten die von 
der Wahlgunſt Geweihten mit ftolzer Gelaffenheit die Hand auf den Beutel. 

Sie könnten, pro patria, Nüßlicheres thun. Fragen, warum wir nicht 
daß beite Geſchütz haben und in fritiihen Sommertagen von Sadjveritändi- 
gen hören mußten, Schneider im Greuzot jei uns mit dem neuiten Modell 
weit voraus. Warum und auf weſſen Weiſung unjere theuren Kriegsichiffeio 
ſchlecht gebaut find, dab patriotiiche Flottenfreunde jet täglich laut jagen, 
aud) an Qualität ſei der deutjche Beitand dem engliichengar nicht, dem fran— 
zöfiichen faum zu vergleichen. Warum, wenn unſere Zukunft auf dem Waſſer 
liegen joll, die Forderung bejchleunigten Schiffbaues zurüdgeitellt worden ft. 
(Nur fragen; wer einer Regirung unverlangte Kriegsichiffe aufdrängt, han— 
delt wie Einer, der einem Reitenden Schugmann, weil er nicht genügend be— 
waffnet jei, eine Lanze herbeijchleppt, und bejchuldigt, auch ohne es ausdrück— 
lich zu Jagen, die Negirung des Verbrechens, aus Feigheit oder Bequemlich— 
keit das wichtigite Staatsinterejfe vernadjläffigt zu haben.) Sie könnten dem 
Auswärtigen Amt wegen andauernder Unzulänglichfeit alle Geheimfonds, 
nicht nur deren Erhöhung, weigern. Ein Berantwortlicjfeitgejeß erzwingen, 
damit fünftigein Kanzler und Minifterpräfident für die Summen haftbar ge— 
machtwerden kann, die inAfrifa oderamSchillerplaßverschleudertwurden. Den 
Depeichenunfug enden, derdenAuslandsdienitmit Hunderttaujenden belaftet. 
Könnten jogar dafür forgen, daß vernünftig und leije regirt wird. Fällt ihnen 
nicht ein. Iſt irgendwo aber ein winziger Abſtrich möglich, dannfind fie wach und 
flink bei der Hand; brüften ſich obendrein gar noch mit ihrem Mannesmuth. 
Discite: Erſtens iſt jelbft die dümmite Regirung noch ſchlau genug, um in 
einem Milliardenhaushalt zehntauſend, fünfzigmal zehntauſend Mark ſo zu 
verſtecken, daß Euer hellſter Kopf ſie nicht finden kann; zweitens habt Ihr 
keine Ahnung, wofür alljährlich ganze Millionen verwendet werden; drittens 
iſts unſinnig, einer Regirung, der man damit doch kein Mißtrauen votiren will, 
kleine Beträge, die ſie für den Dienſt zu brauchen behauptet, abzuſchlagen; und 
viertens bleibt Euch nur die Wahl, entweder den Offizieren und Beamten den 
Sold weſentlich zu erhöhen oder die fähigſten Leute in naher Zeitan den Brivat- 
erwerb zu verlieren und mit unfruchtbaren Routiers weiterzuarbeiten. 

:F 

Die Knicerei wirkt natürlich auch auf die Kolonialwirthichaft. Das 
ganze Südweitunheil ftammt ja daher: weil dem Reichstag die Nentabilität 
der Kolonie bewiejen werden jollte, wurde dad zum Schuß jungen Beſitzes 
Nöthigfte verfäumt. Der Bureaufratenipaß koſtet eine Viertelmilliarde und 
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ein Sahrzehnt deuticher Siedlungarbeit. Das Bejoldungniveau aber wird. 
auch hier nid;t erhöht. Neben einem britiſchen jpielt ein deuticher Kolonials 
beamter eine flägliche Rolle. Selbſt die Gouverneure müfjen die Groſchen 
zujammenhalten ; und dem Konſuln naht leicht die Verſuchung, als Lieferan— 
ten der Dffiziere und Beamten fich reichliche Nebeneinnahmen zu jchaffen. 
Mer Konjerven, Kleidungſtücke, alfoholiiche Getränfe anderswoher bezieht, 
ift dann nicht gut angeichrieben und mag fich wahren. Dft wird gepumpt, 
öfter gehadert. Nirgendsherricht jo viel Zwietracht wie in unjeren Kolonien; 
jogar auf dem Kriegsichauplat wollten die internen Fehden nicht enden und: 
in Sriedengzeit ift ſtets mindeſtens eine tiefe Kluft ſichtbar: zwijchen unifor« 
mirten und bürgerlichen Gebietöwächtern. Erprobte Kaufleute oder in mo— 
dernen Betriebsformen erzogene Landwirthe find für die jchlecht bezahlten Tro— 
penftellungen nicht zu Haben. Man nimmt Suriften oderOffiziere, die in der 
Heimath nicht auöfamen oder um jeden Preis fortwollten, und muß froh fein, 
wenn der Zufalleinmal einen erfinderijchen Kopf oder doch einen praftijchen 
Rerwalter beichert. Darfman fich darüber wundern, dat wir arnı an Koloni— 
jatoren find und die Karre nicht vorwärtsgeht? Ohne Ausleſe der zum Kampf 
ums Daſein Tauglichiten giebtö feinen Sieg über feindliche Natur. 

Dazu fommt nod Etwas. Wir treiben ethiiche Kolonialpolitif; auf 
dem weiten Nund der Erde nur wir. Zwar ift, glaube ich, dieSitte, fremden 
Nölfern ihr Land zu rauben und fie in den Dienit des Groberers zu zwingen, 
mit der Sorderung feinster Ethik nicht vereinbar. Das thun wir. Dabei joll 
Alles aber hübſch Jäuberlich und moraliſch zugehen. Der Neger ift auch ein 
Menſch mit Menjichenredjten und muß wie ein Gentleman behandelt werden. 
Ein Krumädchen it nicht minder jhamhaftalseinStiftöfräulein; und wenn 
ein Damarahäuptling nackte Weiber jchickt, darf der keuſche Krieger fie nicht 
berühren. Daß ſolcher Anſpruch Skandale züchtet, ift nur natürlich. Vor elf 
Sahren hatten wirden Fall Leit. Derjunge KanzlervonKamerun ließ zwanzig 
Dahomey: Weiber, die nicht arbeiten wollten, peitichen; die meijten befamen 
fünf Hiebe. Er würdigte ferner ein paar im fameruner Gefängnis unterges 
brachte, nicht aber jeiner Gerichtöherrnobhut anvertraute Negerweiber ge: 
Ichlechtlichen Verkehrs; fie beflagten fich nicht, Jondern freuten fic) des blanfen 
Buhlgeldes. Er joll außerdem einem ins öde Bett des Kamerunfluſſes verſchla— 
genen Marineoffiziereine schwarze Schönheit zugeführt haben. Das Aergerniß 
verdiente Tadel. Die potsdamer Dißziplinarfammer rügte die Berfehlungen 
mit ftrengem Wortund verurtheilteden Angeſchuldigten zu der zweitjchwerften 
Strafe; fam aber nicht zu dem Beichluß, den blutjungen Mann, der fürfein 
Vaterland das Leben eingejetst hatte und deſſen Fähigkeit durch die beiten 
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Zeugniſſe bejcheinigt war, mit Schimpf und Schande aus dem Neichsdienft 
zu jagen. Doch die Deffentliche Meinung ruhte nicht, bis aus der gar nicht jo 
ungewöhnlichen Sache ein europätjcher Skandal geworden war. Hiebe wer: 
den von ſchwarzen Frauen nicht ald Verlegung der Menjchenwitrdeempfunden. 
Jedem Furopäer wird von ehrenwerthen Vätern ein Mägdlein zur Miethe 
angetragen und die Nebjenftellen find ungemein gejucht. Thut nichts: scan- 
dalum. Dernod nicht zum Mann Gereifte, der, ald Bertreter des faft un- 
umſchränkt herrichenden Gouverneurs, zwilchen bösartigen Kindern und Gau: 
nern in einemFieberloch gehauft und unterderXropenjonnewider die Cantregel 
gefrevelt hatte, mußte geichlachtet werden. Herr Leilt ging nad) Chicago und 
juchte ald Anwalt jein Brot. Vor zehn Jahren hatten wir, juft im März, den 
Fall Beters. Der Neichätag wurde zum Tribunal, jprad; einem abwejenden 
Reichsbeamten Sittlichkeit und Ehre ab und dieRepräfentanten der Verbün— 
deten Regirungen winjelten in rathlos ſchlotternder Verlegenheit um Pardon. 
Was dann fam, iſt noch in Aller Gedächtniß. Die ſchlimmſten Beſchuldigun— 
gen wurden als unwahr erwiejen; doch der Dann, deijen kühner Zug zwölf 
Jahre vorher den Landsleuten das größte Schußgebiet verſchafft hatte, mußte 
aus dem Reichsdienſt jcheiden und jeine Kraft in England verwerthen. Peters 
inZondon, Wiſſmann auf der&emjenjagd. Der hatteaufjeinerweihen Weite 
zwar nicht den Eleiniten Sled, war aber nicht in unit, fein Nechner und Re— 
niftrator und als Morphinift verichrien; aljo nicht zu brauchen. Nach allerlei 
kleinen fam dann wieder ein großer Skandal: in Südweltafrifa. Harmloſe 
Weiber, deren Alltagevergnügen darin beftand, lebenden deutichen Soldaten 
den Augapfel aus der Höhle zu reiken oder die Hoden zwijchen zwei Steinen zu 
zerflopfen, follten, auf Befehl des Generallieutenants von Trotha, mit Flin— 
tenfugeln weggejcheucht (nicht etwa: erjchoffen) werden. Unerhört. Auch der 
Reichskranzler fand den Erlaß natürlich viel zu bitter und hob ihn auf. Ein 
paar Wochen lang war Trotha neben Strummelpeterdangeprangert. Und jetzt 
haben wir den Fall Puttkamer; Drt der Handlung iit wieder Kamerun. 
Nur ein Theil der Anklagen iſt biöherveröffentlich worden. Freche und 
läftige Häuptlinge find zu ftreng beitraft worden; wie es jcheint, ohne Mit: 
ſchuld des Gouverneurs. Deraber hateine Dame bei fich gehabt, dieer fürjeine 
Couſine ausgab und die fein Liebchen war. I ya desgens qui se disent Es- 
pagnoles et qui ne sont pas du tout Espagnoles, heißts ſchon bei Offen: 
bad). Die Bajengeichichte war längit befannt; und die Thatjache, daß fie, 
weil deutjche Marineoffiziere im guten Rock der Goufine einen Beſuch machen 
wollten, ans Licht kam, hat auch da, wo ſie leicht verhängnißvoll werden fonnte, 
nur Heiterkeit erregt. Ob der Gouverneur der Damewiſſentlich einen falſchen 
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Paß ausitellen lie, ob er fie jpäter durch eine andere, auch falſch gemeldete 
Huldin erjebt hat, ift nody nicht gewiß. Herr Jesko von Puttfanıer arbeitet 
jeit zwanzig Jahren für das Reich in den Tropen; länger als jeirgendeinan: 
derer deuticher Beamter. Zu den Korreften gehört er nicht. Aber zu den Ge— 
icheiteften. Ein Mann von Bildung und common sense; nüchtern im Ur: 
theil und zähen Willens; weder Bureaufrat noch Phrafier; mit den verbind: 
lichen Sormen des minderleichtlebigen Baterd. Ohne militärijchen Aufwand, 
ohne fürjeinen Ruhm die Trommel zu rühren, hater ausder Kolonie Etwas ge: 
macht. Das iftwirflich feine Kleinigkeit mit unferer trefflichen Kolonialabthei- 
lung alö Aufſichtinſtanz. Und nad) zwanzig Jahren aufreibenden, erfolgreichen 
Tropendienſtes nun dieſes Ende. Denn ein Ende iſts. Auch wenn nicht mehr 
erweislic; wäre, als erwieſen it, könnte er nicht zurück; der alte Reipektwäre fort. 
Eine Niggerklage, ein frommes Zetern im Neichötag genügte dem geftrengen 
Grbprinzen zu Hohenlohe zu dem Entihluß,den Gouverneur vor jeinen Sitz 
zu heiichen. Warum triebs der Jesko auch jo arg? Der Wandel deutjcherBe- 
amten joll auch in Afrika chriſtlich ſein. Widerhaarigen Häuptlingen jollen 
fie Reden nad) neuberlinijhem Mufter halten. Die ſchwarzen Brüder nad) 
deutichen Rechtögrundjägen behandeln und die Biragojcham der jchwarzen 
Schweiternängftlich ſchonen; noch ftrenger iftaber derSmport weißer Minne— 
mädchen verpönt. Kanonenrohre dürfen ald Klaviere verzollt, Damen, die für 
Tiſch und Bett jorgen jollen, aber nicht ald Bäschen deklarirt werden. 
Engländer und Sranzofen, von deren Tropenfulturthaten nie ein aut 
übers Waſſer dringt, lachen und aus, wenn wir unfere Kolonijatoren an möne 
chiſchen Muſtern meſſen und ihnen, die wir doch jelbit ausgewählt und ausge: 
bildet haben, drüben nicht blindes Vertrauen ſchenken. Sie nützen aber flug aud) 
unjere Fehler; jagen dem Neger: „So niederträchtig, jo graufam und unfähig 
find dieje Deutjchen, dab ihreeigene Regirung fie abrufen muß. Habt Shr bei 
uns je Nehnliches erlebt?" Niemals. Nie würde der Brite den Volksgenoſſen, 
derim fernen Land den Union Jack bewacht, als Schürzenjäger, Fälſcher und 
Schurken der Beratung ausliefern; nie da, wo der alte Urſtand der Natur 
herrjcht, die friſche Farbe der Entſchließung von Gewiſſensbedenken ankränkeln 
laſſen. Wir thuns; und erfreuen uns drum der jfandalöjeiten Kolonialpolitik. 
In der Wilhelmſtraße ſitzen Herren, diejede Inforreftheitdes Herrn von Butt: 
famer jehr jchnellerfuhren; ward ihnen nicht möglich, den durch mandjes Band 
ihnen Verfnüpften aus der Seuerlinie zu winken, che e3 zu dem zweiten fa- 
meruner Sfandal fam? Der vielgejchmähte, doch immerhin muthige Abges 
ordnete Erzberger, der fait alles Wejentliche aus feiner Anklagejchrift zu be— 
weiſen vermochte, hatRecht: inderKtolonialverwaltung ward viel vertuſcht; nur 
leider nicht, was deutſcheſScham und deutſches Inkereſſe dem Blick bergen mußte, 
—— 
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; m dritten Aft von „Und Bippa tanzt” Abt ein Marienkäferchen auf dent 

Finger der „mythifchen Perſönlichkeit“ Wann; und Diefer jagt zu dem Di: 
reftor, man ſei wohl im Stande, die „Sphären donnern“ zu hören, wenn man es 
fo betrachte in der Ahnung und Arglofigkeit feines Kleinen Lebens, umgeben von 
Geheimniß, Größe und Grauen. Mir will vorfommen, als ob mit-dem kleinen 
Herrgottäfäferchen, ftatt jeder langathmigen Interpretation, der Standpunft für 
das Märchenſtück gegeben fei, falld man es, in all feinem Menjchengefchehen, 
dort oben auf den jchlefiichen Bergen, fich abjpielen jehen wollte wie auf dem 
Riejenfinger eined Gemaltigeren. Der uralte oder jung:ewige Wann, wenn 
er auch nicht vor dem dritten Akt leibhaftig vor und hintritt, ift mit jeiner 
Auffafjung irgendwie anweſend von allem Anfang an (mie er aud über den 
Schluß hinaus den Dingen, die fich feinem Umkreis jchon entzogen, noch ge 
heimnißvoll zu folgen jcheint) und gerade dies Berirbildhajte ift das „Mythiſche“ 
an ihm: daß wir ihn unſichtbar mitzuzählen haben, als enthalte gewiſſermaßen 
die Luft jelber um alle Uebrigen fchon feine Umriflinien. Unbefchadet der 
eindringlichen realijtifchen Lebendigkeit des erſten Aftes ift dDiefer doch nur Das, 
was unter dem darauf gerichteten Fernrohr eines Wann liegt, nämlich über» 
ſchaut aus der Stille höherer Bergwarte und unmerklich eingebettet in die 
Majeftät der Wintereinjamfeit ringsum. 

So find auch die einzelnen Perſonen meniger in ihrer egoiftischen Be» 


1 


oder ſterbend dem Alldaſein verknüpft. Die Enge der dunſtigen Baude, er: 
füllt vom Aufruhr der Gemüther, denen es um Gier und Geld und Leiden» 
Ihaft und Dienjchenjehnjucht geht, und umlagert von den eifigen Schreckniſſen 
des Gebirgshochwinters, von dem fie nur ein paar Balken trennen: Beides ift 
dennoch nur Eins. Ein Ineinander von Rauſch und Graus, ein Wirbel der 
jelben Bewegung, — gleichviel, ob im Totjchlag am Faljchipieler, der den Schnee 
roth färbt, ob im Gemaltraub des alten Huhn an Pippa, ob in der wilden 
Jagd des Direktors hinter ihr drein, wenn er dahinraft auf feinen Schnee: 
Ihuhen von der Spiße der Sturmhaube, „jo mwaghaljig, wie es ein Hirſch 
meiftens nur im November tft“, ob in Michel und Pippa, die abenteuerlic) „mer 
weiß wo noch hin, über Meſſer und Scherben ins Unbekannte fortgalopiren”, 
ob endlich im Andrängen der „fiſchmaulſchnappenden Weibsviſagen“ mit dem 
„dicken Halstuch von langen, geifernden Würmern umfnotet”, der graujen 
„Engelden“, die Michels Entjegen im Dunkel der Winternacht lauern fieht. 
Diejer durchgehende Grundrhythmus it eingefangen im Motiv des Tanzens: 
alö dem, das geeignet ijt, ihn in jämmtlichen Abftufungen auszudrüden, vom 
banal oder frivol Empfundenen bis hinauf zum Poeftevolliten, vom kindlich 
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Triebmäßigen der Gefühlsäußerungen bis zu folchen, mie fie urältefte Völker 
in heiligen Tänzen religiös geweiht, ja, bis in die Konvulfionen des Todes» 
ringend noch, da mir, in der hemmunglojen Rajerei unferer Eelbjtauflöjung, 
uns an das Emige verlieren. Bon Beginn an hajtet Etwas von diefem Todes» 
grauen an den Dlomenten gejteigerter Lebensbrunſt als deſſen unabtrennbar 
mitgegebene Kehrſeite; e3 tft jchon da, wenn Pippa beim erjten Tanz dem 
alten, jett/noch an ihr vorbeihafchenden Huhn zu entjchlüpfen trachtet; es wird 
in der Gefangenschaft Pippas bei ihm zu einem Bilde wirklicher Agonie: zum 
Hinabgeworfenjein ins Letzte, Neuferjte von Todesnoth; und erſt Tas giebt ihren 
Erwachen daraus dad Märchenichöne, Auferftehunghafte, was ijt wie aus einem 
anderen Leben, auf einem anderen Stern (mozu es künſtleriſch fein ftimmt, 
wenn Michel felber Pippa zunächſt ald bloße Phantafieerjheinung nimmt). 
Und endlich reißt der Untergang des alten Huhn Pippa mit fich fort in ihren 
Todeätanz, reift fie hinüber ins wahrhaft „Andere“, da neue Wirbel fie durch 
die Unendlichkeiten freifen lafjfen werden in immer neuen Formen von Xeben 
und Tod, da fie „bereit3 weit“ ijt „auf ihrer eigenen Wanderichaft. Und er, 
ver alte, rajtlofe, ungejchlachte Rieſe, wiederum hinter ihr, drein“: denn über 


‚die Grenzen unſeres Yebensdramas hinaus, das nur ihren Eleinjten Theil in 


ſich auffafjen ann, jchwingen die nämlichen Grundrhythmen weiter und weiter 
in tie große Allmelodie. 

So iſt in ihnen gleihjam der Held des Geſchehens zu juchen, im Guten 
mie Böjen; der alte Huhn jelbft, der Verfolger, ift hier auch der Verfolgte 
und darf mit Wann ausrufen: „Was jagt der Jäger? Das Thier, das er 
mordet, iſt ed nicht. Was jagt der Jäger? Wer kann mir antworten?” Wohl 
fragt Pıppa (mit dem felben Schauder, womit ihr Schwejterchen Hannele einft 
rührend den Tod ausfragte: „Biſt Du mir freundlih? Kommſt Du ala Feind ? 
Wirſt Du mich hart anfafjen, Tod?“): „Vater Huhn, Vater Huhn, Du thuft 
mir doch nichts?“ Aber, individuell geſprochen, thut er ihr auch nichts, dieſer 
Verwilderte einer ſehr hilfloſen Sehnſucht, deſſen Zartheiten hinter dem toll» 
patſchenden Ungeſchick ſeiner Regungen ähnlich verborgen bleiben, wie daß er „unter 
ſeinen Lumpen ſo weiß wie ein Mädchen iſt.“ Eben Hilfloſigkeit macht aus 
ſeinem Todeskampf eine ſo elementariſch zerſtöreriſche Wuth, gerade wie Wann 
einfach kraft ſeiner reifen Sicherheit fortwährend Dinge aus dem Nichts ins 
Sein zu rufen ſcheint. Während Wann aus den Höhen und Weiten die ſel— 
tenen „Vögel“, nach denen es ihn gelügtet, leife, leife an jein nährendes „Seelen- 
jutternäpfchen“ zu loden weiß, muß der alte Huhn „Sprenkel aufitellen“, da= 
mit fih „Goldammern” darin fangen, wenn es auch für ihn zum Yrühjahr 
geht. Stehlen muß er Pippa und eingeiperrt halten, er, der ihr „kein Haar 
frümmen” will: „Sch greif Did ni oa! Ich rühr Dich ni an, Madla! Od bei 
mir mußte... . od bei mir bleibe.” Gr weiß nichts Verſtändnißvolleres an 
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Wohlthun ala ihr feine Ziege zu melfen, und wie er das Milchtöpfchen auf: 
fordernd zwiſchen fich und Pippa auf den Fußboden hinjtellt, ihr ſcheues Zu— 
areifen und durſtiges Austrinfen frohlodend beobachtet: „Ao jo fchlappern de 
Tuta au ihre Milch!“, da mahnt Das unmillfürlih an eind der primitiven 
religiöfen Opfer der Vorzeit, die ihren Toten als den Gottheiten Speife und 
Trank darbrachte: aus jo viel Nacht jtarrt der alte Huhn anbetend auf dies 
an feinem Dfenfeuer glimmende Gottesfünfchen. Wir jehen Wann Pippa gegen» 
über anders; „aus den Paradiejen des Lichtes”, die feinen Gedanken heimiſch 
jind, iſt fie ja doch nur ein Einzelfünfchen, das vielleicht eben daher mehr 
menjclich als göttlich in ihm zündet, weshalb er im Grunde mehr Begierde 
nach ihr in fich zu überwinden hat als der alte Huhn: worin, entzüdend jchön, 
hoc und niedrig zufammenklingen in einen beraufchenden Akkord menjchlicher 
Einheit. Fa, es ijt hier, als ſollte Wann offenbar machen, daß höchjtes Alter 
dennoch nichts Edleres bedeuten kann als längjte Jugend, daß das vollendeteite 
unter den Menjchenfindern in gewiſſer Weiſe auch zugleich das unfertigite, 
merdendjte jein müßte, mit den noch ungemejjenften Berfpektiven, unerfüllteften 
Zufünften, fernjten Horizonten vor fi, und immer, in der legten Geiftigfeit 
noch, zugleich auch jelber der „alte, raftloje Rieſe“ hinter irgend einem „tanzen» 
den Sternen” her, das, ihn zu loden, in den Weltraum hinausfchof. 

Die leichten, ins Uebermenſchenmaß binüberjpielenden Verwiſchungen des 
Wann:Umrijjes mweijen deshalb auf nicht viel mehr, als wozu auch im wirk⸗ 
lichen Leben überragende Genialität oder Perfönlichkeitgröße Anlaß geben kann: 
nämlich noch unendlichere Möglichkeiten fajt unbewußt in ihr voraudzufegen 
(worauf ihr Zauber beruht), mie ja auch das elementarijch Bedrohende, bes 
arifflich nicht Nachprüfbare und gern übergleitet in Dämonie von der Art des 
alten Huhn, in Etwas, wovon der Urruf des jchlehthin Undeutbaren an uns 
ergeht. Beides ift für den Märchenzwed aufs Sinnenfällige hin ausgebeutet; 
jedoh im Geſpräch mit dem Direktor fommt Wanns eigene Auffafjung da= 
von rein humorijtifch heraus, in abfichtvoll fcherzendem Hofuspofus, etwa wie 
man lindern Spuf vormadt, und gleich anfangs, wo er ruhig durch die Thür 
eingetreten ijt, entgegnet er auf des nervös überreizten Direktord Frage: „Der: 
dammt! Wo kommen denn Sie plößlicy her?” „Sa, wer Das nur jo genau 
müßte, Direktor!” Michel Hellriegel gegenüber erjcheint feine Ueberlegenheit 
nur väterlich weife und leitend; und die Reife, die er ihn im Gondelſchiffchen 
unternehmen läßt (mobei es überdies Pippa ijt, die ihm dazu den „Zauberwind in 
die Segel” geben muß) wird angenähert einem hypnotijchen Experiment, das dem 
Dahinfahrenden die Vorjtellungen des Anderen übermittelt. Pſychologiſch ganz 
unverhohlen aber iſt Wanns menjchliche Bedingtheit in feinem Verhalten zum 
alten Huhn, deſſen feindliche Gegenwart im Ofenverſteck er gar nicht empfindet 
und den er dann, da fie ihm drohend gegenübertritt, wohl zu übermältigen, 


402 Die Zufunft. 


zu dem er aber nicht wieder zu ſprechen weiß: „Stehe auf und wandle!” Hier 
tjt feine Grenze die unfere, die jchredliche: Schaden nur verhüten zu fönnen durch 
Schaden, machtlos gegen den Tod, den wir durch Schädigungen in irgend einer 
Form fortwährend rufen, den wir und und Allem verflechten, den Lebensſpielraum 
verlürzend Dem, was „noch Menſch werden will”, wie es Wann vom alten 
Huhn jagt. So iſt denn fein erjter Ausbruch gegen ihn von temperament: 
voller Ungerechtigkeit, wenn er ihn nur ein „Erankes, ftarfes, wildes Thier“, 
dad auf „Raubthierfraß” ausgehe, nennt, und Pippas Kinderunfguld trifft 
das Richtigere, das Tiefere, al3 fie vom Niedergemorfenen meint: der alte 
Huhn ſehe jegt faft wie Wann felber aus. In dem Augenblid enthüllt ihn 
ihr die Todesnähe in jener „mildeiten Form des Lebens”, deſſen Schönheit: 
That Niemand „and Licht zu heben” verftand: „nun hat ihn der Tod ge» 
hoben”, wie c3 bei Hauptmann von Michael Kramers verlorenem Sohne heit. 

In Bippas Kinderweſen liegt es begründet, daß dieje Bereinheitlichung 
des Menſchlichen unmitelbaren Widerklang in ihr findet, noch undurchkreuzt 
von Zwiſchenwirkungen eines eigenen Selbjt. Entgegen dem Vielen, was in 
fie hineininterpretirt worden ift, fommt es mir überhaupt vor, ala fönne ſie 
gar nicht einfach, typijch und Eindlic genug genommen werden, um darzu— 
ftellen, was fie joll. Sie erſcheint mir darin als eine poetifche Variation des 
Hannele-Motivs. Hannele, gleich ihr das vom Dafein hart behandelte Heine Ge— 
ſchöpf, baut fi) im Sterben einen Seligfeitstraum auf, deſſen ganzer jtrahlen: 
der Reichthum ihrer eigenen Kinderſeele, ihren eigenen paar armen Yebenserinnes 
rungen entjtammt. Miterblidt von den Uebrigen, würde ihre Traumwelt alsbald 
dajtehen als bloßes Wunder, ohne jeglichen Zuſammenhang mit ihnen: vergleichbar 
dem Blümchen, das in den Händen der Sterbenden zum myjtijch leuchtenden 
Himmelsihlüffel wird. Pippa hingegen hat in ihrer einzigen individuell hervor: 
jtechenden Eigenjchaft, der Holdheit und Anmuth, einen jolden Himmelsſchlüſſel 
für die Anderen erhalten: fie erjchließt damit in ihnen Wunjchträume und Rijionen, 
die erjehen laſſen, in welche Art von Himmelreich ein Jeder hineingehört. So fteht 
fie unter ihnen fajt mehr, um Elarzulegen, was an ihnen, ald was an ihr jelber 
jet: zunächſt mehr noch ein Reflex als jchon etwas Bedeutjames ganz für fich; 
und dadurch in den Höhepunften der bezaubernden Wirkung, des Tanzes, 
des Liebreizes, fajt jo traumgeboren vor eines Jeden Seele wie etwa des 
Hannele Jenjeitsgeftalten vor Diejer. In einem einzigen Fall trifft dies Zur 
rüdjtrahlen der Wunjchbilder Anderer mit Pippas eigener Traumbeglüdung 
dur die Ummelt zufammen: als fie im zweiten Akt jozufagen aus ihres 
Michels Dfarina ſpringt. Entjegt der alte Huhn Pippa, wenn er fie zu einem 
Fünkchen aus feinem Glasofen, zum Geſchöpf feiner Schöpfermwildheit macht, 
jo bejeligt Michel jie nur um fo ftärfer, je völliger fie fih als Spielball jeiner 
Träume fühlen fann, als losgelöjt, und ſei ed durch des Vateis Tod, von 
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allem praktisch Behindernden; Poefie und Proſa, Wunder und Wirklichkeit 
achen eben einmal in einander auf: im Liebesſpiel, ald dem natürlichen Märchen 
in der Menfchenkinder Leben. Das iſt aber zugleich der künſtleriſche Ueber- 
gang zu dem endgiltig ins Märchenhafte übergreifenden Schluß, wo Pippa 
an ihrem legten Tanz fterben muß, weil des alten Huhn Herz ftilljteht, wo 
fie ganz und gar „Reflex“ geworden iſt, bloßer Widerjchein aus dem „glühenden 
Krater“, der mit ihm zufammen erlijcht, eine vom alten Glasbläjer jelber 
geblajene Form, die er auch jelber wieder entzweibriht. Pippa, mie die 
Menschen fie empfanden, ehrt damit nur zurüd in ihr Reich in ihnen jelbft; 
„denn Du bift aus dem Märchen und willſt wieder hinein“: in ſolchem Sinn 
macht der Tod es fichtbar, daß fie „rechts und links Lichter auf den Schultern“ 
trägt, ‚während Hannele nah dem Traum auf ihrem Sterbebett vor den 
Leuten fo ungeſchmückt, jo armfälig daliegt, wie fie unter ihnen gelebt. Wie 
aber „Hanneles Himmelfahrt” durch die Todesnähe erſt ermöglicht und erklärt 
it, jo thut fich uns im Todesgrauen am Lager de alten Huhn Etwas von 
Dem auf, was „Pippas Tanz” und das Neflerleben in ihr dem Dichter zu 
einem über das Wirkliche hinausleuchtenden Traumjymbol hat werden laſſen. 
Etwas vom großen, legten Schauer, worin wir Alle uns aneinanderdrängen, 
die wir „ans Herz der Erde geboren” find, um in ihrem Schoß zu fterben, 
Menjclein, von einer Mutter geboren und mwiedergeboren deshalb im Dichter 
zu einer Geftalt, deren Herzichlag gerade im Geringften, Erdgebundenſten 
noch widerhallt vom Takt, der das All durchzudt. „Sit ed wirklich ein Herz, 
das jo pocht? Es ift förmlich, als ſchlüge der gleiche Schlag tief unten und 
pochte an den Erdboden.” „Tief unten, jawohl, ſchlägt der gleiche, furcht- 
bare Schmiedejchlag.“ 

Der Märchenſchluß kommt folgerichtig zu feinem eigentlichen Austrag erft 
am Leben des Michel Helltiegel, der die phantaftifche Handhabung jelbit des 
Realiftiicheften al3 jeine ureigenjte Weſensart ſchon in fich trägt. Mit den 
ihm eingejeßten Augen, die nach Bedarf nicht jehen, was ift, oder fehen, was 
nicht tft, wird er ganz von jelbjt zum Helden diefer Märchenvorgänge; und: 
der Akt, an deffen Schluß er im Mittelpunkt fteht, löſt fich faft eben fo natur» 
nothwendig um ihn in lauter Poefie auf, wie der erfte Akt den feften Hinter: 
grund der Proja hierfür abgab, da Michel noch als weinender Handwerksburſche 
unter den Derberen, Lebensſtärkeren jaß. Aber zu feiner ganzen Bedeutung 
gelangt Michel doch nicht durch diefen Umftand allein, jondern dadurd, daß 
er, jtatt zu meinen, zu fingen anhebt, daß jeine Leiden Lieder wurden, daß. 
er ed tft, der die legte Seligfeit noch aus aller Todesnoth in feine Okarina 
auffängt, der, wo ihn das Licht nur eben berührt, die ganze große Sonne von 
jeinem kleinen Menjchenfinger abjchledt, um ihre Wärme aus ſich auszuftrahlen 
für immer. Das neinander von Leben und Sterben, Raufch und Graufen,. 
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Dafeinsbrunft und Dajeinsbangen, diejer Grundton, der tief unten jchlägt mit 
„furchtbarem Schmicdeichlag”, ſchwingt damit in jeelifch gewordenen Rhythmen 
aus in einen feinen Sonnenjang. Das Märchen hat fi damit zurüdgezogen 
vom Außen und gejammelt al3 Schöpferkraft im Innern des Menfchen; oder 
man mag aud jagen: Wir jtehen damit wieder am Ausgangspunft des Dichters, 
der ſoeben diefes Märchen und erzählte. Wir jehen den Lebenskreis fi runden 
in einer Perjönlichkeit: jehen Leben, hingelegt vor das Fernrohr eines Wann, 
umfafjen jelber es mit deſſen Blid, während der legte Ofarinaton des ins 
Dunkel hinausziehenden Michel um uns verklingt. 

Denn in Wahrheit ſinkt düfter mie Nachteinbruh um Michel das Ende, 
das ihn blind und hilflos in unbekannte Ferne ſtößt. „Doch der ſchwarze Vor— 
hang, der im „Sannele” noch Tod und Traum, Elend und Seligfeit uner— 
bittlich von einander jchied, iſt hier gleichjam durchfichtig geworden: eine graue 
Hülle nar noch, dahinter bildhaft die Seligkeit ſteht; und durch immer dünnere 
Schleier blidt Der, dem es gegeben ijt, von Unendlichkeit zu Unendlichkeit, 
mitten hinein in das Herz Gottes. 

Dann hebt wohl fein Lied an. „Bon den blinden Leuten, die die arofe, 
goldene Treppe nicht fehen“, die dort hinan führt. „Und das Lied von den 
Tauben, die den Strom des Weltalls nicht fließen hören“, der auch die Feinsten 
Gondelſchiffchen noch mit fich trägt. Vielleicht fingt er e3 vergeblid. Wer: 
geblich vielleicht, wie Micheld Namensbruder, Michael Aramer, das jelbe Lied 
‚mit hallenden Gloden verſchloſſenen Ohren ſang. 


Lou Andreasd:Salome. 





Ninon de Senclos,*) 


Awenri de Lenclos war Ninons Vater und nicht von übler Herkunft, ihre Mutter 
DD) war eine Naconis; und Ninon wurde Beiden am zehnten November 1520 
zu Paris als einziges Kind in die Ehe geboren. Die Mutter befand fi im Zu— 
ftand großer Frömmigkeit und gab der Tochter ſchon früh den Traftat des Franciscus 
de Sales De Amore Dei in die Hand; der Vater that das Selbe mit den Büchern 
des von ihm verehrten Montaigne und des Gaflendi, denn er war ein Freigeift 
und gab ihr auch den Namen Ninon. Die Erziehung des Vaters fand die Kleine 
mehr nach ihrer Anlage; und was die der Dlutter betrifft, jo kam fie jchon mit 

*) Ein Fragment aus dem Buch „Von amoureujen Frauen“, das bei Bard, 
Marquardt & Co. erfcheint. Einem fehr pifant, ſehr perjönlich gejchriebenen Buch, 
das allerlei Hübjches und weniger Hübjches aus dem Yeben Margarethens von Balois, 
Ninons,der Hamilton, der Clairon, der Sand und anderer grandes amoureusesbringt ; 
aber nicht gejchrieben ijt, um mit Irüffelreizen zu loden. Was bier gegeben wird, tit 
wirklich nur ein Fragment und läßt Die Anmuth des Ninonfapitels nur ahnen. 
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Dreizehn Jahren zu dem jo Furzen wie treifenden Schluß, qu'il n'y avait rien 
de vrai à tout eela. Es iſt nicht auffallend, dad die Beichreibungen von Ninons 
Reizen einander jo widerjprechen, daß Tallement jogar jagt, qu’elle n’en eft 
jamais beaucoup, und dag die auf ung gelommenen Portraits feine jchöne Frau 
zeigen. Die. Memoirenjchreiber jprechen von Ninons hoher Geſtalt, mit feinen 
Beinen und noch feineren Armen und den jchönften, weichſten Händen. Ihre Haut, 
jagen fie, war weiß und zeugte im Verein mit dem mäßigen Embonpoint des 
Körpers für eine gute und bejtändige Gejundheit. SKajtanienbraun war ihr Haar 
und Schwarz die Brauen, wohlgetrennt und jchöngebogen; Nugen wie tiefjchwarzer 
CSammet, patte de velours, Augen, in denen zugleich der Widerftand und das 
Berlangen herrſchten. Die Zähne waren ohnegleichen, die Lippen un peu rail- 
lantes et relevdes vers le coin, daß man danad) verging, von ihnen gefüht zu 
werden, und ihr Yächeln war eine gütige Verheißung. Doch nein: die Schönheiten 
von Ninons Körper mögen eine Legende bleiben, die Jeder erzählen joll mit dem 
ſchönſten Schmuck fchnjüchtiger Erfindung oder jeiner legten Geliebten entlehnten 
Wahrheit. Jeder fennt Ninon, weiß, wie fchön fie war, — und Feder fennt fie anders. 

Sind die Zeitgenofjen der Ninon auch uneinig, wenn fie von den Talenten 
des Körpers iprechen, jo find fie doch einig in Lob und Preis von Ninons Gaben 
des Geiſtes. Und feine eriundene Gejchichte, geneigte Frauen, die Ihr mir zuhört, 
fönnte wahrbaftiger und deutlicher ein Beiipiel zu dem Satz geben, wie Grund 
und Urſache aller ſchönen menjchlichen Dinge die wohlbeichaffene Sinnlichkeit ift. 
Ninon waren alle Talente der Gejellichaft ihrer Zeit eigen und fie übte fie mit 
jo viel Reiz, dad, was oft das Schidjal erfährt, in leerer Form jich auszugeben, 
durch fie zu ftärferem Leben erwuchs. Sie jpielte die Yaute und die Theorbe, galt 
als die befte Tänzerin der Sarabande und entzüdte die Hörer mit einer Stimme, 
die nur une petite voix de ruelle war, doch jagte jie: La sensibilit6 est l’äme 
du chant; und jie jagte es nicht nur. Aber Dies waren die Gaben für die Heinen 
Gelegenheiten des heiteren Zufals; was außer diejen und außer Ninons Schönheit 
ihren Ruhm ſchuf, war die Güte ihres Herzens, die Eicherheit ihres Ihuns, die 
Lebhaftigkeit ihres Wiges. Die zuverläfiigite Freundin war jie ihren Freunden, 
die diefes Verdienſt an ihr rühmten twie die Geliebten das andere ihres Körpers. 

Jemand nannte die reine Liebe eine cerebrale Debauche. Ninon machte 
ſich nichts aus der erotiichen Metaphyſik; fie erflärte: aimer, c'est satisfaire un 
besoin; und fie Tiebte dieſes Heine ceyniſche Wort, weil es ſich jo präzis gegen Das 
ftellt, was ihr immer als die Gefahr der Liebe erjchien: die Idee der Liebe mit 
ihrem Gefolge trügender Gefühle, falſcher Worte und jchlechter Thränen. Dieje Idee 
der Liebe läßt eine Frau vorwurfsvoll zu ihrem Geliebten jagen: Du liebteft mid) 
nur diefe Stunde! Als ob das Leben jo lang wäre, daß dieje Stunde nicht zählte, 
als ob eine Stunde der Liebe nicht länger fein fünnte al3 Jahre. Satisfaire un 
besoin: Diejes Wort ijt die naive Wahrheit, wenn die Frau es ausjpricht, Die 
rau, die ung derwirrte Männer immer überrajcht durd) die vit jo wunderbare 
Wahl ihrer Geliebten. Un besoin & satisfaire: man muß diefes Bedürfniß nicht 
etwa in jeinem engiten Berftande fuchen und davor erichreden. Ninon fannte gar 
wohl die Nöftlichfeiten des Zweifels, der Erwartung, des erjten Wortes; und aud) 
dieje waren ihr Bedürfniß. Nur ließ fie fih davon nicht zu den Täufchungen 
verwirren über den tieferen Sinn all diejer Dinge. Warten Sie meine Caprice ab, 
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jagte fie zu Dem, der auf fein Glück ungeduldig war. Ninon hat nie mit ihrem 
Geliebten gebrochen; fie gab ihnen, wenn fie nicht mehr liebte, einen Abſchied in 
aller Schönheit, jo daß fie ihre Freunde bleiben mußten. 

Einige beftreiten, daß Coligny der erjte Geliebte der Ninon war, und nennen 
dafür den Herrn de Eaint-Etienne. Aber Saint-Evremont, Ninons befter Freund, 
verdient um dieſer Freundjchaft willen Glauben; und er nennt Coligny als den 
Glüdlichen. Man weiß, daß diefer Herzog von Chatillon Protejtant tvar, und jo 
groß war der Zauber Ninons, day fie Sich erlauben fonnte, mit dem Herzog über 
dejien Religion und die Vorzüge der eigenen fatholifchen zu ftreiten, ohne daß er 
davonlief. Wie es mit diefer erjten Liebe zu Ende ging, davon fehlen die Zeugniſſe. 
Eine feine Busheit, die man fich darüber nicht ohne Witz zufammenlegte, defien 
Koften Eoliguy tragen mußte, weilt ſogar Tallement als Erfindung zurüd, doch 
wei auch er, der Alles wußte, nichts über den Schluß don Ninons erjter Liebe 
zu jagen, die ihr die weiſe Kenntniß ihrer jelbjt zu früher Frucht zeitigte. In 
diefen Tagen ihrer erjten Liebe lernte Ninon die berühmte Marion de Lorme kennen, 
die Damals nicht mehr jung, doch immer noch jchön war, wenn fie auch Falte Fuß» 
bäder nehmen mußte wegen ihrer etwas gerötheten Nafe. Manches Hatten die 
beiden Amoureujen gemeinfam, nicht nur, wie es pajfirte, die Geliebten; aber Eins 
unterjchied fie bedeutend: Marion zeigte nicht, wie Ninon, die fchöne Uneigen- 
nüßigfeit in der Wahl. Doch waren fie gute und würdige Freundinnen; wie es 
auch jonjt der Ninon natürlich war, daß fie in der Sicherheit des eigenen Werthes 
Angit vor den rauen nicht fanıte. Ces deux Lais nannte die Beiden Saint» 
Evremont. Eine war ftolz auf die Andere und fie waren voll hübſcher Aufnterf» 
jamfeiten für einander. Der gar nicht galante Herzog von Saint-Simon muß von 
ihnen jagen: Elles acquirent une reputation et consid£ration tout à fait 
singulieres. Die bejte Gejellichaft verfehrte in ihren Salons. ch nenne nicht 
die Namen der Bergejienen, aber Grammont, den der Graf Hamilton befannt gemacht 
bat, Saint-Epremont, den Heiteren Philojophen dieſer Zeit, den fchönen Herrn 
d’Elbene, der von feinen Schulden lebte wie Andere von ihren Einkünften, Desy— 
vetaug, den Dichter, und Scarron, als er noch jung und wohlgeftaltet war. Wenn 
dieje Herren aud ohne Neid die Liebe Ninons und Colignys gejehen hatten, jo 
jahen jie doch die Trennung nicht ohne Vergnügen. Der Belit einer Sache giebt 
eine viel richtigere Borftellung von ihr als das Verlangen danach: nun rüjtete 
ich Jeder; und Ninon erklärte, daß fie Beftändigkeit und Treue einer weit edleren 
Geſinnung vorbehalte: der Freundiaft; fie „gab ihren Geliebten die gefährlichften 
Rivalen in der Perfon ihrer Freunde‘. Der arme Scarron mußte das beitere 
Marais verlajfen, um im Faubourg Saint-Germain eine Gefundheit zu fuchen, 
die er nicht mehr finden follte; denn er fam völlig gelähmt wieder ins Marais 
zurüd, wo er in Ninon die treufte Freundin fand; Tage lang weilte fie bei ihm, 
der ji nicht au$ dem Stuhl rühren fonnte. Won der Ninon hatte es der Graf 
Grammont nicht gelernt, der feine bejten Freunde ſofort aufgab, wenn fie franf wurden. 

Doc jo jehr ſich auch Ninon um ihre Freunde kümmerte: fie verfäumte darüber 
der Liebe feine Zeit. Sie jagte es oft Denen, die ihr gefielen, oder fie jchrieb es 
ihnen, wie dem Herrn Noailles, worüber man ſich bei den Preziöfen im Hotel 
NRambouillet jehr erregte. „Ach glaube, ich werde Dich drei Monate lieben; eine 
Ewigkeit für mich”, ſchrieb fie dem Marſchall d’Ejtrees, von dem fie ſich fpäter in 
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zinem Zuſtand fand, dont on rougit lorsqu'il n’est pas le fruit d'un lieu 
respectable. Da aud der Abbé d’Eifiat Rechte auf das Kind zu haben behauptete 
and Ninon nicht enticheiden wollte oder fonnte, jo that man es mit Wiürfeln, die 
dem Kind und dem Marjchall günftig fielen. Der Sohn wurde als ein Chevalier 
de Boifiere erzogen, war Marinelapitän und ftarb jehr alt in Toulon, ein Freund 
der Muſik und der Mufiter. Das Glüd, in dem Ninon ihre ganze Lebenszeit diejen 
Sohn ſah, ließ fie niemals die Schwadhheit bereuen, der er das Leben zu danken 
Hatte. Ninon wurde noch einmal Mutter, doc nicht jo glücklich. 

Der dreizehnte Ludwig war geftorben und mit der Regentſchaft, die für den 
minderjährigen Bierzehnten die Geichäfte bejorgte, beginnt die Zeit der franzöjiichen 
Salanterie, deren Nachahmung eine europäiſche Kultur ſchuf. 

| Der Wechſel des Geſchmacks jtritt wider Feine Pilicht, 
Der ſüße Irrthum felbft hieß fein Verbrechen, 
Bergnügen nannte man die zarten, feinen Lafter. 

Das war die glüdlichjte Zeit Ninons, die Zeit ihrer vollſten Schönheit und 
ihres größten Ruhmes. Sie war die berühmte Ninon, doch fie wollte ihrem Auf 
nie ein Glüd der Liebe danfen. Sie bevorzugte die Männer, die Geihmad genug 
hatten, jie um ihrer ſelbſt willen zu lieben, und fand an denen nichts, die ein eitler 
Ehrgeiz die Liebe Ninons fuchen ließ. Sie kannte die Neue nicht, weil fie feine 
Enttäufchung fannte, wenn man nicht eine foldhe in ihrem kurzen Verhältnig mit 
dem Duc d’Enghien jehen will, der troß feiner robuften Schönheit weniger für den 
Dienjt der Benus als für den Bellona® geichaffen war. An feinen Armen mu 
der Ninon das Wort eingefallen fein: Pilosus aut fortis aut libidinosus, denn 
fie fenfzte einmal auf: Ad, mein Herr, Sie müffen ſehr tapfer fein! ... Dod 
bewahrte jie dem Herzog die Freundſchaft und zeigte gern jein Bildniß, unter das 
Klaudien die Verſe geichrieben hatte: 

Pour avoir la valeur d’Herecule, 
Il n’est pas obligè d’en avoir la vigueur, 

Beſtändigkeit in der Liebe hielt Ninon nur für eine jehr mittelmäßige Tugend, 
ja, fie nannte fie die Furcht, ein anderes Herz zu finden, wenn das eine aufgegeben 
jei. Auch war immer fie es, die verabjchiedete, die mit dem Fugen Inſtinkt für 
den rechten Moment den wählte, der dei Geliebten noch nicht müde fand. Keiner 
jollte an ihr jatt werden, denn jeder jollte ihr Freund bleiben. 

E3 konnte nicht ausbleiben, daß Frauen, denen Die Natur nicht erlaubte, 
dem Beifpiel der Ninon zu folgen, von dieſer Lebensführung jfandalifirt waren. 
Die Königin-Regentin fchidte eine Garde, die Nionon ins Klojter der reuigen Mädchen 
bringen ſollte. Aber da fie, wie Bautru bemerkte, weder reuig noch Mädchen war, 
mußte man ihre jelbft die Wahl des Kloſters lafjen, als welches fie das der Brands 
Cordeliers nannte, Die gute Anna von Defterreicd, war darüber jehr zornig; aber 
dem Herzog von Enghien gelang es nicht nur, diejen Zorn zu bejänftigen, jondern 
der Regentin auc jo viel Schönes von Ninon zu erzählen, daß es der hohen Dame 
ſehr leid that, einer jo allgemein gejchägten und bewunderten Perſon Ungelegen- 

‚beiten bereitet zu haben. 

Doch entſchloß fich Ninon, Paris zu verlaffen, in dem. es unruhig wurde. 
Man ſprach jelbft in den Salons zu viel von den neuen Steuern und der Politik; 
die Meinungen theilten jich, Parteien entjtanden, man debattirte: Ninon fand Das 
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unerträglich und ging fort. Sie hatte damals den Marquis von Billarceaur zum 
Geliebten und war in dem Alter, da8 mehr das der Paſſion als der Caprice ift. 
Der Marquis war jo eiferfüchtig, daß er oft Meine Jungen unter Ninons Bette 
zur Spionage verftedte. Da jchnitt jich Die wundervolle Frau ihr Haar ab und jchidte 
es dem Eiferfüchtigen ald ein Zeichen der Treue. Der Marquis ftürzte jelig zu ihr. 
Vielleicht aber währte die Treue nur jo lange, weil Paris jo weit war. Als das 
Baar von einem Landgut nach Paris zurüdfam, war der Marquis noch immer der 
Verliebte, doch Ninon nahm einen Anderen. Und dann einen Anderen. Paris war 
wieder glüdlich und mit ihm Ninon; die Sonne jchien, da der junge vierzehnte Ludwig 
König war und Molicre feine Komoedien jchrieb, die er der Ninon vorlas. An Saints 
Evremont, der in London als ein Erilirter lebte, ſchrieb Ninon, daß fie faft jeden 
Abend Gott fr ihren Verſtand danke und ihn jeden Morgen bitte, daß er ihr die 
Thorbeiten ihres Herzens bewahre. 

Ninon hätte nicht vermocht, überall das Feuer, das fie entzündete, zu löfchen. 
Und dann: jie war nicht mehr jung, war nun Sechzig geworden. Aber ihrer 
Schönheit that die Zeit nichts. Sie fagte oft ihrem Freunde La Rochefoucauld, 
er müſſe feinem Sag, daß das Alter die Hölle der Frauen fei, in einer Note an— 
fügen, daß Dies für Ninon nicht gelte. In dem Paradies ihres Herbfies wurden 
die Blätter nicht gelb und jangen noch immer die Nachtigallen. In den Kleinen 
Fälthen um die Augen blieb lachend die Liebe. Die Jüngſten fahen nicht, daB 
Ninon alt war, und die Melteften wurden wieder jung, wenn fie fie ſahen. In 
diefer Zeit erlebte Ninon die Tragoedie, die einzige in ihrem Leben, deren großes 
Motiv der Triumph ihrer Schönbeit ft. Ein Sohn ber Ninon von einem Te 
Gerjay wurde als Ehevallier de Billierd erzogen und verkehrte, wie viele junge 
Leute, deren Eltern ſie hinichidten, damit fie da lernten, in dem Salon der Ninon, 
von der er nicht wußte, daß fie feine Mutter ſei. Und er verliebte ſich in ſie mit 
der Gluth jeiner zwanzig Jahre. Ninon war gütig, zurüdhaliend, ablenfend; doch 
e3 fam dazu, daß fie es ihm jagen mußte. Er erfticht Sich; und in den Mugen 
des Sterbenden, über den ſich Ninon beugt, iſt noch immer die Liebe. 

Nun nannte man die Ninon Mademoijelle de Lenclos: fie war ruhiger ges 
worden. Elle se contenta de l'aise et du repos aprös avoir senti qu'il y a 
de plus vif, wie es Saint-Evremont gütig jagt. Sie gab die Liebe nicht auf (wurde 
fie Doch von der Liebe nicht aufgegeben), aber fie bemühte fich, daS Herz ruhiger 
ichlagen zu machen. Sie war neununditebenzig Jahre alt, als fi) der Abbe Gedoyn 
in jie verliebte. Sie hielt ihn Hin, und als fte ihn endlich in ihrem berühmten 
gelben Boudoir empfing und der Abbe über ihre Grauſamkeit jeufzte, mit ber ſie 
ihn jo lange dieje Stunde Habe erwarten lafjen, jagte ihm Ninon: „Glaube mir, 
meine Sehnſucht war nicht geringer als Deine, aber ich wollte (ein Bischen Eitels 
feit noch und weil es doch ein jeltener Fall iſt) abwarten, bis ich achtzig Jahre 
alt jein würde; und achtzig bin ich jeit heute morgen.“ Ein Jahr dauerte dieſe 
legte Liebe Ninons; dann ging Gedoyn auf Neifen und zeigte wenig Luft, zurück— 
zufommen. So ſchrieb ihm Nlinon: Les plus courtes folies sont les meilleures... 

Am fichenzehnten Oktober 1705 ftarb Ninon. Am Wllerjeelentag 1751 war 
es bei den Damen des Hofes Mode, vor einem Totenkopf die Andacht zu verrichten. 
Man ichmückte ihn mit Bändern und Rofen. Die Königin Hatte das Haupt der Ninon 
fiir ihre Zerknirſchung gewählt und nannte e8: ma belle mignonne. 
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—— wie raſch die Schlagwörter an der Börſe wechſeln und wie behend 
die Tendenz dieſen Wechſel mitmacht. Der erſte März 1906, an dem ſich ber 
folgenſchwere Uebergang unter die Herrſchaft des neuen Zolltarifes vollzogen hat, 
ift zum dies nefastus für das deutſche Wirthichaftleben geftempelt worden, Bis 
zu diefem Tag hatte fich die Spefulation eigentlich fehr wenig um die neuen Handels— 
verträge und ihre Wirkungen gekümmert; nun aber verbüfterte fih die Stimmung 
und man begann, bang zu fragen: „Iſt die Hochfonjunktur überjchritten und find 
wir etwa jchon auf abfteigender Bahn?" Das Wort Konjunktur, mit dem in der 
Haufleperiode 1899/1900 fo viel Unfug getrieben wurde, ift wieder in Aller Mund; 
und Aller Augen find wicder auf den Montanmarft gerichtet. Wie fteht es nun wirt« 
lich mit den Ausjichten? Wirkungen der neuen handelspolitischen Aera laſſen ſich jetzt, 
vierzehn Tage nach ihrem Beginn, natürlich noch nicht feititellen. Die Induſtrie 
muß die neuen Zollfäge erft verdaut haben, che man jagen kann, was fie ihr brachten, 
was nahmen. Eine Erjchwerung des Erportes wird nicht ausbleiben; und bis die 
Grundlagen für die neuen Eriftenzbedingungen geichaffen find, wird verjchärfter 
Wettbewerb, werden Abjagftodungen mancherlei Berwirrung jchaffen. Die Erfolge 
der capriviſchen Handelöverträge waren in Ziffern nachweisbar; wie die Entwidelung 
nun werden wird, iſt mindeitens ungewiß. Der Werth der in Deutichland einge- 
führten Erzeugniſſe jtieg in den Jahren zwiſchen 1894 und 1906 von 4285 auf 
7045 Millionen Mark, der des Erportes vun 3051 auf 5692 Millionen. Die Aus» 
fuhr ift aljo verhältnigmäßig mehr geftiegen al$ der Jmport. Die Wirkung der 
höheren Zölle wäre zunächit jet ja weniger fühlbar, wenn die Konjunktur auf eine 
geiteigerte Nachfrage hinwieje. In den legten Monaten der alten Handelöverträge 
wurde die Ausfuhr mit allen Kräften bejchleunigt, weil die Erporteure die niedri— 
geren Zolljäge noch ausnugen wollten, Da mögen inländiiche Aufträge zurüidgeftellt 
worden fein, deren Erledigung für die nächſte Zeit noch Beichäftigung fichert. Der 
Erport aber wird in der neuen Wera wohl jicher geringer werden. 

Wie wichtig die Anpaffung der Produftion an den inländischen Berbraud) 
iſt, zeigt fich bejonders deutlicd im Eijengewerbe. Während die Eijenausfuhr im 
Januar 1906 um 173279 Tonnen größer war als im Januar 1905 und um 
153 365 Tonnen größer als im Januar 1904, während alio hier eine Steigerung 
von 50 bis 60 Prozent erzielt wurde, hat der heimiſche Konjum fich von 1904 
bis 1906 nur um 0,56 Kilogramm, die Bruduftion aber um 2,68 Kilogranım auf 
den Kopf der Bevölkerung erhöht. Hier muß zwiichen Produktion und Konſum 
ein Ausgleich gefunden werden. Ob der richtige Weg dazu der Abſchluß Iangfichtiger 
Lieferungverträge ift, Darüber kann man fehr verfchiedener Anficht fein. Jedenfalls 
ift es ein Zeichen der Zeit, daß gerade in der Eijfeninduftrie jett wieder das Be— 
jtreben ſichtbar wird, ſolche Verträge abzujchliehen. Die Yehren, die das Jahr 
1900 mit jeinen durch ſolche lange laufende Abichlüffe herbeigeführten unangenehmen 
Brozefien gebracht bat, ſcheinen vergeilen zu fein. Wer heute feine gefammte Pro— 
duftion für das Jahr 1906 jchon verkauft hat, Der möchte mit aller Gewalt Aufs 
träge für 1907 befummen und bedenkt nicht, daß noc genug Schwierigfeiten bei 
Abnahme der Erzeugnijje des Jahres 1906 entftehen können. Daß viele Verbraucher, 
aus Furt, fein Nohmaterial mehr zu befommen, weitgehende Abſchlüſſe gemacht 
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haben, ift ja begreiflich; der Produzent jollte aber nicht gar zu deutlich die Abſicht 
erkennen lafjen, die jegigen Preife noch auszunugen. Die Käufer werden raſch 
bedenflih, wenn fie erft einmal gemerkt haben, Daß es mit der Konjunktur abwärts 
geht. Daher wohl auch bei der Preisermäßigung für Roheiſen neulich die Ver- 
juche, dieſen Rüdgang zu beichönigen. Das Syndifat gab der Preisänderung eine 
Erklärung, die jeden Gedanken an einen Konjunkturwechjel im Keim erſticken jollte. 
Erſtens aber wäre es nicht gerade anftändig, die Konjumenten über die wahre Yage 
täujchen zu wollen, und zweitens ift es thöricht, zu glauben, ſolches Manöver könne 
die Wirkung eines Umſchwunges abſchwächen. 

An Thatjachen läßt fich nichts Ändern; nur die Auffajjung der Thatfachen kann, 
je nach dem Temperament, verjchieden jein. Will der Unbefangene allerdings aus den 
Berichten der maßgebenden Blätter ein Urtheil gewinnen, jo wird er ſich manch— 
mal an den Kopf faffen und fragen: Wie iſt nur möglich, daß nicht zwei Zeitungen 
der jelben Gegend einer Meinung über Yage und Ausjichten find? Was wir aus 
dem Meften über den Montanmarkft hören, zeigt eine ganze Skala von hochge— 
muthen und bedenklihen Tönen. Das eine Blatt meint, daß der Höhepunft der 
Konjunktur noch nicht Überjchritten jet und die Marktlage gut bleiben werde; doch 
wird zugegeben, dab auf dem Eiſenmarkt der jtarken Aufwärtsbewegung eine gewiſſe 
Stetigteit gefolgt fei, in der man aber noch nicht die Anzeichen eines Rüdganges 
zu erbliden brauche. Der jelben Zeitung jcheinen dann Zweifel gefommen zu fein, 
ob die Behauptung, die Konjunktur jet unverändert günftig, jich halten laffe: und 
jo weift fie ein paar Tage jpäter in einem Marktbericht darauf bin, daß eine Stille 
eingetreten jei, Die man mit politiihen Befürchtungen, mit der unklaren Situation 
der Vereinigten Staaten und mit der Unficherheit des Zuftandes großer Verbände 
erflären müjje. Das Alles klingt nicht, als ob der Schreiber jelbjt eine ganz flare 
Auffafiung der Yage Habe. Die Kölniſche Zeitung wieder huldigt einem unzerſtör— 
baren Optimismus. Sie findet, die Nachfrage jei unvermindert. Daß die Flotten- 
vorlage zu Gunften der Konjunktur verwerthet wird, iſt allenfalls verjtändlich. Der 
Bau neuer Schiffe bringt der Montaninduftrie und den ihre Produfte verarbeiten» 
den Gewerben gute Bejchäftigung. Die Flottenfreunde jollten aber nicht mit Ziffern 
operiren, die leicht ein jaljches Urtheil über die Bedeutung der Flottenvorlage für 
die Induftrie bewirken Fönnten. Wenn in einer Betrachtung, Die ſich mit den. Sees 
interefien des Rheinlandes und Weftialens beichäftigt, der Nachweis erbradht wird, 
daß in den Regirungbezirken Koblenz, Köln, Düffeldorf, Irier, Aachen, Münfter, 
Minden, Arnsberg, Wiesbaden von 922 am überjeeiihen Geſchäft betheiligten 
Firmen, die 440 000 Menjchen Beichäftigung und faſt 2 Millionen Menſchen ihren 
unmittelbaren Yebensunhalt jichern, etwa 900 Millionen Mark an Seeintercfien 
vertreten werben, jo iſt Das an ſich nur ein interejjantes Zeugniß für die Noth- 
wendigfeit, unjeren Ueberjechandel durch eine ausreichende Flotte zu jchügen. Doch 
joll man nicht die Borftellung erregen, jchon der Bau neuer Schiffe genüge, um 
den vielen Menjchen, die von den 922 Firmen beſchäftigt werden, Arbeit zu geben. 
Ein Bischen mehr Nüchternheit wäre recht nüglih. Tas gilt auch für die zum 
Iheil übertriebenen Hoffnungen, die vielfah auf die Beſtellungen Rußlands und 
Japans gejest werden. Erſtens ſteckt Rußland noch in argen Finanzſchwierig— 
feiten; und wer weiß denn, ob nicht andere Länder, wie Die Vereinigten Staaten, 
bei der Ertheilung der Aufträge bevorzugt werden? Bei Japan hat jedenfalls ja 
England ſich durch das politiſche Bündniß den Vorrang gelichert. 
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Ueber Amerifa, das für die Beurtheilung der Konjunktur fo wichtig ift, hört 
man wieder die allerverichiedenften Meinungen. Da heißt es, die gute Lage des 
amerifanijchen Eifen- und Stahlmarktes werde während des ganzen Jahres 1906 
fortdauern, weil die meiften großen Werte bis in die zweite Hälfte des laufenden 
Jahres vollauf bejchäftigt feien. Mit der Gefahr eines großen Ausſtandes in der 
Kohlen» und Eijeninduftrie brauche nicht gerechnet zu werden. Andere behaupten, 
die Hochfluth, die in den legten Monaten dem amerifanifchen Roheifenmarft ſo viele 
Aufträge brachte, laffe allmählich nach. Die Hauptfonfumenten haben fich mit Bor» 
räthen auf Monate hinaus verjorgt und daher feinen Grund, bald große Aufträge 
zu ertheilen. Die führenden Unternehmen, Stahltruft, Lackawanna Steel Co., Re— 
public Iron and Steel Eo., Penniylvania, Cambria and Maryland Steel Co., haben 
während des legten Halbjahres Beftellungen befommen, deren Umfang ihre Pro» 
duftion um 50 Prozent überjtieg. Das beweift aber noch nichts für die Geſund— 
beit der Verhältniffe. Die Spekulation kann nachgeholfen haben; erft die Entwide- 
lung des Gejchäftes fann lehren, ob die Vorausjegungen für die Verarbeitung jo 
großer Roheifenmengen gegeben waren. Die Berichte des Jrun Age und des Iron 
Munger wideriprechen einander ftets. Eine Stüße finden die Oprimiften auch in 
den glasgower Warrantberichten, die aber nicht den Eindrud der Objektivität machen. 

Für die BeurtHeilung der Konjunktur ift auch die Frage wichtig, ob Die Kar— 
telle fähig jein werden, unter den neuen Berhäftnifien für die Regelung der Pro— 
duftion zu forgen. Ter Stahlwerkverband fonnte am erften März auf eine zwei— 
jährige Thätigkeit zurüdbliden und muß im nächften Jahr erneuert werden. Die 
Vorarbeiten dazu haben begonnen. Noch aber ift nicht ficher, da die Erneuerung 
gelingt; wenn auch mancher Gegner, wie der Generaldireftor Kamp vom Phoenix, 
im Yauf der Zeit ein Anhänger des Kartell$ geworden ift. Das Kohleniyndifat 
brauchte bekanntlich zwei volle Jahre, bis jeine Verlängerung auf der erweiterten 
Grundlage endlich gelang. Während das Schidjal des Stahlverbandes noch unge— 
wiß ift, droht anderen Kartelfen jchon der Zerfall. Das Bemühen, einen Berband 
für gezogene Drähte zu Schaffen, hat nicht ans Ziel geführt; damit jcheint das Ge— 
ichied des Walzdrahtverbandes bejiegelt, dejjen Auflöjung die Folge der Uneinig- 
feit unter den Drahtjabrifanten wäre, Verſchwindet die alte Organijation ohne 
Erjag, jo verichärft ſich zunächſt natürlich die Konkurrenz. Das ift für ben Käufer 
zwar ganz angenehm, jchwächt aber den Produzenten und wirft auf die Markt— 
lage nad) und nad ungünftig. Auch in der Kohleninduftrie fehlts nicht an Wolfen. 
Das einjt allmächtige rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenfyndifat fieht immer neue Gegner 
erftehen. Mit dem großen geljenfirchener Eoncern fing es an. Dann fam die 
Kirdorf-Kriſis. Geheimrath Kirdorf legte den Borfig im Bergbaulichen Berein 
nieder; an jeine Stelle trat Kommerzienrath Funke, der plötlich Ambitionen zeigt. 
Er hat einen Plan erfonnen, deiien Durchführung eine neue Macht im Kohlenrevier 
ichaffen wird: die „Effener Steinfohlenbergwerfe Aktiengejellichaft”, in der die 
funkiſchen Zechen mit den Rheinischen Anthrazitfoblenwerkfen in Kupferdreh ver» 
einigt fein werden. Die Bedeutung diejer Transaktion geht ſchon daraus hervor, 
daß das Grundkapital der Rheiniichen Anthrazittohlenwerfe auf das Fünffache er— 
höht werden joll. Ob die Schaffung diefes neuen mächtigen Concerns als ein gutes 
oder jchlechtes Zeichen für die Konjunktur zu deuten ſei, darüber follte man jich 
nicht den Kopf zerbredhen. Jedenfalls tritt neben das Kohlenſyndikat wieder ein 
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neuer felbjtändiger Verband; das Vertrauen zu ber Kraft des Syndikates fann 
dadurch nicht wachſen. Der Gedanke, dieſes einft ſehr nützliche Kartell habe ſich 
überlebt, jcheint immer mehr Wurzel zu faflen. Werden die neuen Concerns aber 
ftarf genug jein, um den Ausbruch eines verderblichen Konfurrenzfampfes Aller gegen 
Alle zu verhüten? Auch dieſe Frage müßte der Konjunfiurfchnüffler beantworten. 
Dem rheinijchweftfäliichen Kohleniyndifat und damit Deutichlands Kohlen» 
marft und Montanindujtrie droht aber auch noch Gefahr von ‚einer Geite, an die 
bis jetzt kaum Jemand gedacht hat: von England. Die Kohlengruben von Wales, 
die einen größeren Reihthum an Geftein bergen jollen als die weſtfäliſchen und 
deren geologiſche Eigenart, jagt man, reihen Ertrag verheißt, find zum Gegenjtand 
großer Projekte gemacht wurden. Der Anlauf des mwhitworther Kohlenfeldes in 
Slanmorganjhire (Südwales) hat vor ungeführ einem halben Jahr die Gemüther 
hüben und drüben heftig erregt und iſt jogar zu einer politijchen Aktion aufge— 
bauſcht worden, da die Engländer die Betheiligung deutichen Kapitals an engliſchen 
Bergwerken als einen Akt der Unfreundlichkeit betrachtet jehen wollten. Die Unter: 
nehmer haben, ohne ji darum zu fümmern, die Sadje jehr energiſch betrieben und 
hoffen jegt, nach Ablauf eines Jahres ſchon bejte Steamfohle in großen Mengen 
nach Deutjchland bringen zu können, — und zwar zu niedrigerem Preis, als er für 
deutfche Kohle der jelben Art gefordert wird. Unjer Kohlenmarft Hätte dann alſo 
mit einer neuen Konkurrenz zu rechnen, Deutſchland ift heute der beite Kohlen 
funde Englands; dazu haben allerdings die großen Beltellungen während des letzten 
Bergarbeiterausjtandes mitbeigetragen. Wird mun der Nusfuhrzoll für Kohle, der 
jeit dem Jahr 1901 im britiichen Neich befteht, aufgehoben, ſo wird die Einfuhr 
des engliichen Produktes weiter zunehmen und den deutichen Kohlenhändlern recht 
unbequem werden. Der Aufihwung in Wales und die Bejeitigung des Zolles find 
aljo für die Bewerthung der Konjunktur wichtige Faktoren. Und bei uns wird gerade 
jegt obendrein an einen Kohlenausfuhrzoll gedacht. Graf Kanig hat berechnet, daß 
ein Zoll von etwa einer Mark auf die Tonne Steinfohlen, Koks und Braunfohlen 
ungefähr 22 Millionen bringen würde; und der Finanzminiſter jcheint geneigt, die 
Frage eines Ausfuhrzolles ernftlicy zu erwägen. Man wies auf England, das aber 
juft Miene macht, den Zoll abzuichaffen; das gewählte Beiſpieil iſt aljo ſchon etwas 
veraltet. Die Herren, Die den Ausfuhrzoll empfehlen, jcheinen auch vergeffen zu haben, 
daß die deutiche Kohle nicht nur im Inland verbraucht wird, jundern auch auf den 
fremden Märkten fonkurrirt. Das wird jchwer jein, wenn fie fich mit einer durch 
ben Wegiall des Ausfuhrzolles verbilligten engliichen Kohle zu mejlen hat. Den 
Ausfuhrzoll auf Kalt und Lumpen hat die Steuerfommilfion ja angenommen, trug» 
dem es gerade hier heißen mußte: principiis obsta. Seit dreißig Jahren haben 
wir den legten Ausfuhrzoll abgeſchafft; und jegt geben wir den anderen Ländern 
mit der Wiedereinführung ein Schlechtes Beiipiel. In Schweden wird eifrig für die Eins 
führung eines Erzausfuhrzolles agitirt. Die deutſche Erzproduftion reicht zur Ded- 
ung des Bedaries nicht annähernd aus; unſere Roheiſenproduzenten find aljo auf 
fremdes Erz angewiejen. Wird ihnen nun das jchwediidhe Material vertheuert, jo 
werden jie die Folgen ſpüren. Bei diejer Fülle ungewijier Momente ſollte man mit 
Urtheilen über die Konjunktur einitweilen noch recht vorfichtig fein. Ladon. 


Zu berichtigen: Das Café Kaiſerhof ift von Matthias Bauer geihaffen wor« 
den, der zwei Jahre danach das Café Bauer Inter den Yinden gegründet hat. 
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& con Victor Auguste Bourgevis taucht wieder auf. In dem röthlich ſchimmernden 

Kabinet,das, nad) Rouviers Sturz,die parifer Kammertapezirer zurechtgemadht 
haben. Noch iſts, während ich jchreibe, nicht ganz fertig ; ficher Scheint aber, daß Herr Bour⸗ 
geois Nachfolger Richelieus und Delcafjes werden, Frankreichs internationale Politik 
leiten wird. Das hat er ſchon einmal gethan; vor zehn Fahren: vom achtundzwanzigſten 
März bis zum dreiundzwanzigften April 1396. Nicht lange alſo. Er war genöthigt, Ber: 
thelot am Quai d'Orſay, wo der große Chemiker nie recht heimisch geworden war, aus» 
zuichiften, übergab Herrn Doumer, der noch als unzweifelhaft radifal galt, das Innere 
und wurde, unter bem Patronate des Fürften Lobanom und des ſchlauen Tanıtamjchlä- 
gers Mohrenheim, das fichtbare Haupt der franzöfiichen Diplomatie. Die Herrlichkeit 
jollte nicht dauern. Das Minifterium Bourgevis fiel, weil der Senat ihm den für Mada— 
gasfar geforderten Kredit weigerte und dem Präfidenten offenes Mißtrauen votirte, Stein 
Wunder. Herr Bourgeoig (er wird Ende Mai fünjundfünfzig Jahre alt) hatte eine nor» 
ale Beamtenlaufbahn Hinter ich, ſaß erft jeitacht Jahren in der Kammer, war aber ſchon 
Minister des Unterrichtes, der Juſtiz und des Inneren gewejen und wegen jeiner ſozia— 
liftifchen Neigungen verrufen. In Ungit undWuth zitterte die Bourgeoiſie vor dem Dann: 
undertrug doch den Namen der RKlaſſe, die feit der Epoche Saint-Simong beſchuldigt wird, 
‚gegen das Arbeitervolf mitroher Gewalt und liftiger Tüde das Intereffe des Kapitals zu 
vertreten. Nicht auf den erjten Huf des Präfidenten Felir Faure war er in den Kahn ge= 
jprungen, der die ministrables ans erfehnte VBorgebirg der Hoffnung tragen fol; nur 
wenn er in Freiheit jeine Ideen durchſetzen fonnte, wollteer Minifterprüfident fein. Grund 
genug, ihn zu haſſen. In unjeren großen liberalen Blättern war er, ungefähr wie jet 
Herr Doumer, ein eitler Streber, beinahe ein Hanswurſt; in der pariſer Stapitaliften= 
preſſe ein widriges Ziwittergebild, jo etwa zwiſchen Nobespierre und Babeuf, gegen das 
die Erben Eondorcets und Vergniauds ſich warnen müßten. Dieſes Minifterium, hieß 
es, vernichtet den Wohlftand der Bürger, bejorgt Die Geſchäfte der Anarchiften und jchleift 
die Ehre des Vaterlandes durd den Koth. Und doch ließ Herr Bourgeois bei jeder Ge— 
legenheit das franfo-rujfische Bündniß in Bengalfeuer glänzen. Aber er Hatte die Süd— 
bahnſache derb angefaßt, den biederen Arton rauh beimNtragen genommen und in Lyon 
geiagt,die Demofratie dürfe, wenn fie ein ruhiges Gewiſſen haben wolle, nicht verfäumten, 
der Verfündung der Menjchenrechte endlich eine Gejegestafel folgen zu lafjen, auf der die 
Pflichten der Sejellichaft gegen den Menſchen verzeichnet jind. Er bekannte ſich zu der 
Loſung des Klaſſenkampfes und ficherte dem PrivateigentHum nicht jo unbedingten Schuß, 
wie ihn jogar der Konvent wollte, als er Egalite, libert&, süret& und propriete für 
rechtlich verbürgte Güter jedes Franzoſen erflärte. Diejer Mintfter ſprach den Glas» 
bläfern von Carmaux jeine Eympathie aus, tadelte Herr Refjeguier, den franzöfiichen 
Stumm, ſtärkte die Macht der Arbeiterſyndikate, trat für obligatoriiche Schied3gerichte 
und Zwangsverficherung ein und half in der Theorie wenigſtens dem Grundſatz der Ein— 
fommenjteuer zum Sieg. Seit der Eonftituante, die Frankreich den Weg zur Mobiliar- 
jteuer wies, gilt jeder Verſuch, das impöt sur le revenu einzuführen, als ſchnödeſter 
Frevel an den erhabenen Brinzipien der Nevolution ; und das aus der Zeit des Ancien 
Regime ftammende Mißtrauen gegen alle Regirenden, gegen die Beamten, denen das 
Recht, indie Bermögensverhältnifjedes freien Bürgers hineinzufchnüffeln, nicht gewährt 
werden dürfe, Hatte, vom Jahr 49 bis zu Peytrals Projekt von 1388, alle Einfonmene 
ſteuerpläne ftets Schnell zum Scheitern gebracht. Unvergefien war Molinaris Warnerwort: 
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inFrankreich, dem Lande der Higigften politiichen Peidenfchaft,werde die Einfommenfteuer 
der jfrupellojen Beamtenwillfür das wirkjamfte Mittel zur Begünftigung der Freunde 
und zur Beftrafung der Feinde bieten. Der Deutfche, dernicht begreifen kann, warum dieſe 
Steuer drüben zu den revolutionären Maßregeln gezählt wird, braucht ſich nur vorzu— 
jtellen, wie ihm zuMuth wäre,wenn heuteein freifinniger,morgen ein agrarijcher und übers 
morgenein ſozialdemokratiſcher Gaucus über die Einſchätzungmacht und die Steuerliſten 
cn wird erden Widerjtand verjtehen,den in Frankreich fogar die nicht großfapi= 
taliſtiſche Mittelfchicht all diejen Plänen entgegenjegte. Der Senat, als Vertreter des Be- 
figes, zwang Herrn Bourgeois zum Nücktritt. Und Schon mußte man glauben, in Frankreich 
werde jich, gegen ben fommuniftiichen Sozialismus, eine neue Partei der Ordnung bil» 
den, zwiichen Republifanern und Monarchijten ein Bündniß gegen den Kahrhundertirr- 
thum gejchlofjen werden, der von einem Millennium träumte, bon einer vollkommenen 
Geſellſchaft, in der Gleiche mit gleicher Freiheit und gleichem Anfpruch fi) paradieſiſch 
vereinen follten. Da fam die Affaire und ſchuf eine ganz andere Öruppirung. Spuller8 
espritnouveau war vergefjen, ber Klerifalismus wieder, wie in Gambettas Tagen, der 
Feind. Herr Bourgeois wurde unter Briſſon Unterrichtsminijter, focht für die Revilion 
des Dreyfus-Prozeſſes und iſt nun, troßdem er Damals nur vier Monate Minifter war, 
auch bei unferer Preſſe beliebt. Er ſchrieb ein (nicht jehr Mares) Buch über die Prlicht zur 
Solidarit&, vertrat Frankreich auf der tyriedensfonferenz, wurde Nammerpräfident und 
blieb dann lange im Duntel. Die Krankheit und der Tod des einzigen Kindes warb ihm 
Sympatbien, milderte auch im feindlichen Yager den Groll. Und jebt taucht ex wieder 
auf. Nicht als Kabinetschef. Er könnte fich mit Herrn Fallires verftändigen, der injeiner 
Präjidialbotichaft gejagt hat: On arrivera à l’'harmonie des interöts dans 'unité 
morale de Ja nation. Travaillons sans reläche à faire une humanit& toujours 
meilleure! Doch der Kluge, oft Gewarnte fürchtet wohl, für feine Girondiftenpläne bei 
Jaurès und den anderen Montagnards nicht die nöthige Unterftügung zu finden, und 
zicht Deshalb lieber insg Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten. Da weht jegt 
eine andere Luft als 1896. Bon Madagaskar und Egupten ift nicht mehr Die Rede, mit 
England, das damals noch als Erbfeind gehaft war, die entente cordiale geidaffen 
der Bund ber lateinifchen Völker ohne Geräuſch Ereignih geworden; und Rußland einjt= 
weilen zu ohnmächtiger Ruhe gezwungen. Da läßt ſichs, wenn Algefiras erft überſtan— 
den ijt, ohne Gefährdung des Nimbus aushalten. Vielleicht wagt der bemofratiiche So— 
zialismus nun jeine erfte Machtprobe. Frankreich war ja immer die Berfuchsitation der 
Menichheitgeichichte. Hier wurde der Univerſalmenſch ausgeflügelt, der Homunkulus, 
der in allen Ländern und Zeiten unverändert der Selbe bleibt und mit dem das mythiſche 
Naturrecht, das ſtets und für Alle gleiche, geboren wird; hier wurde der Geſellſchaftver— 
trag und die Dogmatik der Menjchenrechte ausgehedt, bun Youis Napoleon das erfte 
jtaatsjozialijtiiche Erperiment gemacht: hier fönnen wir, zum erjten Mal in einen ka— 
pitaliftiichen Großſtaat, auch eine Regirung, der radifale Sozialisten die Farbe geben, 
an der Arbeit jehen. Ewig kann die Nepublif von der Pfaffenfreſſerei ja nicht leben ; Die 
wichtigjten fozialen Reformen find unaufſchiebbar geworden und bald muß ſich zeigen, 
vb Frankreichs Yurusinduftrie und Handel die Laſt ſolcher Pflichten ohne allzu fühlbaren 
Nraftverluft zu tragen vermag. Herr Bourgevis hat feinen Pla jo gewählt, daß er die 
Entwidelung abwarten fann. Oft aber muß der Minifter des Auswärtigen in Frank— 
ceich, wie Prevojt-Baradol jagte,das Volkan das Fenſter rufen, aus dem internationale 
Vorgänge zu erbliden find; muß es thun, weil Die lieben Kollegen nur dann die Gelegen— 
heit haben, den neugierig Hinausſchauenden das Echnupftuch aus der Tafche zu ziehen. 
* 
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o kann und fo darf nicht mehr lange in Deutjchland regirt werden. Mit 
e jolhem Regirungipftem kann man nicht transigiren, nicht paftiren. Der 
Herr Reichskanzler hat im Abgeordnetenhaus erwähnt, daß ich feine wirth: 
ichaftliche Politik als eine Schnapäpolitif gefennzeichnethabe. Das iſt richtig; 
und ich bin nicht in der Lage, den Ausdruck irgendwie zurückzunehmen.“ In 
den erſten Märztagen des Jahres 1886 ſprach der Abgeordnele Richter dieſe 
Sätze im Deutſchen Reichſstag. DreiWochen danach antwortete ihm der Reichs— 
kanzler Fürſt Bismarck: „Der Herr Abgeordnete Richter hat bei irgendeiner 
Gelegenheit geſagt, ich ſei ein großer Brenner vor dem Herrn. Er hat dieſe 
Andeutung in der Weiſe vervollſtändigt, daß er ſein Wort von der Schnaps— 
politik wiederholte; es ging ungefähr darauf hinaus, daß ich in der Geſetzge— 
bung mein perjönlicheöInterejje an der Brennereifrage bethätigte. In diejer 
Andeutung liegt dod) eine Behauptung, die, wenn fie wahr wäre, mid) in der 
öffentlichen Achtung herabſetzen müßte. Es wäre ja für mich ein Leichtes, der- 
gleichen grobe Injurien zu erwidern und aud) den Herrn Abgeordneten Richter 
zu bejchuldigen, daß er feine Stellung ald Abgeordneter in jeinem Privat: 
interefje auöbeute; indefjen ich verzichte darauf. Ich finde eö.unter meiner 
Würde, mich auf einen Streit der Art einzulafjen. Ich glaube, die Stellung, 
die ich mir im öffentlichen Leben jeit dreißig Sahren erworben habe, ift zu 
feft, als daß der Herr Abgeordnete Richter mich aus ihr herunterzerren könnte. 
Sein Gewicht ift zu leicht dazu.“ Noch am jelben Tage erwiderte Richter, er 
habe den Kanzler nie bejchuldigt, fich durch die Rückſicht auf Privatintereſſen 
in feinem politijchen Handeln beftimmen zu lafjen;ariff die bismärdijche Po» 
Ittif dann aber wiederjchonunglos an. Als er jeine Rede geendet hatte, wurde 
auf der linfen Seite laut „Bravo“ gerufen, auf der Rechten heftig geziſcht. 
Der Kampf währte noch, ald Bismard aufftand und feine Entgegnung mit 
den Worten begann: „Bravo! Bravo! Ich theile ganz die Anficht der Herren, 
die Bravo! riefen; ed war eine ausgezeichnete Rede; aber fie wird auch von 
dem Vorwurf getroffen, den der Herr Abgeordnete Richter mir gemacht hat: 
fie war nicht neu. Er jagt mir, ich hielte immer die jelbe Nede. Won dem 
Herrn Abgeordneten Richter habe ich in den letzten zehn Jahren auch nichts 


*) Diejen Verſuch einer Charafteriftif Hatten die Herausgeber der Neuen ‚Freien 
Preſſe für ihr Weihnachtblatt erbeten. Mit ihrer Erlaubniß veröffentliche ich ihn jetzt 
auch hier (mit einem nicht jehr langen Zuſatz); weil ich über den toten Richter nichts 
Beileres als über den lebenden zu jagen wußte und das Bemühen mid) widert, früher 
Gedachtem, Empfundenem ohne innere Nöthigung nun eine neue Form zu erzwingen. 
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Neues gehört. Ich bin bald vierzig Jahre in der parlamentarijchen Thätig— 
keit, Herr Richter mindeſtens weit über zwanzig; ich weiß nicht, wie lange wir 
noch zu leben haben: da möchte ich aljo doch empfehlen, dat wir an ung nicht 
die Anforderung jtellen, und täglich etwaß Neues zu jagen. Der Herr Abge: 
‚ordnete iſt ja viel fruchtbarer und viel geübter als ich; er hat ja nichts weiter 
zu thun als zu reden; er kann fich jehr jorgfältig darauf vorbereiten und er 
bleibt auch in der Lebung, denn er redet den Tag mehrmald, und wenn er 
nicht redet, dann jchreibt er ſeine Reden. Diejellebung kann id; mir leidernicht 
geftatten; ich rede mit Bejchwerde. Außerdem ift er gejund und Eräftig; ich 
‚beneide ihn um jeine förperliche Erſcheinung. Aber: etwas Neues hat er und 
nicht gejagt.” Das klang immerhin milder. Nicht lange. Die Ironie wurde 
bald graujamer. „Der Herr Abgeordnete ijt ja bei jeinem Ueberblic über die 
europäiſche Politik jehr viel fompetenter in feinem Urtheil, als ich zu jein mir 
jemals anmahen kann.“ Erinnerung an die Thatjache, dab die Fortichrittd: 
partei im Jahr 1867 die Reichsverfaſſung abgelehnt hat; „und jeitdem hat 
fie gethan, was in ihren Kräften war, um den Gang der Maſchine zu er: 
ſchweren“. „Der Herr Abgeordnete Richter will immer dad Gegentheil von 
Dem, was die Regirung will.“ „Er hat noch eine große Zukunft vor ſich,“ 
it aber Redekünſtler; „ich bin Miniiter, Diplomat und Staatlmann und 
würde mich für gefränft halten, wenn man mid) einen Redner nennte.“ So gings 
weiter; und amSchluß fam die Behauptung wieder: „Er hat mid) bejchuldigt, 
meinen amtlichen Einfluß zur Begünftigung des von mir betriebenen Bren- 
nereigewerbes in der Beiteuerung verwandt zu haben. Er hat mich auf die 
ungerechtefte Weiſe unverdient gröblich injuriirt” ; außerdem noch die Ber: 
dächtigung, Nichter habe den Tert der Rede, in der die beleidigende Andeu: 
tung enthalten gewejen jei, zwar richtig wiedergegeben, doch „rajch darüber 
hinweggeleſen und daraufgerechnet, daß in der Schnelligkeit diefem verzwickten 
Sat nicht gefolgt werden würde“, 

Dieje Auseinananderjegung (deren greifbarer Gegenftand ein Leid: 
nam war; denn das Branntweinmonopol, gegen das Richter in voller Wehr 
focht, war bereits gefallen) giebt ungefähr ſchon ein Bild von dem Verhältni 
der beiden Männer. Doch fehlt noch ein wichtiger Zug. In feiner erſten Rede 
hatte Richter gejagt, dad Neich dürfe nicht auf die zwei Augen des Kanzlers 
geitellt werden; auch wenn Bismard nicht mehrim Amt jei, werde „die Krone 
(jo jagt man im deutichen Barlamentsjargon) die fundamentalen Interefjen 
des Neiches ſichern“. Solche Anjpielung liebte er; fand immer den Kanzler 
zu mächtig, den Kaijer zu tief im Schatten diejer Niejengeftalt, die Gefahr 
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eines Hausmeierthumes nah. Und immer, wenn er dieſe Anſchuldigung hörte, 
verlieh den weißen Hünen die Ruhe. Natürlich. Das war ja die Waffe, gegen 
die er ſich am Hof ſo lange ſchon zu wehren hatte! „Der Mann wird zu groß. 
Iſt längſt zu groß geworden. Er ujurpirt die Gewalt, die dem Kaiſer und 
König gehört. Das Volk fieht und hört nur ihn und vergißt ſchließlich, dat 
es Ruhe und Mohlitand einem Hohenzollern zu danken hat.” Bon Mund 
zu Mund gings. (Nach Bismarcks Tod noch war dieje von der Mutter auf 
die Tochter vererbte Stimmung Jo ftarf, daß in Karlöruhe der Plan entitand, 
das Andenken Wilhelms dedErften „zuretten” ; der Plan, deffen Ausführung 
die letten Lebensjahre Ottokars Lorenz mit unfruchtbarem Mühen füllte.) 
Mancher Höfling, den der Nimbus des einſt jo Eleinen Kniephofers ärgerte, 
benutte damals jede Gelegenheit, um von diefem Gift dem Monarchen Et: 
was ind Ohr zu träufeln; und Biömard hat jpäter oft erzählt, wie eifrig be» 
fonders die ihm verhaßten „Politifer in langen Kleidern“, Prieiter und Da— 
men, bei diejer Arbeit waren. Der alte Wilhelm war ja nicht eitel, wollte gar 
nicht allen Bliden fichtbar im Nampenlicht ftehen und hatte in Gaftein den 
Freund und Verbündeten, der über die läftige Gafferjchaarflagte, lächelnd mit 
dem Scherzwort getröftet: „Nur ein paar Minuten Geduld; wenn Bismard 
kommt, achtet fein Menjch mehr auf ung.“ Nach und nad) Fonnte ed dennoch 
wirfen. Auch derbejcheidenfte Fürſt willnicht die Merowinger-Rolle jpielen, 
nicht Tag vor Tag vernehmen, die Allmacht eines Minifters verdunfle, er: 
drüde ihn; will namentlich nicht, dab ſolches Gewiſper im Bolfe Glauben 
finde. Vieles, was der Kanzler über jein Vaſallengefühl, jeine Entfchlofjen: 
heit, jelbft einem König, deijen Bolitif ihm nicht gefiele, bedingunglos bie 
in die Vendee zu folgen, öffentlich gejagt hat, warvon der Abfichteingegeben, 
dieſen Verdacht zu entfräften. Iſts nicht leicht zu verftehen, dat jein Puls 
Ichneller pochte, wenn auch der Führer der Demofratie dieje Saite berührte ? 
Siehft Du, ziichelte e3 dann aus dem Kränzchen der Geichligten: auch da 
unten hat mansjchon gemerkt; auch dort, wo doch nicht die Hüter des Majeftät: 
rechtes jtehen, fragt man ſchon, ob denn der Kaiſer noch regire oder zu Gunſten 
des Kanzlers abgedanft habe. Das war eine Gefahr; und faft nach jeder An— 
jpielung diejer Art findet man in Bismarcks Reden den Ausdruck des Wuniches, 
recht bald von der Amtöbürde befreit zu werden. Eines nicht ganz ernft ge— 
meinten Wunjches; denn der Mann, der fich nie gering geſchätzt hatte, war 
bis and Lebensendeüberzeugt, daß er, beſonders inderinternationalen Bolitif, 
feinem VBaterlande nülicher jein könne als irgend ein Anderer. Doch der 
Kaiſer konnte fich auf ſolche Aeußerungen berufen und zu den Ohrenbläjern 
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ſprechen: „Dahabt Ihre: Der klebt nicht an feinem Sit. Ich muß froh jein, 
wenn ich ihn halten kann.“ Auch in Richterd Branntweinrede hatte der Winf 
mit den „zwei Augen” mehrwohl geärgert als die (angebliche) Bejchuldigung, 
für die eigene Tajche Politik zu treiben. Aber fieht man die Beiden nicht deut» 
lich vor ſich? Der Eine fennt die Kräfte des Anderen, faft noch genauer die 
Schwächen: und Beide dünkt in diefem Kampf jede Waffe recht. „So fann 
nicht mehr lange regirt werden." „Der Herr Abgeordnete thut, was er ver: 
mag, um den Gang der Reichsmaſchine zuerjchweren.“ „Schnapspolitifer!” 
„Nedefünftler!” Und jo weiter. Nur ja den Gegner an der ſchmerzhafteſten 
Stelle treffen; und mit Behagen dann den Stahl in der Wunde umgedreht. 

Zwanzig Sahre ifts jet gerade her. Beide Männer find tot. Richter, 
der um dreiundzwanzig Sahre Süngere, war jchon lange ein fiecher Mann; 
jeine Fraktion zuſammengeſchrumpft, er jelbjt gezwungen, dem Parlament 
fern zu bleiben. Schon hatte er, ficher nicht leicht, fich entichlofjen, das Man- 
dat zum preußiſchen Landtag niederzulegen. Die Aerzte hofften, ihm die Mit» 
wirfung an wichtigen Neichötagsdebatten bald erlauben zu können. Zweimal 
hatte er bei der Berathung des Reichshaushaltes gefehlt. Ind zweimalhatten 
wir gehört, wie das Fehlen dieſes Einen unter Bierhundert empfunden ward. 
Nicht etwa von der ſpärlichen Schaar der Barteigenolien nur. Nein: diealten 
Feinde, Männer, die er Dezennien langgehöhntund unerbittlich befämpft hat, 
find aufgeitanden und habengejagt, wie aufrichtig fie bedauern, ihn nicht auf 
jeinem Plate zu jehen. Der greife Herr von Kardorff, mit dem er doch über 
Gebühr unglimpflich umzugehen pflegte, war nobel genug, aus dem Reiche: 
tag dem Grimmen einen Gruß ins Krankenzimmer zurufen, einen Gruß, der 
fait wie Huldigung Fang. Und der Neichöfanzler (ein Kanzler, dem gerade 
Richter heute ficher fein Zoblied jänge) hat dem Leidenden rajche Genejung 
gewünjcht und feine Abmwejenheit bedauert. Hatjogar erzählt, er habe Richter 
dem Kaijer aldStaatöjefretär für das Reichsſchatzamt empfohlen. Diefe Mit» 
theilung begrüßten unjere eben jo ehrenwerthen wie lachluftigen Volksver— 
treter mit „ſtürmiſcher Heiterkeit“. Trotzdem ich nicht zu Richters Fahne ge: 
ichworen habe, fehlte mir der Sinn für dieje Heiterfeit; freilich auch für den 
mindeltend unzeitgemäßen Scherz, der fie hervorrief. Erſtens war der Abge- 
ordnete Eugen Richter längft nicht mehr gejund genug, um die Laſt eines 
Etaatöamted auf fich nehmen zu Fünnen. Zweitens gab jein politiiches Han— 
deln gewiß nicht das Recht, ihn für einen Streber und Stellenjäger zu halten, 
der dem geftern noch wüthend befehdeten Syitem morgen dienen wird, weil 
es ihn betitelt und nährt. Er hat den größten Theil jeiner Lebensarbeit anden 
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Kampf gegen Schußzölle, Befteuerung der Mafjenfonfumartifel und des Ge— 
ichäftöverfehres, gegen die imperialiftiiche Erpanfion und ihre Machtwerf: 
zeuge geſetzt und in Miquels feingelponnenem Plan einer Reichsfinanzreform 
kein brauchbares Fädchen gefunden. Sollte er all dieſe Dinge als Vertreter des 
Schatzamtes jetzt vielleicht vertheidigen? Die Handelsverträge, das neue 
Flottengeſetz, die Bier- und Tabakſteuer, die Viertelmilliarde für Südwelt- 
afrika? Und wenn man ſich dieſe Hinderniſſe wegdachte, war ein Mann von 
Richters Vergangenheit noch immer zugut für die Stellung eines vom Willen 
des Reichskanzlers und der bundesftaatlichen Finanzminifterabhängigen Be- 
amten. DohderScherzwarfreundlich gemeint undin dem Lachen fein Wider: 
hall böjer Spottjucht. Für Minuten Eonnteman fic ind englijche Parlament 
träumen, wo die Gegner einander bei feierlichem Anlaß mit Nettigfeiten be- 
wirthen und jeder Night Honourable vor Schred und Scham erbebte, als be: 
fannt wurde, D'Ifraeli habe Gladſtone einen vom eigenen Wortichwall trun: 
fenen Rhetor genannt. Wir find nicht von jo höflicher Sitte verzärtelt und 
ſtaunten deshalb, als Richters Verdienft und von folder Lippegefündet ward. 
Oü sont les neiges d’antan? Einft als Reichsfeind geächtet und jelbft von 
den nationalliberalen Nachbarn gemieden; denn in ſeiner Nähe jchaudertöden 
Neinen. Epäter von Denen, die, nad) der secessio aus Bennigjens Lager 
und nach Miqueld Heidelberger Programm, unter Bambergerd Führung zu 
ihm gefommen waren, wieder verlafjen und unheilbarer Tyrannis angeklagt. 
Bon den Sozialdemokraten geſchmäht, wie jonft nur die um Fingeröbreite 
vom Dogmenwege gewichenen Genofjen. Und plötzlich lebend nun in die 
Glorie erhöht. Alle vermißten ihn, wünschten ihn zurück; und die Schwerter, 
die er jchartig geichlagen hatte, jenkten ſich ihm zur Ehre. Drei Urſachen nur 
könnten, jo jcheint e8, jolhe Wandlung erklären. War Richter mächtiger, fon- 
jervativer, milder geworden? Nein. Vor zwanzig Jahren hatte er dreiund: 
ſechzig, jet nur noch zwanzig Mann hinter fi. Weder jeine Gefinnungnod) 
die Form ihres Ausdrucdes hatte ſich geändert. So lange er aufrechtwar, hat 
er perfönlich angegriffen und die Berjon jelbft dann zu paden verjudjt, wenn 
fie fich in papiernen Schanzen barg. Aber er war beinahe nun der Letzte aus 
der Heroenzeit deutſcher Geſchichte. Und war, mit jeinen harten Kanten und 
ſcharfen Eden, auf eigenem Grunde doch ein ganzer Kerl. 

Iſt es und nicht eben jo ergangen wie Denen, die mit ihm an der Ar: 
beit jagen? Wie ſchalten und höhnten wir ihn! Fanden ihn, wenn wir ihn 
angejhwärzt hatten, nod immer nicht ſchwarzgenug. Hießenihnrüditändig, 
einen Kalkulatorfopf, blind, foſſil. Und wünſchten ihn num jehnfüchtig zurüd. 
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Nicht etwa, weil wir und zu jeiner Auffaffung politijcher Nothwendigkeiten 
befehrt hatten. Auch nicht, weil feine Art der Budgetfritif und von gar jo 
hohem Werth jchien. Nein: der Mann fehlte und. Der, auf jeine bejondere 
Weiſe, nad) Fichtes Wort, immer „ausſprach, was ift“. Cine Reichshaus— 
haltöberathung von jolher Armiäligfeit, wie wir fie jetzt erleben, eine, in der 
von allem Mejentlichen nichts gejagt wird, war undenkbar, jo lange Richter 
im euer ſtand. Stirbt die ftarfe Berfönlichkeit aus, weil fie der Modeform 
des Kampfes ums Dajein fich nicht jo behend anzupalien vermochte wie der 
glatte struggleforlifeur, den vor drei Luſtren Daudet ald Rarität entdedte 
und den heute Jeder in Dußenden von Eremplaren fennt? Einft ſaßen im 
Deutſchen Reichstag Mallindrodt, Schorlemer, Windthorit und die beiden 
Reichensperger, Kleiſt-Retzow, Stumm, Gneift, Sybel, Miquel, Bamberger, 
Stauffenberg, Lasker, Bennigfen, Birhow und mancher Andere von indivis 
dyellem Neiz; Mancher, den man gern hörte, ohnezu fragen, ob er auch, Recht 
habe” Heute fehlt hier, wie auf allen Gebieten, die Berjönlichkeit. Richter war 
der letzte bürgerliche Parlamentarier großen Formates: drum ward ervermißt. 


Am Rhein liegt, im koblenzer Bezirk, dad Städtchen Neuwied, das jet 
ungefähr elftaujend Einwohner hat. Der öfterreihiichen Geſchichte ift der 
Ort nicht unbekannt, wo im Herbit 1795 habsburgijche gegen franzöfiiche 
Truppen fochten und anderthalb Jahre jpäter Hoche über Werned fiegte. Auch 
der Hiltoriograph deutjcherlteichseinheit wird den Namen Neuwied nicht ver» 
geilen. Denn dort hat Richters Schickſal ſich entichieden. Die Kreisftadt hatte 
1864 den jechsundzwanzigjährigen Regirung-Aſſeſſor Eugen Richter aus 
Düfjeldorf zum Bürgermeifter gewählt; doch die königlich preußiſche Staats— 
regirung verjagte der Wahl die Beftätigung. Ihr war der Erfürte allzu ra— 
difal. Bismard (der von der unbeträchtlich jcheinenden Sache damals wohl 
faum hörte) hats oft beflagt. „Ed war eine Dummheit; im Kommunaldienft 
war der Mann ungefährlich; und ichglaube, er wäre mit jeinen rechnerijchen 
Talenten ein vorzüglicher Bürgermeilter geworden.“ Sicher; auch für größere 
und minder friedliche Gemeinden alö die Schlummerftätte der Herrnhuter, 
Baptiften und Altkatholifen. Aber esjolltenicht fein. Der Herr Aſſeſſor(einen 
Aſſeſſor von der Regirung denktman fich in Preußen ganz anders, als Richter 
je gewejen ſein kann: ſtramm, jchneidig, mit Menjurnarbenundeinerden Offi— 
zierfitten nacdjgeahmten Eleganz) hatte ichon ein Disziplinarverfahren hinter 
ſich, wollte ich nicht nach Bromberg, ins oftelbifche Eril, ſchicken laffen, ſchied 
ausdem Staatödienft und wurde Journaliſt; fünf Sahre danach auch ſchon Ab 
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geordneter. Vier Jahrzehnte lang hat er nur geredet und gejchrieben, geſchrie— 
ben und geredet. Miteinem ftarfen Berwaltungtalentund einem noch ftärferen 
Willen zur Macht nur noch kritiſirt, was die Verwalter, die Mächtigen thaten. 

Iſts ein Wunder, daß ſeine Urtheilsſprüche nicht ſänftiglich klangen ?° 
Als Laube (der auch im Ausſehen Aehnlichkeit mit Richter hatte) nicht mehr 
auf dem Brettergerüſt herrſchen durfte, wurde er der Unbarmherzigſte aller 
„Raunzer“; und hatte die Thätigkeit des Befehlens doch lange genuggekoſtet, 
lange genug die Kritik unverſtändiger Strenge geziehen. Nun denke man ſich 
Einen, derüberhaupt nicht dazu kam, ſein ſchöpferiſches Vermögen zu erweiſen, 
und doch fühlt, daß er mehr könnte als faſt Alle, die er auf hohem Sitze ſieht. 
Dente ſich etwa einen Mahler, der nie eine Symphonie aufgeführt, nie and 
Dirigentenpult gerufen, fondern gezwungen worden wäre, mit Muſikkritik 
fein Leben zu friften, mit ihrnurdem leidenjchaftlichiten Drang jeined Wejens 
zu genügen. Würde Der mild jein? Ward Bismard, alder die Artikel fürdie 
Kreuzzeitung und die Briefe an Gerlach jchrieb und fünfunddreigig Jahre 
danach dem Herausgeber der Neuen Freien Preſſe fein Herz enthüllte? So 
ift diejes Preußen, fonnte Richter fich jagen; einem tüchtigen Mann wird das 
Wirken unmöglich gemacht, nur weil erpolitiich anders denkt als der Zufalls— 
‚ minifter, als irgend ein Zunfer aus dem dunkelſten Diten; und da ftauntman 
noch, daß jo wenig geleijtet wird. Natürlih: wenn man die vorhandenen: 
Kräfte nicht nüßt! Dazu noch Konfliktitimmung in der Luft. Bismard un« 
gefähr eingeſchätzt wie ein altmärkiſcher Badent. Junker, jfrupellos, ohne 
Empfindung für die eigentlichen Aufgaben der Nation, eitel, brutal und mit 
einem Hang ind Abenteuerliche. Die ganze Intelligenz des Landes gegen ihn; 
noch jpäter hat Du Bois-Neymond ja bedauert, daß Blinde Kugel ihr Ziel 
verfehlte. Walde und Tweften, Binde und Virchow, Schulze und Ziegler: 
ſolche Männer wuhten, was dem Volke frommt. Die würden die Uebermacht 
des Junkerthums endlich brechen, allen Bürgern Freiheit und Menjchenrecht 
fichern, das Individuum aus dem Zwang des Kryptoabjolutismus erlöjen. 
In ihre Spur trat der Aſſeſſor a. D. Eugen Richter. 

Hat erBismard gehaßt? Wer ſeine Reden lad, namentlich in den acht- 
ziger Sahren, mußte es glauben. Mehr noch, wer fie hörte. Da ftand der mit- 
telgroße, ſtämmige Mann (der breite, oben und unten dicht behaarte Kopf mit 
der zu Heinen Nafe erinnerte an den Sofrated- Typus) in einem jchlecht figen- 
den Rod und einer zu kurzen Hofe, hatte jeine Ziffern, feiner Citate aus frü— 
heren Barlamentsreden am Schnürchen und fchnellte Pfeil auf Pfeil von ſei— 
ner Sehne zum Bundesrathstiich empor. Und faft immer vifirte er die Ede, 
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wo der jchwefelgelbe Kürajfier zu figen pflegte. Geringſchätzung, bitterfter 
Zorn, Hohn: Daspfiff nur jo durch die Lüfte; dazwiſchen mand;mal ein Wort 
kühler, dem Gefühl jcheinbar mühjam vom Berftand abgerungener Anerfen« 
nung. „Der Herr Reichskanzler hat auf anderen Gebieten ja Auferordent- 
liches geleiftet und Borzügliches geſchaffen.“ Für die innere Politik aber ifter 
unbraudbar. Da führt er uns ind Verderben. (Zwanzig Sahre vorherhatten 
Sybel und Virchow dad Selbe von Bismarcks auswärtiger Politik gejagt.) 
Und muß deshalb bejeitigt werden. Anfangs hatte die Rede nicht jo hart ge: 
lungen. Sm Dftober 1871 fragte Richter, wie lange man die Reſerven noch 
bei der Fahne behalten wolle und ob der Zwang zu einem vierten Dienjtjahr 
beiden immobilen Kavallerie-Negimentern gerechtfertigt jei. Die Interpella- 
tion war Bismard „nichtganz erwünjcht; denn ed ift nicht nützlich, den frem⸗ 
den Ländern, den Öegnerngegenüber die eigenen Zaften, die die Kriegführung 
und die Pfandnahme auferlegt, zu unterftreichen”. Aber er antwortete jehr 
artig (ichglaube, es war die erſte perfönliche Berührung der Beiden) und war 
bald darauf jogar „jehrdanfbar” für einevon Richter ausgehende Anregung, 
die er „Jachlich ganz begründet“ fand. Doc ſchon 1872 kams (in einer Steuer— 
debatte) zum Zufammenftoß. Der Kanzler mußte den Vorwurf politijcher 
Heuchelei hören und der Abgeordnete, der ſich der frivolen Umſchmeichelung 
des Wählers beijchuldigt glaubte, wehrte fich ziemlich heftig gegen dieje An- 
flage. Bismard antwortete: „Ich Fenne die Wahlreden des Herrn Abgeord— 
neten Richter nicht und kann ihn deshalb auch nicht perſönlich ald Ziel vor Au— 
gen gehabt haben. Sch kann ihn verfichern: mein Ziel war viel breiter“. Rich— 
terd wurde von Jahr zu Fahr ſchmaler; und er vergaß oft, was er damaldals 
Anftandöregel poftulirt hatte: „Es widerjpricht der parlamentarijchen Sitte, 
feinem Gegner jchlechte Motive unterzulegen“. Das tat er jelbit dann allzu 
gern. „Der Herr Reichöfanzler“ wurde ihm zum böjen Bater alles Böjen. 
„Meine Berjon reizt Sie, meine Art, zu jprechen, reizt Sie, ich bleibe Shnen 
zu lange an diejer Stelle. Das begreife ich ja; Andere wollen ja aud) einmal 
heran; aber laſſen Sie mic) doch Ihre Verftimmung nicht entgelten; dennid) 
habe Ihnen ja ausdrücklich gejagt: es ift nicht mit meinem Willen, daß ich 
bleibe. Sch würde Ihnen jehr gern Plat machen; ich würde mid) außerordent- 
lich freuen, Sie operiren zu ſehen. . . Ich wirfe gewiſſermaßen wie das rothe 
Tuch (ich will denVergleich nicht jortjeten) wie der Auff, der Uhu in der Krähen— 
hütte: ſowie ich komme, iſt Etwas los. Im Intereſſe des Geſchäftsganges muß 
ich mid) damit vertraut machen, daß ichüberhaupt hierwegbleibe.“ So ſprach 
Bismarck ſchon 1852. Und ging dann ja wirflich weg, wenn Richter das Wort 
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nahm. Es „fiel ihm auf die Nerven“; er ertrugs nicht, jo abgehärtet er gegen 
Wind und Wetter öffentlichen Urtheild war, jeine Lebensleiftung fo zerfnittert 
zu jehen und alö armer Sünder der Erefution beizuwohnen. Er lad Richterd 
Reden, um fich „die Grenzen klar zu machen, bis wohin ein Abgeordneter 
iprachlich gehen kann und die er nicht überjchreiten jollte.“ Der Defterreicher 
und Ungar up to datewürde dieje Örenzeungemein eng gezogen finden. Bis⸗ 
mard wurde nicht Lügner, nicht Mörder genannt. Aber dem bejcheidenen An— 
ſpruch alter Barlamentözeit genügte die Mafelhäufung. Der Großgrundbe- 
figer, Branntweinbrenner, Nepotenzüchter, Diktator, Hausmeier ftand am 
Pranger. Toujours lui. „Schweiß wirklich gar nicht, wovon Sie reden mer: 
den, wenn ich plößlich in eine Berjenfung verſchwinde. Dann bietet die Dis- 
kuſſion fein Objektiv; der Kugelfang fällt dann fort und die Herren werden 
genöthigtjein, aufeinander Feuer zu geben.“ Erbliebganzruhig, wenn Windt- 
horft ihn mit leifen, kurzen, jpigigen Sätzchen ritte, wenn Bebelö Trompeten» 
ton ihn ald den jhändlichiten Volksfeind vor die Schranke des Weltgerichted 
[ud oder Liebfnecht, der gläubige Bhantaft, den unfähigen Diplomaten barſch 
rüffelte. Nur Richter trieb ihn aus dem Eaal. Warum er nur? 

Erſtens: Fortjchrittepartei. Die hatte ihm vom erften Miniftertag an 
dad Leben jauer gemacht. Die hatte fein Verſtändniß für Machtfragen, fürdie 
Realien nationaler und (bejonders) internationaler Politik, haßte das Heer, 
dad fie, troßdem ed doc; Preußens Größe gejchaffen und Deutjchlands Ein- 
heit aus dem Mitrailleujenfeuer geholt hatte, noch immer behandelte wie in 
den Tagen, wo zwei trunfene Offiziere, Cobbe und Putzki, über einen Haus» 
diener hergefallen waren. Was Bismark that, war von diejer Partei immer 
faljch genannt worden; undimmer hatteder Ausgang ihm Necht gegeben; da» 
bei rühmte fie fich, den deutichen Gedanken wider den Wunjch der Dynaftien 
und Staatömänner lebendig erhalten zu haben. („Ja, lebendig erhalten wie 
im Käfig, wie man einen Bogel, einen Spat oder Papagei, im Käfig hält. 
Dan hatdarüber gelungen, Schützen- und Zurnfefte gehalten: jowar der Ge— 
danfe lebendig. Sch aber habe meine ganze Zebenseriftenz und, nach der Be= 
hauptung der damaligen fortjchrittlichen Blätter, vielleicht meinen Kopf — 
es gingen die Reden von Strafford und Bolignac — eingejeßt, um die Mög: 
lichfeit zu haben, die Zuftimmung des Königs von Preußen zu einer natio- 
nalen deutichen Politik zu gewinnen.” Das find Sätze aus der Rede, in der 
er vor dem Schickſal der „Herbitzeitlojen” warnte, die „nie Etwas zu rechter 
Zeitgethan haben“.) Die hielt er für ein Gemijch aus:Doftrinären und Stres 
bern. Sind wir nicht ungerecht, wenn wir ihn ungerecht nennen? Ward nicht 

33 


424 ‘ Die Zukunft. 


menjchlich, daß er jo jchnell nicht vergaß? Zweitend: Nach jeinerUeberzeugung 
hielten dieje Leute, die ihm jet ja nur durch ihre Herrichaft über die Preffe 
gefährlich waren, fich für den Kronprinzen in Nejerve, dem man nadjjagte, 
er wolle „liberal regiren“. Hinc illae Jacrimae. Sie fonnten den Tag nicht 
abwarten, der ihnen erlauben würde, aus der großen Schüflel zu effen. Des— 
halb die Fluth perfönlicher Verdächtigung und dieDrohung mit dem Mero— 
wingerjchatten. Bielleicht, werm derKanzlerwegzuärgern oder dem altenHerrn 
zu verleiden war, wurde der König der Negentenlaft müde und gab lebend 
noch feinem Sohne den Speer. Mit dieſer Möglichkeit hat Bismardernfthaft 
gewechnet und gefürchtet, das junge Reich werde ein jolches Experiment nicht 
unbeichädigtüberftehen. Und drittens wurde Richter wirklich manchmal furdht- 
bar grob; jeine Rede hatte einen Accent tiefen perfönlichen Grolles, wie jelbit 
Bebels ſchön timbrirtes Wulhgeheul nicht. 

Dra ich Bismarckerſt kennen lernte, als er aus dem Dienſt geſchickt war, 
mußte ich Andere fragen, ob er, wie draußen ftetöbehauptet wurde, im Amte- 
verfehr gar jo grob gewejen jei. Alle jagten, Herbert, Bucher, Schloezer, 
Schweninger: Nein; all dieje Gejchichten find einfach erfunden. Bill Bis- 
mard, der den Bater menjchlich jah, nicht auf Götterhöhe, machte jein klũüg— 
ſtes Geſicht, zog länger als ſonſt an der dicken Havanna und fagte dann: „Nee; 
grob war er wohl nie; aber ſo ſchauderhaft höflich, daß man 'ne Gänſehaut 
befam. Er verſtand die Sachen jo gut und roch die Fehler von Weitem; dar— 
um ward eine eflige Sache, mit ihm zu arbeiten.“ Sehr glaublid. Große, 
auch nur ungewöhnlich tüchtige Männer find für die ihnen Untergebenen fat 
immer e ein Kreuz. Sie fordern die höchſte Leiſtung und werden ungeduldig, 
wenn der Diener an flinker Gewandtheit ihnen nicht gleicht Im Parlament 
war Bismarck nie grob; konnte aber ärger verletzen als der Brutalfte. Wenn 
die hohe, höfliche Stimme, die nichtanders klang ald beim Forjter oder Moet 
am Eßtiſch, den Gegner ganz janft, ganz freundlich jezirte, feinen Argumen- 
ten und Motiven das Fleiſch vom Gerippe jchälte, wurde dem unbetheiligten 
Hörer jelbit heiß und falt. Dieje Ruhe war jchlimmer als der leidenjchaft- 
lichite Ausbruch. Er hat aud) dem graufamen Richter mit Zins und Zinjes- 
zins heimgezahlt. Der befam immer zu hören, er jei nur Nedner und Sour: 
nalilt, habe als Zeitungjchreiber und Zeitungherausgeber ein Intereffe an 
langen Barlamentsjeifionen, fragte nicht nach der Sache, Jondern nad) der 
Perjon; und wie wigig wurde er, als er dad Wahlbündnik mit dem Gentrum 
geihloijen hatte, als Lehnsmann und Höriger Windthorfts verhöhnt! Ich 
will nur ein Beiſpiel anführen. Als Bidmard 1886 mit der Kurie über den 
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Diözejanfrieden verhandelt hatte, tadelte Richter in einer formal vorzüg— 
lichen Rede diejen langwierigen diplomatijchen Feldzug; um nicht mit Windt- 
horft paftiren zu müfjen, habe der Kanzler den Bapit mit Schmeicheleien 
überhäuft, aber, da der im Batifan Gefangene ſich in fteter Kühlung mitdem 
Gentrumdführer hielt, jchließlich doc nur den Beſcheid Windthorfts erhal- 
ten. Ein paar Säße aus der Entgegnung: „Der HerrBorredner fieht natür- 
lich mit einer gewiljen Sorge und Kummer — ich erinnere an dad Bild, wie 
der Lohgerber die Belle fortichwimmen fieht — auf dieſe Vorlage und deren 
Annahme; ihm geht der fundus instructus der parlamentarijchen Taftif 
verloren, wenn, wie ich hoffe, der griede zu Stande fommt. Er hat dabei aus 
der Frage das Gift tropfenweiſe herauszudrücken verjucht, dad ſich in der gegen⸗ 
wärtigen Situation noch finden läßt. Das iſt ja natürlich nicht weiter ver— 
wunderlich; und ich möchte nur, daß Diplomaten von Fach und wirkich prak— 
tijche Politiker Zeit hätten, die Rede des Herrn Abgeordneten zu lejen; ich 
möchte meine Herren Kollegen im Ausland bitten, fie fich überſetzen zu laſſen, 
damit fie fehen, mit was für Leuten, mit was für Anfichten, mit was für 
MWelterfahrungen ich hier zu rechten und zu fämpfen habe. Der Herr Abge- 
ordnete Eritifirt mein diplomatijches Verhalten in einer Weiſe . . .Ich möchte 
jagen: als wenn ein Landpaſtor mit jeinen ländlichen Nachbarn eine diplo- 
matijche Note zerpflüct. Er zählt auf, was ich für jchredliche, unglaubliche 
Dinge gethan habe; und was iſt es ſchließlich? Die einfachite, natürlichite höf- 
liche Diplomatie habe ich getrieben. Darüber hat der Herr Abgeordnete bei- 
nahe eine halbe Stunde, zu meiner Heiterfeitund zur Heiterfeit jedes Diplo- 
maten, der Das lejen wird, geiprochen und damitdofumentirt, dab Dasjenige, 
was im politiichen Leben tägliches Brot ift, ihm ald etwas ganz unglaublich) 
Schredliches erjcheint, was er offen darlegen müſſe, um die Schlechtigkeit der 
von ihm bekämpften Regirung an den Pranger zu ftellen. Ich bin dem Herrn 
Abgeordneten recht dankbar, daß er jo jeine Candide-Unbekanntſchaft mit der 
Art, wie politiiche Geſchäfte überhaupt fich entwideln, einmal öffentlich an 
den Tag gelegt hat. Es fann ihm unmöglich in feinem Anjehen im Lande 
förderlid) jein, wenn man fieht, wie findlich er die Berhältniffe auffaßt. Er 
hat angenommen, ich hätte einmal behauptet, er habe mid) feiner Zeit ver: 
führt (zum Kulturfampf). Nun, meine Herren, die Verführung ift mirimmmer 
in einer anderen äußeren Erjcheinung vorgekommen. Es iſt nicht nöthig, ein 
Heiliger Antonius zu jein, um da zu widerſtehen . . . Der Herr Abgeordnete 
wundert ſich darüber, daß ich mit einem fremden Souverain, mit dem wir 
in Freundſchaft leben wollen, in höflichen Ausdrücen ſpreche. Dasüberrajcht 
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mid. Er ift ja jelbit in der jelben Lage dem Herrn Abgeordneten Windthorft 
gegenüber. Dem jchmeichelt er. Er hat hier feine Lehnäpflicht zu leiften dem 
Soupverain, von dem er ald Abgeordneter abhängt und der ihn in die Ver: 
jenfung verjchwinden lafjen kann.“ Mußte folder Hohn nicht bis aufs Blut 
kränken? Dem Abaeordneten warpolitijches Verſtändniß und politijche Ueber— 
zeugung abgeſprochen. Richter antwortete, er weije die Snfinuation mit der 
Mißachtung zurüd, die ihr gebühre. Und Bismarck duplizirte: „Was die 
Mißachtung betrifft, in der ich bei dem Herrn Abgeordneten ftehen joll — id) 
kann mir Dad faum denken —, jo will ich meine forrejpondirenden Gefühle 
lieber verjchweigen. Meine Erziehung und meine parlamentariſchen Gewohn⸗ 
heiten erlauben mir nicht, ihnen den vollen Ausdrud zu geben. Der Herr Ab- 
geordnete Richter ift ja jehr oft mit mir verjchiedener Meinung; aber er hat 
eine jo liebenswürdige, gewinnende Art, ſich auszudrüden, daß ich im tiefſten 
Herzen immer ein gewiſſes Wohlwollen für ihn gehegt habe.“ Die Beiden 
waren auf einander eingeſchoſſen. 
* 

„Ich kann mir Das kaum denken,“ Warum ? Bismarck war nichtſo eitel, 
zu glauben, ihn könne Keiner mißachten. Er hatte ein feines Ohr; hörte er, daß 
aus der Stachelrede ein ganz anderes Gefühl ſprach als das froſtiger Ver: 
achtung? Schamhaft erſt vorborgene, dann rauh verſchmähte Liebe möchte 
ichs nennen. Ja: ich glaube, daß Richter den Rieſen geliebt hat; wie ein un— 
lyriſches Herz zu lieben vermag. Mit Dem arbeiten! Deſſen Willen, ſeis auch 
nur auf engem Gebiet, lenken! Zeigen durfte ers nicht; denn was der Mann 
that, konnte dem Schüler von Achtundvierzig nicht gefallen. Und dann mußte 
ihn wurmen, daß er bei dem Gewaltigen nicht die geringſte Anerkennung 
fand. Hätte der Kanzler einmal gejagt, er ſei auch im hitzigſten Kampfſtolz 
auf ſolchen Gegner, einmal nur, vielleicht wäre es Richters glücklichſte Stunde 
gewejen. Doc immer nur: Nedefünitler, Artifeljchreiber, Mandathajcher. 
Das vergiftet die Liebe; kann fie aber nicht reitlos tilgen. Ein Verſchmähter 
fommt leicht zu dem Verſuch, fich die Liebſte jelbit zu verefeln. Schielt fie 
nicht ein Bißchen? Leider ift (beim Lächeln fieht mans) ein Zahn plombirt. 
Die Hand zu fleijchig. Und dieje gefünftelte Schlanfheit! Sicher ein Schul» 
fall von Schnürleber. Dabei fofett wie ein Pfau. So hats Richter gemadht. 
Nicht eher geruht, als bis erein Scheufal jah. Einen anmahenden Tyrannen, 
der nur Schmeichler um fich duldete, feine ftarfe Berjönlichkeit auffommen 
ließ und durch herrifchen Eigenfinn, durch die Unfähigfeit, das Bedürfniß 
neuer Zeitzu erfennen, Alles verdarb. (Genau die jelben Fehler findihm jelbit 
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jpäter von rebellirenden Parteigenoſſen zugeichrieben worden.) Nun war er 
zufrieden. Brauchte mit dem Scheufal nicht länger Umftände zu machen. 
Konnte fich einreden, dad ganze Wolf jehe den Abjcheulichen jo, der fich nur 
durch hölliſche Künfte, durch niederträchtige Fälfchung der Deffentlichen Mei: 
nung halte. Zehn Jahre nad) dem Sranzojenfrieg jagte er, Bismarck habe 
„im Bolf jein Breftige verloren”. (Antwort: „Wenn er Recht hätte, möchte 
ich Jagen: Gott jei Dank! Denn Preftige ift etwas furchtbar Räftiges, Etwas, 
an dem manjchwer zu tragen hat und dad man leicht jatt wird.") Nicht Hab 
fonnte einen jo Klugen jo völlig blenden. Nur der wüthende Schmerz ver: 
ſchmähter Liebe findet jo jchrille Töne, ftürzt fich mit ſolcher Wonne auf den 
einft im Herzenöjchrein Gehegten, reißt ſich, um fie ihm ind Antli zu ſchleu— 
dern, die blutigen Rappen von den Wunden und zerfegt ihm mit Nägeln und 
Zähnen den Leib. Möglich, daß diejed Gefühl nieüberdie Bewußtſeinsſchwelle 
kroch; Richterd Reden gabes den bejonderen Accent, den feines Anderen hatten. 

Die Waffer waren zu tief. Preußens Gejandter beim Bundestag hat 
1857 an Gerlach gejchrieben: „Die Fähigkeit, Menſchen zu bewundern, ift in 
mir nur mäßig ausgebildet und vielmehr ein Fehler meines Auges, dab es 
ſchärfer fürSchwächen als für Vorzüge ift.” Genau jo fand ich ihn noch, ald 
ein Menjchenalter vergangen war. Dhne jentimentalen Hang zum Heroen— 
fultus. Immer geneigt, die Mängel (auch an fich jelbit) ftärfer zu betonen 
als dieguten Eigenjchaften. „Wilhelm der Grobe“ : dieſe von Erbenpietät dem 
offiziellen Deutjchland aufgezwungene Bezeichnung lieh er nicht gelten. Wil» 
helm der Treue, der Nitterliche, der Beicheidene: Dad mochte pajliren. Wenn 
er von Moltke ſprach, erwähnte er ſtets „einengewiljen Humorlojen Blutdurft, 
den die wortfarge Trodenheitded Mannes verbarg“. Ald ich einmal, wie mir 
ſchien, jehr hart über Harry Arnim geurtheilt hatte, jagteer: „Esſswürde mid) 
interejfiren, zu willen, wie Sie zu diejergünftigen Auffaffung von Arnim ge- 
fommen find. Das war ein...” Wenn man ihn nad) einem feiner Mitar- 
beiter fragte, wurden ficher zuerft die Grenzen der Fähigkeit und des Wollens 
gezogen; das Lob der Vorzüge tröpfelte dann nach. Ward denn langer Rede 
werth, daß Einer irgendwas fonnte? Das durfte man doc) verlangen. Und 
intereſſant eigentlic) nur, zu zeigen, wo ed gehapert hatte. Ueber jeinen älte- 
ſten Sohn, den er doc; zärtlich liebte, jprach ermireinmal zwei Stunden lang 
jo, daß ich jeitdem der Legende, die ihn für einen blind vernarrten Papa aus: 
gab, nicht mehr zu glauben vermochte. Wer in dem Politiker den Künftlerer- 
fannt hat, wird von diefem Weſenszug nichtüberrajcht fein. So find die Mus 
fiichen. War Goethe gerecht gegen Wieland und Kleist? Heine gegen Platen? 
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Sainte-Beuve gegen Balzacund Flaubert? Wagnergegen Mendelsjohn und 
Meyerbeer? Zola gegen Hugo? Lenbach egen Böcklin, Menzel und Lieber- 
mann? Auch Bißmard ward nicht. Und: „er verjtand die Sache zu gut und 
roch die Fehler von Weiten.“ Für unantaftbar und erfchöpfend durfte man 
nicht halten, was er über Delbrüd und Falk, Eulenburg und Puttfamerjagte; 
werthvoll ward zunächſt nur ald Aeußerung diejer bejonderen Berjönlichfeit. 
Und gar die Abgeordneten! Die imponirten ihm wirklich nicht; auch wenn fie 
noch jo gut redeten. Das war ja ihr Geſchäft. Weiter hatten fie auf Gottes 
Melt doch nichts zu thun. Während er, müde von der eigentlichen Arbeit, der 
Ichöpferiichen, ind Barlament fam und nun, wieder Türfenfopf in der Schieß— 
bude, vor all den Büchjen ausharren mußte. Das jagte er ihnen auch gan; 
offen; wie außerordentlich gering er ihrganzes Getriebe jchäße. Bemühte fid 

niemalsjchmeichelnd um ihre Gunft. Welches Heer von Plagen hätteer ſich er: 

jpart, wenn ihm, mit feiner Gharmeurfunft, der Gedanfe gefommen wäre, 

Abgeordnete und Zournaliften, nach der heutigen Reichsmode, mit Kompli— 
menten zu füttern! Daran dachte er nicht. Das lag nicht auf feinem Weg. 
Auch meinte er, der dem öfonomijchen Determinismus innerlich viel näher 
war als die Bathetifer der marxiſchen Kirche, hinter jedem Glaubensbekennt— 
niß laure ein wirthichaftliches oder joziales Bedürfniß, die Regung eines ge= 
junden Egoismus oder Klafiengefühles, gegen die mitRedefünften doch nichts 
auszurichten wäre. Traute den Menjchen überhaupt immer vielunheimlichere, 
weiter reichende Pläne zu, als fie in Wirklichkeit hatten. DieinderBolfäwahl 
Geweihten find meiſt ja jchon froh, wenn fie mit dem Minijterpräfidenten 
gut Stehen, wenn er fie in jeinen Reden als gewichtige Faktoren im Staats: 
leben nennt und ihnen unter vier Augen jagt, wie ungeheuer viel, troß aller 
Gegnerichaft, er gerade auf ihr Urtheil gebe. Exempla docent. Das fonnte 
Bismard ſich nicht vorstellen; und ftaunte darum, daß feinen Nachfolgern, 
den Herrendeönouvean jen, in Preußen und imReich Alles fo leicht wurde wie 
ihm niemals in langem Erleben. Welchen Zwed hätte es denn, etwa Richter 
freundlich zu ftimmen? Der will den Parlamentarismus nad) engliſchem 
Muiter, fpäter vielleicht Republik, Freihandel, Miliz, ſchwache Regirung, 
Dligarchie der von Handel und Gewerbe bereicherten Schicht. Lauter Dinge, 
die mir mit dennationalen und internationalen Zielen des Deutjchen Reiches 
unvereinbar jcheinen. Der ift für meine Politif nicht zu haben. Ob er mid) 
haft oder liebt, ift mir, da mir Applausjucht fehlt, gleichgiltig. Er will Mi— 
nifter werden oder (noch ſchlimmer, viel Schlimmer) nur feine Doftringefrönt 
jehen. Welche Tonart er für ſeine Negation wählt, iit ſchließlich von geringer 
Bedeutung. Wenn id) ſchlecht geichlafen habe oder, ohne einen ftärfenden 


Nichter und Bismarck. 429 


Tropfen im Leib, vom erften Frühſtück geholt worden bin, ärgertö mich; aber 
nicht allzu lange. Und im Uebrigen: A corsaire corsaire et demi! 

Die Waſſer waren zu tief. Richter wollte nicht einjehen, daß diejer 
Minister nicht zu beurtheilen ſei wie einer vom Dußendmaß; daß der jeltene 
Mann jelteneößertrauen fordern dürfe, fordern müſſe. Auch nicht, daß mit 
Dieſem, mochte er noch jo arge Fehler haben, nun einmal zu rechnen war. 

Schien immer zu glauben, daß er ihnftürzen fönne. Und warjein Leben lang 
vom Fuß bis zum Scheitel jojehr Doftrinär befterSchule, daß er wirklich das 
Weſen politiicher Geichäfte nicht verftand und im Ton tiefiter Verachtung 
über jhmähliche Kompromiffe jpottete, wenn eine Partei, um ihren Einfluß 
zu mehren, aufirgend einem Felde dem Mächtigen ein Stückchen nähergerückt 
war. Alles oder nichts; wie Sören Kierfegaard. Für den Bereich der Politik, 
die Bismard die Kunft des Möglichen nannte, taugt dieje Loſung aber nicht. 
Mer da nicht mitbietet, bleibt im Winkel; und hat bald nicht3 mehr zu bieten. 
DerVater, deſſenWunſch denfleinen&ugen in Talar und Bäffchen eines Paſtors 
träumte, hätte für ſolche Berufswahl triftigen Grund anzuführen vermocht. 
Nichterhat die Politik, die nur jenjeits von Gut und Böſe gedeihen ann, ſtets 
zu moralijch genommen. Wer fich mit der Regirung einließ, dünfte ihn min- 
deitend mit einer levis macula behaftet. Und werRichters Reden las, mußte 
manchmal glauben, die höchſte Wonne eines Minifters ſei, neue Steuern zu 
erfinnen. Bor jo jeltiamem Wahn bewahrt den Klügſten die Klugheit nicht, 
wenn er jein Zeben hinter den Wällen einer Parteianjchauung verbringt, die 
fich nie in der Praris des Regirens bewähren, erproben durfte. 

„Richter war wohl der beſte Redner, den wir hatten. Sehrunterrichtet 
und fleißig; von ungefälligen Manieren, aber ein Mann von Charafter. Er 
dreht ſich auch jeßt nicht nad) dem Wind und orientirt feine Bolitifnicht, wie 
Ridert und Konjorten, nad) der Hoffnung, den Katjer am Ende doch noch 
mal als Hofpitanten jeiner Fraktion zu ſehen.“ DiejeWorte hörte ich aus dem 
Munde des im Sachſenwald Einjamen. Set jah er die Vorzüge und jprad) 
nur von ihnen, weil er die Mängel ja oft genug Fritifirt hatte. Auch gefiel 
ihm Richters chroffe Wendung genen den demofratijchen Sozialismus. „Auf 
diejer Bafis wäre eine Berftändigung möglich gemejen. Aber jo lange ich da 
war, fühlte er jein Müthchen ja nur an mir und hätte, glaube ich, mit Lieb: 
fnecht gegen mich bande à part gemacht, wenn er ficher gewejen wäre, mir 
mit antijozialiftiicher Politif Freude zu bereiteu.” 

A 

Erjt wenn Bismard fort ift, hatte Mancher gedacht, fommt Richters 

große Zeit. Sie fam nit. Viel Verdruß, Aerger im eigenen Lager fam; und 
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die Macht ſchmolz allmählich dahin. Langſam aber entgiftete fich nun die 
alteLiebe. Zuerft, alder noch glauben fonnte, der Vervehmte werde fich wieder 
in die Sonne duden, verfuhr er nicht Jäuberlich mit ihm; was in den erften 
Fahren nad 1890 über Bismard in der Freifinnigen Zeitung ftand, hätte 
Eugenius jpäter wohl jelbft nicht mehr gern gelejen. Dann merkte er den 
Irrthum. Diejer Zunfer war doch nicht jo machtgierig, wie Richter immer 
geglaubt (nad) meiner Diagnofe: fi zu glauben gezwungen) hatte, Der 
beugte fich nicht, um einen Gunftbeweis aufzuheben; ſenkte vor dem Höchſten 
nicht in Höflingsdemuth den Blid. Vermißt haben die alten Feinde ihn ja 
alle. Bamberger, der, in jeiner ſchwächſten Stunde, den Redner vom jenenjer 
Marktplatz einem „abgetafelten Komoedianten“ verglichen hatte, ſagte mir 
einmal, das Barlamentiren mache ihm feine $reude mehr; „denn ſchön ware 
doch nur, mit dem großen Manne Zanzen zu brechen.” Für Richter war es 
mehr gewejen. Beinahe Lebensinhalt. Ungefähr wie Wagner für Nietiche ; 
Beglüder und Schredbild. Nur: der Politiker hatte dem Glüd, Diejen mit— 
erlebt zu haben, nie Ausdruck gegeben; eö fich jelbjt nicht erlaubt. Jetzt that 
erd. Dft (und öfter von Sahr zu Jahr) nannte er den erjten Kanzler nun 
rühmend; ftellte ihn den Epigonen ald Mufter hin. Und immer freier, heller, 
größer wurde bei jolder Erwähnung derZon. Schwerhörige lachten. „Jetzt 
lobt er ihn; nur um die neuen Männer zu ärgern.” Feine Ohren verftanden 
ihn beffer. Wars ein Fehler, daß er fich nicht entjchloß, gegen Gewährung 
der zweijährigen Dienftzeit jein Trüppchen ind gouvernementale Lager zu 
führen? Er hätte ed nicht vermocdht. Wer, Leib an Leib, ein Leben lang Bis— 
marc befehdet hat, ergiebt fich nicht einem Gaprivi. Nein. Mag die Partei 
in Trümmer gehen: Zu ihnen, lieber Feind Theodor, folg’ ich Dir nicht! ... 
Und-dann fam die große Rede, die Herrnvon Boetticher das Staatöjefretariat 
foftete (daf fie den Sturzdes Gedankenwecslerönurbejchleunigt, nicht bewirkt 
hat, weiß ich). Das Befte, was überdieoffizielle Bolitifnachbismärdiicher Zeit 
ineinem Parlament gejagtwordenijt. Schneebla& ſaßen die Ercellenzen ; mit 
ängitlich gejpannter Miene. Wen würde der nächſte Streich treffen? Alle 
Regifter klangen. Zorn, Hohn, Beratung, Pathos, Humor, gellender Witz. 
Und wie Drgelgedröhn drangs immer wieder durch: „Bismard war aus an» 
derem Stoff ald Ihr Armjälige, deren Leben und Lebensipur ein Windhaud 
von oben für ewig verwiſchen kann. Der, Ihr wißts, war nit nach 
meinem Sinn; doc ein Mann; und Ehre, mit ihm zu fechten. Ihr und 
Der!...” Mir war damals, als hörte ich durch den Sturm noch eine andere 
Meile; hörte die werbende Stimme eines Alten, der einem Nelteren zurief, 
inden fernen Wald: „Sieh her; Den gerade, der Dir der Widrigſte iſt, ſchlachte 
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ich Dir; und wenn ich Dir oft Unrecht that: iſts nun nicht geſühnt? Zuft 
diefen Einen haben Alle gejhont, um Dir nicht Freude zu jchaffen. Meine 
Hand fällt ihn heute; laß zwijchen uns Friede nun fein!“ Diejen Eindrud 
juchte ich anzudeuten, als Bismard mich mit leuchtendem Blick gefragt hatte: 
„Was haben Sie zu Richtergefagt?” Erjchmunzelte,jchüttelte den Kopf und 
meinte: „Ia, um Nichter ward eigentlich immer ſchade!“ 

Schade? Gewiß: da er nicht dazu fam, geftaltend, verwaltend feine 
Kraft erproben zu fönnen. Sonſt aber: jein Zeben war nicht arm. Der lebte 
ftarfe Vertreter des politifchen Individualismus hatfich jelbft auch den Luxus 
geftattet, jeine Individualität zu jchranfenlofer Geltung zu bringen. Erhieb, 
ftach und ſchoß auf Seden, der ihm nicht gefiel; auch auf die Nächſten (und 
viel zu oft leider auf Hajen, die ihm vor die Flinte famen). Er ftampfte auf 
jelbft gefundenem Weg vorwärts, ohne zu fragen, ob er am Ziel die Mühe be- 
lohnt jehen würde. Er hielt fich im Schatten und fam deshaib gar nicht erft 
in die Gefahr, von derSonne fid den Mantel abjchmeicheln zulafjen. Drau- 
Ben wußte (und weiß) mannidt vielvon ihm. Nur, daß erin feiner Wohnung 
eine rieſige Regiſtratur und viele Fleine Bögelchen habe; und daßer, langeder 
Prototyp ded Hageltolzen, auf jeine alten Tage die greijende Witwe eines 
Freundes zur Ehegefährtin nahm. Zu ſehen war er faum; nicht an Diner- 
tafeln noch bei der Fütterung in Minifterhäufern. Keiner von und hat ihnje 
im $rad erblidt. Und trotz Alledem (nein: und ebendarum) war er populär. 
Mars auch in den Tagen der wildeiten Sträuße mit dem Reden; jelbjt bei 
deilen Getreuften immer ein Bißchen. Am Meiften nad) jeiner Abrechnung 
mit der neuften Aera. Und daß er, in einem Hagelwetter von Schinpf und 
Spott, gegen den Verſuch einerÖbftruftion auftrat und den Zolltarif, den er 
Schritt vor&chritt zäh befämpft hatte, nun ermöglichte, hat ihm Keiner von 
Denen vergejjen, die das Lebensgeſetz alles Parlamentarismus gefährdet fin» 
den, wenn ein Häuflein Nabiater nad) Willkür und Laune der Mehrheitden 
Willenöfanal veritopfen darf. Wie unverltändig haben die Sozialdemokraten 
ihn damals geichimpft! Und er handelte doch, wie er mußte; blieb fich ſelbſt 
getreu, wieerdinder MatenzeitdeöGaprividmusgeblieben war. Einen Schwä- 
cheren hätte der mögliche Konjunfturgewinn verlodt. Großes ftand auf dem 
Spiel, Ald Kanzler ein General, der fich von dem Abgeordneten Alerander 
Meyer nationalöfonomijch berathen läßt, der, um fich oben zu halten, allean» 
tibismärdijchen Beitrebungen, offen oder heimlich, unterſtützen muß und durch 
die Macht der Umftände genöthigt ift, vom Meg preußiſcher Grundadelspo— 
Iitifabzubiegen. Ein Kaijer, dergeneigt jcheint, dad Caejarenerperiment Louis 
Napoleons zu wiederholen, im Mafjenwillen jeine Stütze zu ſuchen, und der 
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für Richters Belletriftenfampf gegen die „vaterlandlojen Gejellen” des Lobes 
voll ift. Schon regte fich in der Bruft der „Toten Männer“ (jo nannten fie 
jelbft fich, jeitin Friedrich ihre Hoffnung geftorben war) neues Frühlingsah⸗ 
nen. Endlich fonnte dem Liberalismus die erfehnte Stunde jchlagen, endlich 
der Morgen dämmern, der ihn zur Machthöhe rief. NurRichters vierjchröti- 
ger Leib jchien damals die Straße zu ſperren. Ich hörte, wie die im jelben 
ParteiverbandnebenihmSigenden den Unbequemen ſchmälten, jederSchlappe 
fich freuten, die er, ſeis auch unter Miquels Streichen, erlitt, ihn blind, brutal, 
das wandelnde Unglüc des deutichen Liberalismus nannten. Sch jah ihn, ala 
er aus der Sitzung kam, in der dad Band fid) gelöft, das Fähnlein der Bar— 
thiichen ſich von der Fortſchrittstruppe wieder gejchieden hatte. Unficher ging 
er, taumelte, wijchte oft den Schweiß von der breiten Stirn und ſprach vor 
fi hin. Am Ziel wars, ald zögere er; ftand, lüftete den Schädel und ſann. 
Dann preßten die Lippen fich auf einander; ein harter Entichluß furchte die 
Wangen: jetzt wußte er, waserüberdie Spaltung der Fraktion jchreiben müſſt. 
Jemaintiendrai, Unter diefem Kaijer war, troß Leo und Alerander, feinem 
Ideal die Zeit nicht reif. Das Mähnen der Zeitgemäheren, die damals, als 
Bambergers Gemeinde, jelbit die Janftelte Form des Kathederjozialismus 
verpönten und bald danach, alö Herbergäväter ded Herrn Naumann, dichtan 
die rothen Genoſſen heranrüdten, dad Wähnen, eine Bourgeoispartei fünne 
inabjehbarer Zeit „die Arbeiter zurückgewinnen“, hatihnniegeblendet. Dieſer 
derbe deutjche Kerl wollte lieber einjam fein als in einer Gejellichaft, die ihm 
nicht behagte. Das trug ihn Habein; ſchuf ihm aberaud; Bewunderung, dem 
Rauhen jogar zärtlicye Liebe. Bor jeiner Bahre entblöhten die Feinde das 
Haupt; unddie männlichen Worte, die Herrvon Heydebrand und der Laja ihm 
aus dem Zandtagshaus nachrief, waren der anſtändigſte Lohn, den die Arbeit 
einesniemaldvonSonnengunit beitrahltenManneslebens zuerringenvermag. 
„Eris ſchüttelt ihreSchlangen, ale Götter fliehn davon und des Don 
ners Wolfen hangen ſchwer herab auf Ilion.“ Wer ungeblendeten Augesdie 
Vorgänge derletten Zeitgejchaut hat, wird begreifen, dat manchem Deutjchen 
im jchon recht alt ausjehenden Reich jetzt zuMuth ift wie der Kafjandra un: 
jeres Dichters. Nebelim Thal, Nebel auch um die höchiten Kuppen. Muß Eu: 
gen Richter da nicht doppelt vermiitwerden, auch vom Gegner? Er hatte noch 
den alten Stil; wollte das Weſen, nicht eitel Schein. In feinem Kleid hing noch 
der Duft großer Zeit. Und wenn er mit finfteren: Bärbeikergefiht im Saal 
des Reichstagspalaftes ſich durch die Reihen ſchob, zeigte ihn oben, wo dieQuie 
riten dem oft jo leeren Gerede derTribunen laujchen, der Water dem Cohn. 
„Dad iſt der Letzte vomalten Schlag. Der hat nod mit Achilleus gerungen.“ 
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> eorg der Zweite, Herzog vonSadhjen-Meiningen, wird am zweiten April: 
2 tag achtzig Jahre alt und fann im September das Jubiläum vierzig: 
jähriger Regirung feiern. Sein Vater, Herzog Bernhard, der in der Zeit des 
Rheinbundes und mittelitaatlichen Preußenhafjes erwachjen war, hatte ſich 
eifernd für des Auguftenburgers Recht auf Schleswig: Holftein eingejegt und 
im Streit um die Macht über Deutjchland für Deiterreich Partei ergriffen. 
SeinGewifjen wehrte fich gegen dieBundesreform ;und als preußiſcheTruppen 
Kamburg und, am neunzehnten September 1566, Meiningen bejegt hatten, 
zog er derlinterwerfung den Verzicht auf die Krone vor. Georg fand viel Ar— 
‚ beit. Er mußte mit Preußen Frieden ſchließen, der Verwaltung einfachere und 
_ modernere Formen ſchaffen, durch ein neues Steuerſyſtem und durch die ton: 
vertirung der Staatöjchuld die Finanzen bejjern, das Verhältniß zu Schule 
und Kirche ordnen. Er hattein Bonn ftudirt, bei den preußijchen Gardefüraj: 
. Jieren gedient, alöVierundzwanzigjähriger fich derTochter des Prinzen Albrecht 
_ von Preußen vermählt: jo wardsihm denn nicht allzu jchwer, ſich in die neue 
Zeit zu ſchicken, die von den deutjchen Fürsten harte Opfer heijchte. Geräujch: 
108 jorgte er für jeinLand. Still, ohne die Blice auf ſich zu lenfen, folgte er 
jpäter aud) dem nationalen Gebot, das gegen Frankreich zu den Waffen rief. 
Gadb ſich nicht füreinen großen Strategen oder hellfichtigen Taktiker, lungerte 
nicht, wie mancher fürftliche Müßiggängerund Paradejoldat, als ein läjtiger 
Tafelgeſell in Hauptquartieren herum, jondern blieb bei jeinen Zweiunddrei= 
higern und theilte mit ihnen tapfer die Mühen des Marjches und die Gefahr 
der Schlacht. Als ihm, nad) fünfjähriger Ehe, die erjte Frau gejtorben war, 
hatte er eine Brinzejfin zu Hohenlohe-LZangenburg geheirathet; 1873, ein 
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Jahr nad) dem Tode diejergeodora, wurde die vierumddreikigjährige Schau— 
jpielerin Helene Sranz jeine Frau. Nicht Herzogin; nur Freifrau von Held- 
burg. Doc) im biblijchen Sinn feinetreue Gehilfin. Weilereineihrangethane 
Kränfung nicht vergefjen kann, ward er jeit Jahren nicht mehr am berliner 
Hof gejehen. Der Kaiſer hatte fich ihm einft zum Beſuch angejagt. In Mei» 
ningen war, mit beträchtlichen Koften, Alles zum Empfang bereitet. Da fanı, 
im leßten Augenblid, die Botichaft, Seine Majeftät wünjche, der Freifrau 
nicht zubegegnen; ein unauffälliger Borwand, der die Gemahlin des Herzogs 
vor dem Bejuchstag zur Abreije zwinge, werde ſich ja leicht finden. Er fand ſich 
nicht; follte fich nicht finden. Georg lieh jagen, wer jeine grau nicht jehen 
wolle, fönneinMeiningen nicht Gaſt jein. Der Kaiſer kam nicht; und der Herzog, 
defjen älteſter Sohn der SchwagerWilhelms des Zweiten ift, hatden Kaijerhof 
jeitdem gemieden. Ohne Groll. Der alte Herr, der mitjeinem weißen Bartnoch 
rüftig einherjchreitet, hatte immer zu viel Takt, war ſtets ein zu gut deutſcher 
Fürft, um jeinen Unmuth je fihtbar oder hörbarwerden zu laſſen. Erblieb fen, 
erſann der Politik des Neiches und des Reichöpräfentanten aber nie auch nur 
die geringite Echmwierigfeit. Für Alles, was Deutihlands Wohlfahrt fördern 
fonnte, war er zu haben; und jein politijcher Ehrgeiz bejchränfte fich auf den 
Wunsch, jein Land mindeitend jo gut regirt zujehen wieirgend einen anderen 
Bundesſtaat. Das hat er, fürdad Ange des nicht an der Werra Heimiichen, in 
ftetiger Arbeit erreicht. Das Herzogthum, der Sitz alter Hausinduftrie, ift im 
Reichstag durch einen Freifinnigen und einen Sozialdemofraten vertreten. 
Nie aber kam von dort bejonders laute Klage, nie der Widerhall eines Kon» 
fliftes oder häßlichenSkandals. Der Herzog wird wie ein Vater geliebt und feine 
Frau nicht geringergeachtet als eine unter purpurnem Betthimmel Gezeugte. 
Troß der morganatijchen Che des Herzogs und jeines zweiten Sohnes (mit 
der Tochter Wilhelms Ienjen) blieb der Samilienfriede ungetrübt und die 
Schweiter des Deutichen Kaijers hat oft bewiejen, daß fie fich in der Näheder 
Freifrau von Heldburg behaglich fühlt. Ein ftiller, vornehmer Hof ohne neu— 
deutſche Prunkfaſſade. Ein Fürft, der mit jeinen Thüringern lebt wie ein ver» 
ftändiger Gutsherr mit jeinen Bauern, ihnen, wo erö vermag, das Leben er: 
träglich zu machen jucht und feinen Menjchen, aud) die eigenen Kinder nicht, 
in feines Weſens bejondere Art zwingen will. Gin bis ins Greiſenalter arbeit: 
jamer und für feine Kulturfreudenempfänglicher Fürft, der nie die Pflicht des 
Amtes vergaß, nie fich höher dünkelte als derärmfte jeinev Mitbürger und nie 
der Verſuchung erlag, im Vordergrunde der Bühne um Beifall zu ringen. 
Solche Auffafjung fürftlichen Berufes verdient, ſchon weil fie jelten ge» 
worden iſt, danfbare Anerkennung. Unſere Fürsten, ſchrieb Freytag ſchon 1870 
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„ind in der Lage, gleich Schaufpielern auf der Bühne zwifchen Blumen» 
fträußen und lautem Beifallöflatjchen begeifterter Zufchauer dahinzumandeln. 
Wenn fie jchon ald Kinder merken, dat jeded Wort, alles Thun ein Gegen: 
ftand des Interefjes für die verſammelten Zujchauer ift, werden fie früh ver- 
anlaft, ſich wirfjam darzuftellen und ihre Rolle zu jpielen. Denndie äußere 
Erſcheinung des Fürſten, Uniform, Miene, Geberde, das geiprochene Wort 
iollen wirfen. Vielleicht ift die höchjteder Tugenden, die aneinem vollendeten 
Fürftenleben zu rühmen find, dat; der Herr bis an dad Ende feiner Tage ſich 
die richtige Selbiterfenntnit, den maßvollen Sinn und die bereitwillige Aner— 
fennnng fremden Werthes bewahrt habe.“ Und den Ruhm folder Tugend 
hat Herzog Georg erworben, troßdem er die Hauptarbeit jeinerMannesjahre 
der Schaubühne gewidmet hat, die jo leicht zu eitler Applausjucht Iodt. Den 
heute fern vom Ihüringerwald Lebenden ift er nicht der Herzog von Sadhjen: 
Meiningen und Hildburghaufen, zu Jülich, Kleve und Berg, auch Engern 
und Weftfalen, der jouveraine Fürft zu Saalfeld, Landgraf in Thüringen, 
Markgraf zu Meiten, Graf zu Henneberg, Hamburg, zu der Marf und Ra: 
vensberg, Herr zu Kranichfeld und Ravenjtein. Das Alles beſaß, jeit der dritte 
Sohn Ernitö des Frommen durch den Rezeß vom neunten Februar 1681 
hennebergijche und thüringijche Aemter mit vollem Hoheitrecht erhielt, vor 
ihm ſchon mancher Andere, wird nad) ihm mancher Andere noch befißen. Uns 
ift er der Theaterherzog, der nicht, wie der Theatergraf Hahn-Neuhaus, als 
ein wirrer, vom Goulifjendunft umnebelter Shwärmerüberdad Schaugerüit 
tofte, jondern, als ein ernfter Organifator und vorfichtigerReformator, dem 
deutjchen Bühnenwejen ſeines Wirkens Spur tief eingedrüdt hat. Ihn, nicht 
den im Kleinen tüchtigen, in großer Prüfung unbewährten Regenten, grüßt 
unjere Ehrfurcht jetzt an der Schwelle des neunten Lebensjahrzehntes. 

Db er den Grafen Karl Friedrich von Hahn, derum die Mitte der drei— 
GigerIahre auch in Meiningen ſeine Glanzkünſte zeigte, gejehen und fennen 
gelernt hat? Diejer närrijche Enthufiaft, deilen rempliner Liebhaberbühne 
einft weithin berühmt gewejen war, bemühte fich auf jeine Weije um eine 
ftraff zujammengehaltene Dramendarftellung, hieltnamentlic) aber auf ſze— 
niihen Pomp. In feinem Theater jollten die Fürſten fürſtlich wohnen, die 
Edlen wie echte Barone, Gräfinnen und Nitterfräuleingefleidet jein, jollteauf 
dem Tiſch eines Kirchenfürften Geräth jtehen, das fich in jeder biichöflichen 
Pfalz jehen laſſen könnte. Dieje Prunfjucht hat den gutmüthigen Theater: 
narrenruinirt; was als Paſſion begonnen hatte, endete auch, in anderem Sinn, 
als Paſſion. Bon Medlenburg zog Karl Friedrich, der jein Leben lang Dilet- 
tant blieb, mit dem Thespisfarren bis ins Ihüringerland, ergößte dann in 
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Eanft Pauli Matrojen, Ewerführerund Hafenproletariat und war ſchließlich 
nod) froh, als erin Sommerhude einen Zug foftümirter Lümmel drillen und 
ichminfen, mit Kolophontum und Donnerblech wirthichaften oder gar in den 
Souffleurkaſten friechen fonnte. Reben allerNtarrheit war in ihm vielleichtein 
dunklesGefühlfür das vomZeitbedürfniß Erſehnte; nur fam er zu früh undlern= 
tenierechnen. Den Blick des Erbprinzen und des Herzogs Georg waren beifere 
Muitererreihbar. Im November 1831 beichritt Robert derZeufelin Paris die 
Bretter;ichufdie FirmaMteyerbeerk ScribedasSchema derGroßen Oper. Die 
Sulirevolution hatte auögetobt, im Salon fiegten Ary Scheffer, Vernet, De— 
lacroir, auf der Sprechbühne Victor Hugo mit jublimer und groteöfer Un— 
geheuerlichfeit; die Große Operüberjchrie Alles, rüttelte mit dem Rieſenappa— 
rat ihres Drchefters, ihrer Balletkunſt und Ausſtattungpracht an allen Sinnen. 
(Fine furchtbar gefährlide Konkurrenz für dad Drama, in dem, wie im Ju— 
denglauben der förperlojeXogos, noch dad unbefleideteWort herrichte. Im Jahr 
1849 ſaß Arjene Houffaye mit der Rachel in der Come&die-Francaise, zu 
deren Direktor ihn, gegen den Willen der widerjpenftigen Sozietäre, Louis 
Napoleon ernannt hatte. Auf dem Zettel ftand: Der Barbiervon Sevilla und 
Augierd Abenteurerin. Kafjenrapport: Hundertdreiundjechzig Srancd. Die 
Rachel war empört. Voyez comme cesgens-läa jouent bien! Gewiß, ſagte 
Houfjaye; mais voyez comme lout est gris el froid aulour d’eux; ilfaut 
plus de couleur dans la mise en scene. Dafür jorgte er nun. Putzte die 
Bühne mit Gobelins, Stidereien, theuren Möbeln und warf alle unwürdi- 
gen Nequifiten in die Rumpelkammer. Das gefiel der Bourgeoifie, die ſchon 
auf den beiten Pläßen ſaß, und die Einnahmen jtiegen raſch. Emile Berrin 
ging auf Houffayes Weg einStüd weiter. Sein Streben war, jedem Drama ein 
Gewand zugeben, an dem der gelehrteite Archaeologe und Hiſtoriker nichts zu 
tadeln fände. Er war in London geweſen und hatte die Wunder gejchaut, die 
Charles Kean auf die Bretter brachte. Da ſaß Heinrich der Achte in jeiner 
Königspracht beim Mahl, marſchirten im Krönungzug Hunderte feitlich ge— 
ſchmückter Menſchen in die Kirche, wurde in echten Rüstungen mitechten Waffen 
bei Azincourt gefämpft, lebte Antonios Lagunenſtadt im Märchenreiz wie— 
der auf. So jollte «8 auch in Paris num ſein; und wurde jo, trotzdem Sarcey 
jeden Montag über die Ausſtattungwuth jchalt. Sn Deutjchland war Dingel- 
ftedt vorangegangen. Weil die Thatjache vergefien iſt, jogar von Theaterge- 
ſchichtſchreibern nicht erwähnt wird, will ich ein paar Sätze anführen, die be: 
weijen, wie er, „mit jeinem angeborenen Hang zu Maffenentwidelungen und 
Mafjenwirfungen“, ſchon 1554 der Braut von Meſſina aus der Fülle koſt— 
baren Stoffes das Feierfleid anmaß. „Ich baue mir die prangende Halle im 
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erften Akt, im zweiten die Gartenterraſſe des Kloſters jorgjam und mitjelbit- 
vergnügtem Naffinement auf und ftelle vor Allem den Lokalton feit: ein nor= 
mannijcher Balaft in Mejfina, eine Schlucht im Waldgebirg desNetna. In die 
Halle fteigt man herunter, auf einer impofanten Rieſentreppe, die in doppels 
ter Windung, mit einem breiten Abjaß in der Mitte, auf die Borderbühne 
führt. Won dort herab poltern zuerjt, von entgegengejeßten Seiten auftretend, 
auf dem Abjat zuſammenſtoßend, drohende Blicke und Geberden wechjelnd, 
unter kriegeriſcher Mufif von draußen, die den vom Dichter vorgejchriebenen: 
Einzugsmarſch fortjeßt, diebeiden Chöre. Ich lafje fieweder uniformirt nod) 
im Gänſemarſch auftreten, jondern inzweiwilden, wirren Haufen, mitStauß 
bededt, zum Kampf gerüftet, die Schwerter zum Theilgezüdt, dieSchildege- 
hoben, je ein zerfetttes Fähnlein über jeder Schaar flatternd. Während des 
ganzen erften Aufzuges halte ich fie in äußerlicher Bewegung; fie gehen ab 
und zu, jondern ſich in einzelne ®&ruppen, treten dann wieder in fefte Maſſen 
zuſammen, lagern fi, Schild und Schwert abmerfend, auf den Stufen der 
Treppe, werden vonSflaven mitSpetfeundTranfgelabt.* Das ſahen die Mün— 
cheneramelften Zuli 1854. ZwanzigSahre danach, amerften Mai 1874,erfocht 
Georg von Sachſen mit jeiner Truppe an der Spree den enticheidenden Sieg. 

Das Syſtem waraljonichtneu. Graf Hahn hatte eöin dunklem Drange 
geahnt, Kean in London, Houljaye und Berrin in Paris damit leere Kaſſen 
gefüllt, Dingelftedt ed von München nach Weimar und Wien gebracht. Weil 
fie fich dagegen gelträubt hatten, war in Düffeldorf Immermann, in Leipzig 
und Wien Laube gejcheitert. Denn die Zeit wollte den Mandel des Bühnen» 
weiend. Modernen Sinn dünkte der Menſch nicht mehr die Krone derSchöpf: 
ung, das freie, jelbftherrliche Ebenbild Gottes; und wenn er von einem Mi— 
lieu, von dem goethiihen „Mittel*, in feinem Wollen und Handeln abhän— 
gig war, mußten dieje determinirenden Mächte auch auf der Bühne fichtbar 
werden. Wird Wallenitein nicht erit im deutlichen Bilde jeiner Zeit, ſeines 
Erlebens verjtändlih? „Sein Zager nur erfläret jein Verbrechen.” Und dies 
ſes Lager darf nicht allzu weit von der Borftellung bleiben, die der von Bil— 
derbüchern und billigen Koftümmerfen Belehrte ind Theater mitbringt. Reis 
jen in fremde Länder waren einft das Privileg der Reichſten. Setzt reift Jeder, 
war Seder in Parisund Rom, London und Venedig; und wer nichtdortwar, 
fenntLandichaft und Tracht, Baläfteund Dome von Wochenilluftrationen und 
Anfichtlarten her. Selbit auf der höchſten Galeriewiſſen heutzutage die Leute 
ungefähr, wie es amHof der Zungfräulichen Königin zuging, im Dogenfit Do: 
riadausjah; wiſſen, daß ein mit Krüppelfiefern umſäumter Tümpel nicht dem 
Mittelmeer gleicht. Schulfinderwaren in der Tellsfapelle und find enttäufcht, 
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wenn dasRütli anders iſt, als ſies vom vierwaldftätterDampferaus fahen. Da= 
zu kam die Prunkſucht der Bourgeoiſie, die endlich nun auch in Deutſchland zur 
Herrſchaft gelangt war und ſich für Meyerbeer, D'Ennery, Verne, für Piloty 
und Makart, für Pittipaläſte und Renaiſſancegeräth begeiſterte. Die Bequem— 
lichkeit einer Technik, die kaum noch einen Wunſch unerfüllt ließ (ſchon Kean 
hatte mit Wandeldekorationen gearbeitet und über Wagners Feſtſpielbühne 
ſtrömte gar nun der Rhein). Und die Nothwendigkeit, ſich gegen den Anſturm 
der Großen Oper, der Operette, der Feen-und Weltreiſemärchen und des „Ges 
ſammtkunſtwerkes“ zu wehren. Bruphet, Afrifanerin, Sardanapal, Orpheus, 
Phileas Fogg, Nienzi und Loge waren gefährliche Konkurrenten. Die Zeit 
war reif; und Herzog Georg wurde der Exponent ihres Langens. 

Gr erfannte früh (oder lernte von Eduard Devrient), daß die Oper das 
Unglüd des deutjchen Schaufpieles geworden, im Theater Fleiner und mitt: 
lerer Städte nur für eine det beiden Bühnenfunftgattungen, die bejcheidenere, 
Raum und Pflegemöglichkeit ift. Entließ jchnell aljo die Sängerjchaar und 
wagte ſich an die jchwereNufgabe, ein gutes deutſches Schauſpiel zu ſchaffen. Die 
Bilanz jeinesWirfensift jeitdrei Luftren abgejchloffen und oft genug jeitdem 
geprüft worden. Er hat, wie von Hahn bis auf Boffart und Barnay mancher 
Negievirtuofe, durch Hebertreibung gejündigt, für den Rahmen, bejondersnad; 
dem erſten Nundreijeerfolg, eifrigerals für das Bild gejorgt und vergefjen, dat 
imerniten Drama allesnicht unbedingt Rothwendige nichtetwa nurüberflüſſig, 
nein: dem eng begrenzten Leben des Gedichtes ſchädlich iſt DieCammlerfreude 
am echten Koſtüm, Geräth, Bibelot, der penchant vers l'accessoire verlei— 
tete ihn manchmal, aus der Bühne ein Raritätenkabinet zu machen, ließ ihn 
auch überſehen, daßSchillers holdſelig keuſche Maria nicht die hiſtoriſche Schot— 
tenkönigin, Kleiſts kranker, verträumter Strahl nicht ein derb ſtolzirender Ritter 
aus der Heldenchronik iſt. Und da er leicht die paſſenden Dekorationen, Pomp— 
kleider, Möbel jeder erdenklichen Form, ſchwer aber Tragoeden, zarte Schwär— 
merinnen und gewaltig ſchreitende Heroinen fand, mußteer, um and Ziel ſeines 
Wunſches zu kommen, mitleidlos den Mimen entthronen, den geſtern noch 
jouverainen Herrn zum gefügigen Diener erniedern. Nur der Regiſſeur ſollte 
herrjchen; und diejer Regiſſeur durfte und fonnte nach den Szepter greifen: 
dennerwar nicht nurtegent, jondern imKleinſtaat ſeines Wollens ein Theater: 
genie. Nicht vor der Hoheit nur und dem Brotherrn: aud) vor dem Sachver— 
ſtändniß beugten fich die Spieler. Unermüdlich war er; und wo der Künftler: 
infiinft verjagte, half ein ficherer bon sens und die Erfahrung eines fürit: 
lichen Lebens. Wie man einen Caejar und Zeontes, einen Hohenzollern und 
eine Tudor zu behandeln hat, wußte er, hatte viele Attinghaufen und Picco- 
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lomini in der Nähe gejehen; und duldete feinen Verſtoß gegen höfijche Sitte. 
Einem Mortimer, dermit Donnergepolter und geredterBranfeauf Maria und 
Glijabeth losfuhr, rieferzu: „Das geht nicht. Königinnen find feine Köchin: 
nen!” Einer Bertha von Bruned, die mit der Reitichleppe heftig die Bretter 
fegte, immer wieder daßeine, ein Bischen ſächſiſchausgeſprochene Wort: ,Mü— 
de!’ Dasjollte heißen: Sie find, Fräulein, müde von der Jagd und haben des— 
halb nicht herumzulaufen, Jondern ſich aufdem Rajenfit zu ruhen. So gings 
von früh bis jpät. Vor und nad der Probe aberwar auf dem Schloß Privat: 
unterricht. Seder gehorchte gern, weil Seder fühlte, dat er vormärtöfam und 
dat Eifer und Rüge nur der Sache galt. Und der gefrönte Regiſſeur, der nie 
verſchmähte, fich um das Kleinfte, einen Choriftenbart oderein Kinderfoftüm, 
zu fümmern, war fein unerträglich ftrenger Herr. Nie hätteer, wieam Schiller: 
platz in Jahr 1905 gejchehen, einen Spieler von heute auf morgen auslang= 
jährigem Dienft gejagt, weil der Mann das Verbrechen begangen hatte, als 
Gehler „in Sammetjchuhen zu Pferd zu fiten“. Privilegien gab es freilic) 
nicht; der Brutus von geſtern mußte morgen im Chorgenueſiſcher Bürger mit: 
heulen, das heilbronner Käthchen fich unter den Dienerinnen des Fräuleins von 
Belmont tummeln. Nur dadurch wurde die Individualifirung, dasglaubhafte 
Lebender Mafjen möglich. Aufder Bühne diejes Herzogs ging esjehr demofra: 
tiſch zu. Das Volk, die Menge, der Haufewarimmerdie Hauptperjon. Denftan 
die Leichenrede des Marcus Antonius, den Einbruch der Pappenheimer, das 
Schlachtgewühl bei Fehrbellin und Drleans, an die Sturmjzenen der Her: 
mannsſchlacht und der Räuber. Faſt immergab es zuvielbuntes Detail, wurde 
der&ilmarjchderHandlung verzögert, um demZuſchauer einen niedlichenFund, 
ein Drillmeilterftüd, ein Eckchen aus verjchollener Hiftorie zu zeigen. Kin— 
derfranfheiten eines neuen Stils, der noch, ftaunend, fichjelbit bewundert. Wer 
aber fann den Racheſchrei römijcher Bürgergegen die Ehrenwerthen, dasirre 
Jauchzen und trunfene Lallen der mitdem vom Galgen befreitenJtollerrecta 
ins Böhmerdicicht heimfehrenden Näuber jevergefjen? Auf feiner deutichen 
Bühne war Achnliches vorher gehört worden; aufdergrößten jogar wareine 
Maſſenſzene leidiger Nothbehelf, eine Schlacht ein lächerliches Speftafel. Der 
meininger Regiſſeur juchte oft den blendenden Effeftund fand jelten den tief: 
ſten Zon eines Gedichtes. Für Intimität, für den Reiz leife von Menſch zu 
Menſch Ihwingender Stimmung fehlte ihm das Ohr und die jachtgeftaltende 
Hand. Die Architektur und die atmoſphäriſchen Nothwendigkeiten eined Dra— 
mas aber erkannte er beinahe ſtets und that für ſie, was er mit ſeinen Mitteln 
irgend vermochte. Gab den Räubern endlich das Kleid derSchillerzeit wieder. 
Ordnete (vielleicht wars ſeine feinſte Meiſterleiſtung) die Wirrniß des erſten 
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Fiesfoaktes zu anfchaulichiter Klarheit. Nettete die Hirtinvon Domremy aus 
den Taten plumper Bärenweibchen. Ließ, ald Erfter in Deutichland, Moliere 
in dem Stil, Tempo und jzenijchen Kleid fpielen, in dem dieje galliſche Ty— 
penenthüllerfunft auf Moderne nod wirken fann. Und ſein Rom, jein Genua 
und Sabelfizilien, das Lager ſeines Friedländers ftroßte von fräftigem Leben. 
Müſſen wir ihm nicht dankbar fein? Er wollte, als die Reichsgründung 

ihn zur Refignation zwang, nicht wie der Herr von Vvetot leben, früh ins 
Bett taumeln und lange ſchlafen; nicht zum due faindant werden. Drum 
ftellte er fich in den Dienft eines Kunftbetriebss. Lernte erft und lehrte dann 
fleißig; alö gelte es nährendem Handwerk. Wähnte nie, ald vom Ehriiten- 
gott Geweihter unumjchränft im apolliniichen Erbreich ſchalten zu dürfen; 
verließ ſich nie auf die Allwiſſenheit feines inneren Auges. Bor jeder Schöpfer: 
fraft neigte er, derfich nur einen Nachbildner fühlte, willig das Haupt. Ibſen 
und Björnjon fanden bei ihm das erſte würdige Obdach im deutſchen Land 
und dem launiichen Genie Hanjend von Bülow gab fein Entſchluß die Mög: 
lichkeit freier Bethätigung. Er hat immer, ohne der Herkunft nadhzufragen, 
mit Zeuten verfehrt, die ihm gefielen, von feinem Gaſt je Knechtödemuth ver: 
langt und das Getuſchel lieber Bettern zornlos belächelt. Sein Theater (und ſpä— 
ter jeine Hoffapelle) hatihm ungemeine Erfolge beichert; und er iſt bejcheiden 
geblieben; ftill,ernit und gewilienhaft, wieer im Arbeitzimmer, im Kabinetsrath 
und als Lagergenoſſe der Zweiunddreißiger gewejen war. This was a man! 
Noch ift er aufrecht; und, mit achtzig Jahren, wohl aud; fihtbaren Zeichens 
lebendiger Dankbarkeit werth. Den deutſchen Schaujpielern war er der beite 
und gütigfte Erzieher. Er hat fie an Disziplin gewöhnt, mit ihnen wie mit 
Seinesgleichen gearbeitet, fie im Ausland zum Siege geführt und die Geltung 
ihres Standes erhöht. Hat, gegen den Andrang der Großen Oper, gegen den 
Offenbachrauſch und die Wagnergefahr, dem deutjchen Drama hohen Stils 
das bedrohte Bühnenleben erhalten. Dem Theaterherzog muß im Deutichen 
Neid ein Denkmal gejetzt werden. Bon den Theatermenjchen natürlich ; vor 
Dichtern, Unternehmern und Spielern, denen jein unermüdliches Intereſſe 
den Weg erleichtert hat. In jedem deutſchen Schauſpielhaus müßte am zwei: 
ten April der Geburtötag des. Herzogs Georg von Sachſen gefeiert, von jedem 
der Ertrag der Feitvoritellung einem Fonds überwiejen werden, der dann 
ſchnell jo groß wäre, daß man einen Künftler, nicht einen Puppenalleeliefe— 
ranten, fürdiejchöne Aufgabewerben fönnte. Schnell; denn die Dichter könnten 
aufden Abendgewinn verzichten und das Ausland würde mitfteuern. Die Mos- 
fauer, deren Gaitjpiel jeit dem erſten Erjcheinen der meininger Truppe das 
größte Ereigniß unferer Theatergeichichte iſt, jagen Iedem, ders hören will, 
daß fie die Elemente ihrer Kunft in George Thüringerjchule erworben haben. 
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2 y Dem, der. in einer Zeit lebt, wo lebendige Ueberlieferungen den zum 

ID Handeln bereiten Willen aufnehmen und, in fruchtbaren Thaten, der 
Zukunft entgegenführen! Wahrhaft frei wird jede Kraft nur, wenn fie fi im 
richtigen Augenblid der Leitung einer Nothmwendigfeit überläßt; und mädtig. 
fann fie nur werden, wenn weiſer Zwang fie an den rechten Buntten beſchränkt. 
Allein vermag der Menjch nichts; erjt die Harmonie mit Vielen madt ihn 
jtarf. Die Menjchheit ift geworden, was fie ift, indem fich ihre Glieder zu— 
jammenjchloffen, indem Jeder empfing, wie er gab. Der Einzelne kann nies 
mals die ganze Wahrheit erwerben; denn dieje ift unter Alle vertheilt. Selbft 
das Genie, in dem ſich die größte Summe von erkennender Kraft individualijirt, 
ift ein Kind der Gefammtheit: ein Produft. 

Wenn der Züngling fich feines Berufes zur Kunft bewußt wird, fieht 
er fih nah Vorbildern um. Und wenn der Laie feiner Luft zum Schöner 
Nahrung jucht, wendet auch er fi) der Kunſt zu. Es ift jo natürlid, daf; 
Beide von ihrer Zeit erwarten, was ihnen noththut: der Eine die Lehre, der 
Andere die Beftätigung. Und mas fie von der Kunſt an Gedanken höherer 
Art empfangen, juchen fie ihrer Thätigkeit dann einzuordnen und es der All: 
gemeinheit in anderer Form zurüdzugeben. Die Menjchheit aber fieht fich 
jtet3 nad ndividuen um, die Geiftesfeime in ihren zeugungirohen Mutter: 
Ichoß verjenfen könnten. Gedanken und Gefühle mit dem Blute der Wirk— 
lichkeiten heimlich zu nähren und fie dann als Thaten zu gebären: Das tft 
jo recht die Luft der Allgemeinheit. Um ſolche fruchtbaren Wechjelbezicehungen 
aber herzuftellen, ift eine umfaſſende Kulturfonvention Vorbedingung. Eine 
geſchloſſene Kultur giebt ihren Kunftzöglingen Stoffe, den Stoffen geiftigen 
Gehalt, diefem eine organifche Form und fie giebt jelbit eine Technif. Wenn 
fih dad Talent diejer Gaben, die feinem erheblichen Zweifel mehr unterworfen 
find, bemächtigt hat, fieht es fich fähig, fein Inneres rein und volljtändig aus: 
zuiprehen. Dem Laien aber Llingen die Töne einer ſolchen Kunſt vertraut, 
weil fie fünden, was er in feinen beiten Stunden erfehnt; rings um fich fieht 
er taujend Bruderhände und die leifen Stimmen feines Herzens können in einen 
Chor jubelnder, anbetender Gejänge aufgehen. 

Die Menſchen einer Zeit haben nie eigentlich weniger Religion als die 
einer anderen. Der fanatijche Atheift unferer Tage hätte wild im Korybanten⸗ 
reigen mitgetanzt oder die eleufinischen Myfterien gefucht; und der moderne 
Zweifler kann im innerjten Gefühl jo inbrünftig fein, wie es ein Chriſt des 
Mittelalter8 war. Aber der Lebende fteht mit feiner Inbrunſt einjam da, 
weil das Stichwort für Alle fehlt. Das erſt entgöttert ihm den Himmel. In 
dieſem Sinn hat der Heutige auch eben fo viel Aunfttrieb wie der Menjch der 
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Vergangenheit; doch Fann er fich des Schafes nicht bewußt werden und jo 
ftirbt das große Geheimnif; der Schönheit mit ihm dahin, ohne fich offenbart 
zu haben. Der unjichtbare Befig bleibt ungenußt; greift die Hand zu, jo ver— 
rinnt der Reichthum mie Wafjer zwiſchen den Fingern. Religion ift Ruhe 
und ihr Kind ift die Kunſt. Schönheit ift höchite, von lebendiger Bewegung 
gejättigte Ruhe. Und diefe Ruhe wird vom Künſtler wie vom Laien gejucht, 
die Beide ihrer Bewegung Herr werden mollen. 

Wie muß nun dem Jüngling werden, der heute fein innerjtes Gefühl 
der Zeit darbietet! Wo er Ruhe erwartet und weiſe Xehre, trifft er auf wilden 
Streit, wo er demüthig empfangen möchte, drängt man ihm eine Waffe in die 
Hand und er fieht fich gezwungen, im Kampf der Meinungen mitzufechten. 
Bald beraujcht ihn die Wildheit und die Kraftgefühle jtellen jich in den Dienft 
Ihlimmer Inſtinkte. Im Gemimmel der Parteien ſchließt er ich den Rück— 
fichtlofeften an und ftöht im Haufen froh und frech den Kampfruf feiner Ger 
noffen aus. Kommt dann, früher oder fpäter, ein Augenblid der Befinnung, 
jo fteht er fich, der mit Kränzen im Haar und bräutlich bang erjchien, inmitten 
einer Schaar roher Genoſſen, mit Wunden bededt, von Staub beihmugt; und 
voll Scham und Efel birgt er das Geficht in den Händen. 

Für den ernjten Menſchen it es ſchwer geworden, das Leben zu leben. 
Eine kalte Atmojphäre des Zweifels erfüllt die Welt mit feucht frojtigen Nebeln, 
nimmt der Farbe das freudige Yeuchten, der Form die greifbare Klarheit, dedt 
die Fernen mit Ungewißheit zu und macht den Boden jchlüpfrig, daß der Fuß 
die Sicherheit verliert und ängitlich gleitet. Grundſätze brechen zujammen, 
die ewig ſchienen. Die Väter bleiben bei den Trümmern und ſuchen mit troßiger 
Alterskraft die Reſte zu ftügen, rings umtobt von der Zerſtörungluſt der 
Jugend. Die Unficherheit aller Zuftände führt den Einen zu träumender Ver: 
zagtheit, den Anderen zu brutaler Rüdjichtlofigkeit; die Stimmung ſchwankt 
zwijchen müder Befümmernig und forcittem Hoffnungjubel. Cine unfichtbare 
Gewalt läpt das chimätiſche Ziel vor uns zurüdmeichen, wenn wir ihm ent: 
gegenftreben. Wer nicht ſtark und gejund iſt, nicht roh, gleichgiltig und ſchlecht, 
geht zu Grunde; die feine, jtille Natur, die fi) dem eingeborenen ‘deal ver: 
‚antmwortlich glaubt, zuerjt. Die Väter fluchen in der Angjt ihrer Xiebe den 
neuen Wegen der Söhne, die Mütter ringen die Hände über den Streit zwi» 
ichen Gatten und Kindern und grübeln, warum der Unfriede ins Haus ge: 
tragen werden mußte. Die beiden Gejchlechter erneuern mit furdhtbarer Er: 
bitterung den uralten Kampf. Aus der Ehe flieht das Vertrauen; Mann und 
Weib jplren die Schwächen des Geſchlechtes auf und bejubeln mit feindlicher 
Freude jeden Vortheil; in Stunden der Brunjt nur nähern fie fi mit jäher, 
unreiner Zuneigung. Alles Gift, alle Schmach der Zeit ſchließt ſich zu per- 
Jönlihen Echidjalen zujammen, Die Wahrheit hört ſich an wie Yüge und die 
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Lüge wie Wahrheit. Erhabened und Gemeines, Künſtliches und Natürliches, 
Ehrliches und Erheucheltes, Rohes und Ueberfeinertes: Alles braut fich zu einer 
dichten, ungefunden Yuft zufammen, die dem Lebensmuth den Athen benimmt. 
Die Bäter find unmerklich in die neuen Zuftände hineingeglitten, ohne 
fie zu begreifen; zum Bewußtſein ift der moderne Geift erjt in den Söhnen 
gekommen. Jene wurden noch von einem kategoriſchen Sittengejet geleitet. 
Das war freilich ein feltjames Ding, zufammengejet aus vager Zuverſicht auf 
‚eine göttlich väterliche Lenkung des Yebens, aus halber Aufklärung und ratio: 
naliftifher Romantik, aus pedantiichem Xiberaliämus, Feierabendäjthetif und 
Sonntagsbegeijterung. Die Idealkraft reichte für die Fälle aus, wo es galt, 
das Schädliche zu unterlafjen, jelbjt abzumehren; nie aber hat fie ſchöpferiſche 
Fähigkeit bewiejen. Das geijtige Kapital der Nation ift verbraucht, nicht ge: 
mehrt worden. Die Väter erheben den Anſpruch, Charaktere zu fein, und find 
doch, mehr, als fie ſelbſt e8 ahnen, ſchwache, ängftliche Kompromifiler. Sie 
haben und kaum etwas Schlechtes gegeben; aber lebensjtarfe Ideen verdanken 
wir ihnen auch nicht. Gewiß: fie haben und arbeiten gelehrt; doch die Ar: 
beit mar niemals freudig, jondern jtill, emjig, gedanfenlos und pflichtgemäß. 
Die Söhne wiederum haben bewiejen, daß fie den Ideen, als deren An: 
mwälte fie auftreten, nicht gewachſen find. Sie fünnen freilich nicht gleich über 
den Problemen jtehen; man ſollte aber meinen, daß der Ernſt der Situation 
ernjte Männer gejchaffen habe. Niemals jedoch ijt eine Generation unreifer 
geweſen. Die Rorurtheillofigkeit it dad Banner, unter dejien Schuß gejähr: 
liche und arglijtige Kindereien getrieben werden. Die jelbjtverjtändlichiten 
Vorausfegungen des Gejammtheitlebens, Kulturwerthe, die zu jchaffen Jahr: 
taufende nothwendig waren, werden als etwas Unbeträctliches ignorirt; Die 
Nothmwendigkeit freiwilliger Begrenzung wird von dieſen Borausfichtlofen nicht 
anerfannt, trogdem fie über ihre „Freiheit“ bei jedem Schritt ftolpern. Vom 
Inſtinkt, vom unbewußten Kulturtrieb wird dad Leben wohl ernjt genommen; 
aber das Bemußtjein benimmt ſich leichtfinnig, wie ein Schwärmer auf dem 
Karnevalsfeft. Wahrhaftige, jelbft groß geartete Gefühle liegen hart neben dem 
Unfinn, ein zufunftiicheres Wollen wird von einer Vernunft bedient, die in 
Leidenjchaften und Ausjchweifungen verfeucht worden ift, und der Mangel an 
Einihätungfähigfeit verwechjelt das Wahre mit der aufgefchminften Yüge, das 
Sittlihe mit dem in den Kleidern der Vorurtheillofigkeit einherftolzirenden 
Unfittlihen. Was Gejundung bringen fol, fieht wie Verfall aus; unerhörte 
Uebertreibungen werden laut und die Kraft wird an den faljchen Stellen ein- 
gejegt. Starke Begabungen, Träger berühmter Namen geberden fich wie Knaben 
und die männliche Charafterfraft ſcheint nur noch bei den Vätern zu fein. 
Der Geijt des legten Jahrhunderts hat das religiöje Fühlen und da: 
mit das Vertrauen auf fittliche Endziele des Lebens erjchüttert, die jozialen 
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Verhältnifje von Grund auf geändert und enticheidende Standes: und Gejell- 
Ichaftüberlieferungen vernichtet. Der geijtige Befit it den Mafjen preisger 
geben, die, wie Hunnenhorden, wild und dumpf aus den Niederungen des: 
fozialen Tieflandes herauffommen. Cs ift eine Art Völkerwanderung. Nur 
find die eindringenden Barbaren heute‘ Bejtandtheile unſeres eigenen Volkes, 
verftärkt durch große Mafjen von Proletariern aus den Nachbarländern, denen 
ungehemmte Freizügigkeit und Verkehrserleichterungen den Weg in die modernen 
Induſtriegroßſtädte gewieſen haben. Dieje Heloten, in denen ein verbifiener. 
Herrenwille rumort, mögen eine unverbraudhte Kraft ald Erjag für das Vers 
nichtete zu bieten haben. Wielleicht tt dieje Kraft jogar jtärfer, als die wil— 
ligite Hoffnung ahnt. Die Lebenden aber jpüren zunächft doch die zerjtörende 
Tendenz. Nur auf dem Wirthichaftgebiet werden neue Verträge geſchloſſen; 
hier allerdings mit einer gewiſſen monumentalen Macht, die auß der Ent: 
fernung wie ein Aulturverjprechen ausfieht. Im Geiftigen dagegen, in der 
Ethik und noch mehr in der Nejthetif, find die Zuftände vollkommen chaotiſch. 

Trogdem ift der fittlich organifirende Trieb naturgemäß nicht tot; jein 
Arbeiten bleibt nur unfichtbar in dem ungeheuren Durcheinander disparater 
Kräfte. Die langſam aufbauende Thätigkeit der Zeit befteht darin, aus den 
mannichfachen Inſtinkten der Einzelnen, aus all den Atavismen, halben Leber: 
lieferungen und revolutionären Zufunftötendenzen gemeinfame Ueberzeugungen 
von disziplinirender Kraft zu gewinnen. Diejes religiöfe Endziel kommt faſt 
Keinem zum Bemwußtjein und von dem Spott der Menge wird getroffen, wer 
es verfündet; dennoch find Alle, ohne es zu wiſſen, auf gleichen Wegen. Es 
gehört zu den großen Kunftgenüffen, dieje weit ausholende Entmwidelungbeme: 
gung zu verfolgen, zu beobachten, wie namenlofe Sträfte die Gejammtheit nady 
beitimmten Punkten lenfen und dabei dem Einzelnen doch die Freiheit laſſen, 
zu glauben, er gehe jelbjtändig in anderer, entgegengejegter Richtung. Das 
Schickſal (der Erhaltunginftinkt der Gefammtheit) weiß alle Kräfte feinen Ab- 
fichten dienftbar zu machen und liebt es jogar, Kontrafte gegen einander aus» 
zufpielen. Und niemals übereilt es ſich; mit der Ruhe der Unerjchütterlid: 
feit vollzieht fich Dad Geſetz. | 

Heute find die allgemeinen ethiſchen Probleme in lauter Theilwerk aufs’ 
aelöft, in Partifelhen zerlegt; fie werden matcrialijirt, mit den Fragen des 
Tages in Verbindung gebracht und dieje Splitter der großen Geſammtheitidee 
ericheinen im Streit der Meinungen dann als Tendenzen, als moralijche Theſen 
und Antithefen. Das Sittliche wird in Sittenanſchauungen parzellirt und jede 
findet ihre Freunde und Feinde. Das Große, das Eine, noch tief Verhüllte, 
fann von den fleinen Seelen nicht als Einheit begriffen werden, jondern 
immer nur in Theilen; die Idee der fittlichen Nothwendigkeit wird in fchalen 
Verdünnungen genoffen. Und es ift folgerichtig, daß die Kunſt, die zur relis 
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giöſen Ethik gehört, wie die Leuchtkraft zum Feuer, in diefen Juftänden zur 
Dienerin aller Eleinen Moraltendenzen hinabfintt. Am Meiften die Kunft, 
die für tendenziöje Zwecke am Leichteften benugbar ift: die poetische. Der 
Mille, fi mit dem Leben in allen feinen Theilen empiriſch-moraliſch aus— 
einanderzujegen, kann fih zwar aller Künfte bedienen; aber nicht aller glei) 
“gut. Die Poeſie vermag auf einer gemifjen Stufe jehr überzeugend den Kampf, 
die Qual und Zerrifjenheit der Zeit jelbit darzuftellen. Die dramatijche und 
epifche Poeſie unferer Tage liefert den Beweis. Sie handelt zur Hälfte immer 
von den Konflikten zwiſchen Vätern und Söhnen. Diejer Zeitftoff wird in 
allen zufälligen Erfcheinungarten, innerhalb aller möglichen Milieus abgewandelt. 
Die vielen „Richtungen“ der vergangenen Jahrzehnte, die angeblich einen Kampf 
um die Form geführt haben, find in Wahrheit nur ald Bemühungen um den 
modernen Lebensftoff anzufehen. Man ftritt um moralifche Jdeen, um pojt: 
tive oder (noch öfter) um negative Sittenprobleme, um gejellichaftliche oder 
ftaatliche Einrihtungen. Wenn diefe Streitigkeiten mit Vorliebe der Poefie 
‚und vor Allem dem Theater überwieſen wurden, fo zeugt diefe Thatjache von 
der falſchen Scham, die verbietet, Fragen der Sittlichfeit Elar und einfach, ohne 
Umfchreibungen, zu diskutiren. Und fie ift auch ein Beweis für das Findliche 
Anjchaulichkeitbedürfnif der Menge. Man bedarf für Moralprobleme der Bühne, 
wie Kinder Bilderbücher haben müſſen, um Art und Unart unterfcheiden zu lernen. 

In der Architektur und pen Bildenden Künften äußert fi) die Unpro— 
duktivität der Zeit zur Hälfte immer als Stodung. In Perioden, wo der 
beweglichen Poeſie ein Ueberflug an Stoffen und Tendenzen zur Verarbeitung 
gegeben ijt, fehlt ed vor Allem der Architeftur und Skulptur an den rechten 
‘ Aufgaben; und weil ihnen damit auch die Möglichkeit, werthvolle Formen zu 
gewinnen, genommen tft, greifen fie in die Vergangenheit und fichern ſich auf 
dem Wege der Anempfindung das Unerläßlihe. Wir jehen darum in Zeiten, 
wo e3 unter den Poeten unendlich viele Werzmweifelte giebt, in den architekto— 
nilchen Künjten bejonders oft die behaglich Gedanfenlojen. Wenn Bildhauer 
und jogar Architekten heute Doch in den Kampf der Meinungen verwidelt 
werden, jo ijt es ein Zeichen, daß fie zum Aeußerſten getrieben find. Ein 
Zwifchengebiet ift die Malerei, weil fie bis zu gemifjen Graden die Aufträge 
der Poeite entgegenzunehmen vermag, aber zugleich auch formal ähnlich ge: 
feſſelt iſt wie die Skulptur. Der Dichter mag im guten Glauben die Tendenz, 
dern Stoff mit der poetifchen Idee verwechjeln, denn er täufcht fi dann nur 
über Gradunterſchiede, nicht um Artverjchiedenheiten; er verfehlt es im rechten 
Augenmaß für Das, was zeitlich und was ewig ijt. Auch in feiner Kunft joll 
zwar die Form Alles ſein; doc kann ihm dieſe leichter als in den Bildenden 
Künjten im Stoff verloren gehen, weil das Drgan der Poefie nicht das an 
fpezifiiche Sinneswahrnehmungen gebundene Auge oder Ohr ift, ſondern die 
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bis zur höheren künſtleriſchen Erkenntniß jo ſchwer zu fteigernde Logik der 
grenzenlojen Empirie. Die Malerei aber muß, wenn fie fich herabläft, die 
Arbeit der Pſeudopoeſie zu verrichten, auf die ihr eigenthümliche Form (Das 
heit: auf ihre befondere Schönheit) verzichten, weil dieje ihre eigenen Ent— 
ftehungägefege hat. Was in dem poetischen Tendenzbild, diefem Produft einer 
unklaren Zeit, an Formelementen Platz findet, bejteht daraum aus mehr oder 
weniger geſchickt zuſammengeleſenen Bruchſtücken. Um aber reine Form zu ges 
minnen, genügt ed auch wieder nicht, wenn der Maler der Poeſie die Heeres» 
folge verjagt. Denn wenn er jene Zeitfragen, die ihn zur poetifirenden Ten- 
denz loden, nicht geiftig ganz überwunden hat, werden fie unfichtbar doch gegen= 
mwärtig fein, auch wenn fie mit dem Stoff unmittelbar gar nicht3 zu thun 
haben. Als Zmeifel oder Unklarheiten werden fie neben der Staffelei ſtehen 
und die Form verderben. So muß der Maler die beiten Jahre an Fragen 
verſchwenden, mit denen feine Kunſt nur als Vorausſetzung zu thun hat, deren. 
Beantwortung in einer Aulturepoche mit in feiner Erziehung enthalten wäre, 
und er ſteht, in Folge dieſer Ueberbürdung mit geijtiger und feelifcher Arbeit, 
im beten all ald Mann, wo er fonft ald Jüngling jchon geftanden hätte. 
Was gehen ihn ald Maler unmittelbar Fragen der Religiofität, Weltanjchauung 
und Ethit an? Wenn ihm erjhöpfende Erklärungen, die den Zweifel nicht 
auffommen lafjen, jchon ala Kind werden, jcheint die Welt feiner von allem 
Ballajt befreiten Anſchauungskraft klar und faßbar; er hat das Gefühl bereit, 
fi) vom Auge belehren und bereihern zu laflen. Heute aber vermijcht ſich 
ihm die geiftige Arbeit mit der Fünftlerifchen; die Ungewißheit des Gefühles 
wird zur Unklarheit der Anſchauung, die Unficherheit des Meinen zur Un— 
fiherheit des fünftlerischen Ausdrudes. Denn injofern bedarf er doch wieder 
des Meltgefühles, als es ja die Vorbedingung jeder fruchtbaren Kunſtübung 
it. Wenn der Maler es hat, befitt er das Selbitverjtändliche, wenn es ihm 
aber fehlt, vermißt er das eigentliche Objekt. Er jtellt ja immer ein Stüd 
Melt dar, das durch einen Glauben, ein Gefühl, ein Temperament gejehen 
wurde, und für ihn erijtirt nicht das Ding an fich, ſondern nur eine perjön- 
liche, in einer Gemeinjamfeitidee reif und frei gewordene Anichauungform. 
Die Dichter haben verjtanden, diefen Mangel, der die Klaffizität der 
Kunft verhindert, hinter den Schleiern einer veredelnden Lyrik zu verbergen. 
Der fauftiihe Gram und die Qual über die Unfähigkeit, zum Schönen zu ge— 
langen, kleiden fich in Gewänder Iyrijch malender Leidenſchaft. Grabbes Forms 
lofigfeiten Eonnten bis heute der Zeit mwiderjtehen, meil die wilde Schwärmeret 
dieſes verfchlagenen Dichtergeiftes in die grotesfen Dramengebäude Einzelheiten 
von jchaurig cyklopiichem Reiz hineingebaut hat. Niels Lyhne jtarb im Zweifel, 
der jein Leben zur Unproduftivität verdammt hatte; aber die Kontemplation 
feines weichen Schmerzes, der Reichthum feiner Armuth ergreifen den Zus 
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fchauer und breiten über die Leere dieſes Daſeins eine mit gefälligen Ornas 
. menten durchwirkte Dede. Hölderlins feminines Griechentyum wurde von 
der Zeit zerbrochen; doch es lie Spuren jeined Erdenmwallens, als zarte, jtarre 
Arabesken einer hochgearteten Kulturſehnſucht, zurüd. Nietzſche rang nach höchſten 
Zielen und erſchöpfte ſich, ohne dauerhafte Formen geſchaffen zu haben; ſein 
Ringen ſelbſt aber iſt in Verklärung getaucht. Ein ans Krankenbett der Zeit 
gefeſſelter Berſerkerwille hat ſich ſelbſt dargeſtellt und der Menſchenwürde ein 
Denkmal geſetzt. Die Hölle der Zeit, geſtaltenreich wie das Inferno Dantes, 
iſt von Doſtojewskij geſchildert worden; aber dieſer Dichter konnte nicht an 
der Seite eines Klaſſikers den Graus unbefleckbar durchwandeln, ſondern war 
ſelbſt ein Verdammter. Von der klaſſiſchen Ruhe großer Kunſt, wie Hebbel 
ſie intellektuell zu konſtruiren verſucht hat, iſt in den Romanen des Ruſſen nichts 
zu ſpüren, vielmehr kreiſchen die Schrecken des Daſeins gellend durch die reiche 
Dichterwelt; dennoch brechen heiße Ströme von Schönheiten aus dieſer hohen 
Zeitkunſt hervor und reißen den Leſer ohne Widerſtand durch die wilden Fieber⸗ 
ſchauer des Mitleidens. 

Während der Dichter ſo mit der Lyrik ſeines erregten Gefühls ſelbſt 
weitgehende äſthetiſche Anſprüche befriedigt, kann der Maler den berechtigten 
Forderungen nur genügen, wenn er ſich zur Ruhe der objektiven Anſchauung 
erzieht. Um dieſe ſchwere Arbeit nur zu unternehmen, bedarf es der in unſeren 
Tagen jo ſeltenen Erkenntniß Deſſen, worauf es dem Pinſel, dem Meißel an» 
lommen muß. Sogar ſtarke und intelligente Begabungen benutzen heute das 
Werkzeug, um ſich ſelbſt die Fragen zu beantworten, die im regelrechten Lauf 
der Dinge durch die religiöſen, ethiſchen und ſozialen Konventionen ihre Er» 
ledigung finden. Künſtler ſolcher Objervanz haben ein großes Publitum für 
fih, weil fie, ftatt der Form, den Stoff darbieten, auf den nur Wenige ver: 
zichten fönnen: Die nur, die ihn überwunden haben. Sole Kunjt regt die 
Zeitgenofjen auf und wird zur Senjation, weil fie von Denfrefultaten hans 
delt, die ſich auf Ausdeinanderfegungen mit dem XLebensjtoff beziehen. Die 
wahren Hulturarbeiter (und darum auch die am Meiften leidenden Kulturopfer) 
find aber die Kämpfer um die reine Form. 

Das Leben vieler Künftler, die das große Publikum für die Narren der 
Ausftellung hält und deren Werke es mit freifchendem Gelächter empfängt, 
ift oft eine bange. Tragoedie. Nicht das Ringen der Gedankenkünftler ift das 
Ichmerite; fie nehmen jErupellos die Schönheitformen aus aller Vergangenheit 
und thun nicht viel mehr, als daß fie um die Theile das geiftige Band ihrer 
Begriffe fchlingen. Die Anderen aber verjchmähen es, mit der Väter reichem 
Prunfgewand die eigene Blöße zu decken. Sie glauben, der lebendigen Tra: 
dition am Bejten zu dienen, wenn fie fich zur Selbftändigfeit erziehen. Und in 
der That werden die Verbindungen der Zeiten von unfichtbaren Scidjals: 
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händen gefnüpft; will der Menſch mit feinen plumpen Begriffen es befjer 
wiſſen und die Arbeit der Nothwendigkeit korrigiren, jo thut er in feiner Blind: 
heit das Werfehrte und verwirrt, wo er klären will. Daß mir Enkel find, 
kommt eben dann zu Elarjtem Ausdrud, wenn mir nicht das Gebahren unjerer 
Ahnen äußerlich nadhahmen, jondern und ganz geben, wie mir find. Je werth: 
voller im Zufunftfinn, je neuartiger im Sinn der Gegenwart ein Kunſtwerk 
ijt, deſto natürlicher erfcheint e$ ganz von jelbjt der Vergangenheit, der Tra: 
dition verknüpft. Das aber ift heute gerade das Schwere: jelbjtändig zu 
werden in der ijolirten Yage, worin fi der Einzelne befindet. Die Künſtler 
jeufzen unter diefer Arbeit wie Sijyphos. Aus den Tiefen des Unbewußten 
fönnen fie wohl neue Schönheitwerthe heraufholen; aber zugleich bringen jie 
auch die Schladen der Unvollfommenheit mit. Soll dad Schöne and Tages 
licht gebracht werden, jo muß es ſich durch die feſte Rinde der Begriffe, Zweifel 
und Irrthümer arbeiten; und jo erjcheint ed dann, wenn es Gejtalt gewonnen 
hat, oft als ein grotesfes Weſen, das eher erfchredt als erfreut. Die Flamme, 
die rein und ftill brennen jollte, wird von den Athemzügen unruhiger Leiden— 
ſchaften nach allen Richtungen geblafen und nicht jelten wieder verlöſcht. Eine 
Kunft von Formfuchern, wie die Maler Mund oder Ban Gogh es find, tit 
darum fchwer zu würdigen. In ihr ftöhnt dumpf der Lebensſchrecken, Formen 
und Farben lodern wild, wie vom Wahnjınn gepeitjcht, gegen einander, die Kon— 
trafte ſtoßen fich hart, die Natur empört fi unter dem Pinjel und jtrebt in 
den Urzuftand zurüd. Die Lebensleidenſchaft liegt qualvoll in Geburtwehen. 
Aber hinter Alledem erheben fich, tief noch umjchleiert, eine Schönheit und eine 
Wahrheit, die von diejer Verzweiflung gemarterter Herzen nicht3 wiſſen. 
Die Alten ftehen vor diefen Emanationen eines ihnen unbegreiflichen 
MWahnfinns mit Entjegen und prophezeien das Ende der Kunſt. Aber die 
Kunjt hat fein Ende, fo lange es Menſchen giebt. Sie hat alle Staatö- 
formen, Religionen und fozialen Stolleftivbegriffe überdauert und wird aud) 
unfere Zeit überwinden, wird noch aus Giftblumen Honig ſaugen. Freilich: 
mit einer anpajlungfähigen Begeifterung für Griechenland, mit Schwärmerei 
für Shafejpeare und Michelangelo iſt es nicht gethan. Man kann jehr ſchwach 
und weichlich fein und doch mit den Heroen der alten Kunſt einen reinlichen 
Kultus treiben. Um es den großen Zeiten und Menſchen aber gleich zu thun 
(und tiefer jollte ein Geſchlecht fich das Piel nie fteden), bedarf es anderer 
Kräfte als der Nahempfindung. Wo e3 zu jchaffen gilt, muß ſich der Charakter 
jelbjt betonen und den Tugenden der Unproduftivität: der Pietät und der 
Gerechtigkeit, entfliehen. Wir können nicht auf die Warnungen der Väter 
hören, müſſen fie ihren abjterbenden Kultur- und Kunjtanjchauungen über: 
laffen und ertragen, daf fie uns wie Verlorene betrachten. Wir müſſen ſcharf 
ind Leben hinein, auf die Fraftvolljten Wirklichkeiten bliden und darin den 
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mächtigen, hinter Nichtigfeiten verborgenen Kulturwillen erkennen. Cine monu— 
mentale Kraft iſt ftill am Werk; überall wirkt fie in gleicher Richtung und 
alle Theile bereitet fie fichtbar für den einjtigen Zuſammenſchluß vor. Diefe 
latente Kulturkraft der Allgemeinheit iſt zugleich das jtille, aber unhemme 
bare Wollen (oder Müſſen; wer fünnte es unterfcheiden?) unferer in die 
Zufunft jehnfüchtig hineinwachſenden Seelen. Indem wir ihm folgen, dienen 
mwir uns ſelbſt. Es iſt nicht leicht, hinter dem bunten Bielerlei den jtetigen 
Trieb zu erkennen; für den Künſtler nicht leicht, fich von ihm führen zu laſſen, 
und am Schwerften vieleicht für den Laien, ihm mit der profanen Arbeit 
praftifch zu dienen. Ein heimliche deal aber lebt unter uns; täglich wird 
es deutlicher fihtbar und immer klarer zeigt fich jeine über alle Länder fort 
organifirende Kraft. Aus den Eleinen und großen Bedürfnifjen des Lebens 
wächſt ed empor, in den ftärkiten Realitäten gedeiht es am Beiten, und was 
häßlich und gemein ſchien, entpuppt ſich plöglich dem jtaunenden Auge als 
Gerüſt und Gerippe großgearteter Gejanmmtheitformen. 

Ob die Kultur der Zufunft, die wir erfehnen und an der wir arbeiten, 
Eaffich fein wird? Das mwäre ein feiges Bedenken! Genug, wenn fie noth: 
wendig, jtark und organisch fein wird. Schönes Leben, das in fich bejtehen 
fann, bildende Kraft, die ihre Quellen in fich jelbft trägt, ein deal, das 
zur Selbjterhaltung nothwendig ijt: das Ulles wird ſtets klaſſiſch fein, ſelbſt 
wenn feine Form an die alte Welt erinnert. Gedanken, die fi rückwärts 
wenden und ängjtlih von der Geidichte Zuftimmung erwarten, müfjen wir 
fliehen. Begriffe, jeien fie noch jo edel und tieffinnig, können heute nicht 
helfen. Zuerjt gilt es, Gefühlskraft zu entwideln, das Leben zu fteigern, die 
Ihaffenden Fähigkeiten gefunden zu lafjen. Bevor wir organifiren, muß das 
Material dazu vorhanden fein. Und diejes Material liefert uns nur die über: 
legene Kraft, die griechifch einfach und jelbjtverjtändlich ijt, weil fie alle über: 
mwundene und beruhigte Bewegung enthält. / 

Wir werden die Nejultate nicht mehr geniefen; auch unjere Kinder 
nicht. Eine Kultur wächſt langjam, um jo langjamer, wenn fie nicht ein 
kleines hellenifches Volt, jondern zwei Kontinente umfafjen fol. Trotzdem 
lollten wir uns der Arbeit ganz hingeben und alle Gutgefinnten herbeirufen. 
Nicht, weil wir, in chriftlich jentimentaler Entfagung, Freude daran finden, 
für Enfel zu arbeiten, jondern, weil es fein befjeres Mittel giebt, das perjön- 
liche Yeben reich, ftarf, ſelbſtbewußt und glüdlih zu machen, als der Verfuch, 
alle Kräfte einer heroifchen, unmöglich fcheinenden Aufgabe zu widmen, einer 
Arbeit, die von der Nothmendigfeit aufgedrungen ift und von ihr jtetö aufs Neue 
bejtätigt wird. Werl es nichts Würdigeres giebt als Diejes: dem Scidjal ein 
freiwilliger Diener, der Yebensidee einer Gefammtheit ausführenden Drgan zu fein. 


Friedenau. | Karl Scheffler. 
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EOS fich der Gentralverband Deutjcher Induſtrieller der Handelspolitif des neuen 
Neiches gegenüber verhalten und wie er an der fozialen Gejetgebung mit» 
gewirkt hat: Das erzählt Herr Bued, der Gefhäjtsführer des Vereins, in Drei 
ftarfen Bänden. Die beiden legten, die im borigen Sommer bei Guttentag in 
Berlin erfchienen, kann man geradezu eine urkundliche Geichichte der deutichen Arbeiter: 
verjiherung und des deutichen Arbeiterichuges nennen und als Nachſchlagebuch 
empfehlen. Allerdings war es dem Verfaſſer nicht um die rein objektive Darftellung 
zu thun. Er wollte zeigen, daß die Vorwürfe, die man dem Gentralverband ge» 
macht hat, ungerecht waren. Daß die in ihm vereinigten Unternehmer jchon aus 
eigenem Antrieb mehr für die Arbeiter gethan hatten, als die neuen Gejege be— 
ftimmen (Krupp gewährte ſeit 1558 jedem durch einen Unfall arbeitunfähig ge— 
wordenen Arbeiter bi$ ans Ende jeines Lebens vollen Lohn, der Witwe zwei Drittel 
davon), daß aber der Verband trogdem auf die Gejegvorichläge freudig eingegangen 
iſt und an ihrer Ausarbeitung eifrig mitgewirkt hat und daß die Geſetze viel beſſer 
ausgefallen fein würden, wenn nicht die Reichdtagsmehrheit, von Miftrauen gegen 
die induftrieffen Unternehmer erfüllt, ihr Ohr dem Kath der bewährten Praktiker 
verichlojfen hätte. Buecks Tendenz iſt gerechtfertigt und der Beweis, den er liefern 
wollte, ift glänzend gelungen; doch muß daran erinnert werden, daß jede Tendenz 
Yicht und Schatten über den Gegenjtand, der ihr dient, einfeitig vertheilt. Der 
ins hellſte Licht geftellte Gentralverband erjcheint als Vertreter des gejammten ge» 
werblichen Unternehmerthumes. Aber es giebt verjchiedene Unternehmer und vers 
jchiedene Snduftrien. ES giebt Unternehmer von mehr und von weniger edler 
Geſinnung, ſolche, die ein Herz für ihre Arbeiter Haben, und andere, die an deu 
Arbeiter gar nicht denfen. Unternehmer der zweiten Art werden in dem Werte 
gelegentlich erwähnt. Auf dem 1878 in Berlin abgehaltenen Kongreß des Ber» 
bandes jagte Nommerzienrath Hafler, die Induſtriellen jeien in eine jchiefe Stellung 
jowohl den Arbeitern als den Männern der Wiffenjchaft gegenüber gerathen, und 
zwar dadurch, daß viele von ihnen „nur einen Weg fannten, nämlich von ihrem 
Bureau oder lontor in den Salon oder Klub und zurüd, und nicht daran dachten, 
daß es auch noch andere Wege gebe”, zu den Erholungftätten der Arbeiter und 
zu den Stätten der mwiljenjchaftlichen FForichung. Und es giebt zwei Arten von 
Anduftrien, jolche, Die nur förperlich, geiſtig und ſittlich tüchtige Arbeiter brauchen 
fönnen, für die aljo die Forderungen der Humanität mit dem eigenen Intereſſe 
des Unternehmers zuſammenfallen, und jolche, die auch bei Hungerlöhnen und mit 
elenden Arbeitern ganz gut gedeihen können, wie jegt eben die Heimarbeit-Aus— 
ftellung in Berlin wieder einmal bewiefen hat. Wenn dieje beiden Unterſchiede 
berüdlichtigt werden, dann iſt zwijchen den Unternehmern des Gentralverbandes 
und den „Kathederſozialiſten“ und „Tozialen Baftoren“ eine Verftändigung möglich. 

In dieſem Gegenfage zwiichen den Praftifern und einigen Iheoretifern liegt 
aljo gar feine ernftliche Echwierigfeit. Aber es giebt Probleme, die jo ſchwierig 
find, daß jie die Nächſtbetheiligten nicht auszuſprechen, vielleidyt gar nicht ſcharf 
ins Auge zu fallen wagen; und was mich an Bucds Werf bejonders interejlirt 
bat, ijt die Art, wie er über dieſe Schwierigkeiten hinwegſchlüpft. So läßt er 
einen auffälligen Widerſpruch unbeachtet, aus dem das eine der beiden Probleme, 


Der Kentralverband Teutiher Juduftrieller. 451 


die ich meine, das ſozialpolitiſche, hervorſchaut. In dem einleitenden Abſchnitt 
des zweiten Bandes erinnert er daran, daß vor Einführung der Arbeiterverſiche— 
rung auc der bravſte Yohnarbeiter feine andere Ausficht hatte als die, bei Arbeit- 
unfühigfeit der Armenpflege und damit einer gewiffen Entehrung anheimzufallen. 
Aus der Erbitterung darüber ſei der Klaſſenhaß, jei die Sozialdemokratie entitanden. 
Sn einer Kritik aber, die der Gentralverband an dem eriten Entwurf des Unfall: 
verjicherungsgeietes übt, wird die Grenze der Verficherungpflicht mit 2000 Martk 
Einkommen viel zu Hoch befunden und gefragt: „Iſt es richtig und durchführbar, 
im Wege des Zwanges und zu Laften dritter Perſonen eine nad) Analogie der 
Staatlichen Armenpflege (denn nur dieſe rechtfertigt den faatlichen Zwang) zu be— 
urtheilende Fürjorge auch für ſolche Perfonen aufzubürden, die ſchon zu den bejjer 
fituirten Klaffen gezählt werden müſſen?“ Alſo die Verlicherung fol nichts jein 
al3 erweiterte Armenpflege, obwohl man erkannt hat, daß dieſe erbittert. Warum 
wohl? Aus zwei Gründen, die nicht ausgejprochen werden und bon denen zumächit 
nur einer interejlirt. Die Unfalle, die Altersrente darf nicht viel über das Armen 
geld hinausgehen, weil, wie bei anderer Gelegenheit angedeutet wird, eine reich— 
liche Nente die Arbeitwilligfeit jchwächen und dazu verleiten würde, früher als 
nöthig auszufpannen, wohl aud, ſich abjichtlicy eine Verlegung zuzuziehen. Die 
Generalspenfion braucht nicht nach Armenrecht bemeijen zu werden, denn fie fommt, 
trogdem jie ein behagliches Dajein ermöglicht, den damit Begnadeten immer nod) 
zu früh; und bei einem Gutsbejiger, einem Kaufmann fchadet es gar nicht, wen 
er ſich ſchon mit vierzig Jahren eines Vermögens erfreut, von deſſen Zinfen er 
bequem leben fünnte. Worin liegt der Unterſchied? Faulheit mag das radikale 
Böfe und zu ihrer Ueberwindung Zwang der Menichheit nothwendig jein; aber 
der Faulheit wirkt doch im gejunden Durchſchnittsmenſchen der natürliche Drang 
nad) Bewegung und TIhätigfeit entgegen. Der Forjcher bedarf feines äußeren 
Sporns zu jeiner Thätigkeit. Das Künſtlergenie rennt fich eher den Kopf an der 
Wand ein, als daß es ſich durch äußere Hindernijie von der Bethätigung feiner 
Himmelsgabe zurüdhalten ließe. Die Gärtnerei, die Landwirthichaft, die Jagd 
üben bei aller Mühe und Beichwerde, die fie verurſachen, einen jo ftarfen Reiz 
aus, daß ſich ihnen Viele widmen, die es gar nicht brauchen. Und der Kaufmann, 
dem ein Millionengewinn winkt, jchreibt und jpefulirt aus eigenem Antrieb Tag 
und Nacht. Dagegen fällt es feinem Menjchen ein, zu feinem Vergnügen oder von 
leidenfchaftlicher Liebe zur Sache getrieben, in einem Schacht Kohlen zu graben 
oder in einer Spinnfabrit Fädchen anzufnüpfen oder Streihhölzchen mit Phosphor 
zu beriehen. Die moderne Induſtrie erfordert Arbeiten, die fein vernünftiger 
Menſch ungezwungen thut, und darum darf, wenn jie geihan werden jollen, die 
Noth, die dazu zwingt, nicht aufgehoben werden, darf die Ruhe, die den Arbeit: 
unfähigen erwartet, nichts Berlodendes haben. Der moderne Induſtriearbeiter iſt 
ein Zwangsarbeiter, und ein je größerer Theil der Bevölferung in der Induſtrie 
beichäftigt ift, in dejto größerem Umfang beftcht das Volk aus Zwangsarbeitenı. 

Noch deutlicher wird die Sache, wenn wir nad) der politiichen Stellung des 
modernen Yohnarbeiters fragen. Der Gentralverband hat auf diefe Frage wieder- 
holt die übliche Antwort gegeben: auf dem politijchen Gebiet und auf dem des 
Rechtes jei Der Urbeiter frei und dem Unternehmer gleichberechtigt; aber die Gleich— 
berechtigung könne nicht auf das joziale und das wirthichaftliche Gebiet übertragen 
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werden. In der Fabrik jei der Arbeiter dem Fabrikbeſitzer und dem Aufſeher 
untergeben und habe zu gehorhen. Der zweite Theil der Antwort ift zweifellos 
richtig; die Republit in der Fabrik ift fein Fleinerer Unfinn als die ruſſiſche Republik; 
aber der erfte Theil ift falih. Der Lohnarbeiter ift auch politiih und bor dem 
Etrafgejeg nicht gleichberecdytigt (nicht in allen Stüden gleichberechtigt; in einzelnen 
wohl; bei einem Morde madt es feinen Unterjchied, ob der Verbrecher ein Mit— 
glied der herrichenden Stände oder ein Arbeiter ijt) und er kann es nicht fein. 
Man ſieht auf den erjten Blid ſchon ein Dugend Ungleihheiten, von denen nur 
die eine genannt werden joll, die fich zuerit aufdrängt. Wie es um das Koalition— 
recht Steht, hat fchon Adam Smith ſehr hübſch bejchrieben, der, von tiefem Miß— 
trauen gegen die gewerblichen Unternehmer erfüllt, behauptete, deren ganzes Leben 
fei eine permanente Verſchwörung gegen ihre Arbeiter und gegen das Rublifum. Ein 
Unterichied, der jedes Bemühen, gejegliche Gleichheit herzuftellen, wein fie einmal 
ernftlich eritrebt würde, vereiteln müßte, iſt jchon durch die Zahl gegeben. Weder 
ein Paragraph noch eine Behörde kann die zwei Tugend Unternehmer eines In— 
duftriezweiges in einem Bezirk hindern, ſich unter irgend einem gejelligen Borwand 
in dem Haus des einen don ihnen zu verfammeln und beim Wein eine Lohn- oder 
Preisfonvention zu vereinbaren. Die zehn: oder zwanzig: oder Hhunderttaufend 
Arbeiter diefer vierundzwanzig Herren dagegen fünnten fich nur unter freiem Himmel 
verfammeln: und Das erlaubt die Polizei nicht. Beräth ein Iheil von ihnen im 
einem Saal, jo jteht ein Polizeibeamter dabei, der die Verſammlung auflöft, wenn 
ihn ihre Reden und Beſchlüſſe gefährlich dünfen; und kommt es zu Strife und 
Boykott, den einzigen beiden Mitteln, das Koalitionrecht der Yohnarbeiter wirkſam 
zu machen, jo bringen dieſe Maßregeln vielerlei Handlungen mit fich, die jehr leicht 
unter einen Strafgejegparagraphen gebracht werden können und oft thatjächlich 
gebracht worden. Auch verfteht jich von jelbit, daß feine Regirung, Die diefen 
Namen verdient, einen Generalftrife, etwa der Eijenbahner, dulden darf, der den 
gelammten Berfehr zum Stoden bräcte und die Verproviantirung der Großftädte 
hinderte. Eine Verfaſſung aber, die entiveder unwirkſam und Schein bleibt oder, 
wen fie wirffam wird, die Eriftenz des Volkes und den Staat gefährdet, kann 
nicht ewig bejtehen. Alle modernen Staaten werden ſich eines Tages vur die 
Wahl geitellt jehen, ob fie ihr eigenes Dajein gefährden oder durch Aenderung 
ihrer Verfaſſungen die Yohnarbeiterichaft als Staatshörige in den Staat$förper 
eingliedern wollen, und unjere Staaterhaltenden werden mit allen Betheuerungen, 
daß ihnen die Verfaflung heilig ei, um Ddiefe peinliche Enticheidung nicht herum— 
fommen. Unjere Berfaflungen entiprechen nicht mehr der jozialen Struftur und der 
Wirthichafwwerfaffung; aber der Ausgleich wird in einem ganz anderen Sinn ers 
folgen, als die Soztaldemofraten und die Nationaljvzialen meinen. \ 

Neben dem joztalpolitiichen Problem taucht das jozialöfonomifche auf. Als 
Etumm durch jeinen Antrag im Reichstag die Alterd: und nvalidenverficherung 
anregte, erflärte der Kentralverband zwar feine Uebereinſtimmung Damit, zugleich 
aber, daß die Koften nicht den Unternehmern und den Arbeitern allein (da die 
Arbeiterbeiträge durch Lohnerhöhung ausgeglichen werden müßten, alſo den Untere 
nehmern allein) aufgebürdet werden dürften, weil Tas wimöglid und ungerecht 
jein würde; unmöglich, da der Waarenpreis von der Konfurrenz abhänge und Die 
Roſten der Verlicherung nicht deden werde, ungerecht, „da ſich die Produktion nicht 
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‚allein im Intereſſe der Fabrikanten vollziehe“, fondern „allen der Nation Ange— 
hörigen zu Gut fommen.* Ja, ift es bei der Landwirthſchaft etwa anders? Und 
darf demnach auch der Bauer, darf der Handwerker einen Staatszuichuß zu jeinen 
Betriebskoften fordern? Denn die VBerforgung der im Betrieb inhabil gewordenen 
"Arbeiter, die man ja nicht, wie verbrauchte Verde, in die Roßichlächterei verkaufen 
kann, ift doch offenbar ein Theil der Betriebstoften. Ju der That find audy nad) 
und nad) die Zohnarbeiter aller übrigen Gewerbe in die Verficherung einbezogen 
worden; und welche Volksſchichten bleiben da noch übrig, Die den Unternehmern 
helfen könnten, die Laſt zu tragen? Ich che feine; denn die Beamten werden ja 
jelbft aus dem Steuerertrag erhalten, und um Rentner zu werden, muß man doch 
entweder in der Jndujtrie oder in der Landwirthichaft Erſparniſſe gemacht haben. 
Die behauptete Unmöglichkeit und Ungerechtigkeit fann aljo nır den Sinn haben, 
daß fein Unternehmer mehr das volle Rififo feines Unternehmens zu tragen wagt, 
dab Jedermann dem Staate, der Gejammtheit, einen Theil der Verantwortung 
zujchiebt, kurz, daß man den Grundſatz der wirthichaftlichen Freiheit, Selbjtändig- 
feit und Selbjtverantmwortlichfeit aufgegeben und ficy zum Sozialismus befehrt hat. 
Daß das Manchejtertjum die wirthichaftliche Freiheit übertrieben hatte und daß 
dieje eingejchräntt werden mußte: darin ftimmen ja alle Bernünftigen überein. Mit 
der nothwendigen Einichränfung war jedoch urjprünglid) nur gemeint, daß der 
Staat Golden helfen mühe, die zu ſchwach ſeien, fich ſelbſt zu helfen, wobei vor— 
ausgejegt wurde, daß fie immer in der Minderheit bleiben würden. Aber wenn 
nun alle Yohnarbeiter in dieje Kategorie gehören, wenn die Qohnarbeiter die zahl- 
reichite Bevölferungichicht zu werden drohen, wenn zulett auch die Unternehmer 
vom Staat einen Zuſchuß zu den Betriebsfoften fordern, dann gute Nacht, wirth— 
ihaftliche Freiheit! Dann giebt es, etwa mit Ausnahme der Zournaliften und der 
Künftler, keinen Menfchen mehr, der völlig auf eigenen Füßen jtünde und feines 
Glüdes Schmied wäre, wie ehedem der Landwirth, der Handwerker, der Kaufmann. 
Es mag fein, dab die Verflecdhtungen und Verwidelungen des großinduftriellen 
Produktions und Abjagprozefies, die von Dptimiften als der Nährboden jozialer 
Gefinnung gepriejen werden, die volle Selbjtändigfeit ungemein erjchweren; darauf 
deutet ja auch die Flucht vor der Selbftverantwortung in die Aktiengeſellſchaft 
und ins Syndikat hin. Aber dann bedeutet eben’ die Jnduftrialifirung der modernen 
Sefellihaft den nahenden Sozialismus, der freilich eift Bischen weniger anmuthig 
ausichen wird als die Träume von Willtanı Morris, Bebel und Bellamy. Wie 
die Unternehmer die Annäherung an den Sozialismus gejpürt und wie ite ji) 
gegen die eriten Schritte nad) diejer Richtung gefträubt haben, merken wir an der 
vorhin erwähnten Kritik der Einfommengrenze für die Verficherungpflicht. Dieſe, 
jo urtheilte der Verband, jollte ſich nur auf die Schicht erftreden, die unter den 
engliichen Begriff der paupers fällt. Das war der zweite Grund dafür, die Arbeitere 
verjicherung als erweiterte Armenpflege aufzufafen. Nahm man auch den Leuten, 
die zwiſchen taufend und zweitaujend Marf Eintommen haben, die Pilicht ab, für 
die Zeit des Alters und der Invalidität jelbjt zu forgen, geitand man damit zu, 
daß die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr ganz auf eigenen Füßen ftehe, jo 
befaunte man fich zu der Notwendigkeit der Sflaverei oder zum Sozialismus. 
Die Unternehmer merkten nicht, daß fie das Bekenntniß zum Sozialismus fchon 
vorher abgelegt hatten: als fie für ſich ſelbſt Staatsunterſtützung in Anſpruch nahmen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
—R 
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Prinzeſſin Marianne. 


te erröthete über das Allergeringſte; fie glich einem Mondſtrahl in einem roſa 
* Muflelinfleid; fie war fo fein und zart von Sinn und Geftalt, daß das Leben 
jie gründlich und gräßlich mitnahm. 

Ihr Bater war der Herzog von Strelig. Die Hofgefellichaft war ganz blau 
von romantijcher Hefthetif und ſaß faft den ganzen Tag auf dem Fenftertritt, um 
in den Spion zu fehen, ob nicht bald ein Unterthan unten auf der Straße vor— 
übergehe. Bon Zeit zu Zeit ging dann auch ein linterthan fchnellen Schritte an 
dem Heinen Reſidenzſchloß vorüber, wo die Damen freisrunde Rofen auf Stramin 
ftidten und die Herren aus Heines Buch der Lieder vorlajen. 

Prinzejfin Marianne ſaß anmuthig über ihre Stiderei gebeugt und betrachtete 
das Leben als etwas Nofenrothes mit ein paar bimmelblauen Nuancen. Die 
Leidenichaft war Etwas mit Beduinen auf weißen NAraberpferden; und Mazeppa: 
auf einem feurigen Rappen und Byron bei Miffolunghi. Die Liebe war ein Stein- 
balton im Mondichein, eine Stridleiter, Taufchende Jungfrauen und „Ewig Dein!* 
Die Ehe war ein ewiges Wange an Wange und ein gen Himmel gerichteter Blid. 
Ein Dichter war ein Mann mit zujammengezogenen Augenbrauen und ſchwarzem 
Burnus mit breitem Sammetfragen. Die Kunſt war Etwas in der Nichtung von 
„Rebeffa am Brunnen“ und „Joſef, der don jeinen Brüdern verkauft wird“. 
Denn zu jener Zeit ging Rebekka immer an den Brunnen und Mazeppa wurde 
unaufhörli auf einem jchäumenden Rappen entjührt und Joſef fiel fortwährend 
in den Brunnen. Unter Efulptur verftand man ganz einfach Thorwaldjen, der 
Michelangelo weit überragte und Phidias ebenbürtig war, ein Weltgeift, der einen 
dentenden Beſchauer mit olympiſchen Vorjtellungen erfüllte. Prinzeflin Marianne 
bewunderte die Gedanfentiefe und die Keufchheit an dem däniſchen Meifter. Hebe 
ftand auf ihrem Nachttiſch. Sie trieb Weltgeichichte und verjtand darunter etwas 
Untlares von Friedrich Barbarofia und fernen Slofterböfen, Walter Scott, „Die 
Braut von Lammermoor“ und „Öuten Morgen, edle Jungfrau, Euer Pferd jcharrt 
ichon im Burghof.” Kummer und Leiden erwedten die Vorftellung von ſchwarzem 
Sammet und erhabenen Momenten in der jandigen Lebensanfchauung. Der Tod 
war ein Maufoleum, grüner Epheu und eine Himmelsleiter. Die Prinzeſſin war 
muſikaliſch und ſchwamm dahin in Träumen und Tönen, wenn fie die weißen Hände 
auf die Taften des Klavier legte; fie träumte von ihrem Lieblingdichter und von 
der Kunſt, den jchönen Pilgerwen des Lebens an der in weiße Handichuhe gehüllten 
Hand eines edlen Jünglings zurüdzulegen. 

Und dann Fam endlich eines jchönen Tages Diejer erträumte und erjehnte Jüngs 
ling. Und es war fein Anderer als Prinz Friedrich von Dänemark, der ipätere 
Friedrich der Siebente. Die Brinzeifin mußte Über ihr unermeßliches Glück weinen; 
jie brady mitten in „Schumann“ in Thränen aus und betete dankbar zum lieben 
Gott, weil er all ihre jchönen Träume verwirklicht hatte, Und es herrichte große 
Freude in Strelig über das wonnevolle Ereigniß. Und der junge Prinz jchrieb 
nach Hauje an Mamjell Rasmuſſen in Stopenhagen, jegt jei es geichehen und nichts 
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mehr dagegen zu maden. Und Ehriftian Winther unterrichtete die erröthende und 
zarte Marianne im Dünifchen und ihre Seele jehnte fich nad) Dänemark, wo der 
Genius der Liebe Leibhaftig umherging und jich durch dichterijche Thätigkeit und 
Harjenjchlag ernährte. 

Die Prinzeifin kam nad) Dänemark und wurde dem Prinzen vermählt. nd 
nun geichah das Traurige, daß das Leben, das wirkliche, unbarmberzige und graus 
fame Leben fie gründlich und gräßlich mitnahm. Die Liebe war nicht der Stein 
balfon im Mondichein, jondern Püffe und Knüffe und Geſchrei und Ohnmadhten. 
Und die Ehe war nicht Wange an Wange und gen Himmel gerichtete Blide, jones 
dern Lärm und Eiferfuchht und anonyme Briefe und durchwadte Nächte und ver» 
zweijeltes Schluchzen. Schwarze, unabwendbare Verzweiflung! 

Und dann reijte die Heine mighandelte Marianne nad) Strelig zurüd. Sie 
ſetzte Jich wieder auf ihren Fenitertritt vor den Spion, Die Jahre gingen dahin 
und fie wurde alt und grau; und von allen zerftörten Jllufionen war ihr nur eine 
geblieben: die von dem Tode. Vom Tode, der ein Maujoleum, grüner Epheu und 
eine Himmelßleiter ijt. 

Jetzt liegt fie fchon lange in ihrem jchmalen, ſchwarzen Sammetfarg, die 
arme Prinzeß Marianne, die da glaubte, daß das Leben etwas Nofjenrothes mit 
ein paar himmelblauen Nuancen jei. 


Kopenhagen. Svenb Leopold. 
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—— ins Abendwerden Eine ſanfte, wunderbare 
Lehnt ſich langſam Hans um ——— Schwebe ohne Schwergewicht, 
Aſche dunkelt auf den Herden Steigt er filbern in das klare 
Und löfcht letztes Glühen aus. Ruhevolle Sternenlict. 
Alles rinnt in Macht zufammen. | Iſt nicht, was ich dumpf begehrte, 
Nur von jenen Dächern bebt Seines Weſens tieffter Sinn, 
Noch ein Mahnen an die Slammen, | Daß id mich in Gluthen Härte 
Rauch, der jteil zur Höhe ftrebt. | Und dann zu den Sternen hin, 
Seiner Gluth nicht mebr gehörend | Aus dem Dunfel in die Belle, 
Und von ihr doch hochgemellt, ' Sclade nicht und nicht mehr Gluth, 
Sich in feinem Flug verzehrend Heimmwärts wehte in die Welle 
Und fchon Wolfen zugefellt, Grenzenloſer Kebensfluth? 

Wien. Stefan Sweia. 


— 
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Selbitanzeigen. 


Die Zeitgenofjen. Die Geifter, die Menſchen. Minden, Bruns’ Verlag. 

Auf der Suche nad) einem Maß der Erfcheinungen haben wir im leßten 
SFahrhundert mancherlei Wandlımgen durchgemacht. Zuerſt befamen wir die Me— 
thode der Idee; aber jchon fehr bald zeigte fich, daß fie für die Geftaltung der 
Sinnenwelt nidyt ausreichte. Dann befamen wir die Methode des Milieus; aber 
bei ihr fam wieder das Ideenleben zu furz. Schließlich endeten wir bei dem Maß 
der Raſſe; eine Entwidelung, in der wir befanntlich noch ftehen. Doch ſchon hat 
fich gezeigt, daß auch dieſes Mai wieder nicht reſtlos zureichend fein wird, daß 
e3 die Erjcheinungen zwar umgreift, doch ın einem Umfreis, in dem fie nur nodı 
zur Hälfte fichtbar bleiben, zur anderen Hälfte Dagegen ins Vorzeitliche und Abs— 
trafte verihwimmen. Schon die Thatſache, daß die jelbe Rafje werthvolle und 
werihlojere Völfer hervorbringen kann, genau wie das ſelbe Bolf werthvolle und 
wertblojere Menichen hervorbringt, zeigt, wie fchwer es jein muß, mit dem Mai; 
der Raſſe wirklich zu mefjen, zu werthen. Immerhin birgt ſich hinter den modernen 
Raſſetheorien etwas jehr Lebendiges: nämlich das moderne Völkerbewußtſein. Schon 
deshalb werden fie, nachdem wir fie einmal gewonnen haben, auch in Zukunft das 
Fundament unjerer Anſchauungweiſe bleiben. Die „Zeitgenoſſen“ wollen von dem 
Mai der Raffe zwar nod) gewilfe Borausjegungen und Ueberzeugungen beibehaltei, 
im lebrigen aber dahin vorzudringen ftreben, wo die Raſſe fich Eriftallifirt, wo 
jte feft wird, wo fie fein biologiiches Prinzip der Zuchtwahl, jondern ein leibhaftiges 
Ding der Wirklichkeit ift: zur Nation und zum Maß der Nation. Die Repräjen- 
tanten der Gegenwart, die Strömungen wie die Verjünlichkeiten, die Geifter wie 
die Menichen, werden genommen als Nepräjentanten ihrer Nation und erflärt aus 
dem Wejen diefer Nation. Sie werden in eine Proportion gebracht, in der jie 
fich zu einander verhalten und von einander unterjcheiden jollen, wie Die Nationen 
jelber fich unterfcheiden und verhalten. Dies ift ja doch ſchließlich das allen Er— 
icheinungen zugleicdy Gemeinfame und Trennende, daß fie Erjcheinungen innerhalb 
beftimmter Vorgänge geichichtlichen Werdens bilden: Das aber ijt bis heute nod) 
immer ein nationales Werden geweien. So ward ein Maß größerer Totalität ge— 
wonnen. Hinzukam, daß es auch die anderen Maße nicht ausichloß, jo, wie etwa 
die Methode der Idee und die Methode des Milieus einander glatt ausgejchlojjen 
hatten. Es war vielmehr möglich, gerade dieje beiden ebenbürtig einzubezichen; 
die Methode der dee, inſofern dem intelleftuellen und enthujiajtiichen, Die Methode 
des Milieus, injofern dem jozialen und politiichen Yeben Rechnung zu tragen war. 

Paris. Moeller van den Bruck. 


Der polnger Ritnalmordprozeß. Berlin, Hayns Erben. 4 Mark. 

Mein Buch, dem Herr Geheimrath von Liſzt ein Geleitwort mitgegeben hat, 
behandelt den Mordprozeh, der in den Jahren 1899 und 1900 an den böhmtichen 
Schwurgerichten Kuttenberg und Piſek gegen den jüdischen Schuſtergeſellen Leopold 
Hilsner wegen Ermordung zweier chriſtlichen Mädchen gerührt wurde. Das Bere 
jahren ftand unter dem Zeichen ber „Blutbejchuldigung* und die durch eine maß— 
loſe Berhegung bemwirfte Suggeition der Maſſen hatte eine Berfälichung des Ber 
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weismateriales zur Folge. Hilsner wurde zum Tode verurtheilt, aber zu lebens 
länglihem Zuchthaus begnadigt. Mein Bud) bringt den Nachweis, daß hier ein 
arauenvoller Juftizirrthum vorliegt. 

Rechtsanwalt Dr. A. Nußbaum. 


Gedidite. Georg Müller, Münden. 
Eine Probe: 
Der Hageſtolz. 
Du ungeborner Sproffe meiner Lenden, 
Mein Söhnchen, lebſt im Traum mir Nacht für Nacht, 
Ich Halte Dich beglückt auf meinen Händen, 
Ich darf Dich wiegen leis und zärtlid) ſacht. 


ch ſeh' Dich weinen, ſeh' Dich fröhlich lache, 
Ta fällt von Deinem Bild der legte Flor, 
Sch‘ Dich die erſten zagen Schrittichen machen, 
Da trittjt Du ganz ans Sonnenlicht hervor. 


Wie jeltijam grüßen die verfchärften Züge, 
So findlidy jung, aus anderm Angeficht! 
Als ob es tiefgeheimes Wiffen trüge, 

Schaut diefer Augen unſchuldvolles Licht. 


Doch oft, wenn wir auf ftillem Pfad uns finden, 
Wie wird Dein Blid dann bitter fremd und groß! 
Ich ſeh' Dich ſchmerzlich zögern und entichwinden 
Und Sram und Trauer läßt mich nimmer los. 
Wien. Hranz Himmelbauer. 
* 


Der Fall Meier-Graefe. Betrachtungen über die deutſche Kunſt und Kultur 
der Gegenwart, erſter Band. Im eigenen Verlag, Großlichterfelde bei 
Berlin. 1905. Preis 3 Mark. 

Der Streit, den Meier-Graefes Buch „Der Fall Böcklin“ verurſachte, iſt 
noch in friſcher Erinnerung. Thoma, Thode, Liebermann nahmen, Jeder in ſeiner 
Art, dazu Stellung; und diefes Thema beherricht noch jett die Kunfidebatten. Ich 
bezwede mit meiner Erwiderung weniger eine Nechtfertigung, eine Bertheidigung. 
Ich will nicht nur Angriffe pariren. Denn ein Gegner läßt fich ſchwer überzeugen- 
Aber jedes Negative hat ein Pofitives. Und jo läuft neben dem fritiichen Theil 
die Unterjuchung her, worin das Wejen des deutichen Kunftichaffens befteht und 
wie die Kunſt der Gegenwart zu werten ift. Jch glaube, daß der Deutſche noch 
eine weite Zukunft vor fich hat, und ich habe mich bemüht, hier den Standpunkt 
flar und deutlich zu prägifiren. Eine Erweiterung und Erneuerung unferer Kunſt— 
auffaffung wird dann gegeben jein, wenn der Einzelne, fei er Kritiker, jei er Künitler, 
Andere würdigt und fich jelbjt nicht vergiät. Heute aber fchwanten wir zwiſchen 
der Anternationalität eines Commisvoyageurs und der Bornirtheit eines Junkers 
bin und ber. ch will nicht fagen, daß Alle jo denten. Aber in der Deffentlich- 
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feit, die fo leicht alle zyeinheiten, ale Nuancen zu Gunften einer reflameartig aufe 
getragenen Grobheit verwiſcht, ift es jo. Wuslandsfucht ift, Togifch bis zu Ende 
durchdacht, genau das Selbe wie Jnlandsprogerei. Nur fommen beide Lobreden 
von entgegengejegten Polen. Und jchädlich enger Patriotismus ift genau Das Gelbe 
twie dad Schielen nach dem Ausland. Beides ift Abhängigkeit. Und gegen Ab— 
hängigfeit in jeder Form wendet ſich meine Schrift. Man muß nur jeinen Stande 
punft hoch genug wählen, um die Grenzen in einander gehen zu jehen. Im jpeziellen 
Fall heißt Das: nur Der hat die rechte Würdigung ber Kunft, der die glänzenden 
Fähigkeiten der jranzöfiichen Maler ſchätzt, ohne an Die Eigenfchaften der deutſchen 
Künjtler zu rühren. Kultur wird nicht gemacht, jondern wächſt. Für die Border» 
grundsleute, die nicht logisch zu denfen vermögen und denen ſcharſes Sehen ab— 
geht, giebt es nur immer das Eine oder das Andere und jie beweifen die Unfähige 
feit unferer Zeit, das Ganze, die Tutalität zu ſehen und zu befunden, von Neuen, 
Ich faſſe dDiefen ganzen Streit als typiiche Nulturericheinung von dokumentariſchem 
Werth auf. Auf Den, der fern genug jteht, muß er wie ein grotesfes Buppenfpiel 
auf einer Schattenbühne wirfen. So joll dieje Schrift bejtrebt fein, Feſſeln zu 
jprengen, auch die der läherlichen Modejucht, einjeitige Auffaffung zu meiden und 
ins Große, Freie zu fireben. Sie ijt fein Abſchluß, fein Endurtheil, jondern ein 
Anfang; und die Aufnahme, die fie findet, wird zeigen, ob Diejer Geift ftarf genug 
ift, um in die Zukunft weijen zu können. 


Groflichterfelde. — Ernſt Schur. 


Deutſches Theaterrecht. C. H. Beck, München. 4 Mark. 

Das Büchlein iſt der Verſuch eines jungen Dramen-, Lieder- und Akten— 
ſchreibers, die geſammten Rechtsverhältniſſe des Theaters im Zuſammenhang allge— 
mein verſtändlich und zugleich einigermaßen ſyſtematiſch zu behandeln. Für mid) 
hatte eine ſolche Aufgabe den außerordentlichen Vortheil, daß ſie ſo recht die beiden 
Intereſſen meines Lebens vereinte: ein ernſtes juriſtiſches Ringen nach ausgleichender, 
verſöhnender Gerechtigkeit und eine glühende Begeiſterung für die dramatiſche Kunſt. 
Mit inniger Liebe konnte ich ſo einen Stoff behandeln, deſſen Bearbeitung geplant 
war, noch ehe ich meine juriſtiſchen Studien begann. Gewiß habe ich das Ziel 
das mir vorſchwebte, nicht erreicht. Das Material, vor deſſen Fülle (Konzeſſion, 
Cenſur, Aufführungrecht, Engagementskontrakt, Preßkritik, Claque, Agentenweſen 
und -Unweſen, Schiedsgericht, ſoziale Standesgeſchichte, Selbſtſchutz) die wenigen 
Wiſſenden mich gewarnt hatten, wuchs mir unter den Händen. Ein trockener, allzu 
„wiſſenſchaftlicher“ Tun wurde abfichtlich vermieden. Ernſte ragen wurden oft 
in leichtem Ton behandelt, um fie dem Verſtändniß weiterer Kreiſe zu erichließen. 
Der Jurift joll fähig bleiben, feinem Volke verſtändlich zu jchreiben. Klar, furz 
und überſichtlich mußte eine ſolche Arbeit jein. Faſt noch mehr mit dem Herzen - 
als mit dem Verftand find dieſe Blätter geichrieben. Denn der Autor fühlt fich 
ſchuldig, eine nach echt künſtleriſchen Grundſätzen geleitete Bühne als Volfsveredelung« 
anftalt beinahe noch über Kirche und Schule zu jtellen. 


Zwidau. Staatsanwalt Dr. Kurt Heinzmann. 
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& Fauter als alfe Statiftifen zeugen die Ziffern der Bankdilanzen von der Ge— 
DIN ftaltung des Wirthichaftlebend. Die Kreditinftitute ftehen im Mittelpunkte 
des Verkehrs und ihre Jahresergebnifje intereffiren auch jegt noch, troßdem jeit dem 
Abſchlußtag, dem einunddreißigften Dezember, manches Ereigniß das Bild nicht un» 
wejentlich verändert hat. Die Wirthſchaft- und Börſenkonjunktur des vorigen Jahres 
war gut. Die Vorbereitung auf die neuen Handelsverträge kann in gejteigertemt 
Import- und Erportverfehr zum Ausdrud. Dadurch wuchſen die Anſprüche an den 
Kredit der Banken, die Zinfeneinnahmen ftiegen, aber mit der Liquidität jah es 
faft überall ſchlimm aus. Daß das Börfengeichäft und die mit ihm zuſammen— 
hängenden Trandaftionen einen recht anfehnlichen Umfang erreichten, beweijt Die 
Zunahme der Emifjfionen (von 1814 auf 3092 Millionen), die Erhöhung der Umjäge 
bei der Bank des Berliner Kafjenvereins (von 40 891 auf 52713 Millionen) und 
die Steigerung des Börjenftenipelertrages (von 36,27 auf 53,03 Millionen). Der 
Reichsbankdiskont ftieg im legten Bierteljahr rajch und fteht noch jegt auf beträchte 
licher Höhe; ein Warnungzeichen für die Epefulation. Die Neigung zu Anglies 
derungen zeigte fich nicht jo lebhaft wie früher; doc) fam es bei einzelnen Tochter— 
aejellichaften zu Konzentrationen, durch die, zum Beijpiel, die Rheiniſch-Weſtfäliſche 
Tistontogejellichajt in die Nähe der Großbanfen gerüct wurde. In dieje Gegend 
gehören jegt: die Bergiih- Märkische Bank und die Rheiniſch-Weſtfäliſche Diskonto— 
gejellichaft mit 60, die Eſſener Kreditanftalt mit 50, der Barmer Banfverein mit 40,40 
Millionen. Die Banfen hatten Zeit, ſich in Ruhe dem laufenden Gejchäft zu widmen. 

Zu den wichtigeren Erweiterungen im Bereich der neun berliner Großbanfen 
gehören: die Vereinigung der Berliner Banf mit der Kommerz- und Disfontobanf, 
der Firma Born Buſſe mit der Nationalbank für Deutichland, die Gründung 
der Bayerischen Disfonto- und Wechfelbanf in Nürnberg durch die Disfontogejellichaft 
und die Bayerifche Hypothefen- und Wechjelbanf und die Ummwandlung des Meis 
ninger Bankhauſes B. M. Sırupp in die Banf für Thüringen. Un diefer Trans 
aftion waren außer Strupp die Disfontogeiellichaft, Die Allgemeine Deutiche Kredit: 
anftalt in Leipzig und die Mitteldeutfche Kreditbanf betheiligt. Daß die beträchtliche 
Ermweiterung des Gefchäftes nur bei einigen Juitituten eine Erhöhung des Aktien— 
fapital3 nothwendig machte, war zum Theil darauf zurüdzuführen, daß 1994 mehrere 
Inftitute, Darmftädter, Dresdener Bank und Schaaffhaufen, ihr Kapital vermehrt 
hatten. Im Jahr 1905 erhöhten ihr Grundkapital: die Kommerz und Diskonto— 
bank (um 35 auf 85), die Nattonalbanf (um 20 auf 80) und die Mitteldeutiche 
Kreditbank (um 9 auf 54 Millionen). Weitere Kapitalvermehrungen beichlofjen: 
die Deutiche Bank (um 20 auf 200) und die Rheiniich-Weitfäliiche Diskontogeſell— 
ſchaft (um 5,7 auf 65,7 Millionen). Das werbende Kapital betrug mit den Rejerven 
bei den neun berliner Hauptbanfen 1596 Millionen; für die Dividenden ift ein Betrag 
von rund 96 Millionen beitimmt worden, fo daß eine Durchjchnittsdividende von 
nicht ganz 7 Prozent (gegen ungefähr 6 im Jahr 1904) herausfommt. Fünf Banken 
haben ein Prozent mehr vertheilt (Dresdener, Darmftädter, Schaaffhaufen, Handels— 
gejellihaft, Nationalbank), zwei (Diskonto und Mitteldeutiche) ein halbes Brozent; 
die beiden anderen (Deutiche und Kontmerzbanf) geben eben ſo viel wie im vorigen 
Sahr. Bei der Deutichen Bank befamen im vorigen Jahr die 1904 ausgegebenen 
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20 Millionen Aktien zum erften Mal Dividende und die Kommerz: und Disfonto- 
banf hatte 85 ftatt 50 Millionen Aftientapital zu verzinjen. 

Die Verjchiedenheit der Buchungmethode erleichtert das Urtheil Über die Ge— 
winne nicht. Doc ift nicht zu verkennen, daß die Haupteinnahmen aus dem regue 
lären Bankgeſchäft ſtammen, die jpefulativen Gewinne aus Effekten- und Konjortials 
geſchäften faft Überall geringere. Bedeutung haben, wenn jie auch, bei dem 14 
fo günftigen Kursitand, im Ganzen um 10 (auf rund 40) Millionen gewachjjen jind. 
Daß die Darmſtädter Bank die ftärkjte Mehrung diejes Gewinnes aufweilt, kann 
eben jo gut als bedenfliches wie als erfreuliches Zeichen angejehen werden. Außer: 
gewöhnliche Urfachen, wie der Berfauf von Aktien der Breslauer Disfontobanf, haben 
twohl zu der Steigerung beigetragen, die im Wefentlichen aber durch die jeit Rießers 
Abgang im Gejchäftsbetrieb diefer Bank fichtbaren jpefulativen Neigungen zu er: 
tlären ift. Immerhin gehörte ein robuftes Gewiſſen dazu, eine Bilanz zu veröffent- 
lien, deren Effeftenbejtand über 50 Prozent des Aftienfapitals ausmacht. Trotz— 
dem die Darmftädter Bank 1 Prozent mehr giebt, Eoftete dieje Bilanz ihren Kurs 
denn auch faſt 4 Prozent. Die Börje war zunächjt recht unangenehm überrajcht. Direktor 
Dernburg hat ich vergebens bemüht, in jeinem Bureau die Vertreter der Preſſe durch 
ein Privatiſſimum zu einer günftigeren Auffaffung der Bilanzziffern zu jtimmen. Kein 
Unbefangener fann diefe Art jpefulativer Verwerthung des Aftienkapitals billigen. Die 
von der Börjenmwitterung bejonders abhängigen Jnftitute Fönnte man Konjunktur» 
banken nennen. Dazugehört,außerder Darmjtädter Bank, in gewiſſem Sinn auch der&on: 
cern Dresden-Schaaffhaujen. Diesmal wurde dem Bankverein, nad) der eingeführten 
Methode der Geminnverrechnung, von der Dresdener Bant ein Ueberfhuß von etwa 
254000 Marf ausgezahlt (65000 Marf weniger als im Jahr vorher). Dabei kommt 
aber in Betracht, daß der große Bohrgeſellſchaft-Gewinn beim Schaaffhaujenichen 
Banfverein erit auf die nächjten Abichlüffe verrechnet wird. Das Beite, was das 
Jahr 1905 dem Goncern bradte, ijt aljo eine recht beträchtliche ftille Neierve, die 
einigermaßen darüber hintwegtröften mag, daß Schaaffhaufen die jtärfite Verminde— 
rung der Liquidität zeigt. Die leichter greifbaren Aktiven, zu denen man bekannt» 
lich den Bar- und Wechjelbeftand, die Banfguthaben, reportirte und eigene Effekten 
und Yombardvorichüffe rechnet, haben fich, zum erften Mal, verringert (von 165,14 
auf 139,97 Millionen), jo daß der nicht gedeckte Betrag der Verbindlichkeiten (Nccepte, 
Kreditoren und Depvfitengelder) etwa 57 Prozent der Geſammtſumme ausmadıt. 
Diejes Mißverhältniß wird von feinem anderen Inſtitut erreicht; erft hinter Schauff- 
haufen fommen Dresdener, Nativnalbanf und Mitteldeutiche mit Unterdeckungen 
von 40 bis 45 Prozent der Gejfammtverbindlichkeiten. Den beiten Status hat wieder 
die Deutſche Banf, beieder etiva 20 Prozent der VBerbindlichfeiten aus dem Debi— 
torenfonto zu deden bleiben. Bei dem ins Ungeheure geftiegenen Umfag diejes 
Inſtitutes, der faſt 78 Milliarden erreicht hat, iſt diejes günftige Verhältniß von 
greiibaren Mitteln und Verpflichtungen wohl der Erwähnung und des Yobes werth. 

Je weiter die Gejchäfte der Banken ſich dehnen, deſto nöthiger wird eine 
durchſichtige Bilanzirung ; und da bleibt leider noch mancher Wunſch unerfült. Das 
Verhältniß des Neingewinnes zu den Tantiemen müßte überall fihtbar fein; Die 
Deutſche Banf bucht aber die Tantiemen der Tireftoren unter die allgemeinen Aus» 
gaben und Die Darımftädter Bank ift dem üblen Betjpiel Diesmal gefolgt. Warum? 
Die frühere Buchungmethode war beſſer; durch die jegt gewählte wird aus den 
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Tantiemen außerdem ein Theil des feiten Gehaltes, der vor der Feſtſtellung jedes 
Gewinnes bezahlt werden muß. Daß jolche willfürliche Menderung nicht im Intereſſe 
der Aktionäre liegt, Ichrt die Bilanz der Dresdener Banf: da beträgt die Tan— 
tieme der Direktoren und Beamten 4,75 Millionen, mehr als ein Dritiel der Didi» 
dende (13,60 Millionen), Man denke fich num, daß diefes Sümmchen bon vorn 
herein vom Gewinn abgeſetzt würde. Jeder Sachkundige lächelt ja über den naiven 
Wahn, man könne aus Banfbilanzen etwas über den Status wirklich Lehrreiches 
herauslejen. Mindeſtens aber jollte die Aufitellungmethode überall gleich jein. Das 
zunäcjt Wichtige, die Liquidität, iſt Schon deshalb ſchwer zu erfennen, weil eine 
zelne Baufen Effelten und Konfortialbetheiligungen zujammenwerfen und Barbe— 
itand, Banfguthaben und Wechjel in einem Boften führen, wie die Disfontogejells 
ichaft, da andere Banken Kreditoren und Depofitengelder nicht trennen, wie die 
Nationalbank für Deutichland, und daß manchmal die Banfguthaben unter den 
Debitoren ftehen. Solche Unklarheiten find jet gewiß weder beabjichtigt noch ge= 
jährlich, fünnen in fritiicher Zeit aber zu wirklichen Verſchleierungen verleiten. 

In folcher Zeit würde man auch über die jpefulativen Engagements anders 
denfen als heute, wo es den Broßbanfen gut geht und die Aftionäre feinen Grund 
haben, wegen des Anwachſens a ee fih Sorgen zu machen. Die 
Darnıftädter Bank hat, bei einem apital von 154 Millionen, Effekten und one 
jortialeinzahlungen im Gejammtbetrag von 120 Millionen, darunter 21 Millionen 
Aktien befreundeter Banken. Beim Schaaffhaujenichen Bankverein find unter den 
Effekten im Betrag von 36,71 Millionen rund 16 Millionen nicht börfengängige 
Bapiere, darunter wohl nicht nur folche wie die Aftien der Internationalen Bohr: 
gefellichaft, die nur den zwangzigiten Theil der genannten Summe ausmachen. Die 
Konjortialeinzahlungen haben fi) beim Banfverein von 20,43 auf 30 Millionen 
erhöht; und das Riſiko wird bei jo angewachjenen Engagements nicht dadurch ges 
ringer, daß 114, Millionen Betheiligungen an Aftien und Kuren induftrieller Ge— 
jellichaften darunter find. Bei der Dresdener Banf find die Effeftenbeftände, die jchon 
1904 von 38 auf 54 Millionen gejtiegen waren, abermals um 12'/, Millionen ver— 
mehrt; und zum größten Theil finds Induftriepapiere. Bei der Handelsgejellichaft 
haben ſich die Konfortialeinzahlungen beträchtlich, die Effeftenbeftände nur wenig er— 
höht. Verringert (von S2 auf 61 Millionen) hat ihren Effeftenbeftand nur die Deutjche 
Bank und dadurch wohl in der Nachbarichaft nicht geringen Neift erregt; ſie hat fich 
namentlich von Staatspapieren und Schatzanweiſungen entlaftet. 

Die außerordentliche Steigerung des Debitorenfontos, die bei ben neun ber» 
liner Banken faft 400 Millionen betrug und zu einer Gefammtanlage bon 2140 
Millionen führte, zeigt am Beiten, wie hoc, die Anſprüche an den Bankkredit waren; 
natürlich hat Tich aud) das fremde Kapital, das in den Banfen arbeitet, erheblich 
vermehrt. Die Deutiche Bank geht mit dem fünffachen Betrag ihres Aftienfapitals 
auch bier allen anderen Inſtituten weit voran. Wer über jolche Rieſenſummen 
jremden Geldes verfügt, muß ftets flüffige Mittel bereit haben und feine Engage» 
ments jo wählen, daß er den Umfchwung der Konjunktur nicht zu fürchten braucht. 
Die Höhe der ftillen Reſerven (aus dauernden Betheiligungen und noch nicht ver» 
rechneten Geſchäften) verbürgt in gewiffen Umfang ja die Stetigkeit der Dividenden 
jeiltung. Die erfte Pflicht jedes Banfleiters bleibt aber ſtets, für ein gejundes Vers 
hältniß zwiſchen den greifbaren Mitteln und den BVerbindlichkeiten zu jorgen. 


Radon. 
* 
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Politiſche Pfychologie. 


a psychologie, c'est la partie divine de la guerre: jo fol ein Wort - 

Napoleons des Erften gelautet haben. Der Krieg ijt aber, nad) Clauſewitz, 

nur eine Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln: und jo müßte ji) das 
feine Wort des zufällig einmal philojophiich geftimmten Imperators auch auf die 
Staatskunſt anwenden lafien. Ein Blid auf Bismards politiihe Waffenführung 
wird die Annahme bejtätigen. Wer Individuen und Völker befünftigen und bejiegen 
will, muß eben ihr Weſen fennen; er muß; es intuitiv zu erfennen vermögen. Die 
theoretijche Berechtigung diejer Forderung wird fein Geheimrath bejtreiten: leider 
ermweijt fih nur praftiich unfere Politik dieſem Anspruch nicht gewachſen. Faſt alle 
Schlappen und Niederlagen der legten Jahre find durch den Mangel an politiicher 
Pſychologie herbeigeführt worden. Der Verlauf des „blutigen“ Sonntags hat diejen 
Defelt in ein jo grelles Licht gerüdt, daß das mwunderliche Phänomen wohl ein— 
mal näher betrachtet werden darf. 

Die Mobilmadhung, die verfügt wurde, hat eflatant bewiejen, daß unſer 
leitender Staatsmann, der doch alle vier Wochen einmal den jozialdemofratiichen 
Feind zu Boden ringt, dieſen Feind gar nicht fennt. Er rechnet nicht mit dem 
deutihen Bhlegma, mit der bis zum Grunde unpolitijchen Veranlagung des Deutichen, 
mit der Disziplinirung, der wir jeit Jahrhunderten unterworfen find und der die 
Eozialdemofratie jo unendlich viel verdanft, mit der Einwirfung des Evolution 
dogmas, mit der militäriichen Schulung unferer Arbeiter, die die Treffrejultate vom 
gejehtsmäßigen Abtheilungichiegen noch genau im Kopfe haben, und mit vielen 
‚anderen Faktoren. Freilich: wo eine ſolche Analyje überhaupt nöthig it, da wird 
ſie nicht fruchten. Ein unbeirrbarer Inftinft mußte dem Kanzler jagen: So find 
dieje Leute nicht; die unbotmäßigen Berliner finnen nicht auf eine Gewaltthat, Die 
Wahnfinn wäre; die nüchternen Einwohner unjerer jauberen, aber gewiß nicht 
phantaftiichegrandiojen Stadt find aud aller Naivetät, allem Wunderglauben zu 
lange entwachſen, als daß fie, den guten Göhre an der Spige, zum Schloß wallen 
und von ihrem König den Schlüjfel zum Paradies fordern follten. Der Kanzler 
muß die Tiraden der rothen Roja zu gründlid, ftudirt haben, denn aus ſolchen 
Tellamationen allein fann er fi) den revolutionären ‚ouvrier fouftruirt haben, 
gegen deſſen „Unternehmungen“ (um in der plaftiichen Sprache des Grafen Eulen— 
burg zu reden) Die berliner Garniſon im Januar aufgeboten wurde. Die „echten“ 
Berliner zwar witzeln ja nun darüber, dad jett Unter den Linden Krieg im Frieden 
geipielt wird. Denen aber, die den unerfrenlichen Vorgang mit erniterem Sinn 
betrachten, bleiben als Erklärung für das Verhalten der Kegirung nur zwei Deutungen, 
die einander allerdings nicht ausichliegen: blaſſe Furcht oder ein Defizit in der 
Piychologte. ch Halte mich an die zweite Annahme, 

Unjere Regirung hat jich niemals zu einer beſtimmten Auffaffung der jozial« 
demofratiichen Bewegung durdigerungen, niemals ein ficheres Bild vom Wejen 
des Gegners gewonnen. Bald erichienen den leitenden Männern die Genoſſen als 
freuzbrave Kerle, die, loyal bis auf die Knochen, mur für ihr irdiiches Dajein ein 
Bischen jubjtantiellere Wegzehrung verlangten; bald wurden fie als Elende und 
Baterlandloje gebrandmarkt, die mit Storpivnen gezlichtigt werden mühten. Der 
wechjelnden Anſchauung entiprad) der Wechiel der Behandlungmethode. Bald Zuders 
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Brot, bald Peitiche; und Beides unwirkſam. Einſt getraute ji) der Monarch, nıit 
der Eozialdemofratie allein fertig zu werden; heute dröhnt am Geburtstag des 
Königs Hufihlag und Raſſeln der Geihüge zu dem Saal empor, in dent Die 
Nationalhymne intonirt wird, deren Tert von einem jchalfhaften Poeten des „Kladde— 
radatſch“ Herrühren könnte. Kein feites Urtheil, kein feites Handeln: Fürft Bülow 
Löft, jo oft es nur irgend ſchicklich jcheint, die Böller feiner Beredſamkeit gegen 
Bebel, Graf Poſadowſty erflärt, mit hohlen Worten jei gegen die Sozialdemokratie 
nicht3 auszurichten, — und Beide figen in einem „durchaus einheitlichen, durchaus 
homogenen“ Minifterium. 

Der Körper unjeres Staates leidet noch an einer anderen fchleichenden Krank— 
beit, die wir als die „Polenfrage“ kennen. Day wir auf dieſe Frage bald dieje, 
bald jene, niemals aber eine endgiltige Antwort gefunden haben, iſt auch auf den 
Mangel fiheren piychologiichen Erfennens zurüdzuführen. Einft hieß Koscieljfi 
ein politiſches Juwel, heute liegen wir in heißem Kampf mit der „jarmatijchen 
Frechheit“. Dieſer Oberpräfident jtrich die weiße Salbe jeines anodinen Wohl« 
wollens über die wirthichaftlichen Wunden der Deutſchen; jener Oberpräfibent radirte 
die polnischen Straßennamen in der Eleftriichen weg. Oben wußte Niemand, wie 
der Gegner beichaffen jei, und die hohen Beamten führten die wildeften Lufthiebe 
(wie wir denn überhaupt das Motto „Im Zeichen der Lufthiebe“ über die geſammte 
Geſchichte der legten Jahre jegen Fünnten). Hätten fi) unjere Maßgebenden recht- 
zeitig über den Charakter der polniihen Bewegung unterrichtet, hätten jie recht» 
zeitig das punetum ealiens in der wirthichaftlichen, nicht in der politiichen Eeite 
der Bejlrebungen ausfindig gemacht, fo wäre viel Geld und viel Kraft erjpart 
worden. Aber die hohe Königliche Staatsregirung wußte gar nicht, mit wen fie 
zu thun hatte. Weil es ihr jedoch an piychologiicher Intuition fehlte, die natürlich 
Berichte furzfichtiger Bureaufraten nicht zu erjegen vermögen, wurde ihr Handeln 
fprunghaft und infonjequent. Der PBolitifer großen Stils ijt aber immer ein Er— 
zieher und die vornehmijte Tugend des Erziehers ift Konjequenz Wenn ein Staats 
mann, ein Herricher ein fcharf umriffenes Bild in ich trägt und Ziel und Meg 
ficher ins Auge faßt, fo hat er auch heute noch Mittel genug, um der Nation jeine 
Anſchauung zu fuggeriren. Ja, ec hat heute, wo Scherl und Ähnliche Typen Millionen 
von Lejern am Ariadnefaden durch das politiiche Yabyrinth gängeln, diefe Mittel 
mehr als je. Warum immer noch Deutjche ihre Güter an Bolen verlaufen? Warum 
die „Strede* des Meichsverbandes gegen die Sozialdemokratie jo erbärmlich ijt? 
Nun, nicht zum Mindejten deshalb, weil die Polen noch vor nicht allzu langer 
Zeit als treue Stüßen des Thrones galten, weil der Herricher jelbit erklärte, das 
Streben nach einer höheren Xebenshaltung fei durchaus begreijlih. Eine ftarfe 
Regirung wird auch heute noch die Maffen in ihre Gefolgichaft zu zwingen wiſſen. 
Wer nicht weiß, wohin er geht, kommt am Weitejten; aber nur, wenn er ein Crommelliit. 

Nur kurz möchte ich darauf hindeuten, wie eine pſychologiſche Betrachtung 
der inmeren Lage zur Verwerfung aller unnöthigen Repreſſivmaßregeln gegen die 
Eozialdemofratie führen muß. Zwar Haben ficy weite Kreife der AUrbeiterbevölfe- 
rung don den alten Sayungen der politifchen und religiöfen Folgſamkeit gelöft, aber 
das Dogma der Marr und Engels ift ihnen zu neuer Religion geworden, hat ihnen 
einen neuen idealen LXebensinhalt gegeben. An die Stelle der einen Verkündung 
it eine andere getreten; und von Bent, der noch hoffen kann, haben wir nichts zu 
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fürdten. Wie aber, wenn die Maffen an der Ullgüte und Allmeisheit ihrer Pro— 
pheten und damit, wie Dies jo Menichenart ift, auch an der Botichaft ſelbſt zu 
zweifeln und naturgemäß zu verzweifeln beginnen? Wenn dieſer Prozeß fich dolle 
zogen hat, wird in Millionen unjeres Volfes eine bittere Skepſis, ein greller Hohn 
die einzige Empfindung fein und erjt dieſe grauenvolle Leere, dieſer anarchiiche Zu— 
ftand bedroht uns mit revolutionären Zudungen. Dieſen Zeitpunkt müßte eine 
weile Regirung vorausſehen, diefem pſychologiſchen Moment müßte fie vorarbeiten; 
ihre ganze Rolitif müßte dazu angethan, darauf angelegt jein, daß die Enttäujchten 
dann die Möglichkeit fähen, die Nothmwendigfeit fühlten, fich zu Dem zurüdzufinden, 
was die Schwalbe jang, was die Gloden der Dorffirche geläutet hatten, zu dem 
einfältigen Pflihtenfatehismus, über den auch die Größten unter uns nie hinweg— 
fommen und den gerade fie üben und am Willigften anerkennen. Der Hinblid auf 
diejen unausbleiblichen Moment der Wendung müßte unfere innere Politik bejtimmen. 

Doc zurüd zum Thema. Die Wahrnehmung, die wir auf dem Gebiete der 
inneren Politif gemacht haben, wiederholt jich in der Kolonialpolitif wie in dem 
Verhältnig zu den Großmächten. Mit Hinterliftigen und graufamen Häuptlinger 
verhandeln wir nad) dem Prinzip Noblesse oblige; dem Eingeborenen, der ein 
Halbthier, im beiten Fall ein Kind iſt, vindiziren wir Menjchenrechte in des Wortes 
verwegenfter Bedeutung; wir „verjöhnen“ eifrig, wo wir nur herriden jollten, 
ichlagen alle Warnungen der Stenner in den Wind und zahlen fchließlich für unjere 
unzureichende Biychologie mit foftbarem Blut und Hunderten von Millionen. Frank— 
reichs Selbftgefühl fteigern wir Jahre lang durd Komplimente und in dem Augen— 
blid, wo vielleicht die Frucht diefer Politik eingeheimft werden konnte, brüsfiren 
wir die fo lange umfchmeichelte Nation, ſo ohne Noth, ſo ohne Schonung, daß 
jetzt auf Fahre hinaus eine Berftändigung erfchwert ift. Nach England jenden wir 
durch den Mund geihwäßiger Interviewer unzählige Selbftportraits, die den fried- 
liebenden Michel zeigen; und feiner unſerer hohen Herren fcheint zu ahnen, daß 
nur Eins Kohn Bull imponirt: ruhige Krafſt. Wohin wir uns wenden, überall 
iit das Selbe: wir fehen Völker und Individuen heute in dieſem, morgen in jenem 
Licht, ſchwanken in unferem Urtheil und fchwanfen in unferem Handeln. Und num 
muß zum Schluß doch das Entjcheidende ausgefprochen werden, daß alles Dies 
fich nur aus dem perjünlichen Regiment erklärt, einem Negiment, dem die verant— 
wortlichen Rathgeber faft noch niemals eine Willenshemmung zuzumuthen verfuchten. 


Eduard Goldbed. 
Notizbuch. 


I: Rufland,das feine feft abgegrenzten Reſſorts hat,gehören die Arbeiterangelegens 
heiten zum Gejchäftsfreis zweier Minifterien: der Finanzminifter und der Chef 
der inneren®BerwaltungtreibenSozialpolitif. Jeder auf ſeineWeiſe; und natürlid) macht 
Jedem befonderen Spaß, den Herrn Kollegen zu ärgern, Je mehr Witte und fein Han» 
delsdezernent Kowalewſkij in den neunziger Jahren für die Regelung der Arbeitzeit und 
der Fabrikinſpektion that, um fo etfriger bemühte man fich im Minifterium des inneren, 
politische Macht über das Rroletariat zu gewinnen. Trüben, hieß es dort, arbeitet man 
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nur den Revolutionären in die Hände; wir aber erziehen dem Kaiſer auch in den Fabriken 
zuverläſſige Unterhanen. In Moskau hatte die Verwaltungbehörde, als ſie merkte, daß 
die Organiſirung der Arbeiter nicht länger aufzuhalten ſei, ſich entſchloſſen, jelbft die 
Sache zu beforgen. Thun wirs nicht, dachte fie, dann thuns die Revolutionäre; aljo ijts 
flüger, früh fichere Leute an die Spite zu ftellen. Subatow, der vorher Zerrorift geweſen 
‚war wurde für diefe Aufgabe gewählt und das Verhältniß gar nicht verheimlicht. Die 
Arbeiter mußten: Subatow fleht gut mit ber Polizei und kann ung eben darum nützen. 
Er brachte die Arbeiter, die Bejhwerden und Wünjche Hatten, zum moskauer Polizei: 
präfidenten Trepow; und da in Caejarenreichen die Gewalt ſich ſteis lieber den vielen 
Armen als den wenigen Reichen willfährig erweift, fanden die Klagen meift Gehör. Das 
Syſtem schien fich zu bewähren und follte auch in Petersburg eingeführt haben. Nurjagten 
General Foulon, der Chef der hauptftädtischen Polizei, und feine Leute: Die Mosfauer 
bleiben doch immer dumme Provinzialen; wir Großftädter werden nicht jo thöricht jein, 
den Arbeitern zuverrathen,daß der Bertrauensmann ihnen von ung geliefert wurde. Auch 
war Subatow auf die Dauer nicht zu halten. Zunächit hatten jeine Erfolge ja imponirt. 
Als das DenfmalAleranders des Zweiten enthüllt wurde, konnten im Kreml dem Zaren 
dreißigtaufend „konſervative Arbeiter” vorgeführt werden. Da jeht Ihr, hieß es, was 
wir'vermögen. Bald danach fams in einer moskauer Seidenfabrif zum Ausftand. Su— 
batow, der von Trepow die Weijung erhielt, mahnte die Arbeiter, nicht um Haaresbreite 
von ihrer Forderung zu weichen. Der Befiger der Fabrik, Herr Goujon, fuhr nad) Pe- 
tersburg und Flagte dem Finanzminifter, der damals noch Witte hieß, jeine Roth; er 
wolle ja alles Mögliche thun, wijje aber nicht, ob er mit den Arbeitern oderdireft mit der 
Regirung, die fie ftachle, verhandeln folle. Kowalewſtkij, ein avancirter Staatsfozialift, 
ichlug Lärm, forderte fürdie Arbeiter das gejeglich verbürgte Recht auf Strifes und fagte, 
Die polizeiliche Yeitung des Klaſſenkampfes fei nicht länger zu dulden. Bergebens. Kaum 
war der mosfauer Ausitand mit Wittes Hilfe durch Bergleid; beendet, da arbeitete Su— 
batow mit friicher Kraft jhon im Süden. Er veritand fein Demagogenhandwerk: und 
bald loderte die odefjaer Gegend in hellen Flammen, Das war zu viel; Subatow wurde 
aus bem Staatsdienft entlajjen und fein Gehilfe, der obendrein noch ein Jude war, in 
den fälteften Norden verbannt. Das Minifterium bes Innern aber juchte und fand einen 
neuen Agenten: den Popen Gregorij Gapon. Der jchien der rechte Mann; einem Briejter 
vertrauen die armen Leute und ein Priefter wird nie zu offener Gewaltthat rufen. Gapon 
gründete in Petersburg eine konſervative Arbeitergefellichaft mit elf Filialen; und der Mi— 
nifter, Sfipjaginund Plehwe, gewährte dem nüglichen Helfergern einen anftändigen Mo— 
natsjold. Daß Gapon von der Rolizeibeauftragt und bezahlt jei, follte fein Menſch erfah: 
ren; hätte auch feinererfahren, wenn der Bope nicht nah Moskau gegangen und dort gegen 
Subatows Leute aufgetreten wäre. Ihr ſeid schöne Kerle, ſagte er zu denOrganiſirten: laßt 
Euch von der Polizei an der Leine güngeln; Ihr ſolltet Euch ſchämen. Das gab Unruhe und 
die petersburgerRegirung wurde erſucht, gegen ben pfäffiſchen demagogen einzuſchreiten. 
Plehwe war Miniſter des Innern; er ließ ſeinen Dezernenten kommen und fragte, was über 
dieſen GregorijGapon befannt ſei. Nichts zu befürchten, antworteteder Beamte; dieſer Pope 
iſt unſer Mann, hat feſten Monatsgehalt und will bei den Altmodiſchen in Moskau ge— 
wiß nur für unſere feinere Methode wirken. Als der Prieſter dann in Mosfau einen fonfer- 
vativen Profeffor überreden wollte, die Yeitung der Arbeiterorganiiation auf fich zu 
nehnten, wurde ihm ins Geſicht gejagt: Dich bezahlt ja die Polizei. Er erröthete, ſtam— 
melte Etwas von der Nothlage einer lebergangszeit und betheuerte inder Thür, er werde 
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das Joch ſchnell abfchütteln. Hat ers gethan? War er je mit Dem Herzen beider Arbeiter- 
jache oder hatte er nur den Brotherrngewechjelt? In der Nacht vor dem Epiphanienfefte 
bes Jahres 1905 fagteerden Reportern, denener feinen Nufrufabzufchreiben gab: Heute 
laſſe ich die Maske fallen. Wird meine Betition nicht angenommen, werden meine Forde⸗ 
rungen nicht bewilligt, dann mag Peteröburg por unjerer Wuth zittern.“ Gapon, Plehwes 
ficherfter Mann, beste die Mafjen zum Aufruhr. Sein Manifeft, das dem Zaren vor⸗ 
fchrieb, zur beitimmten Stunde, wennernicht feig ſcheinen wolle, die Arbeiter im Winter» 
palai3 zu erwarten ımd anzuhören, mußte in jedem Militärftaat zu Straßentämpfen 
führen. Und der Anftifter ftand im Dienft der plehwiſchen Bolizei. Das Alles wurde hier 
vor dreizehn Monaten erzählt; undgejagt, leicht jei es nicht, einen Priefter, der die Kunſt 
des Trügens mit jo fchlauer Sicherheit meiftere, für einen reinen Helden zu halten. Die 
Warnung verhallte unerhört. Gapon wurde in der ganzen Prefje als em Märtyrer, ein 
Heiland gefeiert. In der Hand frommer Finder jah ich jein Bild und hörte fie jagen, 
diefem heiligen Mann müſſe nicht Rußland nur, müffe die ganze Menſchheit dankbar ſein 
Alldeutſchlaud jubelte, als die Botichaft kam, der Heros jei den Schergen des Zarismus 
entkommen. Er reilte; war in Barig, wurde in Monte Earlo,nah beieinem Großfürften, 
am Spieltisch gefehen, fam dann zurüd und blieb auch in Petersburg unbehelligt. Wer 
ichügte ihn? Woher hatte er das Geld zur Reife, zum Spiel? Jetzt wiſſen wirs. Der Ar- 
beiter Petrow und der Handelsminiſter a. D. Timirjaſew haben alles Nöthige darüber 
mitgetheilt. Auf Wittes Weifung hat Timirjajew im vorigen Jahr Gapons Gehilfen, 
dem ihm don einem Geheimpoliziften vorgeführten Herren Matjujchenfkij, dreißigtauſend 
Rubel ausgezahlt. Damit jollten die Arbeiterorganifationen Gapons wiederhergeftellt 
werden. Der Pope jelbit hatte von Witte Geld befommen. Er, der am einundzwanzigſten 
Januar 1905 den Zug ins Winterpalais geführt, in Manifeften den Zaren bejchimpft 
und der ſchwerſten Verbrechen geziehen Hatte, fonnte im November 1905 Arbeiterver> 
jammlungen präjidiren und in Petersburg frei Herumlaufen. Ein Stedbrief war gegen 
ihn ergangen; aber fein Bolizift legte Hand an ihn und ander Riviera ftand erunterdem 
Schutz der franzöfiichen Polizei. Iſt nun ein Zweifel nocd möglich? Gapon hat von 
Plehwe zuerft, dann von defjen Todfeind Witte Geld befommen und die erbärmlichfte 
Lodipigelrolfe gefpielt. Cui bono ? Zuerſt jollte er das Proletariat firren. Das tft noch 
begreiflich. Wer aber hatte ein Jntereffe daran, im Januar 1905 den Meinen Rita zu 
ichreden und den petersburger Brand zuentfachen ? Wen war diejes Interefjejo wichtig, 
daß er ihm jechshundert Menjchenleben opferte und dem jchlummernden Reich das Sig- 
nal zum Aufruhr gab? Diejer frage wird Jeder, der über die „ruffifche Revolution“ 
(nur von einer lettijchen dürfte man ernfthaft reden) uriheilen will, die Antwort zu ſuchen 
haben. Und vielleicht noch eineranderen. Die Gaponstlegende ift tot. Wieviele Legenden 
ähnlicher Art, aus allen Ländern des Erdball3 und bejonders aus Rußland, werden ung 
täglich aber aufgetiicht und von der Gier Gläubiger wie nahrhafte Speiſe verihlungen? 


= * 
* 


Ein Mitglied der Deutſchen Landwirthſchaft-Geſellſchaft ſchreibt mir: 

„Als wir in den, Mittheilungen‘ der Deutſchen Landwirthſchaft⸗Geſellſchaft laſen, 
unſere diesjährige (berliner) Wanderausſtellung werde früher ſtattfinden, als urſprüng⸗ 
lich geplant war, glaubten wir zunächſt, unſeren Augen nicht recht trauen zu ſollen. Denn 
als Urſache der für Viele recht unangenehmen Terminsänderung waren nicht etwa un— 
abänderliche, zwingende äußere Berhältnifje angeführt, nein: es hieß, der ‚in Ausficht 
genommene Bejuch‘ des Kaiſers mache ‚nothwendig‘, die Ausitellung um eine Woche zu= 
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rüdzuverlegen. Redlich monarchiſch und Faijerlich find wir deutſchen Landwirthe wohl 
durch die Bank. Das bedarffeiner Verficherung. Und wir Alle würden ung herzlich freuen, 
wenn Majeftät unfere Yusftellung mit feinem Beſuch beehrte. Iſt uns in dem nun neun 
zehnjährigen Eyflus unferer Wanderausftellungen dieſe Ehre leider doch nur einziges 
Malund (nad) Angabedes offiziellen, Fahrbuches‘) nuraufandertHalb Stunde geworben, 
in Hannover 1903, während die Bunbdesfürften, in deren Staaten die Ausftellung jeweilig 
ftattfand, fie ſtets mehrfach bejuchten und eingehend befichtigten. Iſt nun etiva aus un« 
ausgeiprochenen nationalwirthichaftlichen oder agrarpolitifchen Gründen ‚nothwendig‘, 
den Termin der Austellung jo jäh und fpät zu ändern? Hat Majeftät etwa feine andere 
Gelegenheit, ſich vom Stande der vaterländifchenLandwirthichaft und fpeziellvomfönnen 
und Streben unferer Deutichen LandwirthichafteGejellichaft, deren Ehrenprälident jegt 
obendrein fein erlauchter Sohn, unfer Kronprinz ift, zu überzeugen als den (voraussicht- 
lich doc) wieder nur furzen) Beſuch der Ausftellung? Dann hätten wir in neungehn 
Jahren nicht viel erreicht. Dann hätte der Kaifer 1897 aber auch in Hamburg den An 
blic der Regatta nicht dem Beſuch unferer Ausstellung vorgezogen. Wir haben die Zuver—⸗ 
ficht, daß der Kaijer weiß, was wir fönnen und erftreben. Sein Befuch wäre alſo nicht 
mehr als ein Akt der Höflichkeit. Und Darum die fehr läftig jtörende Verlegung des Ter- 
mins? Eine Ausftellung der Deutfchen Landwirthichaft-Gefellichaft ift fein Souper, das 
man aus Rüdficht auf Unpäßlichfeit oder Unabkömmlichkeit eines bejonders gejchägten 
Gaſtes ohne allzugroße Unbequemlichkeit noch in legter Stunde abſagen oder verjchieben 
kann. Hier macht die Verlegung Koften und Mühe, Schreiberei, Schererei, Verdruß; hier 
verleßt fie wichtige Antereffen. Bon den entwertheten Blafaten und Reklamemarken will 
ich gar nicht reden. Aber viele Yandwirthe und namentlich Mafchinenfabrifanten hatten 
ichon bindende Abmachungen über Eiſenbahnwagons, Dienftperjonal, Kommiifionen, 
Unterkunft u. ſ. w. für die endgiltig feftgejegte Ausftellungzeit getroffen, viele auch ſchon 
für fich und ihre Begleiter in Hotel und bei Privatleuten Zimmer gemiethet. Ob die 
Bermiether ohne Entichädigung auf die Verlegung der Wohnzeit eingehen werben, ift 
mindeftens fraglich; um jo mehr, als in der jegt gewählten Zeit der Verein Deutjcher 
Ingenieure fein fünfzigjähriges Jubiläum in Berlin feiern, die Nachfrage nad) Wohn: 
gelegenheit aljo befonders ftarf fein wird. Auch wird am Schluß der Pfingftwoche, wo 
die Bahnen meift überfüllt find, die Verfrahtung und Ausladung der zur Ausftellung 
geſchickten Maſchinen und des Viehs nicht gerade erleichtert werben. Ich bin überzeugt, 
daß lebhaft proteftirt worden wäre, wenn die Leiter unjerer Gejellichaft die Frage vor 
ein größeres Forum gebracht hätten; und wenn diefer Proieft jet auch nicht hörbar ift, 
jo ift die Mißftimmung um jo ärger. Unfere Ausftellung ift verlegt worden, weil fie jonft 
zu dicht an die Kieler Woche gefommen wäre. Wenn der Kaijer auf den Befuch Der Aus— 
ftellung aber Werth legte, fonnte er ihn, troß den Kieler FFeften, wohl ermöglichen (wozu 
giebts denn Ertrazüge und Automobile?); Hinderten aber zwingende Gründe den Mon- 
archen auch diesmal, zu uns zu fommen, — nun, jo mußten wir ung, wie jo viele Jahre, 
auch in dieſem Jahr noch in Geduld fafjen. Wann und wo der Kaiſer bei ung erjcheint: 
er wird herzlich begrüßt werden. Die Leiter einer Gejellfchaft, die fünfzehntaufend tüch« 
tige deutſche Männer, Landwirthe und Fabrilanten, umfaßt, jollten aber nicht vergefien, 
daß dieſe Geſellſchaft aus eigener Kraft, ohne ftaatliche Unterftügung, geworden ift, was 
fie ift, und daß fie, bei aller Ehrfurcht vor dem Monarchen, zuerjt ihr eigenes Intereſſe, 
das ihrer Mitglieder, wahrzunehmen hat. Auch Hieyift Solidarität die höchſte Pflicht und 
die gemeinjame Sache muß jeder perjönlichen Erwägung vorangehen.“ 
* * 
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Ein alter Edelmann, der Jahrzehnte lang preußiſcher Yandrath war, ſchreibt: 

„Herr Brofefior Adolf Wagner tadelte in der Täglichen Rundſchau neulich die 
fonjervative Barteijehr fcharf, weil fie fich der Reichderbichaftiteuer widerjegt, und scheint 
jogar ber Anficht, daß die Agitation gegen die Erhöhung der Bierfteuerdadurch wenig- 
ftens entichuldigt werde. Daß die Herren Am Zehnhoff und Genoffenkeifings Fabel von 
dem Schaf und der Schwalbe nicht fennen, ift weiter nicht wunderbar; Leſſing fteht wohl 
auf dem Index. Ein Finanzpolitifer wieHerr Profeſſor Wagnerjolltedoch aber der Lehre, 
die Diefe Fabel giebt, nicht unzugänglich fein. Die fonjervative Partei vertritt nun ein- 
mal die Interefjen des Grundbefiges und muß ſich aljo gegen ein Geſetz erflären, das fie 
fo erheblich ihädigen fan. Schon die alten Deutichen ſaßen am Ufer des Rheins und 
tranfen immer noch Eins. Eine Steuer, die ihren Nachfommen ermöglichen joll, dieſes 
löbliche Geſchäft auf unbegrenzte Zeit fortzufegen, muß ſchon recht kräftig fein. Befteht 
der Nachlaß aus Staats- und Jnduftriepapieren, jo kann der Erbe lich ja freuen, auch 
wenn er einen Theil an den Fisfus abgeben muß. Wenn der Nachlaß aber aus Grund» 
bejig, Fabrifanlage oder Hypotheken befteht? Bon dieſen Objekten läßt fich die Steuer 
nicht jo ohne Weiteres abziehen. Daß es bei der Durchführung der Steuer ohne Sub— 
baftationen abgehen könne, ift nicht wahrjcheinlich. Mir ſchwebt ein beſtimmter Fall vor. 
Ein Gut mittlerer Größe gehört zwei Brüdern. Der eine bewirthichaftet es und jchlägt 
fich noch gerade jo durch. Stirbt nun der Bruder: woher ſoll der Ueberlebende die Steuer 
nehmen? Eine Hypothek befommtt er ſchwerlich und der Zwangsverkauf ift das Ende. 
Wo es fich um eine Fabrikanlage handelt, liegt die Sache eben jo, wenn die Verhältniſſe 
nicht glänzend find. Eine Verminderung des Betriebskapitals wird den Betrieb nicht för— 
dern. Beftehtder Nachlaß aus Hypotheken, jo muß eine gekündigt werden und derSchuld« 
ner fommt in Verlegenheit, fann unter Umftänden, in jchwierigen Verhältnifjen, ſogar 
zum Banferot gedrängt werden. Und das Alles, Damit der Deutiche auch fernerhin dem 
übermäßigen Biergenuß fröhnen fönne und weil die Herren Reichsboten durch Schonung 
diejes Bulfslafters am Sicherften ihre Wiederwahl zu erreichen glauben.” 

& « * 

Ein dritter Brief: 

„Als Friedrich Wilhelm der Dritte die Gräfin Harrach heirathete, machte man 
den Soldaten von ihrer Yöhnung Abzüge, um dem hohen Baar koſtbare Gejchenfe über: 
reichen zu können. Als Wilhelm der Zweite heirathete, wurde voneifrigenOberpräfidenten 
den Bürgermeijtern empfohlen, Sammlungen zu Gefchenfen für das junge Baar zu ver- 
anftalten. In dem Schreiben eines Oberpräfidenten hieß e8, Die Namen der Geber wür— 
den in eine an Allerhöchſter Stelle vorzulegende Lifte eingetragen werden. Als ein Ober» 
bürgermeijter mit etwas röthlicher Bergangenbeit diejen Baffus vorlas, funnte er jich 
nicht enthalten, in den Bart zu brummen: ‚Unverijhämt! Zu dem Schreiben des Ober: 
präjidenten fam dann ein Nachtrag, der rieth, nützliche Gejchenfe anzuschaffen. Bei der 
Hochzeit des Kronprinzen haben wir ja auch Mancherlei erlebt. Und jegt, beider Silbernen 
Hochzeit des Kaiſers, haben die Städte Summen bewilligt, die manchmal für dringene 
dere Aufgaben vergebens gefordert worden waren. Städte, die ihre Beamten jämmer- 
lich bejolden und zur Yinderung der Armuth in ihren Mauern nur einen Nothgrojchen 
übrig haben, ipendeten nun höchſt ftattliche Beträge. Immerhin handelte es fich meiſt um 
einen nüßlichen Zwed; und fo mochte der Aufwand ungerügt bleiben. Einzelne Blüthen 
patriotiſcher Betriebſamkeit dürfte man aber nicht im Dunkel verkümmern lafjen. Nur 
ein Beiſpiel. Dr. Guſtav Schüler, Berlin W.8, verfandte einen Briefumschlag mit Drei» 
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pfennigmarfe und der Auffchrift: ‚Ein Wunſch und Befehl Seiner Majeftät bes Kaiſers 
Betreffend die Verbreitung des faiferlichen Familienbildes zur Silberhochzeit‘. Der 
Umſchlag enthält eine Einladung, ‚zur Verbreitung der billigen Boltsausgabe des Aller⸗ 
höchften Familienbildes' beizutragen, das ‚zurSilbernen Hochzeit des Katjerpaares auf 
faiferlichen Befehl den weiteften Kreifen des Volkes zugänglich gemacht werden joll‘. 
Mindeſtens zehn Bilder müffen abgenommen werben. ‚NB. Die Namen der P. P. Sub» 
jfribenten werben am Tage ber Silberhochzeit veröffentlicht, falls feine gegentheilige 
Mittheilung erfolgt‘. Auf einem zweiten Blatt heißt es: ‚Zur Eilberhochzeit mit Ge— 
nehmigung undauf Befehl Seiner Majeftät des Kaiſers hergeſtellt. Luxus⸗Separat · Aus⸗ 
gabe des Profeſſor Kellerſchen Bildes Die Kaiſerliche Familie, ausſchließlich für die Mit⸗ 
glieder des Hochadels und ausgewählter Kreiſe veröffentlicht. P.S. Die Namen der Sub- 
ſtribenten werden am Tage der Silberhochzeit in alphabetiſ cher Ordnung veröffentlicht, 
falls diesbezüglich Feine gegenteilige Mittheilung erfolgt. Subifriptionpreis 60 Marf.. 
Es wäre intereflant, zu erfahren, ob der Kaiſer wirklich den Wunſch ausgejprochen und 
den Befehl ertheilt hat, mit dem hier ein Feittagsgeichäft gemacht werden jollte“. 
* * 

Der Etat des Auswärtigen Amtes ſoll im Plenum erſt beredet werden, wenn in Al⸗ 
geſiras die eben ſokoſtſpielige wie langweiligeKomoedie zu Ende gemimtift. Ernſthafteſtri⸗ 
tit, die in diefem Jahr mehr als je, mehr als irgendwoPflicht wäre,darfman nicht erwarten. 
Die Reichstagsmehrheit ift mit dem Handeln und Unterlaſſen der in der Wilhelmftraße 
Herrfchenden Höchft zufrieden; und Herr von Kardorff hat neulich einem Interviewer 
gejagt, die Leute, die den Bülow angreifen, jeien ſämmtlich von den Wirklichen Geheimen 
Holftein aufgehegt. Nett. Die gebührende Antwort wäre erft möglich, wenn der alteHerr 
fich entfchlöffe, die Verdächtigung in der faßbaren Form einer perjönlichen Aeußerung 
zu wiederholen; über Mangel an Deutlichkeit würde er dann nicht zu klagen haben. Zu 
dernothwendigen Abrechnung mit dem verhängnißgvollenSyftem Bülow wirds im Reichs⸗ 
tag alſo wohl nicht kommen. Vielleicht aber wird wenigſtens, nicht nur von den Sozial⸗ 
demokraten, gefragt, welche beſonderen Umſtände zur Verdoppelung der Geheimfonds 
zwingen. An Geld hats dem Auswärtigeu Amt ja bisher nicht gefehlt. Die Depeſche, in 
der ein der Gefandtichaft attachirter Herr aus Dftafien feinen Dant für die Verleihung 
eines Ordens ausiprad), hat, wie hiererzählt wurde, ungefähr achthundert Mark gekoſtet; 
und war nicht etwa die einzige ihrer Art. Die Mittel erlaubten dem Kanzler auch, ſeine 
Beamten auf eine Oſterreiſe nach Sorrent mitzunehmen. Die Geheimfonds ſind früher 
manchmal gar nicht aufgebraucht worden; man tonnte befreundeten Behörden damit 
aushelfen. Jetzt jollen fie verdoppelt werden. Wünſcht man noch mehr Telegramme, auf 
daß Herr Hammann feiner Preßkundſchaft recht viele „Nachrichten“ zu bieten habe? Bis⸗ 
mard ließ fein unnöthiges Telegramm, keins, das nur feuilletoniftiichen Werth hatte, 
ohne Rüge durchgehen; er fchrieb an den Rand: „Daswäre mir in vier Wochen nod) früh 
genug gemeldet worden“; und verbot jolche Lurusausgaben. Die Fournaliften, Die täg— 
(ich in die Wilhelmftraße pilgern, find natürlich aber zufrieden, wenn fie was Drudfähiges 
heimtragen fönnen. Eine Erhöhung des Depejchenetatsfann man jegt nicht gut fordern; 
und die Geheimfonds find der Kontroleentrüdt. Draußen erfährt Niemand, obaus diejen 
Fonds nicht Zahlungen geleiftet werden, die unter andere Titel des Etats fallen jollten; 
für Reifen, Unterftügung verfrachter Eriftenzen, Depejchen, deforative Zwecke. Wenn in 
der internationalen Politik nützlich gearbeitet würde, fäme es auf eine halbe, auf eine 
ganze Million nicht an. Nach Allem, was wir erlebt haben und noch erleben, follten Die 
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würdigen Vertreter bes beutichen Volkes, troßdem ihre Stimmung durch die Nusficht 
auf ein feſtes und reichliches Abgeordnetengehalt gebeffert fein fönnte, doch recht gewiffen« 
haft erwägen, ob es nöthig ift, dem Auswärtigen Amt die Möglichkeit unfontrolirbarer 
Ausgaben noch zu erweitern. Die Bewilligung wäre gerade jegt ein Vertrauenspotum. 
Und dazu gehört heutzutage wirklich [yon Tollfühnheit. Stein Zweifel alfo: e8 fommt. 
Der Reichstag, der an allen Eden fnaufert, wird juft dieſen Boften bewilligen; und da» 
mit jagen: Wir finden Eure Arbeitjoproduftiv, Eure Leiftung ſo werthvoll, daß wir Euch 
alle Mittelgewähren, die Jhr verlangt; denn wir wiſſen ja, daß fie gutangewandt werden, 
und wären jehr traurig, wenn wir das theure Haupt der Regirung verlören. 
* * 


Bom,noblen Weſten in den ordinären Südweſten der Wilhelmſtraße. Der reis 
herr von Ohlendorff ift fiebenzig Jahre alt geworden und hat vom Kaiſer (Dank für „oft 
bewährte patriotijche Opferwilligfeit“), vom Kanzler und vom neuen Staatsjefretärbes 
Auswärtigen Amtes (deffen Ernennung, trog allem Gerede muß es wiederholt werden, 
ohne Mitwirkung des Kanzlers vollzogen ward) Glückwunſchdepeſchen erhalten, Solche 
Ehre gebührt dem Erben föniglicher Hanfafaufleute. Dem hamburger Guanohaus ver: 
danfen wir Die Norddeutiche Allgemeine Zeitung; alfo werthvollen Befig. Herr Albertus 
von Oblendorff fühlte Die Batrivtenpflicht, fi) Dem weiteren Baterlande danfbar zu er= 
weiſen, das fo willig die von der hilenifchen und peruanijchen Küſte verfrachtete duftende 
Waare aufnahın; er fagte fih: Wenn aus allen Minifterien uud Verwaltungbureaur 
die Erfremente zujammengefehrt undan eine Gentralftelle gejchafft werden, wo Näſſe und 
Sonne fie, unter ſachverſtändiger Aufficht, tunftgerecht zerſetzen, dann kann daraus ein 
Stoff entftehen, der die Oeffentliche Meinung mit im deutfchen Norden bisher unge- 
ahnter Triebfraft zudüngen vermag. Er übergab die von ihm gekaufte Zeitung dem preus 
Biichen Minifterpräfidenten, der frei Darüber verfügen konnte. Das erjte anerfannt offi- 
ziöſe Blatt waraljo dem reichen Ertrag des Guanohandels zu danken. Und die Erben des 
neuen Albertus Magnus haben die patriotiſche Opferwilligfeit weiter bewährt. Die Nord⸗ 
deutjche ift Heute offiziöfer denn je. Bismard hat 1872 gejagt: „Jede Zeitung, für deren 
ganzen Inhalt die Regirung verantwortlid) fein jollte, müßte die Yangweiligfeit eines 
Gtaatsanzeigers annehmen; fie könnte gar feine Färbung tragen; fie müßte troden wer- 
den“ Genau jo hat der vierteftanzler die Pflichten des offiziöfeften Blattes gejehen und ihm 
die Yangweiligfeit eines Staatsanzeigers ftet3 zu fihern gewußt. Er hatte ſich ſchon als 
Etaatsjefretärvomstanzlerdie@rlaubniß ausbedungen, dendieinternationaleRolitifbes 
handelnden Theil der Norddeutſchen jelbftändig zu leiten und zu überwachen. Nurganz 
objektiv, befahl er, jolle künftig noch über die Ereignifje berichtet werden ; was an Erläute- 
rungen etwa nöthig jei, müſſe, ehe e8 gedruckt werde, jein Bijum tragen. Und die Objef- 
tivität fand er Schon nicht ausreichend gewahrt, wenn, zum Beijpiel, aus einem anderen 
Blatte die Notiz übernommen wurde, auf die Brovinz Shantung als einen brauchbaren 
Stützpunkt deutſcher Intereffen ſei bereit$ unter Bismard hingewiejen worden. Die Kon— 
trole wurde natürlich noch ftrenger, ihr Machtbereich weiter, als Graf Bülow ins Kanzler⸗ 
haus eingezogen war, Kein Reſſortchef durfte wagen, auch nur drei Zeilen, ohne vom 
„leitenden Staatsmann“ autorifirt zu fein, in dieNorddeutfche zu ſchmuggeln. Und wenn 
aus dem Haus Wilhelmitraße 32 ein Wörtchen fam, das den Kanzler ärgerte, gabs in 
Nummer 77 ein Bornipeftafel. Selbſt Bismard hat nie jo unumſchränkt, mit jo eiſer— 
füchtiger Tyrannis über Das Quanobfatt geherricht wie fein dritter Nachfolger. Braucht 
Der das Blatt aber noch, das, unter jeiner ObHut, ja längſt ftill geworden iſt und fein 
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Aergerniß mehr giebt ? Er hat Alle an ber eine und läßt, wenn er aufden Knopf drüdt, 
in Berlin oder Wien, Karlsruhe oder München die Wafjerkunft ſprudeln; ſogar der Ber- 
treter der demokratiſchen Frankfurter Zeitung iſt ihm befreundet und ſitzt „im fleinen 
Kreis“ mit ihm zu Rath, wenn dem Reid, Gefahren drohen. Kaum findet man irgend» 
wo noch eine andere Spiegelung der Ereigniffe; nur dieamtlich gewünfchteift ſichtbar. Die 
Norddeutſche ift deshalb eigentlich veraltet; mehr Laft als Gewinn. Und die Familie 
Ohlendorff fünnte ihrer patriotijhen Opfermilligfeit ein neues Wirfensgebiet erfinnen. 
* . * 

„Daß gerade jegt eine Reihe van Zeichnungen des franzöſiſchen Bildhauers Ro— 
din jeit Wochen unter dem Bemerfen als Widmung des Künftlers an Seine tönigliche 
Hoheit unjeren Großherzog ausgejtellt werden, ift eine jolche Schmach für uns Wei- 
marer, daß wir unjere Stimme dagegen erheben. &8 ift eine Frechheit des Ausländers, 
unferem hohen Herrn jv Etwas zu bieten, und unverantwortlich vom Borftand (des 
Mufeums), diefe efelhaften Zeichnungen auszuftellen, unverantwortlich, jolche Aus: 
ftellung zu dulden. Möge der Franzoſe ſich aus jeinem Nünftlerfloafenleben ins Fäuſt— 
chen lachen, jo Etwas in Deutichland an den Dann gebracht zu Haben; wir wollen uns 
Das nicht ruhig gefallen lafjen und rufen Pfui und taufendmal Pfui über den Urheber 
und jeine Helfershelfer, die ſolche Abjcheulichkeiten uns vor Augen ftellen.“ Dieje Sätze 
fand ich vor ein paar Wochen in einer weimarer Zeitung. Für den Inhalt und für den 
Stil, der auch Beachtung verdient, ift ein mir unbefannter Profeſſor Behmer verant- 
wortlich. Er jpricht auch von dem „Tiefftand der Sittlichkeit der Künstler“ und von der 
Laxheit der Auffaſſung des Ausftellungvorftandes.“ Die in Weimar heimijch gewor— 
denen £ultivirten Menjchen, die in Rodin das ſtärkſte Bildnergenie unferer Zeit verehren, 
waren über dieſes Zetergejchrei eines Hunftfremdlings einigermaßen empört und mein= 
ten, in den Gentren deutichen Geiftes ſei Aehnliches doch nicht mehr denkbar. Wirklich 
nicht? In Berlin waltet der „lichtvolle Hiitoriograph* Ludwig Pietſch feines Amtes 
und erklärt, jo oft fich die Gelegenheit ergiebt, bon der Höhe feiner jittlichen Weltan— 
ſchauung herab Rodin und Genofjen für unfähige Schweinigel. In Berlin hat. Herr Bro- 
feffor Thode, Behmers und Bietfchens würdiger Kollege, über Kunſt Borträge gehalten, 
die ungefähr aus der jelben Tonart erflangen. Und unfere Künftler und Kunftfritifer 
haben gejchwiegen. Die Weimarer haben alſo feinen Grund, ihr Schidjal zu beitöhnen. 

* * 
* 

Wenn die bourgevije Preſſe einmal eine Rede oder Handlung der Regirung zu 
tadeln wünſcht, wählt fie meift eine wunderliche Methode: fie ftellt jich, als jei das Ge— 
iprochene nicht geiprochen, da$ Gethane nicht gethan worden. Der Kaiſer hat von dem 
Tode des Abgeordneten Richter nicht Notiz genommen. Das war fein Recht, war auch 
begreiflich; denn Richter hat die perjönliche Politit Wilhelms des Zweiten Jahre lang 
heftig befämpft. In der Bofftichen Zeitung aber ftand, offenbar jeidem Kaiſer der Todes» 
fall nicht gemeldet worden; jonft wäre eine Beileidsäußerung erfolgt. Das glaubt der 
Schreiber natürlich ſelbſt nicht; ift viel zu gefcheit, ums zu glauben. Wagt aber nicht, 
feinem (wie mir jcheint, unberechtigten) Aerger über das Schweigen des Kaiſers offenen 
Ausdrud zu geben, fondern macht einen langen Artikel, der auf der lächerlichen Fiktion 
beruht, der Kaiſer habe nicht erfahren, daß Richter geftorben jei. Byzanz oder Berlin? 
Zweiter zall. In Wilhelmshaven hat der Kaiſer zu Marinerefruten, die er in Eidespflicht 
nahm, gefagt, die Schlacht von Jena fei verloren worden, weil e8 der Armee an der . 
rechten Gottesfurcht, an der wahren Religiofität gefehlt habe. Yanger Leitartikel in der 
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Voſſiſchen Zeitung. „Der Bericht über die Anſprache iſt unzutreffend“. Natürlich. „Weiß 
Fürft Bülow fein Mittel, um den Kaiſer gegen mißverftändliche Berichte über feine An— 
ſprachen, Reden und Vorträge zu ſchützen?“ Auch über einen anderthalbſtündigen Vor— 
trag, den der Kaiſer den von ihm protegirten Bildhauern über das Weſen und die Ent— 
wickelung der Ritterrüſtung gehalten hat, ſoll „mißverſtändlich berichtet“ worden ſein; 
weil der Bericht erweislich unrichtige Thatſachen enthielt und weil jeder Bildhauer, der 
je einen Harniſch modellirt hat, darüber aus der Schule eigentlich mehr wiſſen müßte als 
dereifrigfte Dilettant. Deshalb jol der Bericht faljch fein? Am Schluß des Artifels wird 
„ber verjchiedentlich gemachte Vorſchlag der Ernennung eines verantwortlidenMinifters 
am Faijerlichen Hoflager“ empfohlen. Sehr freundlich, daß die voſſiſchen Herren einen 
Borichlag nicht verſchmähen, der aus der „Zukunft“ ftammt. Aberder Miniſter alatere, 
für den ich jo oft plaidirt Habe, könnte, felbft wenn er, nach meinem Wunſch, Bülom hieße, 
den Raijer nicht hindern, auszusprechen, was ihm auszusprechen beliebt. Kein Wacher 
zweifelt ernftlich daran, daß der Kaifer in Wilhelmshaven und im berliner Schloß gejagt 
bat, was die Berichte meldeten; auch kein Redakteur. Der Verſuch, die Schuld auf ge— 
wiſſenloſe Reporter zu ichieben, ift unfluge und unwürdige Heuchelei. Wilhelm der Zweite 
bat oft gejagt, nur ein guter Chrift Fönne ein guter Soldat jein, nur eine fronıme Armee 
den Siegan ihre Fahne feffeln. Diefen Glauben hat weder die Erinnerung an jeinen größ— 
ten Ahnen, ben atheiftiichen Eroberer Schleſiens, noch die Leiſtung japanischer Shintoiften 
zu entwurzelnvermocht ;undderfriegsherr braucht nicht zu wiffen, wie viele jchlechteChri- 
jten in dem unter feinem Befehl ftehenden Heer dienen. Leber die Urſachen der Kataſtrophe 
von Jena haben deutſche Hijtorifer freilich anders geurtheilt. Ich will nur aus Treitjchtes 
boruſſocentriſcher Geſchichte ein paar Säge anführen: „Die räthjelhaften Shwantungen 
der berliner Staats kunſt Hatten an allenHöfen tiefes Miftrauen erregt;ihre zauderndeBer- 
legenheit erjchien der Welt al8durchtriebene Berechnung. In den felbftgenügjamenfreifen 
des Dffiziercorps herrichte noch der fteife Dünfel der friderizianiichen Zeiten. Niemand 
überjahnod) volljtändig, wie ſchwer die Armee durch den tiefen Schlummer bes jüngjten 
Jahrzehntes gelitten hatte, Mit richtigem Gefühl warf das treue Volk jeinen Zorn zu— 
meiſt auf ‚Die ‚vederbüfche‘, die Generale; denn wie der Verlujt der Doppelichlacht we— 
jentlich durch die Führung verichuldet war, jo auch die Schmach der Kapitulationen. 
Zum erftenMalin Preußens ehrenreicher Gejchichte gejellte fich Dem Unglüc die Schande. 
Scham und Reue brannten verzehrend in Aller Herzen. Völlig überwältigt von der uner- 
warteten Niederlage, hatte König Friedrich Wilhelm fogleich nach der Schlacht unter de 
miütbigenden Bedingungen den Frieden angeboten. Es waren die häßlichſten Tage feines 
Lebens; einige ſeiner Räthe empfahlen schon den Eintritt Preußens inden Rheinbund.Die 
Nachwirkungeneines Fahrzehntes der Schwäche und Halbheit waren mit einem Schlage 
nicht zuüberwinden InScharnhorſts freierSeele ftiegen ſchon die erjten ſchöpferiſchen Ge— 
danken der neuen Heeresreform auf; die Theilnahmlofigfeit des gemeinen Soldaten, jagte 
er in Gadebuſch zu Müffling, jeiunter den niederfchlagenden Erfahrungen ber legten Wo— 
chen Doch die ſchwerſte, der letzte Grund alles Unglücks; jegt gelte es, Die Armee jo umzuge: 
italten, daß fie fich eins wiffemit dem Vaterland. Ein Kriegsruhm ohnegleichen war ver: 
loren. Maucher wetterfefte Bauersmann blidte grimmig auf zu dem Bilde des Großen 
Königs an der Wand.“ Das klingt anders. Muß man deshalb aber heucheln und Lügen? 
Für die Nationifts am Ende doch nicht unwichtig, zu wiſſen, was dem Kaijer, dem oberften 
Kriegähernn, die Hauptpflicht des Heeres, die ſicherſte Bürgſchaft des Sieges ſcheint. 
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Duttfamer. 


or vierzehn Tagen erwähnte ich ein Gerücht, da& den Gouverneur von: 

Kamerun, Herrn Jesko von Buttfamer, bejchuldige, die Amtögewalt: 
gröblich mißbraucht und durch ungüchtigen Wandel Aergerniß erregt zu haben. 
(Fin dummes Skandälchen, dachte ich; Jagte, nur ein Theil der Anklagen ſei 
bisher veröffentlicht worden, und glaubte, von der Sadje werde erft wieder zu 
reden fein, wenn die Kolonialabtheilung deö Auswärtigen Amtes die Inter: 
fuchung beendet habe. Dazu war Herr von Buttfamer ja von Buea nad) Ber: 
lin gerufen worden. Die Anklage tft den Richtern vorgelegt, der Angeklagte 
ihnen täglich erreichbar: das Verfahren konnte nicht lange dauern; und dann: 
würde der Kanzler oder ein Vertreterdem Reichdtag Spruch und Begründung 
fünden. Dod) Denfen und Glauben frommt nicht, wenn ſichs um neudeutiche. 
Bolitifhandelt. Auch diesmal Fam ed ganz anders. Tagelang wurdeim Par:. 
lament, als gebe es im armen Reich gar nichts Wichtigeres zu thun, derQuarf 
gepeiticht. Das Verfahren ſchwebt noch; aber der Kolonialdireftor, Erbprinz zu 
Hohenlohe-Fangenburg, war ſchon recht redfelig. Der Gouverneur ftand am 
‘Branger; ſchutzlos, wehrlos. Der Einzige, der für ihneintrat, warein betriebja= 
merHerrvonerprobter Ingejchidlichkeit, den Bambergerd Wit einſt denKolo— 
nialbocher genannt und deſſen vom Hirn jchlecht bedienter Eifer jeitdem jedem 
Klienten gejchadet hat. Aller Mund ringsum wider Jesko. Andeutung fürchter: 
licher Tugendjünden, die derevangeliiche Sinn eines freifinnigen Rektors nicht, 
unbarmherzig enthüllen wolle. Die Kolonie jeufzt unterdem Syftem Buttfa= 
mer; ächzt unter der Fuchtel eines graufamen Tyrannen, defjenunfittliche Le: . 
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verlegen mülfe. Der fich im Gouvernement ein Liebchen hielt, das er Eoufine 
nannte und dem er beim Abjchied einen faljchen Paß auögeftellt hat. Most 
horrible, ftöhnt Hamlet jenior. Und Afwa junior. Den fennft Du, lieber 
Leſer,noch nicht? Der Berliner Zofalanzeiger vom fünfundzwenzigften Mär; 
1906 lehrt Did) ihn fennen; giebt Portrait, Biographie, Bifitenfarte und 
Interview. „Prinz Afwa von Bonambela und Bonafu, Bevollmächtigter 
von Bonambela-Duala: Kamerun. Eohn des Königs Akwa. Ganz modern 
erzogen. Verfehrte von Tugend auf viel in Fatholiichen Adeldhäujern und er: 
freut ſich noch heute in diefen eines guten Anſehens. Wie das Bild zeigt, ift 
fein Aeußeres ſympathiſch; ;erfleidet fich elegantund führt eine anregen deKon— 
verfation." Mag jein. Erfieht aus wie jeder andere im Faulenzen fett gemor- 
dene Negerlümmel, iſt weder Brinz noch bevollmächtigt, die Rechte von Bo: 
nambela- Duala: Kamerun zu vertreten, und hat fich die Fürftenfrone, die auf 
feiner Vifitenfarte prangt, jelbft verliehen. Da er im vorigen Sahr angeflagt 
war, altonaer Kaufleuten ein paar Taujend Mark abgejhwindelt zu haben, 
und nur freigeſprochen wurde, weil er dem Hohen Gerichtähof feine findijche 
Unmifjenheitglaubhaftzumadhen verftand, Scheint mir auch dieganz moderne 
Erziehung, dieanregende Konverjation und die in Adelöhäujern fortwährende 
Achtung ins Reich der Lokalanzeigen zu gehören. Und diejer feine &nabemwird 
wie ein gleichberechtigter Gegner des Gouverneurs von Kamerun vorgeführt ; 
eindreiundvierzig Druckzeilen füllendes Telegramm meldet, was erüber Butt: 
kamers „unheilvolles Regiment” zu äußern geruhte. Auch zur Sammelſtell⸗ 
des Goufinenklatjches wurde das Blatt Augufti Scherl. Merfwürdig. Man- 
dem Mächtigen mußte dad Zeug aljo willfommen fein; denn ein Winf aus 
der Wilhelmitrahe hätte Schweigen geboten. Das iſt fein Skandälchen mehr. 
Iſt ein Skandal. Da Hilft Fein Eträuben: man muß dad Anflagematerial 
genau prüfen und trachten, ohne Borurtheil den Thatbeftand Feftzuftellen. 
Bei den fürdhterlichen Jugendjünden brauche ich mich wohl nicht auf : 
zuhalten. Höchſtens bei Parlamentsfitten, die ſolche Verdächtigung erlauben. 
Mennein Abgeordneter jagt, ein Kollege habegehetst, rügt der Präfident fireng 
den Ausdrud. Wenn ein Abwejender hingeftellt wird, als habe erfich in feiner 
Jugend mitZajchendiebitahloder Kinderihändung bejchäftigt, rührt fich nichts 
auf der Sella; und die Vertreter der Nation Fichern vor Wonne. Der junge 
Herr Seöfo ſoll ald Corpsburid) einen dummen Streich gemacht haben, ter 
ihn Band und Mütze gefoftet hat. Sehr ſchlimm Fanns nicht gewejen ſein; 
denn der Bapa, Herr Robert von Buttlamer, verftand feinen Spaß und Bis: 
mard hätteeinen Bemakelten, auch wenns ein Neffe jeiner Johanne icht 
in den Neichedienft übernommen, Ein leichtes Tuch, meinetwegen jogar der = 
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leibhaftige Hans Lüderlich. Heute hat er graued Haarund einen von zwanzigs 
jähriger Tropenarbeit morichen Körper. Und der Abgeordnete Kopich, Rektor 
einer berliner Gemeindeſchule, Tteht im Neichdtagsjaal auf und Spricht von 
den „Sugendjünden” diejesalternden Mannes. Menn ich Bürgermeifter wäre, 
dürfte ein Herr, dem jein Gewiſſen Solches erlaubt, nicht die Borjehung armer 
Kinder bleiben. Wenn ich Neichstagepräfident wäre, hätte ich den Redner zur 
Sache gerufen, zu der ein längſt verjährter Studentenkonflikt ficher nicht ge- 
hörte. Und wenn id) Kolonialdireftor wäre, hätteich dieBerdächtigung ſchroff 
zurüdgewiejen und gejagt, für diellnbejcholtenheit des Herrn von Puttkamer 
zeuge die Thatjache, dat die verantwortliche Inftanz, der jein curriculum 
vitae ohne Lücke befannt war, ihn angeftellt hat. Doch all diefe Würden ſind 
mirunerreichbar fern. Der Abgeordnete Kopſchweckte „ſtürmiſche Heiterfeit.* 
Auch der Fall Akwa ift Schnell zuerledigen. Bon den beiden Oberhäupt= 
lingen deö Dualaftammes, die vor zweiundzwanzig Jahren ihre Hoheitrechte 
den hamburger Firmen Woermannund Sangen &Tormälen abtraten und die 
troßdem von deutjchen Zeitungjchreibern noch immer Könige genannt werden, 
it Bell für, Akwa gegen Buttfamer, Mehr ald einmal ift mir von Kaufleuten 
aus Kamerun geſchrieben worden, derbrave Akwa jei ein Trunfenbold, derin 
allen Faftoreien um Schnaps bettle; man jolle weder ihn noch jein erportirtes 
Früchtchenernft nehmen. Diejer Nigger und feine Leute haben nun nad) Ber: 
lin eine Beſchwerdeſchrift geſchickt, die, da fie von „Aſſeſſorismus“ und von 
einem „Syſtem Puttkamer“ jprach, wahrjcheinlich nicht auf dem Acer ihres 
Geiſtes gewachſen war, jedenfalld aber Beleidigungen des Gouverneurs und 
hoher Beamten enthielt. Sie wurde, wie allgemein üblich ift, „zur Aeußerung“ 
an den Gouverneur gejandt. Der fameruner Richter, zu deſſen Kenntniß fie 
auf dem Amtöwege fam, eröffnete gegen die Unterzeichner ein Verfahren we» 
gen verleumderijcher Beleidigung und verurtheilte fie zu jehr harter Frei: 
heititrafe. Der Gouverneur fand das Strafmaß viel zu hoch, beftätigte das 
Urtheil nicht und erklärte, er hätte, da er angejchuldigt jei und fich als Par- 
tei fühle, auch ein gelindered Urtheil nicht beftätigt. Der Nichter waltete 
in voller Freiheit jeines Amtes. Sein Spruch ift nicht rechtöfräftig geworden, 
weil der Gouverneur ihm die Beitätigung weigerte. Mas ift an Buttfamers 
Handeln hier aljo zu tadeln? Daß er den Strafantrag ftellte, ehe er ſich vor 
der berliner Inftanz von Akwas Anwürfen gereinigt hatte? Vielleicht ſchien 
ihm das Intereſſe der Koloniegefährdet, wernnerunbotmäßige und läſtige Ne— 
ger,die mit Berleumdungen öffentlich inEuropa haufiren gingen, Monate lang 
unangefodhten ihre Heldenthat erzählen ließ. Vielleicht erinnerte er ſich, daß 
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auch in der lieben Heimath, wenn die Ehre eines Beaniten verlegt jcheint, flink 
die Staateanwaltichaft bemüht und nicht erit peinlich unterfucht wird, obund 
in welchem Umfang die Anſchuldigung am Ende begründet jei.Erfonnte beſſere 
Muſter wählen. Daß aber von einem Disziplinarvergehen nicht die Rede ſein 
fünne, mußte jelbft der geitrenge Herr Erbprinz im Neichetag zugeben. 

Mas bleibt? Die falſche Couſine und der falſche Paß. Als Herr von 
Buttfamer im Sahre 1896 auf Urlaub in Berlin war, wurde er (nicht, wieges 
logen worden ift, an einem unjauberen Ort) einem hübjchen Bräulein vorge— 
ftellt, das jchon einen Mann beglüct hatte, aber (muß man in Deutjchland 
wirflich noch heute in ſolchem Fall „aber“ jagen?) den Eindrud einer Dame 
aus guter Kinderitube machte. „Fräulein Eckhardt.“ Der die Befanntichaft 
vermittelnde Krieger fügte leije hinzu: „Ihr richtiger Name ift Eckhardtſtein; 
jeit der Entgleifung verbirgt fie ſich den freiherrlichen Verwandten und nennt 
ſich Eckhardt. Doch tadellos anftändig, nicht?" Die Einigung war wohl nicht 
allzu jchwer ; und die Maienzeit diejerZiebe gewiß jehr Iuftig. Dann rief die 
Pflicht. Gejchieden muß jein. Schon jegt? Die Lunge des Fräuleind war 
nicht in Ordnung. Der Gouverneur wollte fich fürden Lenzgenuß danfbarer- 
weiſen, brachte die nette Freundin nad) Madeira, jorgte für Gejellichaft und 
tröftete Marie mit der Hoffnung aufein Wiederjehen. Inzwilchen habe fiegute 
Luft und Pflege und könne ihn geſund und friſch auf der Waldinſel oder in der 
Heimath erwarten. Damit jchied er; und hatte die Nummer bald vielleicht 
aus dem Gedädhtni verloren. Eines Tages aber war die Holde in Kame— 
run. Sehnſucht, Langeweile, Neugier? Madeira tt, troß Wein, Spiel und 
Ochſenſchlitten, nicht jehr amufant und der Huften der Schwindjüchtigen, den. 
manaufSchritt und Tritt hört, ſtimmt den Heiterſten allmählic) zur Wehmuth. 
Enfin, fie war da. Habeedohne ihn nicht ausgehalten und ſei ihm nachgereift, 
trogdem fie einen ſchlimmen Empfang fürchten mußte. Was war zumachen? 
Der Berftand rieth: Auf den nädyften Woermanndampfer veritauen und dem 
Kapitän auf die Seele binden, dat; er die ſüße Ladung nicht vor Hamburg 
löjcht. Doch die Sinne widerjprachen; und das gute alte Pommernherzwurde 
weich. Hier hat man nichts. Zu Haus ſtellen fie ſichs anders vor. Kein Then: 
ter, fein Konzert; von der Kulturfreudentafel nicht das winzigite Bröckchen. 
Dualaweiber, die man, ald Regirungipige, auch nicht mal anrühren darf; 
und thut man, der Noth gehorchend, dennoch, dann ift dag animal nachher 
nur um jo trifter. Dazu das Klima; immer Chinin ſchlingen und nie willen, 
ob man jemals nod} eine deutiche Buche fieht. Iſts nichtauch rührend, daß die 
Kleine, der ich das ſchwarze Sandloch parlando doch nach Kräften geſchwärzt 
habe, mir, trotz der Fiebergefahr, auf dem Frachtkahn ins Ungewiſſe nach— 
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gondelt? In ein Land, wo weder Korylopſis noch ein menſchenwürdiges Sei— 
denhöschen zu kaufen iſt? Ein nicht mehr Junger glaubt gern an ſelbſtloſe 
Liebe; wärmt fi an diefem Glauben. „Hier hat derarme Wurm doc nichts 
als mid“. Der Gedanke, Mariechen fönne gehofft haben, den Einjamen ohne 
Meiberfonfurrenz fürs Leben zu födern, würde die Mannedeitelfeit Fränfen. 
„Ein toller Einfall! Da Du nun aber mal hier bift, kann ich Dir nicht die Thür 
weijen. Nach vierzehn Tagen bringe ich Dich dann wiederan®Bord, Du Racker!“ 
Merft Steine, Ihr Keufchen, deren Auge nie begehrend ein Weib ans 
geichaut hat; und jchreibt Den, der Euer jäuberliches Geſellſchaftſpiel nicht 
mitmadht, getroft auf die Lifte der reuelos dem Lafter verfallenen Sünder! 
Aus den zwei Wochen werden drei Monate. Unglaublich nett, nad) jo 
langer Entbehrung hier mit einer weißen Frau, einer richtigen Dame, zu les 
ben, die fich für Alles in diejer ihr neuen Welt intereffirt, mit der man aus— 
reiten, fich bei Tiſch und in fühlen Nächten unterhalten kann. Ind Gouver- 
nement mußte fie. Hotels gtebt esnicht ; und wenn er ſie anderswo geherbergt 
hätte, wäre leicht Skandal entitanden. Das Kind mußte einenNamen haben; 
aljo: „Meine Goufine.“ Hier verbot auch fein Bedenken die Führung des 
richtigen Namene. Und da einejungfräuliche Baje nicht bei Vetter Hageitol; 
eingefehrt wäre, hieß Mieze nun Freifrau von Edhardtitein. Das Alles war 
ganz natürlich und erregte nirgends Anftoh. Wo denn auch? Etwa bei den 
Dualaleuten, deren Häuptlinge einen Harem halten und die Weib und Kind 
jedem Weißen für Geld anbieten? Mancher Europäer dachte wohl, leis oder 
laut, mit der Verwandtſchaft jeies nicht weit her; befümmerte ſich aber nicht 
drum und wünjchtefich höchſtens, jelbit einmal joldhem wohlriechenden Bäs: 
hen Obdach gewähren zu fönnen. Da Marienunim Sonfinenrang jaß, fonnte 
fie nicht eingejperrt werden, werın Gälte famen. Das wäre aufgefallen und 
hätte fie raſch ins Dienitbotengerede gebracht. So war fie denn auch bei Tijch, 
alö ein paar Diarineoffiziere mit dem Gouverneur jpeilten. Die Allure der 
Dame war gut und Secleute nehmens nicht gar jogenau; in mancher Meile, 
manchem Kafino haben jchon wültere Weiber mitgetafelt. Ein verheiratheter 
Kapitän aber brummte ein Bischen, als er den wahren Sadjverhalt erfuhr 
(der aljo nicht verborgen geblieben war); brummte, beklagte ſich aber nicht 
und war jchnell wieder friedlich, ald der Gouverneur ihnbejucht und ſich von 
der Nothlüge entichuldigt hatte. Smmerhin war dieje erite Berftimmung ein 
Symptom, das ein Kluger nichtüberjehen durfte. Nunmußte geichieden ein. 
Marie wollte die lange Neife nicht ohne Paß wagen. Der Gouverneur ftellte 
ihn aus. Legitimirende Papiere fonnte er, der wußte, wie diejer Reiſeplan 
entitanden und ausgeführt war, nicht fordern. Den notoriichfalichen Namen 
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Eckhardt nicht hineinjchreiben. Alfo: Von Eckhardiſtein. So hatte er ſie kennen 
gelernt und oft nennen gehört; und nie gezweifelt, daß ihr der Name gebühre. 
Viel ſpäter iſt dann, in Dreeden, herausgekommen, daß ſie weder Eckhardt 
nöch Eckhardtſtein, ſondern Ecke heiße. Sie wurde wegen Benutzung eines fal— 
ſchen Paſſes verurtheilt; und, jagen Puttkamers Feinde, verrieth den Gönner 
nicht, der ihr die falſche Urkunde ausgeſtellt hatte. Wie vornehm! Welche zärt: 
liche Rückſicht! Ich glaube: fie ſchwieg, weil der Verrathihrnicht nützen konnte. 
Denn ſie hatte den Gouverneur, um ſich intereſſant zu machen, belogen. 
Urkundenfälſchung, ſagen Kopſch, Bebel und Genoſſen; der Mann muß 
ins Zuchthaus. Und der Erbprinz (nicht Akwa, ſondern Hohenlohe) findet, die 
Sache ſei zwar noch nicht ganz aufgeklärt, der Schein ſpreche aber gegen den 
Gouverneur. Wirklich? Iſt dem erfahrenen Herrn Jesko zuzutrauen, daß er 
mit Bewußtſein eine falſche Urkunde ausſtellt und Gefängniß und Ehren— 
rechtsverluſt riskirt? Cui bono? Um Feinsliebchen ein Vergnügen zu machen? 
Hintertreppenſchwatz. Einem echten Edelmann iſts auch gewiß gar nicht ange: 
nehm, beſcheinigen zu müſſen, daß ſeine Illegitime von Adel iſt. Ich finde, 
daß Alles für und nichts gegen Puttkamers Angabe ſpricht. Er hattefein In» 
terefje an der faljchen Beurkundung. Marie Ede aber fonnte glauben, durch 
die Nobilitirung ihren Marltwerth zu erhöhen. In welcher Welt leben denn 
all dieje heilig Neinen? Haben fie nie galante Mädchen gefannt, die fich für 
verführte Grafentöchter ausgaben oder, mit diöfret leidvollem Lächeln, auf 
der&trumpfbandichnalle ein Krönchen zeigten? Dasift jedes Landes doch jeit 
Aeonen der Brauch. Und wenn der neuste politiiche Hohenlohe, Chlodwigs 
merfwürdig naiver Neffe, lange genug im Amt bleibt, lernt er vielleicht auch 
noch, was jeder Referendar willen muß: daf nicht der Beſchuldigte jeine 
Unschuld, jondern der Ankläger die Schuld des Angeklagten zu beweiien hat. 
Dann wird er auf ähnliches Gerede antworten: „Sie zeihen einen Beamten, 
der in gefährdeter Lage die Reichshoheit verkörpert, eines gemeinen Vers 
brechend und wähnen, er müſſe fich nun von ſolchem Anwurf fäubern. Sie 
irren. Wenn Sie nicht haltbare Beweiſe dafür erbringen, dab diejer Beamte 
wider beijeres Wilfen gehandelt und ausgeſagt hat, iſt Ihre Verdächtigung 
mir nur ald Selbitanzeige Ihrer Gewiifenhaftigfeit wichtig. Ob die Immu— 
nität Ihnen aber verliehen ward, um auf ſolchem Weg Sie zu ſchirmen?“ 
Anderes Anklagematerialliegtnichtvor. Der unverheirathete Herr von 
Puttfamer hat eine Liebfte gehabt, die ihm nad) Kamerun nachgereift und 
drei Monate bei ihm geblieben ift. Er wußte, daß fie ihm nicht verwandt ift, 
gab fie aber, um lauted Nergernik zu meiden, fürjeine Coufine aus. Er glaubte, 
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ſie ſei eine Freiin von Eckhardtſtein, und hatte weder die Pflicht noch auch die 
Möglichkeit, feſtzuſtellen, ob ſie wirklich dieſer (nicht gerade uraltadeligen) 
Familie entſtamme. Als das Getuſchel hörbarwurde, ſchickte er fie weg. Mel: 
det fich Keiner zu dem Beweis, daß der Paß in rechtswidriger Abſicht ausge— 
ſtellt ward, ſo iſt die Beſchuldigung niederträchtig und frivol. Das Hiſtörchen 
hat ſich vor zehn Jahren abgeſpieltund iſt damals bis an den Thron getragen 
worden. Seder, derd hörte, hat darüber gelacht und den pommerjchen Don 
Juan um feine Unverwüſtlichkeit beneidet. Der ift nun ein Graufopf; und 
Fräulein Ede hat in Buea feine Nachfolgerin gehabt. Eine Wirthichafterin 
waltet im ftaatlichen Haus. Ob der rüftige Gouverneur fie etwa einmal um: 
armt hat, weiß ich nicht ; jedenfallsift ſie ohne geſellſchaftlichen Rang und feiner 
Manneöjeele ein Gräuel. Aber der Fall Eckhardtſtein mußte nad) zehn Jah: 
ren vor den Thing der mufterhaft feufchen Volksvertreter geichleppt werden. 
Keuſch find fie; ſagens ja jelbit. Und weil Keiner zu Haus Verdacht 
erregen will, plärrt Feder jein Sprüdhlein gegen den argen Jesko. Wenn man 
aber ein Heer von Deteftives ausſchwärmen liehe, erführe man vielleicht, daß 
während der Barlamentstagung von den Sprechern der Nation manche junge 
und alte Ehe gebrochen und mancher ehrbaren Dame Kuppelzins gezahlt wird, 
Warum nit? Die liebe Frau ift fern und die Stillung menjchenthierijcher 
Luft hatmitwahrer Treue nichts zu thun. Auch ohne Spielberichte weiß man 
genug. Hält nicht mancher Abgeordnete, Seheimrath und noch vielhöher Be» 
titelte fich ein Mägdlein? Muß der Richterblick des Herrn Bebel bis nach Afrifa 
Ichweifen, um einen Serualjünder zu ertappen, und herrjcht im engften Kreis 
jeiner Getreuen tugendjame feine? Hat die Familie Hohenlohe fich ſtets nur 
in Ehebett männiſch bewährt? Keiner fragt danach. Keiner jollte danad) fra= 
gen. Der öffentlich fontrolirbare Ehrbegriff reicht nur bis an den Nabel; was 
weiter unten gejchieht, geht links und recht feinen Sremden an. Die Sucht, je— 
den illegitimenGeichlechtöverfehrwieeineTodfünde zuahnden, kann in unſerer 
Kulturzone nur wie Bharijäerheuchelei wirken. Wer fennt denn auch nur ein 
Dutzend Menjchen, auf deren monogamiichen Waridel er ſchwören möchte? 
UnjereAfrifaner aber jollen ſtets wiedem Ajfeteneid gehorſame Mönche leben; 
in Fieberlöchern, unter heigerer Sonne, täglich den Tod nah vor Augen. Kein 
ichwarzes, fein weißes Liebhen. Das Schamgefühl Königs Akwa könnte leis 
den, Wellen jonjt? Der Faftoriften, die beinahe ohne Ausnahme einen Bett: 
ſchatzaufZeit vom Niggerpapa miethen? DerMijfionare, deren ſeeliſches Wohl⸗ 
behagen doch nicht der Endzweckgefährlicher und koſtſpieliger Kolonialpolitjk 
iſt und die, wenn ſie Menſchliches nicht menſchlich ſehen lernten, für ihr Amt 
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unbraudbar find? Laßt, Ihr Dtterngezücht, doc Jeden jeined Weges gehen; 
fümmert Eud) nicht um die Spermatozoologie ded ſchwarzen Erdtheiles und 
jeid zufrieden dab IhrMetropolund Apollo, diegriedrichitraße und die Fleijd)- 
lieferantinnen in der Nähe habt. Dder gebt die Kolonien morgen auf, in denen 
Kaftraten und Onansenkel nichts Nüßliches zeugen werden. Das Verſprechen 
ded Kolonialdirektors, fünftig fait immer murverheirathete Beante hinauszu: 
ſchicken, it nur ein neuerBeweis erbprinzlicher Ahnungloſigkeit. Wer ſeineFrau 
in die Tropen mitnimmt, thuts auf eigene Verantwortung und Gefahr. Die Be— 
hörde darf ihn nicht dazu drängen; ſie zwänge ihn ſonſt zur Kinderloſigkeit: 
denn während derSchwangerſchaft iſt Chinin feine bekömmliche Speiſe. Und 
ob ein Beamter, dem die Frau in jeder fünften Woche fiebernd im Bett liegt, 
mehr leiftet ald ein jorgenlojer Sunggejell, iſt noch mindeſtens fraglich. 

Die Aventiure des Herrn von Puttkamer hat feiner Menjchenjeele ge: 
ichadet. Die Kameruner find, Weihe und Schwarze, an ganz andere Dinge 
gewöhnt. In den Gouvernementsaften muß noch eine Zeichnung fein, dievon 
einem bürgerlichen Gouverneur ftammt und vom Grafen Pfeil aufbewahrt 
wurde. Titel: „Die Liebe in Afrika.” Gegenftand: Ein Truppenführerpeiticht, 
vor dem Auge des Gouverneurs, Negermädchen, dieihm untreu geworden find. 
Die Kolonie hats jchmerzlos überitanden; und das verrufene „Eyſtem Butt: 
famer” hatihrzueiner Blütheverholfen, die nach den Jahren ſchlimmer Wirr- 
niß und beitändigen Perſonalwechſels kaum zu hoffen war. Ich ſchätze die Er— 
fahrungen der Abgeordneten, dieim Sommer aufKoften der Firma Woermann 
nach Weſtafrika gereiſt find, nichtallzu hoc und finde ziemlich komiſch, daß fie, 
die ungefähr fieben Stunden in Yagos waren und die wichtigiten Handelsorte, 
Abeofuta und Ibadan, gar nicht gejehen haben, wie Sadjverftändige über 
den Unterjchied zwiſchen deutſchem und britiichem Kolonialbetrieb reden. In 
Kamerun aber haben fie fich ein Weilchen umgegudi; und indem Buch, dasHerr 
Dr.Semlerüber „Togo undKamerun“ veröffentlicht hat, Stehen die Sätge: „Ule= 
berHerenvon Ruttfamer und jeineBerwaltung habe ich von orientirten und mir 
als unbedingt zuverläjlig geltenden Männern viel Sünftiges erfahren. Die 
erftenKtaufleuteinderHeimathund in Kamerun jelbit,diedortigenHauptpflane 
zer, die Kapitäne auf den deutichen Dampfern: fie Alle erklärten, Kamerun 
habe einen bejleren Gouverneur niemals gehabt. Mir perfönlich gefällt ein 
Mann, der, wie Puttkamer, nachts um zweillhr, nad) einem Tag harter An— 
Itrengungen, die unſer Beſuch ihm gebracht hatte, nad) einem Mahlund einer 
ſchweren Sitzung noch jo glänzend die Kolonie und ihreBerhältnifie zu ſchil— 
dernverfteht, mit ſo durchdringendem Blickauch die Schwächen der Verwaltung 
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erkennt und fie jo freimüthig darlegt, wieder Gouverneur es mirgegenüber in 
nächtiger Stille gethan hat. Charakteriſtiſch für ihn jcheint mir die Antwort, die 
er auf die Frage, was er ung jehen laſſen wolle, gab: ‚Die Wahrheit ; nur die 
Wahrheit!‘ Und dieje Zuficherung hat er in geradezu glänzender Weiſe wahr 
gemacht.” Das ift im Herbit 1905 gejchrieben, neun Fahre nad) der Epiſode 
Eckhardtſtein. Und in diejer Zeit hat der Gouverneur die Achtung und das 
Vertrauen der Koloniiten nicht eingebüht; trot aller Anfeindung (die meilt 
aud der Heimath,dod) auch aus der Miſſion Fam) hat ihr Urtheil und das der 
hamburger Großhändler gelautet: Der beite Mann, den wir draußen hatten. 
Nicht als einen Bayard lobejam jehe ich ihn, als den Fibelritterin bliß- 
blanfer Rüftung unter ſchneeweißem Helmfederbujch. Nein: ald hartgejotte- 
nen Sünder mit zerbeultem Schild und zernarbtem Fell; hager und jehnig; 
mit allen Wundmalen oft im Dickicht verirrter Menjchlidyfeit. Als Einen, 
der dem Herrgottfidel ins Geficht gelatund den Zunfer Bolland zum Schop- 
pen geladen hat. Inkorreftund unvorfichtig ; neben Leiſetretern deshalb leicht 
ins Unrecht gejeßt. Gehorſam nur, wenns ihn richtig dünft, und vom Grünen 
Tiſch aus nicht bequem zu lenken. Aberein Kerl, derin die weite Welt paßt und 
wie wir ihn draußen brauchen. Deilen „Eyſtem“ ſchon darum nicht unheil: 
voll fein kann, weil er ficher feins hat, ficher alle Syfteme veradhtet. Nach 
derber Lebenslehre ohne Illuſion. Der Neger, der vor ein paar Sahrzehnten 
noch den Weißen aus der Hütte holte, briet und auffraß, muB nod) lange die 
Knute über fich fürchten. Um fo jeltenerbraucht er fie dann zufoften. Rurdie 
Hallunfen nicht alögleichberechtigte Brüder behandeln; jonit find wir verloren 
und können lebend nochunjere Eingeweide aus dem Bauch hängen jehen. Ge: 
vecht, aber ftreng, wie Rohlffs rieth. Arbeiten müſſen die Nigger lernen, die 
für dieReich&bürgerichaftnichtreiffind; Bäumepflanzen, Kafao ziehen, Hol; 
Ichnigen und Zimmer täfeln. Dann mögen fie zu Jeſus, zu Mohammed oder 
zu ihrem Thonpfeifenkopf beten. Wir fiten, ein Häuflein wehrhafter Weiten, 
mit jechzehnhundert Mann Schußtruppe zwiichen Halbwilden in einem Ge— 
biet vom Umfang deö Deutſchen Neiches, haben nie mehr als zwei-, dreihun 
dert Gewehre zurajcher Berfügung und fönnen gleich die letzte Delung beftellen, 
wenn dad Gefindel nicht vor unjerer Stirnrunzel jchlottert. Der berühmte 
ſchöne Lebensabend wird kaum Einem von ung lächeln. Und wir follten ung 
dieſes armjäligen Yebens nicht freuen, weil nod) das Lämpchen glüht? Der 
feinfte Tropfen und die glattite Haut ift für den Gouverneur gerade gut ge: 
nug. Was hat erdenn weiter? Schinderei, berliner Hundejungenärger und den 
Kadaver voll Fieberbazillen. Zierbengel, die nur Konzertneger jahen, reden 
ihm drein. Und zwanzig JahreTropendienft jetzen ſich nicht in die Kleider. 
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Im Roman und aufder Bühne würdeer Jedem gefallen. Junker Thu— 
nichtgut, ders zu Haus allzu eng findet und der Leine entläuft. Bis über die 
Normalzeit hinaus auf der Weiberbirich. Kann ohne odor di femina nid)t 
leben, verplempert fich oft und jchadet der Karriere. Hol’ fie der Henfer! Ein 
rechter Kerl jchmiedet fich jelbft jein Glück und Iungert nicht ftrebjam, bis der 
Vordernannendlichkrepirt. Drüben iftArbeit. Da fiegtnicht geölte Korrektheit, 
jondern zähe Kraft. Da lernt man über den Aftendecdel ins hölliiche Leben 
ihauen. Und ift, ſetzt man fich durch, ein halbwegs freier Herr, jo lange die Que— 
ftenberg@inem den®illensfanalnicht mitihrem eingeltaubtenZettelfram ver= 
ftopfen. Wird mit den Sahren aud) Stiller, ſteckt manches Wunſchpflöckchen zu» 
rüd und gewöhnt fich in jfeptiiche Kebensauffafiung. Wer faft allein bis zum 
Kongo hinaufgeritten und ohne Drlog mitallerlei Schwarzen fertig geworden 
ift, hat ſeine Rechnung gemacht. Der alte Adam meldete ſich wohl mal wieder. 
„Die Mieze? Ja, warum denn nicht? Kannfie, nad} fo vielen Schäferftünd- 
chen, doch nicht wie eine Kanditreicherin wegjagen oder, in Bifterftrümpfen, 
an den Herd itellen. Paßts Denen zu Haus nicht: ſchön; dann hat die Herr- 
lichfeit eben ein Bischen früher ein Ende und in Pommern wird, bei fargem 
Sutter, auf Hafen gefnallt. Hauptſache iſt das Bemwußtjein, hier feine ver: 
dammte Schuldigfeit gethan zu haben.“ Die zu Haus mudten nicht. Yachten 
und jagten: „Wieder eine von jeinen tollen Zicken! Aber er ift tüchtig, leiſtet 
wag, hat den Engländern mehr abgeguckt ald die Lackſchuhe zur Abendmahl: 
zeit und könnte einen Haufen Geld zujammenjchlagen, wenn der Altpreußen= 
finn ihm erlaubte, aus dem Reichsamt in den Dienit privater Unternehmer 
überzutreten. Den müffen wir warmhalten, wenn eraud) noch zehnmal über 
die Stränge ſchlägt. Korrefte Scheitelfnaben bringen draußen nichts vor fich, 
gehen auch exit hin, nachdem ed zu Haus für fie Zwölf geicdhlagen hat. Und 
eines Tages muß das Geliebe jelbit ihm ja doch zu anftrengend werden.“ 

Wird er nun gejchlachtet, weil Akwas Sohn und Bellachinis Tochter 
Oeffentliche Meinung gegen ihn machen? Weil die Staatömänner, denen wir 
die Jüdweitafrifanische Bilanz und das Tippelsfirchenmonopolverdanfen, ihn 
weghetzen möchten? Ehe ich den Thatbeſtand fannte, dachte ich, er fönnenicht 
zurüd. Jetzt jage ih: Er muß wieder nad) Buea. Eine Niggerintrigue darf 
den Repräſentanten deö Neiched nicht ftürzen. Sonit kanns am Kameruns 
fluß fommen wie im Hereroland. Sonſt macht lieber gleid den Bevollmäch— 
tigten von Bonambela-Duala zum Staatsjefretär des neuen Kolonialamteß. 
Reden kann er, Fleidet ſich elegant und ein Erbprinz iſt er jchließlich ja auch. 
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Der Rückgang‘ der Univerfitätphilofophie. 
Sine der wenigen wahrhaft erfreulihen Erfcheinungen im geijtigen Leben 
der Gegenwart ift der Aufichwung des philofophijchen Intereſſes. In 
wie weiten Kreifen unferer gebildeten Klaſſen diejes Intereſſe lebendig geworden 
ift, davon zeugt die Anzahl von Auflagen, die Bücher wie die von Paulſen, 
Euden, Friedrich Albert Yange in den lebten Jahrzehnten erlebt haben; und 
dafür, daß felbit in manchen Schichten der arbeitenden Bevölkerung das Be: 
dürfnig nach philofophifcher Belehrung lebhaft empfunden wird, fpricht der Ans 
drang, den die Volksthümlichen Hochſchulkurſe gerade in ihren philoſophiſchen 
Vorlefungen aufzumeifen haben. So ijt denn auch unter unjerer Jugend, be> 
ſonders der akademiſchen, in diefer Zeit die Theilnahme an philoſophiſchen Fragen 
und Gegenjägen in einer Weife allgemein und lebendig geworden, wie Das 
jeit dem Zeitalter Fichtes und Hegels nicht mehr der Fall war. Die Hörjäle 
der Philoſophen find meist überfüllt, und wer mit der ftudirenden Tugend 
Fühlung hat, weiß, daß e3 nicht nur äußerliche Pflicht, ſondern ein tiefgehender 
Zug, ein wirkliches innerliches nterefje ift, das Hörer aus allen Fakultäten 
in diefe Säle treibt. Das Gefühl für den Werth und die Bedeutung der 
Philoſophie, das ein Dlenjchenalter hindurch in dem Volk der Denker einge: 
ichläfert zu jein ſchien, ift jeit etwa zehn Jahren mit Kraft und Entſchieden⸗ 
heit wieder erwadht. Es erwächſt aus dem Bedürfnif, fih in dem Ganzen 
der Melt und des Lebens zurechtzufinden, in das wir hineingejtellt find und 
von dem uns alle Erfahrung, auch die mifjenjchaftlich begründete, immer nur 
einzelne Bruchjtüde in verwirrender Mannidjfaltigkeit zeigt, es erwächſt aus 
dem Bemwußtjein, daß die Forichung, jo jehr fie auf der einen Seite genöthigt 
ut, fich in immer enger umgrenzte Sondergebiete zu verjenfen, auf der anderen 
Seite doch um fo entjchiedener einer Einheit zuftreben muß, der Einheit der 
Weltanihauung, die alle Sondergebiete umfaßt und auf der die erzieherijche, 
die aufflärende und lebengejtaltende Kraft der Wiffenihaft im letzten Grunde 
beruht. Dieſe Thatjache konnte eine Weile hinter die gewaltigen Erfolge der 
Einzelforfhung zurüdtreten und vergejlen werden. Das war um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts der Fall, eben in der Zeit, da das Geſchlecht, 
das heute am Ruder ijt, erzogen und gebildet wurde. Aber das Bemußtjein 
davon iſt auf Neue erwacht und mußte erwachen, wenn die Wifjenjchaft ihre 
jührende Stellung im Leben der Gegenwart behaupten wollte, wenn insbe— 
jondere die deutjche Wiſſenſchaft ihre Stellung an der Spige des geijtigen Forts 
jchrittes der civilifirten Völker nicht einbüßen follte. 

Diejem Entwidelungsgange gegenüber erfcheint es ſchwer glaublich und noch. 
ſchwerer erflärbar, daß die Körperfchaften, die den eigentlichen Hort und Mittels 
punkt der gefchilderten Bewegung bilven jollten, die philojophifchen Fakultäten, 
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dem allgemeinen Bedürfniß nicht nur nicht fördernd entgegenlommen, daß fie 
vielmehr die Stellung der Philofophie von verfchiedenen Seiten her einzuengen, die 
Allgemeinheit ihrer Wirkung zu hemmen beftrebt find. Und doch ift diefe That: 
ſache nicht mwegzuleugnen. Sie ift in den leften Jahren, wenn auch nicht an 
allen, jo doch an den meilten und gerade an den meiſten preußifchen Univerſi— 
täten in einer Reihe von Erfcheinungen ungmeideutig zu Tage getreten. 

Da ift zunächjt die Verminderung der philojophifchen Tehrftühle zu Gunſten 
ver Pſychologie. Die Piychologie im modernen Sinn des Wortes hat, wie jeder 
Kundige weiß, längft aufgehört, ein Beftandtheil der Philofophie zu fein. Sie 
iſt zwar, wie faft alle Einzelwiſſenſchaſten, einmal ein jolcher gemejen, hat ſich 
aber, wie alle anderen, allmählich von ihrem Mutterſchoß gelöſt. Man braucht 
nur an die Phyſik und an die Nationalökonomie zu erinnern, um fich dieſen 
Prozeß zu veranfchaulichen, wie dieſe beiden Disziplinen, die noch vor wenigen 
Menſchenaltern der Philoſophie zugerechnet wurden, hat auch die Piychologie 
heute ihre eigenen Ziele, ihre eigenen Methoden, die mit Dem, was man in 
populärer oder wiſſenſchaftlicher Sprache „Philofophiren“ nennt, nicht? mehr 
‚gemeinfam haben. Die Arbeit des modernen Pſychologen geht im Xaborato- 
rium vor ſich; die exalten Naturmiffenichaften find fein Vorbild, Experiment 
und Berechnung feine Mittel; das phyſiologiſche Forfchungsgebiet ift dem feinen 
eng verwandt, jo eng, daß fich bejtimmte Grenzen vielfach gar nicht ziehen 
Tafien. Die moderne Pſychologie fteht der Phyftologie jedenfalls viel näher 
als irgend einer philofophifchen Disziplin. Prinzipielle Fragen nach dem Aus: 
gangspunft feiner Forſchung und nach der Bedeutung jeiner Ergebnifje wird 
der Piychologe freilich nicht ablehnen dürfen und wollen; aber auch hierin 
ftehen ihm alle übrigen Fachſorſcher vollftändig glei; man braucht, um Das 
zu jehen, wiederum nur an die Phyſik erinnern oder, um ein anderes Gebiet 
heranzuziehen, an die Bedeutung, die der Frage nad dem allgemeinen Weſen 
der geichichtlichen Entmidelung und ihrer Gejege von den heutigen Hiftorifern 
beigelegt wird. Daher find denn auch die meiften Vertreter der Pſychologie 
nichts als Fachgelchrte, die kaum mehr philofophifche Bildung haben, als fie 
jeder wiſſenſchaftliche Spezialforjcher auf feinem Gebiet eigentlih haben follte. 
Einige der bedeutendjten Förderer pſychologiſcher Forſchung find Phyſiologen, 
wie Von Kries in Freiburg, oder fie find Doc von der Medizin ausgegangen, wie 
Wundt, allerdings einer der wenigen Biychologen, die den Namen eines Phi: 
lofophen wirklich verdienen. Wie fommt man nun dazu, die ordentlihen Yehrs 
jtühle für Philofophie beinahe zur Hälfte mit Fachpſychologen zu bejegen? Iſt 
es nur finanzielle Verlegenheit? Warum ſoll dann aber gerade die Philofophie 
darunter leiden und nicht vielmehr die Phyftologie fich mit der jüngeren Schweiter 
theilen, wenn denn jchon eine der älteren Univerfitätdiäziplinen zu ihren Gunften 
beeinträchtigt werden muß? Der regelmäßige, To zu Jagen legitime Gang würde 
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doch offenbar der fein, daß die neue Wiſſenſchaft jich fo lange mit außerordent⸗ 
lichen Zehrftühlen behülfe, bi8 die Bedeutung ihrer Ergebnifje die Errichtung von 
Ordinariaten nothmwendig machte. Eo iſt es noch mit jeder Disziplin gehalten 
worden, die neu in den Kreis der afademijchen Yehrfächer eintrat, jo nod) in den 
legten Jahrzehnten mit der deutjchen Literaturgefchichte, die fich allmählich von. 
dem Gejammtgebiete der Germaniftif getrennt hat und in neufter Zeit mit der, 
Anthropologie, die fich ihren bejonderen Pla neben der Geographie zu er— 
ringen beginnt. Bisher freilich hat die exakte Pigchologie nur fehr wenige Er⸗ 
gebnijfe von allgemeiner Bedeutung gezeitigt und ſelbſt wohlwollende Beur—⸗ 
theiler jehen ihren Werth eher in Dem, was fie für die Zukunft verjpricht, als. 
in dem bis heute Geleiftetn. Was alfo ift der Grund dafür, daß man hier. 
von der Regel abweicht? Iſt es nur Ueberſchätzung der exakten Piychologie oder 
etwa auch Unterfhägung der Philofophie? ‚Spricht ſich der Geiſt des Fadıges- 
lehrtenthumes, dem die Philofophie immer noch unheimlich und die pſycholo⸗ 
giſche Fachwiſſenſchaft ſympathiſch, weil im Weſen verwandt ift, darin aus? 
Sollte ein Vorurtheil, das aus den Zeiten des philoſophiſchen Niederganges 
ſtammt und von der Maſſe der Gebildeten längſt überwunden iſt, inmitten. 
unferer afademijchen Körperfchaften noch herrſchen? 

Es Klingt unwahrjcheinlih: und doch muß man aus einer zweiten That⸗ 
ſache ſchließen, daß Dem wirklich ſo iſt. Von Alters her hat die Philoſophie 
einen allgemein verbindlichen Beſtandtheil jedes philoſophiſchen Doktorexamens 
auf deutſchen Univerfitäten gebildet. Im allerjüngſter Zeit aber haben die 
meijten philojophijchen Fakultäten diefen Gegenjtand gejtrichen, jo dag man 
jegt in der Lage ift, den philojophiichen Doktorgrad erwerben zu können, ohne 
irgend welche philojophijche Kenntnig zu befigen. Daß es jo kommen fonnte, 
ijt begreiflih. Die Geftalt nämlich, die die philojophifche Prüfung im Lauf. 
des neunzehnten Jahrhunderts angenommen hatte, war vielfah mangelhaft: 
oft, ja, vielleicht meijt wurde nur einiges philoſopiſche Wiffen abgefragt; nach 
phtlojophifcher Bildung, nad der Fähigkeit zu einer philojophijchen Auffaflung, 
der eigenen Wilfenjchaft fragte man den Kandidaten nicht. Die Prüfung mar, 
aljo einer Reform bedürftig; dieje aber hätte leicht ins Werk geſetzt werden: 
fönnen; denn über den Geſichtspunkt ſelbſt fonnte man füglich nicht zmeifels. 
haft jein und eine Verftändigung der prüfenden Philofophieprofefforen märe, 
leicht möglich geroejen; gab und giebt ed ja doch auch genug unter ihnen, die 
die Sache richtig anfaſſen. Ein jachlich zwingender Grund, die philoſophiſche 
Prüfung zu ftreichen, lag aljo wahrlich nicht vor, wohl aber eine Blöfe, 
welche die antiphilojophiiche Fachwiſſenſchaft ſich nutzbar maden konnte. Was. 
die Neuerung bedeutet, ift aljo wiederum nichts Anderes als der Verzicht auf 
allgemein wiſſenſchaftliche Bildung zu Gunjten der Fachgelehrjamfeit. 

Beſchränkt fich diefe Schlimmbefjerung nur auf die philofophifchen Fakul: 
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täten, aljo auf. das interne wifjenjchaftliche Leben, jo droht nun aber die Gefahr, 
daß der unphilofophifche Geiſt des Fachgelehrtentyumes auch auf die Vor: 
bildung unferer Oberlehrer und damit indireft auf die Jugendbildung im 
weiteren Sinn des Wortes einen ſchädigenden Einfluß übt. Vor menigen 
Monaten hat die philojophijche Fakultät der Univerfität Breslau eine Ein» 
gabe an das preußiſche Kultusminiſterium gerichtet, in der fie um eine Ab: 
änderung des jogenannten allgemeinen Theiled der Oberlehrerprüfung und 
insbejondere des philofophijchen Examens erſucht. Auch hier ift die deutliche 
Tendenz: Zertheilung in Spezialgebiete. Statt eines allgemeinen Weberblides 
über die Entwidelung der großen philojophiichen Gedanken foll eine Kenntniß 
entweder der antifen oder der neueren Philoſophie gefordert werden; ſtatt daß 
der Kandidat, wie bisher, nachweijen ſoll, daß er die Hauptpunkte der Pſycho— 
logie und Logik mit Verſtändniß überfieht, foll ihm in Zukunſt die Wahl zwiſchen 
beiden Disziplinen freiftehen. Dieſer legte Punkt ift beſonders bezeichnend und 
verräth den Urfprung des ganzen Planes. Es wird vermuthlich immer nur ver» 
bältnigmäßig menige Studenten geben, die geneigt find, ſich in logifche Probleme 
zu vertiefen; die Mehrzahl aljo foll in Zukunft ihre philoſophiſche Bildung 
aus dem pſychologiſchen Xaboratorium beziehen; und fachpſychologiſche Kenntniſſe 
werden die allgemeine philojophiiche Bildung erjegen. Experimente ftatt der 
Seen, erakte Zahlenreihen ftatt der hiftorifchen und ſyſtematiſchen Kenntniſſe, 
ein Spezialfah mehr für die Oberlehrerprüfung ftatt der allgemeinen miljen: 
Ichaftlich: philofophifchen Bildung —: der Gedanke ift ja in feiner Art auch 
zeitgemäß und einleuchtend. Der Minijter hat es für angebracht gehalten, 
dieſe Vorſchläge den wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſionen zur Begutachtung 
vorzulegen. Erfreulicher Weiſe haben die Kommiſſionen — an deren Spitze 
in Preußen bekanntlich Schulbeamte ſtehen — die Grundgedanken dieſer „Re— 
form” einmüthig zurückgewieſen. Sie haben dadurch gezeigt, daß die Schuls 
männer zur Zeit ein richtigeres Verjtändnig nicht nur für das Bedürfniß der 
Schule, jondern auch für das Weſen der wiffenichaftlichen Bildung befiten als 
eine Körperſchaft, die aus Vertretern afademijcher Fachwiſſenſchaften befteht. In 
der That hat jenes philoſophiſche Intereſſe, von dem mir vorhin ſprachen, die 
Führer der pädagogijchen Bewegung und die Leiter unſeres Schulmelens zu 
einem großen Theil ergriffen. Bei Weiten die meiften von ihnen, welcher Rich» 
tung fie auch ſonſt angehören mögen, find jich darüber einig, daf der Zerjplittes 
rung unjerer Schulen, der Wielheit der Lehrfächer gegenüber eine Einheit des 
Bildungzieles und der Anſchauungweiſe nothmwendig tft, wie fie nur aus einer 
philojophifchen Bildung erwachſen fann. Da es aber in unjeren philofophifchen 
Fakultäten einen vorgejchriebenen Studiengang nicht giebt, vielmehr die Prüfung 
ordnung den Fünjtigen Oberlehrern in großen Zügen menigjtens das Ziel vors 
Ichreibt, daS fie zu erjtreben haben, jo erhellt, wie verhängnißvoll es jein müßte, 
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wenn diefe Prüfungordnung in einem der mwichligften Punkte in Gegenjag zu 
dem Geijt der Zeit und dem Bedürfnig unferer Jugend gejcht würde. 

Es fehlt gerade heute unferen Univerfitäten nicht an hervorragenden 
Vertretern der Philojophie. Auch find auf anderen Gebieten die Forſcher 
nicht mehr felten, die für die Bedeutung philoſophiſcher Wiſſenſchaft und 
Denkweiſe ein volles Verſtändniß haben. Aber fie jind in den meiften Fakul— 
täten offenbar in der Minderheit gegenüber den Bertretern einjeitigen Fach— 
gelehrtenthumes und ſeines Hochmuthes, Männern, die in einem unphilo» 
fophifchen Zeitalter Gymnafien und Univerfitäten bejucht und bis heute nicht 
eingebracht haben, was fie damals verfäumten und unterjchäßen lernten. Da» 
ber jtemmen ſich die Vorkämpfer des philojophiichen Geiftes, wie es jcheint, ver: 
gebens der rüdläufigen Bewegung entgegen, die unfere meiſten Fakultäten be— 
herricht, und es hat bis jetzt noch Feinen Erfolg gehabt, wenn einzelne hervor: 
tragende Vertreter der Philofophie auch öffentlich Proteft erboben. Hoffentlich 
mehren fih ſolche Stimmen und werden mit der Zeit jo ſtark, daß man fie 
hören muß. Die Regirung hat bis jegt Fein Verſtändniß oder Intereſſe für die 
tage der philojophijchen Bildung gezeigt. Kein Wunder: die Zeiten Wilhelms 
von Humboldt und Altenfteins find längft vorüber. Aber vielleicht merkt fie 
doch nad und nad, daß hier dem preußiihen Bildungweſen eine Schädigung 
droht, wenn nur Alle, die die Gefahr jehen, nicht ermüden, vernehmlich- darauf 
aufmerkſam zu machen. Oder wird auch diefer Rüdjtand, wie jo mancher andere, 
dauern, bi die jetzt herrjchende Generation abgemirthichaftet hat und bis ein 
von Vorurtheil freieres Gejchlecht herauffommt, das mehr Gefühl für die geiftigen 
Dedürfniffe der Gegenwart und der Zukunft mitbringt? | 


Profeſſor Dr. Rudolf Lehmann. 


nes 
Unjterblichfeit. 


SI Unfterblichfeitglaube des Alterthumes war Lebensmwille, der heiße Wille, 
in alle Emwigfeit Das zu geniehen, was man vom Irdiſchen am Höchiten 
geichägt hatte. Den Hellenen, mit ihrer Ueberzeugung vom Werth des Lebens in 
Leid und Luft, war das Todesreich eben nur eine Schattenwelt und Achilleus wollte 
lieber auf Erden ein Bettler als König im Hades fein. Tie Gewißheit des Todes. 
Hößte dem Hellenen eine Angft ein, die er durch Reinigungen und Mofterien zu 
ftillen fuchte. In der Blume, die die helleniiche Phantafie auf den Fluren der 
Unterwelt wachjen ließ, dem Niphodelus, dichtete fie vielleicht unbemußt ein Sinn— 
bild ihres eigenen unverwüjtlichen Lebenswillens. Der Aiphodelus ſchafft ſich zwi— 
ichen den Kalfjeljen Raum für feinen zähen, jchlaufen Etengel, der von Blut zu 
erröthen ſcheint und hoch und aufrecht feine weißen Blüthenfterne trägt. Und went 
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im Süden am Allerjeelentag beim Brand des Abendhimmels die Lämpchen ihre 
Flammen unter den Cypreſſen entzünden, dann Icheinen auch dieſe Flammen Einns 
bilder des warmen, lichten Lebenswillens, der jeit Menichengedenfen im Blute diefer 
Bölfer geglüht hat. Da brauft noch immer Etwas von der antifen Freude am 
Yeben, weil da mehr Gleichgewicht zwiſchen den Yebensforderungen und der Möge 
lichkeit, fie zu befriedigen, zwijchen der Lebeuskraft und der Möglichkeit, fie zu bes 
thätigen, herrſcht. Aber aud unter härteren Bedingungen ſchöpſt das Verlangen 
nach einer perfönlichen Uniterblichfeit in erfter Linie aus dem Gefühl der Lebens— 
vollheit Nahrung, dent Gefühl, dem der Vernichtungsgedanfe undenkbar jcyeint. 
Ueberall iſt das Raſſemerkmal des VBollblutmenichen ſeine Unerſättlichkeit. Er leidet 
unter dem Juni, der ihm nur ein paar Fliederbüſche hinter einer Planke, ein paar 
Maiglödchen in einem Ölaje bringt; er genießt ihn mur, wenn jeder Lufthauch vom 
Dujt des Flieders erfüllt ift, were Maiglödchen an jedem Strauch perlen, wenn 
die ganze Erde ein grüner Rauch iſt. Und weil er feine grenzenlojen Fähigkeiten, 
zu genießen, zu wirken, zu lieben, kennt, träumt er Ewigfeiten, un fich ganz Dem 
hingeben zu können, was er in der Zeit am Meiften geliebt und gewollt. Denn. 
jelbjt der unter den günftigften Berhältniffen bis ins ſpäte Sreifenalter Lebende. 
muß ja das Leben verlafien, ohne zahlloje herrliche Landichaften und Kunſtwerke 
geiehen, wundervolle Bücher gelefen, großartige Kompofitionen gehört zu haben; 
auch er hat nicht alles Wiflenswerthe erlernt und (namentlich) nicht alle fennens- 
werthen Seelen erlebt. Selbſt wer jich nur das Ziel geiebt hat, ſich Stalien, Goethe 
und Beethoven ganz anzueignen, muß mit unerfüllten Wunjcd aus dem Leben 
jcheiden. Von Alleın ringsum empfangen wir nur Lichtftrahlen. Und doch hatten 
wir die Kraft, jeden Tag Ströme von Wohllaut und Duft, neue Offenbarungen. 
und neue Seligfeiten in uns aufzunchmen. Jeder ſeelenvolle Menic brauchte, bei 
den jegigen Reihthümern der Erde, ein mindeitens drei Jahrhunderte langes Leben: 
eins, um fich alle Werthe anzueignen, eins, um ſelbſt neue zu fchaffen, und eins, 
um jich der Neuſchöpfungen Anderer zu freuen. Da tft leicht verftändlich, daß der 
mit allen Bulfen lebende Menſch Emwigfeiten will. Und eben fo, daß der um ben 
Lebensreiz gebrachte es will. Denn für ihn (aljo für die Meiften) wird die Ewig— 
feit, wa$ der Revanchegedanke für ein befiegtes Wolf ift, der Tag der BVerfteige- 
rung für einen betrogenen Gläubiger, die Schulferien für ein gequältes Kind. 
Doch eben dieje Anſchauung der perjönlichen Unfterblichteit hat Tolftoi da— 
hin gebracht, fie im Namen der Religion zu vermwerfen, weil die Religion Diejent 
Yeben Sinn geben, nicht uns gegenüber jeinen Leiden ftumpf machen joll. Ob die 
Menichen ſich ohne die Unfterblichfeithoffnung Jahrtauſende lang geduldig in die 
Leiden geſchickt hätten, die nicht getragen werden müſſen? Für den neuen Lebende 
glauben gehören Krankheiten und Sünden nicht mehr zur räthfelvollen ewigen 
Ordnung des Lebens. Sie find ganz einfach niedrigere Formen des Yebens, die 
wir mit höheren vertaufchen können. Die Wiſſenſchaft ahnt, zum Beiſpiel, ſchon, 
dab das Gebären unter Todesqualen, das Leben in Verfrüppelung, das Altern in 
Häglichkeit nicht nothwendig find; daß eine fteigende Bewußtheit immer mehr 
Räthſel des Yeidens nur dadurch löjen wird, daß fie fie befeitigt. Und die Willens 
ichaft hat Gründe für ihre Hoffnung, dem Yeben eine jept ungeahnte Machtvoll⸗ 
fommenheit, dem Tod eine jegt ungeahnte Milde ichaften zu fönnen. Nur Durch 
einen facht erlöichenden Lebenswillen dürfte der Tod verkündet werden und fein 
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Nahen müßte wirken wie eine mütterlich milde Hand, die eine gereifte Traube vom 
Weinſtock löft. Die Leiden aber, Die nicht befeitigt werden fönnen (weil fie für die 
Steigerung des Lebens oder die Stürfe des Lebensgefühles nothwendig find), bleiben“ 
nur jo lange unerträglich, wie wir fie nicht als einen Theil der Lebensnothwendig- 
feit erfennen und als ſolche lichen gelernt haben, Schon jegt werden Krankheiten 
und Sorgen leichter von Dem getragen, der Sich in Zuſammenhang mit dem großen 
Ganzen fühlt und fie als Folgen langjamer Entwidelung begreift. Die eigene 
Dual wird erträglidyer, wenn fie als ein Theil ‚der großen Dajeinsordnung aufs 
gefaßt wird, nicht als eine Heimſuchung Gottes, deren Bedeutung man nachgrübelt. 
Die Qualen Anderer lafjen ſich jchwerer in den großen Zujammenhang einordnen; 
weil wir ihre Urjachen weniger kennen und durch fie nicht Die Lebensſteigerung er» 
fahren, die gewiſſe Leiden uns jeldft bereiten, durch den Anjporn zum Widerftand: 
und zu einem Muth, der nicht im Schatten des Kreuzes oder im Lichte des Himmel- 
reiches wählt. Dühring hat gezeigt, daß die tiefe piychologiiche Bedeutung des 
Todes für das Leben ſich klären wird, wenn der perfönliche Unjterblichkeitgedanfe 
überwunden ift. Der Muth des Menfchen, fein Schickſal zu tragen und unter 
zugehen, wenn er nicht fiegen kann, ift fein Adelszeichen geworden. Und gerade 
der Neiz einer Begegnung zwiichen Yeben und Tod, auf dem Weg der Gefahr, den 
man jelbjt gewählt hat, giebt dem Leben eine Bedeutung, einen Stolz, wie es nie 
jür Den erhalten fann, der das Leben nur als eine Emwigfeiteitticheidung fieht, im 
Tod nur die Weijung, vor den allwiffenden Nichter hinzutreten. Der fo Glaubende 
geht behurjam die gewöhnlichen Wege des Lebens. Der Ewigkeitgedanke raubt 
ſolchem Leben jeine ganze brennende Wirklichkeit, feinen tragiſchen Ernft. Wer Die 
Welt liebt, jürdhtet, zu fterben. Wer das Leben Tiebt, zwingt ſich, das Grauen 
des Todesgedanfend dadurd zu befiegen, daß er diefen Gedanfen zum fteten Bes 
gleiter macht, um jv den Zauber des Lebens zu erhöhen und jeine kleinen Kümmer— 
niffe in das rechte Licht zu ftellen. 

Der perjönliche Unjterblichleit Berlangende fpricht: nicht nur, um fich mit 
dem Tod zu verjühnen oder Einn in! Leid zu finden, brauche er den Unfterblich- 
feitgedanfen, ſondern vor Allem, weil das ganze Leben ohne Zweck wäre, wenn 
sicht Die Entwidelung der Menjchheit die Unfterblichkeit als Ziel vor jich jähe. Der 
Evolutionift anttvortet, daß auch jein „Ziel“ in der Emigfeit it, obgleich die Be— 
griffe der Theologie von einer Ewigkeit als eines Abjchluffes oder eines Gegenfages 
zum Beitlichen für ihn unmöglich geworden find. Ueberzeugt von der ewigen Um— 
wandlung, jagt er nicht: „Sch bin ewig”, jondern: „Emwig bin ich“. In meinen 
Werfen und meinen Wirfungen anf Andere lebe ich fort und die Kinder meines Leibes 
tragen niit meinem Blut auch meine Seele von Gefchlecht zu Geichlecht. 

„Ufer nur find wir. Tief in ung rinnt 
Blut von Gewejenen, zu Nommenden rollts, 
Blut unfrer Bäter, voll Unruh' und Stolz. 
In uns find Alle. Wer fühlt ſich allein? 
Du biſt ihr Leben, ihr Leben ift Dein.“ 

Die förperlichgeiltige Energieform, die hienieden meim Ich it, wird von 
der ewigen Bewegung in neue Bahnen geleitet: und audy jo lebe ich ſchließlich fort. 
Daß der Grad von Mirklichkeit, den unjere Seele erringen, daß die Werth jchaftende 
Macht, die wir jchon in dieſer Daſeinsſorm erreicht haben, in irgendeiner Weiſe 
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Bebeutung für die Zuſtände erlangen kann, die wir auf den geheimnißvollen Wegen 
ber Entwidelung erreichen, ift jehr wohl denkbar. Wie fi im Fötusftadium des 
Menſchen Förperliche Entwidelungen zufammendrängen, die ſich einft über Jahr» 
millionen erfiredten, jo mag vielleicht audy auf jeeliichen Gebiet einmal eine Be— 
fchleunigung der Entwidelungftadien möglich werden. r 

Gewiß ift: für den Einzelnen wie für die Gattung kann Diefes Leben nur 
zufmftichwangere Bedeutung haben, wenn es die höchſtmögliche Vervollkommnung 
als Erdenleben erreicht. Wenn die Flugechie, von der Ahnung Hingeriffen, einmal 
Menſch zu werden, verſchmäht hätte, aus allen Kräjten ihr eigenes Leben als Flug— 
echje zu leben, wäre fie niemal3 ein Glied in der Menfchenwerdung geworben. 
Und je mehr der Menſch fein irdilches Daſein fteigert, jeine zeitliche Perfönlichkeit 
entwidelt, feine geiftige Eigenart ausprägt, um fo fefter ift er überzeugt, daß all 
Das ein Werth ift, der hier voll ausgenügt werden muß und nicht aufzuerftchen 
braucht, weil er ein Glied in einer Entwidelungsfette ift, Die über feinen augen— 
blidlichen Zuftand Hinausreicht. Alles, was der Menſch für das Ewigfeitleben 
vom Erdenleben opfert oder ihm raubt, iſt „Sünde*; was fein oder ber Menſchheit 
Erdenleben fteigert, it „Tugend“. Meine jegige Lebensform ift die einzige Form 
meines Emigfeitwejens, für die ich zu wirken habe, und das Mittel ift: höchfie 
Befriedigung der Bedürfnifje und Entwidelung der Kräfte, die in diefem Augen— 
blick mein geiftigeförperliches Wejen beftimmen. 

Im eigentlihen Sinn giebt es ja fein „vorher“ und kein „nachher“. Wie 
ich in aller Vergangenheit war, bin ich auch in aller Zukunft. Ih, Du, wir Alle 
waren ba, unſere Körper und unfere Eeelen waren da. Nichts ift einzig und allein 
für unfer Geichleht da; doch Diefes ift ewig als ein Theil des Alls und Aller, 
Alles und Alle als ein Theil des Geſchlechtes. Seine uns noch bewußte Mühe 
gab der Menſchheit die Form, Die fie jett bejigt; fein ihr bewußter Wille kann 
die Form beftimmen, Die fie einmal Haben wird. Aber weil der Theil eins mit 
dem Ganzen ift, das Ganze eins mit dem Theil, fühle ich mich nicht gedemüthigt 
vor bem Weltenlauf, zu dem als Theil ja auch ich gehöre. In dem Seelenzuftand, 
den dieſe Gewißheit bewirkt, verlinkt die Angft vor dem eigenen Tud, die Surge 
um bie Zukunft der Menjchheit, die Frage nach dem Ziel der Entwidelung. Für 
einen in dieſem Gefühl der Einheit mit dem AU Lebenden wird die Srenzlinie 
zwiichen dem Augenblic und der Emwigfeit, dem Einzelnen und dem Ganzen immer 
dünner. In den großen Augenbliden der Seele kann ein jo Lebender fich ſchon 
felbft als „tot“ ahnen, ein noch zeitlich Begrenzter als „Ewigfeitwejen“, ein jept 
Einfamer als „Alle“. Wer diejes Gefühl erfahren hat, weiß, was GSeligfeit iſt. 
Mit ihm ftrömt weißer Friede in die Seele. Von ihm erfüllt, fürdytet der Menich 
nicht, begraben und vergefien zu werden. Denn in ihm lebt die Größe und der Stolz 
der uralten Meisheit des Oſtens: „Fürchte nicht, o Kind der Tiefe, an die Tiefe 
zu denken, die Dir das Leben giebt. Andem Du das Formloſe ahnit, aus dem 
Du entjtanden bijt und in das Du Dich wieder auflöjen ſollſt, lernt Du verſtehen, 
daß Dein Weſen zeitlos und ewig eins iſt.“ Dies allein kann man eine Lebens— 
anichauung nennen. Pie gebräuchlichen Unfterblichfeitlehren des Abendlandes find 
im tieferen Sinn nur Todesanichauung. 
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DM einen Roman, der in ſechs Wochen in nahezu hunderttaufend Exem⸗ 
plaren unter die Leute gelommen ift, fchreiben, heißt, Eulen nach Athen 
tragen. In der That würde mir auch gar nicht einfallen, meine Zeit für etwas 
fo Ueberflüffiges auszugeben, wenn ich nicht im Literarifchen Echo eine Zus 
fammenftellung von Kritiken über das Buch gefunden hätte, die mir ein ganz 
erjtaunliched Nichtverftehen und Mißverſtehen zu enthalten ſcheint. Mir ift, 
al3 werde hier von den bejtallten Richtern die Wahrheit faft Punkt vor Punkt 
in ihr Gegentheil verkehrt. Wie Das möglich ift? Wer kanns jagen? Aber 
wenn ic je die Ueberzeugung hatte, daß künſtleriſche Bewerthung etwas jo 
individuell Bedingtes ijt wie das Dichterwerk ſelbſt, fo ift es hier der Fall. 

Die übertriebene Bewunderung, die eine fritiflofe Menge dem Dichter 
des „Jörn Uhl“ darbrachte, mag die Selbjtkritik diejes bis dahin Unverwöhnten 
eingefchläfert und damit feinem weiteren Schaffen in aller Unſchuld Schaden 
zugefügt haben. Es giebt vielleicht nichts Gefäßrlicheres für einen Künſtler als 
einen übermäßigen Erfolg mit feinen idiotifchen Begleiterfcheinungen. Und doch 
fönnen Die, die den Schaden thun, der Mehrheit nah, wie Gretchen jagen: 
„Doch Alles, was dazu mich trieb, Gott, war fo gut, ad, war jo lieb!“ Der 
Drang, eine Perfönlichkeit zu lieben, zu bewundern, zu verehrten, diefer eigent⸗ 
lich religiöfe Trieb des Menjchen, ift jo ftark, daß die leidenſchaftliche Wallung 
unbewußter Dankbarkeit für Den, der foldhe Empfindungen auszulöjen ver: 
mocht hat, Jeicht alle vernünftigen Grenzen überjteigt. Um des Gegengemwichtes 
willen übertreiben dann die nüchtern Gebliebenen nad der anderen Seite hin. 
So erklärt fih, daß heute ein großer Theil unferer Kritik aus Frenſſens jungem 
Ruhmeskranz ein Xorberblättlein nad) dem andern zauft, bis zulegt nichts mehr 
übrig bleibt ald ein Stielgerippe. 

Richter ſollen unparteiijch, objektiv, gerecht fein; auch die literarifchen. 
Sie follen nicht im Affekt urtheilen. Lieſt man aber die erwähnte Kritiken: 
Auslefe, jo hat man den Eindrud, Frenſſen fie auf der Anklagebanf und 
ftatt der Nichter nähmen lauter Staatsanwälte das Wort. Bejonders der 
lange Aufjaß des Herrn Leo Berg iſt in einer jo jcherfen und höhniſch gering: 
ſchätzenden Tonart gejchrieben, ald handle ſichs um Entlarvung und Bernich: 
tung eines Schwerverbrecherd. Hier jpricht offenbar eine ganz individuelle An—⸗ 
tipathie, eine mwurzeltiefe Weſensgegnerſchaft. Oper gilt diefer blutige Hohn 
weniger dem Dichter ald dem „vertroddelten Haufen” feiner Bemwunderer? 
Verſtändlich find mir die heftigen Angriffe „pofitiver” Chriften, der dogma— 
tiſch Kirchlicden und ſonſt Konfervativen. Die lehnen das ganze Buch in Bauſch 
und Bogen ab; die Proteftanten mit zorniger, die Katholiken mit ironisch küh— 
der Beratung. Sie find dem Standpunkt des Verfaflers gegenüber Partei, 
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tönnen und dürfen nicht objektiv fein. Darum eignen fi Dogmatifer jo wenig 
zu Kunſtrichtern. Um fo bejonnener follen die eigentlichen Priejter der Kunſt 
fein; Avenarius vom „Kunjtwart“ iſts auch in Lob und Tadel geblieben. Aber 
man höre die Anderen! Unfittlich fei Hilligenlei, verlogen, unkeuſch, unmahr, 
unfünftlerifch, ohne Geftaltungsfraft, ohne Yeben und Kompoſition, ohne fichere 
Linienführung, in unerträglich gequältem und geipreiztem Stil gefchrieben und, 
um dad Maß voll zu machen, auch noch furchtbar langweilig. Das genügt. 
wohl. Wie ein ſolches Konglomerat von Mängeln zu dem ungeheuen Erfolg 
fommen fonnte, ijt ein Räthſel. Eine koſtſpielige Reklame, wie fie den wirk— 
li jehr unbedeutenden „Göß Kraft” für eine Spanne Zeit zum Modebuch ge: 
macht hat, hat für „Jörn Uhl” nicht gearbeitet. Aber Herr Leo Berg hat 
jept des Räthſels Yöfung gefunden. Es iſt „Vertroddelung und Maſſeninſtinkt 
des Haufens”, der nicht recht weiß, was er glauben ſoll, und der fih nun 
durch Frenſſens rationalijtiiche Umarbeitung der Evangelien einen bequemen 
Meg weiſen läßt, was ihn aus der Noth der Unentjchiedenheit fürd Erfte ein= 
mal wieder bejreit. „Ein Bud, das jedem bejchränften Kopf zeigt, wie hohen 
Geiſtes er ijt, hat Anrecht, von jedem Dummkopf gelejen zu werden. Wer 
dem Dümmjten und Rüdjtändigften genug gethan, Der hat nicht umjonft ge: 
ſchafft.“ So fpottet der Kritiker; er überfieht oder vergißt, daß da3 Buch 
auch unter dem „vertroddelten Haufen“ eben fo viele Gegner wie Freunde 
aefunden hat und daß es gerade den Nüdjtändigften gemaltiges Aergerniß 
giebt. Ich glaube, in einer Bemerkung Heines eine zutreffendere Erklärung zu. 
finden. Heinrich Heine jagt einmal: „Das Volk verlangt, daß die Schriftjteller. 
feine Tagesleidenjchajten mitfühlen, daß fie die Empfindungen feiner eigenen. 
Bruft entweder angenehm anregen oder verlegen. Das Bolt will bewegt werden.” 
Das iſt des Pudels Kern: Frenſſen erzählt in einer volfsthümlichen Sprache 
mit großer Wärme und unerjchrodenem Wahrheitmuth von Dingen, die Jeders 
manns Angelegenheiten find. Er entzüdt oder verlegt und ſtößt ab, je nad: 
dem; alle Gemüther bewegt er. Und Das ijt Etwas, das jenfeits von aller. 
künſtleriſchen Meifterfchaft liegt. Aber unfer Kritiker: Feldzug gegen Hilligen: 
lei bietet wirklich die wunderlichſten Schaufpiele: Adolf Bartels, der heimath- 
funjtliebende Antijemit, und Leo Bera, der heimathkunftfeindliche Jude, Hand. 
in Hand! „An jenen Tage wurden Pilatus und Herodes Freunde mit eins 
anter, denn zuvor waren fie einander feind.” 

Doch im Ernit: liegt der Gedanke nicht jehr nah, daß, wo jo viele Sad: 
fenner verjchiedenfter Richtung in ablehnender Aritif einig find, dieſe Verur— 
theilung zu Recht gejchieht? Es liegt wirklich nah und wird Vielen als volls 
giltiger Beweis erjcheinen. Und doc glaube ich, daß hier ciner der Aus» 
nahmejalle vorliegt, wo die große Mehrheit der Geſchworenen einen Unjchuldigen . 
verurtheilt. Frenſſen iſt fein zu artiſtiſcher Meijterfchaft durchgebildeter, 
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ausgereifter Aunftdichter, wie etma Thomas Mann und Ricarda Huch es 
find; aber er ift ein Dichter von jo viel Eigenart, Phantafie und Fülle, wie 
wir deren wenige haben. Die Schwächen der Kompofition fünnen daran nichts 
ändern. Bor Allem aber halte ich Frenjjen für einen durchaus hochfinni- 
‘gen Menſchen, der Achtung beanjpruchen darf, auch da, wo man ihm nicht 
beiftimmen fann. Auch mir fcheint der Kern des neuen Buches, die Hand- 
Schrift, verfehlt; aber unverftändlich iſt mir, wie ein ehrlicher Leſer dieſer Be: 
kenntnißſchrift an des Verfaſſers Vauterkeit zweifeln kann. In einer — nad) 
dem beiſpielloſen Erfolg des „Jörn Uhl“ begreiflichen — Ueberſchätzung der 
eigenen Kraſt hat Frenſſen ſich an eine Aufgabe gewagt, der er mit ſeiner 
ſtillen, ländlichen Naturkunſt nicht gewachſen war. Solche Irrthümer können 
dem Beſten begegnen; und wenn cr ein ganzer Kerl ift, machen fie ihn klüger. 
Für das innere Wachsthum ift der Platregen eines diden Mißerfolges immer 
noch gedeihlider als zu viel Erfolggsſonnenwetter. Wie vor ihn Turgenjew 
und andere Dichter und Sünftler, hat Frenſſen verjucht, die Geſtalt des Er: 
löjers den heutigen Menjchen näher zu bringen, indem er fie, befreit von allem 
Legendenweſen, ald den einfachen liebenden, erbarmenden Menſchen, als Ihres— 
gleichen, vor fie hinftellte. Er ift mit großem Ernſt an dies Merk gegangen 
und hat fleißig ftudirt. Mit Frivolität oder eitler Erfolghafcherei, wie einzelne 
Kritifer glauben machen wollen, hat dies „Leben Jeſu“ jo wenig gemein wie 
jedes andere aus tiefer Neberzeugung fließende Glaubensbefenntnig. Ich halte es 
für den größten Fehler, daß Frenſſen dabei hiſtoriſch und realijtijch fein wollte. 
Das Hiltorifche und Zweifelloſe, das Poſitive und Wirklichite, was wir von 
der Verjönlichkeit Jeſu wiſſen, ift ihr übermältigender Eindruck auf die Um: 
gebung, ihre beifpielloje Wirkung über das Leben hinaus. Der einfache gute 
Menſch, den Frenſſen zeichnet, fonnte nie und nimmer diefen gewaltigen Ein: 
drud machen; fein Dafein hätte nie ſolche Wirkung gehabt. Was wir von 
Jeſu Perſon wiſſen, find nacherzählte Züge, aus dem Gedächtniß oder nad) 
dem Hörenjagen überlieferte Worte, die aber von einer bis auf den heutigen 
Tag nirgends übertroffenen Kraft und Schönheit find. Verbürgt iſt nichts 
ald die Hingerifjenheit Derer, die dieſen Uebermenſchen erlebt haben. Es ijt 
alfo gleichſam nur der Refler, den mir deutlich jehen, der Schatten, den eine 
unjichtbar gewordene Geſtalt wirft. Aber dieſer Reflex iſt von einer Yeucht: 
fraft, daß er alle Völker erhellt, und diejer Schatten iſt jo gigantisch, daß er 
über neunzehn Jahrhunderte hinauswadjen fonnte. Die Berjönlichfeit des 
Galiläers ijt, gleich der Gottes, dem Forſcherauge unerfennbar, aber ihre Wirk: 
ungen und Ausftrahlungen umgeben uns überall. Das Bild Chrijti hat ſich 
aus Milliarden von Impreſſionen in die Gejchichte eingezeichnet. Es iſt aus 
lauter religiöfem Grlcben geſchaffen und unzerjtörbar. Der Einzelne kann 
immer noch jein Pünktchen dazuſetzen, wenn es ihn drängt, ein mwinziges Pünkt— 
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chen; ummodeln oder forrigiren kann er daran nicht. Der legendäre Strahlen. 
franz ift nichts Ummefentliches, ſondern gehört zum Weſen. Frenfjen hat, weil 
er nicht anders fonnte, einen Heiland nad feinem eigenen Bilde geſchaffen und 
fo ift ein grüblerifcher Träumer, ein ſchwermüthiger niederdeutjcher Naturdichter 
und Prediger daraus geworden, ein idealifirter, vergrößerter Kai Jans. Aber 
mas joll Der dem religiöjen Empfinden? Was joll er uns überhaupt? Menſchen, 
die ihr Xeben dem Dienſt der Nächitenliebe weihen und fich aufopfern, warm» 
herzige, liebevolle, edle Menjchen hat e3 immer gegeben. Als ein folcher Menſch 
wäre Jeſus Einer unter Vielen und Eönnte feine religiöfe Sonderftellung bean 
ipruchen. Dan kann ihn ſich gewiß fo vorftellen; aber was er dann noch dem 
zeligiöfen Gefühl ift, ſehe ich nicht ein. Doch ich verfteige mich hier auf Ge— 
biete, wo ich nicht heimifch bin. Und Frenſſen ift Theologe. 

Sedenfalld mußte Frenſſen auf die jchärfiten Angriffe aus den Lagern 
der Orthodoren gefaßt fein und war es auch. Er jteht mit feinem in die 
Melt hinaus gejchleuderten fegerifchen Bekenntniß der Kirche gegenüber jo 
allein mie mweiland Huf vor dem Konzil von Konſtanz. Wer einen Funken 
Einbildungstraft hat, kann fich vorftellen, wie ed einem jenfitiven, jchüchternen 
Menſchen, der Pfarrer war, dabei zu Muth ift, auch wenn heute Feine Scheiter: 
haufen das Verfahren fürzen. Unter allen Borwürfen ift der der TFeigheit, 
den Herr Berg gegen den Dichter erhebt, wohl der ungerechtefte. Denn Frenſſen 
denft gar nicht daran, fich mit feiner Handjchrift hinter die Romanfigur des 
Kai Jans zu verſtecken. Auch darin, glaube ich, irrt Berg, daß er meint, es 
wäre für den Autor gefährlicher gewejen, feine Handſchrift ald Brochure zu 
veröffentlihen. Wäre eine Brochure mit diejer farblojen, nüchternen Umar⸗ 
beitung der Evangelien wohl in wenigen Wochen von mehr als hunderttaujend 
Leſern verfchlungen und erörtert worden? Sicher nit. Und hat Frenſſen etwa 
mit einer Silbe der allgemeinen Annahme widerjprochen, daß er hier fein eigenes 
Glaubensbekenntniß niedergelegt habe? Nein: Hilligenlei ift nicht die That 
eined feigen Mannes, jondern die eines jehr muthigen, eines fühnen. Und 
verjteden will fich diefer Dichter gewiß nicht; wie Glas durchfichtig iſt feine 
Weiſe; überall jchimmert das ftarfe perfönlihe Empfinden vor: der Glaube 
an Wahrheit und Natürlichkeit, die Freude an aller Schönheit, die Neigung 
zur Schelmerei, das tiefe Entzüden am harmonisch Kraftoollen, in fich jelbft 
Geſchloſſenen, ſelbſt wenn es böje jcheint, der Efel vor hohlem Scheinwefen, 
der warme Drang, die Menjchen zu belehren und mehr noch: ihnen zu helfen. 
Trotz Alledem kann ich nicht beftreiten, daß es einen Mangel an fünftlerijchem 
Urtheil und religiöfen Yeingefühl verräth, die religiöfe Bekenntnißſchrift in 
der Umkleidung eines jonft jehr irdijchen, finnliche Liebe und finnlihe Freuden 
feiernden Romans darzubieten. Der Dichter felbjt fragt einmal: „Slaubteft Du, 
Du fönnteft mit lachendem Munde das Yeben des Heilands jchreiben?“ Uns 
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muthet er aber zu, Schelmenjtüde, finnliche Liebesgefhichten und das Leben 
des „Heilands“ Hinter einander zu lejen, was ihn ſelbſt wohl nur darum nicht 
ftört, weil ihm all dieje Yebenserjcheinungen ziemlich gleichwerthig find. Daß 
die ſchönen Liebesgefhichten an fich ſelbſt jo viel Anjtog erregen fonnten, bei 
Chriften und Juden, will mir gar nicht in den Sinn. Sie find nicht fon» 
ventionel. Iſt Das nicht ein Vorzug? „Berlogen”, wie einzelne Kritifer bes 
haupten, find fie ganz ficher nit. Das ift aber ein bejonderes Kapitel. 
An der Schilderung feiner beiden Heldinnen, Anna und Heinfe Boje, 
magt Frenſſen (aus Erbarmen, mie er jagt und wie ich ihm glaube), die Sonde 
an die heimlich ſchwärende Wunde zu legen, an der ein großer Theil unferer 
Mädchen fiecht, verfümmert und zu Grunde geht, wie unzählige Werzte be» 
zeugen fönnen. Aber: die Männer, fie hörens nicht gerne, weil fie nicht helfen 
fönnen oder die möglichen Heilmittel fcheuen. Junge, blühende Mädchen, 
deren gejunde Natur nad) Dann und Kindern verlangt, welfen und verbittern 
in vergeblihem Warten. Die rauenrechtlerinnen, die von diefem Nothitand 
wiſſen, mie jede nicht verlogene oder durch eigenes Glüd blind gewordene 
Frau, juchen Hilfe darin, daß fie den bradjliegenden geiftigen und leiblichen 
Lebenskräften der Mädchen neue Bethätigungsgebiete erjchliegen. Frenſſen 
macht es fich leichter, indern er feine jchönen Schweſtern noch rechtzeitig den 
Wirkungskreis, den die Natur ihnen beftimmt hat, finden läßt. Es iſt ſchwer 
faßlich, wie man in der tragijch ernften und zarten Darftellung Defjen, mas 
Frenſſen ald „Jungweibernoth“ bezeichnet, „Frivolität” und „miderlich vers 
logene Sinnlichkeit“ erbliden konnte. Frenſſen hat ala ländlicher Seelforger 
tiefere Einblide in das Innenleben feiner Pfarrfinder gethan als Andere. Sein 
erbarmendes Mitleid, feine verjtehenden Dichteraugen, fein für alles Menjch- 
lihe offener Sinn haben ihm Xeiden enthüllt, die oberflächlicheren Beobachtern 
zu entgehen pflegen. Und er wagt, von Dem zu reden, was er gejehen hat, 
wagt, es beim Namen zu nennen. Im Uebrigen find feine Frauengeftalten, bei 
all ihrer heißen Sinnlichkeit, troßig und herb, ftolz und rein, ſtark und gejund 
wie Nordlandsluft. Als die ungeftüm liebende Anna ihren ftolzen Mann unter 
den Einfluß des Schwindlerd Duſenſchön gerathen fieht, jagt fie, in der Furcht, 
die Achtung vor ihm zu verlieren, entichloffen: „An dem Tag, wo Du mit 
Dufenihön Compagnie machſt, geh ich mit meinem Kind zu meiner Mutter 
und je mich an die Stridmajchine. Ich habe Dich lieb, daß mir die Sinne 
vergehen; dafür will ich, da Du mid in Ehren hältſt.“ Die kleine Frau des 
Seeräubers auf Helgoland, die ihren ftarken, wilden Mann mehr als Alles auf 
der Welt liebt, ‚ruft jelbjt die Feinde herbei, ‚die ihn im Kampf erjchlagen, 
weil fie weiß, daß er, der Schuldbeladene, feinen Frieden finden fann, wenn 
ihm nicht die Möglichkeit wird, feine Frevel zu fühnen, feis auch im Tod. 
Was läßt fich gegen eine noch fo heiße Sinnenliebe jagen, wern fie auf Alles 
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verzichtet, um nicht das Unglüd des Geliebten oder den Verlujt der Achtung 
vor ihm zu ertragen? Frenſſens Frauen ſind einfah Menſchen. ch ſehe 
nichts Verlogenes, nichts Unreines, nichts Frivoles an ihnen. Sie find aber 
literarifch unfonventionell; ihre Schilderung weicht von der herfömmlichen ab. 
Das Ungemohnte ijt ed, was Viele vor den Kopf ftößt. 

Man wirft ferner Frenſſen einen „fürchterlich gequälten“, affektirten 
Stil vor: die Bibelmendungen, die häufigen Wiederholungen, das Pathetifche 
an Stellen, wohin ed nad dem Urtheil der SHritifer nicht gehört. Das ſei 
Mache und Bombaſt. So ungefähr... Nein: es ift einfach die Sprache eines 
evangeliichen Yandpredigers und joldem Dann durchaus natürlih. Jedem, 
der in bejtändigem Verkehr mit der Bibel lebt oder damit aufgewachſen tjt, 
find ihre Wendungen, ja, die althebräijche Art ihrer Poeſie innig vertraut 
und das fraftvolle Zutherdeutich ift ihm geläufig. Der Einfluß der lutheriſchen 
Sprache läßt fid) fogar bei zwei jo grundverjchiedenen Autoren fejtjtellen, wie 
der Paſtorsſohn Nietzſche und der von feinem Vater mit Stof und Bibel 
großgezogene Bädersjohn Fifcher, der die Memoiren eines Arbeiters gejchrieben 
hat, e3 find. Der Philoſoph und der Fabrilarbeiter brauchen Beide mit Vor— 
liebe die Bibelwendungen, als die ihnen von Kind auf vertrauten. Ihr ganzer 
jpäterer Stil, der prachtvoll gemeißelte Nietzſches wie der unbehilflich eintönige 
Fiſchers, fußen auf diefer jelben Baſis. Es giebt Dorfpfarrer, die aud am 
Alltag gern im Bibelton jprechen, nicht aus Affeftation, jondern, weil er ihnen 
durch den jteten Umgang mit dem Wort der „Schrift“ in Fleifh und Blut 
übergegangen iſt. Auch verrät; die Sprache Frenſſens, daß er gewohnt mar, 
zu hartföpfigen, jchwerfälligen niederdeutichen Bauern zu reden. Er erzählt 
deutlich, einfach, anjchaulich, beinahe, wie man zu Kindern reden würde; Darum 
ift er allerdings jedem Einfältigen verjtändlich und nur, wie mir jcheint, den 
hochgebildeten Großjtadt-Literaten nicht. Wenn diefe Literaten in der Sprade 
Luthers zu jchreiben verfuchen, was fie ja in Anlehnung an berühmte Mufter 
manchmal thun, jo kommt allerdings etwas Gequältes heraus, denn fie pflügen 
dann mit anderer Yeute Kalb, was nicht ganz leicht fein joll. Für einen 
Trenfien ift es ficherlih das Natürliche, denn die Bibel und die Natur find die 
großen Meiſter, aus deren Schule er hervorgegangen tft. Und was ihn erfüllt, 
it das Weſen und Treiben der Menjchen, unter denen er lebt. Bartel3, der 
jelbjt Holjteiner iſt, erklärt, daß Frenſſen feine Landsleute nicht richtig zeichne, 
jondern karikire. Mit dem Vorwurf, daß man Earifire, jtatt zu portraitiren, 
ift Adolf Barteld freilich ehr rajch bei der Hand. Durch fein bejonderes 
Temperament jehen die Holjteiner gewiß anders aus als durd das Tempera: 
ment Frenſſens; aber wer joll dieſe Menſchen wohl genauer kennen ala der Pfar- 
ter, der immer unter ihnen gelebt und gewirkt hat und der noch obendrein die 
Gabe dichteriſchen Hellfehens befigt? A diefe Gejtalten haben für mich das 
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unbedingt Ueberzeugende innerer Wahrheit. Sie ſtehen mir deutlich vor Augen, 
obwohl Herr Berg behauptet, man habe ſie vergeſſen, wenn man mit dem Buch 
fertig ſei. Er ſagt freilich auch, das Buch ſei langweilig. Mich feſſelt 
Hilligenlei ſehr; dagegen vermag ich gewiſſe berliner Geſellſchaftromane oder 
ausgetiftelte blutloſe Kurioſitäten, wie die neuen Erzählungen Waſſermanns, vor 
Langeweile nicht durchzuleſen. Uns intereſſirt, was in uns anklingt, was wir 
dem Erzähler nachempfinden und innerlich irgendwie erleben. Indem wir 
bekennen, was uns langweilt, ſagen wir hauptſächlich über uns ſelbſt Etwas aus. 

Auf die einzelnen Schönheiten des ſo hart geſchmähten Buches brauche 
ich nicht einzugehen. Sie find da und werden vor der Zeit beſtehen. Es 
hat Stellen, wie die ganze Seemannsfahrt Piet3 Boje und Kais Jans, die 
dem Dichter nicht leicht Einer nahmadt. Dabei finde ich feine bemerfene: 
werthe Nehnlichleit mit den anderen Erzählern, die man gern ald Frenſſens 
Mufter nennt: weder mit dem markigen Keller, dejien heitere Kunſt jhon von 
Südlandsjonne durchleuchtet ift, noch mit dem abstrakten Jenſen, noch mit 
Naabe, dem geiftigen Erben unjeres jchrullenhaften, unendlich liebenswerthen 
Jean Paul, noch mit dem reichen, aber ohne Maß farikirenden Didens, noch 
mit Storm, dem Iyrifchen, deſſen Novellen Liedern gleichen. Frenſſen fteht, 
wie jeder Echte, für fih. Ob er eben jo groß, kleiner oder größer iſt als 
der und jener Andere, ift gleichgiltig, Am Nächften jcheint er mir der Selma 
Zagerlöff verwandt. Beide haben dieje eindringliche, ungemein herzliche Ton 
art und erzählen gern von unbeholfenen, grüblerischen, einfamen Menſchen, von 
Sagen der Vorzeit, die ihnen lebendig find wie das Heute, von dem geheimnif;: 
vollen Weben der Natur, aus dem Menjchen und Ereigniffe und Sagen her: 
vorgehen. Aus Beiden athmet die große Liebe zu Dem, was fie fennen, und 
die ſcheue Ehrfurcht vor dem Unbekannten. Bei Beiden finden wir das nordilche, 
uns fo ſeltſam anmuthende enge Nebeneinander einer ins Myſtiſche überfliegenden 
Romantik und der nüchternften Alltäglichkeit. Im Halbdunfel jpinnen fie 
ihre Geſchichten, in denen jo oft das Gemöhnlichite fich phantaſtiſch und groß 
ausnimmt, wie Bäume oder Kühe im Nebel. Und die Phantafie, die das 
Halbdunfel jo lieb hat, quillt ihnen Iuftig. Etwas, das an die Erzählungen 
der Dorfgrogmütter erinnert, ift darin: eine tief im Unterbewußtjein wurzelnde 
Art, die Alterömeisheit mit Sindereinfalt vereint und durd und durch volfs: 
thümlich iſt. Aber hält man ihr den Zerripiegel der Kritik vor, fo erjchridt 
fie über ſich jelbit und verblaßt. 

Dan jollte Frenſſen in Ruhe laſſen. Yautes Anrufen lönnen die Träumer 
nicht vertragen. Sie erwachen und verlieren ihre nachtwandlerische Sicherheit. 
Die Menſchen faſſen jo roh zu, wenn fie irgendwo Etwas zum Yieben finden, 
und tajten und drüden daran herum, bis fie das feine Spielzeug verdorben 
haben. „Herr, ſchütze mich vor meinen Freunden”, betete der alte Rittersmann. 


Bärenfel3 im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülom. 
* 


498 Die Zukunft. 


Anzeigen. 

Die Aunft unferer Zeit, eine Chronik des modernen Kunftlebend. Fritz vom: 
Uhde, mit Tert von Dtto Julius Bierbaum. Franz Hanfjtaengl, München. 
An Runftzeitichriften, Die den Strömungen des modernen fünftlerifchen Lebens - 
folgen, ift fein Mangel. In Bild und Wort regiftriren fie mit täunlichiter Schnellig⸗ 
feit, was fich jeden Augenblid an der Oberfläche zeigt. Bilderbuch oder Mode 
journal bilden die Grundtypen ſolcher Blätter. Eine Chronik des modernen Ktunſt— 
lebens, wie jie „Die Kunft unferer Zeit“ fein will, fann naturgemäß nicht Allem 
folgen, nicht Alles im Fluge feithalten; jie will in einer möglichft eingehenden 
Weiſe fih mit den Erjcheimungen beihäftigen, in deren Werfen ſich das Neue bereits- 
in reifen Formen darftellt. So bietet „Die Kunſt unferer Zeit“, die ſchon im 
‚Tiebenzehnten Lebensjahr ſteht, ein ftattliched Monographienwerf. Die hier ange⸗ 
zeigten Lieferungen führen Fri von Uhdes Schaffen und Werke in dreizehn volls- 
feitigen und fünfunddreißig ZTertilluitrationen vor. Otto Julius Vierbaum hat 
dazu den Tert geſchrieben; ein Iyrifch veranlagter Stimmungmenjd läßt Uhdes 
Kunft auf fich wirken. Ich will ein paar Worte aus diefem Tert anführen: „Man 
geht vielleicht nicht in die Jrre, wenn man annimmt, daß alle wirklich fruchtbaren 
Meifter folgende Entwidelung genommen haben: Betrachtung der alten Werfe und 
Frage: Kann ich Das auch? Studium der alten Werfe und Frage: Geht es aud)- 
anders? Prüfung der eigenen Kraft und, daraus hervorgehend, Aufftellung einer 
Theorie: So geht es anders und Dies ift der Weg des Fortichrittes. Ausnügung. 
und Steigerung der eigenen Kraft, vermeintlich im Dienft jener Theorie, in Wahr 
heit aber einfach nad) den Gejegen der eigenen Begabung; und dann Erfenntniß dieſes 
Umjtandes und Verzicht auf die Prätenfion, etwas wefentlich Neneserfunden zu haben.“ 


" München. = Franz Hanfftaengl. 


Holz und Schlaf. Ein zweifelhaftes Kapitel Literaturgefhichte. Arel Junder. 

Dieje Brochure Habe ich nicht zu meinem Vergnügen geichrieben, fondern, 
weil ich durch das Berhalten von Arno Holz jehr wider meinen Willen Dazu ge— 
ziwungen wurde. Herr Holz hatte mir vorgeworfen, daß ich, ohne den dofumens-- 
tarijhen Nachweis zu beachten, den er in jeinem „Notbgedrungenen Kapitel“ bei» 
gebradht haben wollte, feinen Antheil an der „Familie Selide“ geichmälert und 
feine Ehre „betalpft” hätte, Ich mußte aljo dieje „Dokumente“ näher unterjuchen 
und den Beweis erbringen, daß fie für Die vorliegenden Fragen nichts zu bedeuten. 
haben. Dieſen Nachweis, der den eigentlichen Inhalt meiner Brochure ausmacht, 
bat Herr Holz nicht widerlegt; auf feine ſonſtigen Angriffe aber und Widerlegung- 
verfuche in Nebenpunften werde ich demnächft in einem Schlußwort erwidern. 

Wilmersdorf. 5 Samuel Lublinfti. 

Mentale Suggeition. Axel under in Stuttgart. 

Im Anschluß an Lublinsfis im felben Verlag erichienenen Brodure „Holz- 
und Schlaf” gebe id, zunächit eine Korrektur gewiffer Mittheilungen, die Arno Holz. 
in feiner Brochure „Johannes Schlaf. Ein notbgedrungenes Kapitel“ über unfere 
Bujammtenarbeit veröffentlicht hat. Im zweiten Theil gebe ich einen ausführlicheren 
Bericht über meine damalige Nervenfriie. Und zwar geht diefer Bericht näher aui. 


n 
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den eigentlichen Wejensfern der Krije ein. Die Diagnoje des Profeffors Siemer- 
ling hat gegen die des Profejfors Köppen, der mich übrigens auch gar nicht fo 
lange in Behandlung hatte wie Siemerling, Recht. Im dritten Theil endlich gebe 
ich eine kurze Skizze von Arno Holzens literarifcher Entwidelung. Ich bin ge— 
nöthigt, Dies zu thun, damit die furfirende Auffaffung, Holz fei ein Stilichöpfer, 
die mid) in meinen eigenen Anjprüchen an jene Zufammenarbeit bisher gejchädigt 
hat (es müßte unter allen Umftänden mindeftens von zwei Stilfchöpfern die Rede 
jein), ihre Berichtigung findet. 
Weimar. Johannes Schlaf. 
* 


Aus fremder Erde. Gedichte von Lina Vernaiſon. Franz Ledermann, Berlin. 

Dem kleinen Strauß von Gedichten ein Geleitwort auf ſeinen erſten Weg 
in die Oeffentlichkeit zu geben, laſſe ich mir eine gern erfüllte landsmannſchaftliche 
Pilicht fein. Die hier für den Drud ausgewählten Berje wollen nicht als lyriſche 
Dffenbarungen angefehen werden, nicht auf noch unbetretenen Pfaden dichteriiches 
Neuland erichließen. Es find die feeliichen Kundgebungen einer deutjchen Frau, 
die ihre langjährige zweite Heimath im jüdlichen Frankreich gefunden, deren Ems 
pfindungleben und poetische Intuition aber die innige Fühlung mit der Sprache 
und Seele ihres Mutterlandes inmitten einer ftammfremden Umgebung fid) treu 
bewahrt hat. Möchten diefe Klänge „aus fremder Erde“ diesſeits der Grenze die 
erwünjchte Reſonanz veritändnigvoller Leſerherzen finden! 

Dr. Joſef Ettlinger. 
* 


Die große ſoziale Sünde. Von Leo Tolſtoi. Deutſch von Marie Brumm. 
Leipzig, Felix Dietrich. 50 Pfennige. 

Wer das gewaltige Drama, das fi) vor unſeren Augen in Rußland ab— 
fpielt, recht verftehen will, darf nicht vergeifen, daß mehr als achtzig Prozent der 
Bevölkerung des ungeheuren Reiches don der Landwirthichaft leben. Nicht die 
Anduftriearbeiter, nicht die Verfehrsbeamten, jo viel Lärm ihre Agitation auch 
machen möge und fo ſchwer auch ihr Borgehen empfunden werden mag, entjcheiden 
über die Zukunſt des Riejenreiches, fondern allein die Bauern. Bewahren Gie 
dem Zarenthum die Treue, fo ijt jeder Anfturm von vorn herein vergeblih. Werden 
fie aber die Treue bewahren? Das ift die große Schidjalsfrage für die Zukunft 
des ruſſiſchen Volkes. Leo Tolſtoi, der fich jelbit ganz dem Landleben zugewandt 
und dem Studium der Landbevölferung gewidmet hat, giebt darauf in der hier 
angezeigten Schrift die Antwort. Gelingt e8 der ruſſiſchen Regirung, das Land« 
problem im Sinn der bäuerlichen Bevölkerung zu löjen, jo ift für fie Alles gerettet; 
fehlt ihr Einficht und Kraft zu Diefem Werk, fo ift Alles verloren. Wie Tolftoi 
mir am dritten November aus Jasnaja Poljana jchreiben Tieß, Hat er fich ent» 
ichloffen, jegt auch durch furze populäre Flugſchriften für die Bodenreform als 
für das einzige Mittel zum organijchen Aufbau der ruffiichen Gejellichaft zu werben. 
Sm Vorwort habe ich in furzen Strichen den Unterfchied zwiſchen der deutjchen 
und der rujfiichen Bodenreform zu zeichnen gefucht. 

Adolf Damafchke, 
Borfigender de3 Bundes Deuticher Bodenreformer. 


* 
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ehr geehrter Herr Harden! Im Berliner Tageblatt, genauer: im „Zeitgeiſt“ 
ws hat Herr Richard Schaufal die „Fiorenza” von Thomas Mann für „Lite: 
ratur“ und Mache erklärt. Das gab mir zu denken; nicht über Echtheit oder 
Fälſchung im Drama meines Bruders, denn ich jehe doch von Haufe aus noch 
etwas tiefer in fein Werk hinein als fein Sritifer,; aber über „Mache“ über: 
haupt und über die heutige Beliebtheit ded Vorwurfes „Mache“. 

Es ſoll vorfommen (id) begreife ed nicht), daß ein Autor nichts zu ſchreiben 
hat; daß er in ſich ſelbſt nichts entoedt, was ihn zwänge, Fein Schickſal, das 
ihm hei machte. Wozu er dann Dichter geworden ift? Er muß ed wiſſen. 
Genug: in einiger Sorge geht er aus, um Anregungen zu juchen. Er braucht 
nicht lange zu warten; wenn die Leute hören, daß man jchreibt, erzählen ſie 
Einem gern ihr xeben. Ein hinreihend amujantes Problem begegnet ihm und 
er nimmt ed und macht ed. Manchmal hat es jchon ein Anderer. Aber man 
verjtändigt fih: wenn es fein muß, in barer Münze. 

Dover aber: man hätte wohl aus fich ſelbſt genug zu dichten, muß aber 
die Welt gerade mit Dingen beſchäftigt jehen, die Einem nicht widerfahren 
find, und tradhtet nun rajch, fih anzupafien: verräth fich ſelbſt und nöthigt 
fi ind Joch eines unperjönlichen Zeitgeſchmackes. Warum? Auch hier be: 
greife ich nicht. Handelte es fih noch um Theaterftüde, alfo um gute Ge- 
ichäfte! Aber ter Roman hat in fait allen Fällen feinem Pfleger nichts zu 
bieten, nicht Geld noch Ruhm : nur die Genugthuung, breit und voll, in Fluthen, 
die noch großen Rhythmus haben dürfen, das eigene Leben zu entjenden. Ber: 
zichtet er hierauf: was bleibt ihn? Wie? Die Neuferlichkeiten der Hantlung, 
Schilderung, Charakteriftil, die nur als Eymbol meines Erlebten Reiz für 
mich haben, jollte ich zum Selbſtzweck maden, in Jahre langer Berbifjenheit 
aus ihnen eine Pappendeckelwelt erbauen, die mich gar nicht angeht und mir 
nicht einmal bezahlt werden wird? Glaubt Jemand an fo viel Selbjtaufopfe: 
rung? Herr Schaufal, der tüchtige Seelenkenner, traut fie jedem Zmeiten zu, mir 
jelbjt jo gut wie meinem Bruder, Jakob Waflermann jo gut wie mir. Wit 
Strenge verbot er mir das Milieu meiner „Herzogin von Afiy“. Denn nur auf 
den Kreis feiner Herkunft und feines täglichen Umganges hat ein Dichter Rechte. 
„Waſſermann bleibe bei jeinen Juden, wie Keller bei feinen Schweizern”. 

Dieje Findliche Aeſthetik tft, wie Jeder ſieht, unter der Herrſchaft der 
„Heimathkunſt“ entjtanden, wäre ohne fie mit jolcher Unverblümtheit und 
Naivetät ficher in Niemand zu Stande gekommen. In Herin Schaufal wäre 
fies überhaupt nicht; denn das Gute, das er (vor Zeiten) vollbracht hat, find 
Umjchreibungen von Belazquez- Portraits, Seicentofiguren, Rofofolaunen: feurige 
Koftbarkeiten, die in öjterreichiichen Yandjtädschen nicht heimiſch fcheinen. ns 
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zwiſchen hat er fich angepaßt; ihm felbit unmerklich, aus der Sehnjucht feines: 
einfachen Herzens, das unmöglich abjeitd vom großen Wege jchlagen fann. So 
entfteht ein um Liebe mwerbendes Buch wie feine „Großmutter“. Es wirbt 
aus allen Kräften, mit Allem, was Ihr wollt: mit der Wehmuth der „Briefe, 
die ihn nicht erreichten”, mit der Verträumtheit des „Jörn Uhl“, mit den ewigen 
Räthſeln, die jegt wieder nirgends fehlen dürfen. Alles ift ſchwach, aber Alles- 
it da. Und da e3 ihm noch neu iſt, hat Herr Schaufal nöthig, e3 fich immer 
wieder vorzuhalten, ſich immer neu zu beiheuern, daß nur die Xebensdinge 
von der Strafe, nur das naheliegende Gemüth echt fein können. Jemand 
bildet Geſtalten, die feine leiblichen Augen nie fahen? Mache. Er behauptet, 
die Melodie jener Fremden jei feine eigene? In ihrem abenteuerlichen Ge: 
triebe. wirfe er jelbjt? Er habe fie, traummeife, in jih? Literatur, Mache. 
Herr Rihard Schaufal fteht für Viele; drum darf er dad Wort führen 
und fih für einen Kritiker halten. In Wirklichkeit ift ein jo unfreier, gegen’ 
die Verführungen der Zeit jo wehrlojer Geift natürlich der Letzte, der zur 
Kritik taugt. Was man aud manchmal geglaubt haben mag, ift doch der 
große Kritiker vor Allem eine ſtarke Perfönlichkeit. Er geftaltet und behauptet 
in Denen, die er darftellt, fich felbft: nicht anders als ein Dichter. Bei einer 
gewiſſen Verſchiebung feines äußeren oder inneren Schickſals wäre er Dichter 
aeworden. Und ausgejchlofjen ift, daß er, aus dilettantiſchem Schöpfertrieb, 
einen ſchwachen Roman von fic) giebt. „Volupt&“ ift auf der Könnerhöhe der’ 
„lundis” ; und Taine hat Länder und Gejchlechter fühlbar gemacht, jo gut wie 
Geiſtesſyſteme. Was Herr Richard Schaufal über Andere zu fagen hat, wird 
immer nur den. Perjönlichleitwerth haben, der in feiner „Großmutter“ jtedt:- 
einen zu dürftigen, kurz bemerkt, um ihn an Thomas Dann zu meffen. 
Aber nicht macht irr wie eine ſchlechte Kritik. Wie? Dies Ding, wo⸗ 
tan nun fein guter Faden bleibt, hat man bewundert? Niemand ijt gern die- 
dupe eines Macherd. Im Uebrigen lohnt die Frage nicht die Mühe, fich gegen 
das Urtheil eines doch wohl Sachverſtändigen zu wehren. Auch erleichtert es, 
richt mehr verehrten, feine Leberlegenheit mehr anerkennen zu müfjen. Und 
ganz leicht, ganz anjtandlos wird man mit einem Dichter fertig, vor dem doch, 
zur Zeit der „Buddenbroofs”, Hunderttaufend fich verneigt haben. Keinen feiner 
„Freunde“, jeiner „Werehrer” ftört ed, da er nun feine Ehrlichkeit verloren 
haben und zum Macher und „Yıteraten® geworden fein fol. Keiner antwortet 
öffentlich den finnlofen Schmähreden oder verleugnet fie privatim. Glaubt man 
aljo wirklich, der Verfaſſer der „Fiorenza“ habe fich mit einem frivolen Willensakt, 
als gelte ed eine Wette, über jeinen Stoff hergemacht? Keine Beziehungen be» 
jtänden? Die gröbjten menigjtens jollte man jehen. In „Buddenbrooks“ ver: 
zallt eine Bürgerfamilie; und ein Bürger im Niedergang ift Lorenzo Medici. 
Sie waren Bürger, dieſe Herzoge, und entarteten als Bürger: nicht wie Ritter: 


02 Die Zukunft. 


geſchlechter zu entarten pflegen, mit ataviſtiſchen Rüdfällen in Mordluft, mit 
der Jagd als letter Leidenfchaft, bis in die Verblödung. Sie verliefen in 
finnlihe und fittliche Ueberfeinerung, in Aeſthetenthum, in Schwächung des 
Selbitgefühls, ald Folge zu vielfältiger Einfiht. Wirklich: der zum Dichter 
gewordene Bürgerjohn ift daheim im Gemach, wo Lorenzo ftirbt. Er weiß 
um den Slampf, der fi da vollendet, zwiſchen dem Schönheitanbeter und dem 
Heiligen. Denn er ſelbſt hat ihn gekämpft: jchon in feiner Novelle „Triſtan“. 
Lorenzo ift fein Verfall, Das, was ihn niederzieht; der Prior fein Wille, ftarf 
zu werden, Muth zu Ueberzeugungen zu erlangen, fein |pielerijcher, ein heiliger 
Künftler zu fein. „Ich rede die Wahrheit, die ich erlitt.” „Ich hafje dieſe 
lafterhafte Duldung des Gegentheiles”. Ein Pochen auf fi und eine Forde— 
rung an fih. Einen Augenblid, da die Feinde einander verftehen, Einer in 
den Worten des Anderen, wunderbar mühelos, die Melodie des eigenen Yebens 
vernimmt, kommt ihr Zmwiegefpräh auf Leben und Tod zum Einklang und 
ftellt ſich als Selbjtgejpräch heraus, Hier erklärt ſich, daß die Beiden ein 
- einziger Menſch find und daß nichts lyriſcher fein kann, nichts der fchroffere 
Gegenjag zum Gemachten ald dies Werk, Seine Fehler liegen in feiner Lyrik. 
Die Künftier, die Vertreter der „Augen» und Schaufunft“, find mit der Ge: 
häfftgfeit des Geiſtes gejehen. Beim Auftreten diefer Hanswurſte wird die 
Zeit, deren bleibender Ausdrud fie doch find, zu klein. Einer von ihnen bringt 
Gellinis Lügen noch einmal vor, ein Anderer eine Novelle des Boccaccio; und 
leicht hätte fich doch etwas im felben Sinn Erfundenes ihnen in den Mund 
degen lafjen. Aber der Lyriker, der am Werk ift, verſchmäht es, ſich in Sachen 
zu vertiefen, die nicht jein find. Den Theil des Blodes, in den er nicht feine 
ganze Seele hämmern fönnte, läßt er lieber unbehauen. Die Renaifjance reift 
ihn fo wenig hin wie ein anderes Beilalter. Ein Automobilfabritant mag für 
die Neuzeit ſchwärmen, für die Hiftorie ein Trödler. Ein Dichter (jo empfindet 
Diejer) benugt Menjchen, die von Zeitenferne und verehrungmwürdigen Namen ges 
weiht werden, um feierlicher das eigene, immer nur das eigene Schidjal zu fünden. 


Florenz. Heinrih Dann. 


Sehr geehrter Herr Mann, ich fenne die Leiſtung des Herrn faum, der Ihnen „für 
Biele fteht” ; aber ich kenne ein Bischen das Geſühl Eines, der erwartet, von irgendwo 
ber werde doch, müfleder finnlojeften Schmährede die Antwort folgen; und der vergebens 
wartet. Denn noch immer ift die Macht des gedrudten Wortes jo groß, daß Wenige fich 
damwider aufzulehnen wagen. Wäre der Mann auf der Strafe überfallen worden! Aber 
jo. Und am Endemachter ſich garnicht$ draus; hält es vielleicht für gute Reflame. Jeden« 
falls gebietet die Vorficht, zunächſt mal abzuwarten, wie der Handel ausgehen wird; 
möglich, daß der geftern Gefeierte morgen am Boden liegt: und Dann will man doch bei 
der vietrix causa flehen. Zur Menfchenbewunderung erzieht ſolches Erleben nicht. Doch 
‚Ahr Bruderfanns ertragen. Er hat den „Triftan“ und die „Bubdenbroofs* geichrieben. 
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I: Friede von Prätoria hat der Golbmineninduftrie des Transvaalftaates nidyt 
den von den Aktionären erhofften Aufihmwung gebradt. Man hatte geglaubt, 
‚gleich nach dem FFriedensichluß werde die Förderung mit verboppelten Kräften aufs 
genommen und die Rentabilität der Gejellihaften raſch wieder gehoben werben. 
Daß ein großer Theil der Anlagen zerftört oder durch das lange Ruhen der Be- 
triebe unbrauchbar geworben war: daran dachte man zunächſt nicht; und doc) waren 
jehr große Summen nöthig, um die Minen erft wieder einmal in Betrieb zu jegen. 
Auch war bei den meiften Ehares der Kurs viel höher als der innere Werth und 
die leberfapitalifirungen wirkten recht unangenehm nad). Die Hauffeperioden waren 
furz und felten; die Deprejiion wich faum noch vom Goldminenmarlt und Die Er— 
eigniffe der legten Wochen find eigentlich nur die Konjequenzen einer Bewegung, 
die mehr durch die Eigenart der Minenipefulanten als durch die Entwidelung der 
Mineninduftrie bewirkt worden if. Weſentlich hat dazu allerdings aud) der bri— 
tifche Regirungtwechjel beigetragen. Noch ſchwerer al3 auf jedem anderen Gebiet ijt 
Hier ein objeftives Urtheil erreichbar. In Goldihares wird heute in allen Schichten 
ipefulirt. Neben den großen Leuten vom Schlage ber Beit, Barnato, Lewis und Ro 
binjon, die noch Heute eine Rolle fpielen oder, wie die Zuckerkönige Jaluzot und 
ronier, ſchon Schiffbruch gelitten haben, find londoner Cabkutſcher, parifer Came⸗ 
lots und Portiers, Commis, Kellner und ähnliche fleine Leute am Goldminenfurs 
intereffirt. Nirgends haben die befannten Schwindelfirmen, die bucket-shops, die 
das Publitum von London, Paris und Brüffel aus mit Offerten zum Anlauf von Gold» 
ſhares loden, jo großen Erfolg wie auf diefem Felde der Hoffnung. Hier gehts nicht 
ohne blinden Glauben; die Profpeltangaben über angebliche Erzfunde, die Ausfichten 
auf Rentabilität find nur nachzuprüfen, wenn es fich um befannte Minen handelt, über 
die ſchon Etwas in den Fachſchriften jteht. Dit wird von den DOfferenten dem Bu» 
blikum eine Grube gegraben, die in der Wirklichfeit gar nicht eriftirt, in die es 
aber arglos Hineinfällt; und dieje jhmwindelhaften Manöver, die mit der joliden 
Goldmineninduftrie nichts zu thun Haben, find fchuld daran, daß vicle Leute die 
Begriffe Goldminenfpefulation und Schwindel gar nicht mehr von einander trennen. 
Doch ift es thöricht, eine noch fo entwidelungfähige Induftrie aus jolchen Grund 
zu diskreditiren. Nach der Behauptung der Iondoner und johannesburger Inter⸗ 
ejjenten find die fontinentalen Banfleute an dem Kursrückgang mitſchuldig, weil fie, 
die eine viel fAhnellere Erholung von dem Kriegsichaden erwartet hatten und bitter 
enttäujcht wurden, jeitdem überall die Stimmung verflauen. In anderthalb, ſpä— 
tejtens zwei Jahren werde Alles wieder in befter Orduung jein. Obs wahr ift? 
ebenfalls ift es Unſinn, jebt, wie ein hamburger Rechtsanwalt vor dem erften 
Boom that, alle Goldjhares wieder für Matulatur zu erflären, 

Die Entwidelung hängt freilich von der Löjung des Arbeiterproblems ab. 
Da weder weiße noch ichwarze Arbeiter in genügender Anzahl zu haben find, hat 
man Ehinejen importirt. Mag jein, daß mander gelbe Mann fich in den Gruben 
zunächſt nicht wohl fühlte; die Zahl Derer, die in die Heimath zurückwollten, war 
anfangs ja bedenflich groß. Das Minifterium Campbell-Bannerman war, weil es 
vorher gegen die Ehinejeneinfuhr geiprochen hatte, gezwungen, auch offiziell Dagegen 
Stellung zu nehmen. Grund genug zur Fortiegung des Sturäniederganges. Ohne 
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Arbeiter feine Rentabilität. Die neue Regirung befchlof, daß nur noch etwa 13000 
Chineſen, deren „Einfuhr“ jchon unter Balfour genehmigt worben war, zugelafien, 
“ alle Kulis aber, die vor Ablauf ihres dreijährigen Vertrages nad) der Heimath zus 
rüd wollen, auf Etaatsfoften nad China befördert werden jullten. Um nicht weiter 
mit der unerquiclichen Sache zu thun zu haben, fagten die Herren vom grünen 
Tiſch, das Transvaal werde ja in abjehbarer Zeit eine jelbftändige Regirung haben, 
die dann auch über die Chinefenarbeit enticheiden fünne. Im londoner Raffern- 
cirfus war man von diefem Beſchluß natürlich gricht entzücdt. War dem Kabinet 
die Entſcheidung von taftiichen Erwägungen aufgedrungen oder wollte es die Minen 
induftrie lähmen? Einerlei: der Kurs fiel und das Publikum bejchleunigte, wie 
immer, den Fall durch haftige Verkäufe. Shares find ja fein Anlagepapier, werden 
meist zu jpefulativen Ziweden erworben; deshalb giebts hier den fchnelliten Wechſel 
von Begeifterung und Hoffnungkofigfeit. Und fobald der Taumel weicht, droht immer 
die Gefahr der Panik. Chamberlain hat der Regirung derbe Wahrheit gejagt. 
Daß die Medtostiquidation (die Abrechnungen erfolgen Mitte und Ende des 
Monats) glimpflicher verlief, als man erwartet hatte, war zum Theil wohl dem 
Eingriff Fräftiger Hände zu danken. Immerhin find die Kurſe, die 1902 den höchſten 
Stand erreichten, noch jeit dem Anfang dieſes Jahres beträchtlich zurückgegangen. 
Um nur einige zu nennen: Goldfields von 10', (1902) auf 41, (Mitte März 1906); 
Randmines von 13 auf 5°,; Geduld von 91, auf 21; Goerz von 4'/, auf 1,56; 
General Mining von 4 auf 1,78; Crown Reef von 181, auf 12; Aurora von 2 
auf 0,35; Eajt Rand von 101% auf 5; Modderfontein von 14,50 auf 7,12; Fer» 
reira bon 26 auf 18,50; Geldenhuis Ejtate von 7,75 auf 3,93 Pfund Sterling. 
Die Bedeutung diejer Nursrücdgänge wird erft erfennbar, wenn man bedenkt, daß 
der niedrige Nominalpreis don 20 Mark für die Aftie, der ja fo Viele zum Er— 
werb dieſer „billigen* Papiere lodt, den prozentualen Verluſt an dem einzelnen 
Share viel größer macht, als er nach bloßer Mark: oder Pfund-Berechnung er- 
jcheint. So hat, zum Beifpiel, die Goerz-Aktie von ihrem höchiten Kurs wa 270 
Prozent eingebüßt; General Mining 225, Geduld 675 Prozent. Nicht Jeder Hat 
freilich zum höchſten Kurs gefauft und erjt zum niedrigften verfauft; die Geſammt— 
jumme der auf dem Minenmarft erlittenen Verluſte ift aber groß genug. | 
Unerfreulich wirkten auch die Erlebniffe der beiden großen Minengejellichaften, 
die zur Antereffeniphäre zweier berliner Großbanfen gehören. U. Goerz & Eo., 
die von der Deutichen Banf gegründete Gejellichaft, in deren Auflichtrath Die Herren 
Gwinner, Steinthal und Dr. Rathenau figen, hat mit ihrer Geduld-Mine Unglüd 
gehabt. Die Deutihe Bank fagt darüber in ihrem Geichäftsbericht: „Sehr unbes 
jriedigend war die Entwidelung der Geſchäfte am Witwatersrand. Auch die von 
ung gegründete Gejellichaft A. Goerz & Co. Yimited hatte unter widrigen Ver— 
hältniffen zu leiden. Auf dem Weftrand nerieth eine ihrer Gejellichaften, wie ges 
hofft wird, nur vorübergehend, in eine unabbaumwürdige Zone und auf dem Dft- 
rand wurde das Reef an einer unerwartet armen Stelle erfreuzt. Der Rüdgang 
ihres hauptſächlich aus Goldjhares beitehenden Effekten-Portefenilles dürfte buch» 
mäßig einen großen Theil ihrer Reſerven abjorbiren; auf eine Tividende für das 
verflojfene Jahr kann jedenfalls nicht gerechnet werden.” Yon 1898 bis 1902 find 
Dividenden zwijchen 10 und 121, Prozent gezahlt worden; das Jahr 1903 blieb 
ohne Dividende und fir 1004 wurden 3 Shilling auf die Altie bezahlt. Die Er— 
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flärung der Deutſchen Bank Klingt ernft, fachlich, beinahe peſſimiſtiſch; man ift nicht 
gewöhnt, ſolche Mittheilungen ohne den üblichen tröftenden Hinweis auf die Zur 
funft zu erhalten; dieje Nüchternheit ift bejonders löblich, weil ſichs um ein vom Direk— 
tor Gteinthal jeit der Geburt zärtlich geliebtes Kind handelt, Auch die Dresdener 
Banf, der die General Mining und in letzter Zeit befonders die zu dieſem Concern 
gehörige Aurora-Mine Enttäufchungen brachte, zeigt die Yage der Goldmineninduftrie 
in trüberem Licht als font. An der Hedwigskirche aber entichlummert die Hoffnung 
nie; und jo heißt es denn weiter, man dürfe „wohl erwarten, daß Die englijche Regi- 
rung jich nicht zu definitiven Maßregeln entjchließen wird, welche die Proſperität der 
Goldmineninduftrie und damit die ganze wirthichaftliche Zukunft der mit jo ſchweren 
Opfern erworbenen Transvaal- Kolonie ernftlic fompromittiren würden.“ Die 
Dresdener rechnen aber mit der Möglichfeit dauernd ungünftiger Berhältniffe, denn 
fie fügen Hinzu, die Betheiligungen der Bank feien jo bewerthet, daß weitere Kurs— 
rüdgänge fernen nennenswerthen Einfluß auf die fünftigen Ergebnifje des Inſti— 
tutes haben fönnten. Noch mißtrauifcher find die Spekulanten. „Man fann gar 
nicht flau genug fein“: jo lautet ihr Urtheil. Die Ueberfapitalifirung vieler Ge- 
jellichaften und die einft ſo wilde Agiotage rächt fich jegt eben. Der Rath des lon— 
doner „Economift”, die Königliche Kommiſſion ſolle auch die Frage der Kapitali- 
jirung ernftlich erörtern, müßte befolgt, die Praris der Randminenfinanz bei der 
Gründung neuer Gejellihajten einmal öffentlich beleuchtet werden. Dann erft könnte 
man fi ein Bild von den wirflichen Verhältniffen machen. Daß die europäiichen 
Aktionäre feine Ingerenz auf die Unternehmungen haben, ift eine Thatjache, mit der 
man fich abfinden muß. Die Eintragung neuer Gefellichaften müßte aber von der Ber- 
öffentlichung ausführlicher Proſpelte abhängig gemacht werden; jest jieht der Käufer 
nur den Share und hat von den Ausſichten der neuen Gejellichaft feine Ahnung. 

Wer ſich heute ein Urtheil über die VBerhältniffe bilden will, muß die Berichte 
der johannesburger Minenfammer lejen. Neulich meldete fie, im legten Quartal des 
vorigen Jahres. jei die Zahl der ſchwarzen Arbeiter von 68545 auf 74233 geftiegen. 
Trotzdem hat das Mißtrauen fich noch vertieft; man erwartet eben von den Echwarzen 
nichts Rechtes mehr. Mit den Kulis feien am Jahresſchluß insgefammt ungefähr 
100000 Mann in den Gruben. geweien, aljo nicht weniger als vor dem Nusbruch 
des ſtrieges. Die Minenfammer fieht die Arbeiterfrage aber recht ernft an; nach 
Befragung der Hauptminenleiter jagt fie in einem Memorandum an die englijche 
Regirung: „Die Entfernung der Kulis würde zur Folge haben, daß von deu jegt 
im Betrieb befindlichen Pochſtempeln 3155 jtillgelegt und 6000 Europäer, die Die 
gelben Arbeiter bisher angelernt und beauffichtigt Haben, entlaffen werden müßten. 
Ein auf 6,5 Millionen Pfund zu veranichlagender Betrag würde im Transvaal 
weniger ausgegeben werden und — das Wichtigſte — die Goldproduftion würde 
jich um etwa 40 Prozent verringern.“ Die Minentammer fieht aljo das Wohl und 
Weh der Goldmineninduſtrie in der Chinejenarbeit. Anderer Meinung iſt Der. Yanger- 
man von den Randfontein Ejtates, der in der Generalverjammlung nicht jehr bes 
geiftert von der Chinejenarbeit ſprach. Die Beſchaffung der für die Tochterunter: 
nehmen nothiwendigen Arbeiter, jagte er, werde 256000, die Heimjendung der Kulis 
ungefähr 95000 Pfund koften. Als vprfichtiger Mann, der Theorie und Praxis 
ftreng ſcheidet, hat er ſich aber für alle * dreitauſend Kulis beſtellt; wahrſcheinlich, 
um zu konſtatiren, ob ſeine Koſtenberechnung ſtimmt. Die Buren ſollen übrigens, 
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weil fie die Schwarzen für ihre Farmen brauchen, für den Chinefenimportzjein, deifen 
Verbot aljo, nad) diefer Anficht, Anduftrie und Yandmwirthichaft ruiniren würde. 
Die Minenbefiger find felbitgerrliche Leute und ſcheuen ſelbſt in böſer Zeit 
feine Kraftprobe. Der Begriff der Deffentlichfeit egiftirt für fie überhaupt nicht. Als 
der Bertreter des Heren 3. B. Robinjon nicht zum PBrälidenten der Minenfanımer 
gewählt worden war, wurde einfach der Austritt der Robinjon-Miner verfügt. 
Das wäre an ji) belanglos, fann auf ein jo verhertes Marftgebiet aber übel wirken. 
Da die Arbeiter durch eigene Organifattonen, die Witwatersrand Native Labour 
Affociation und die Ehineje Labour Importation Agency, geworben werben, ift 
die innere Kraft oder Schwäche der Minenfammer kein allzu wichtiges Moment. 
Die Robinion-Gruppe umfaßt übrigend gut rentirende ®ejellichaiten, wie die 
Yanglaagte und die Randfontein-Minen, die für das Jahr 1905 Dividenden von 
10 bis 20 Prozent gegeben, alfo bewiejen haben, daß auch jegt noch an manchen 
Stellen’ mit jehr ftattlichem Gewinn gearbeitet wird. Die Behauptung, die meijten 
Minen jeien im vorigen Jahr ohne Ertrag geblieben, iſt unrichtig. Die Goldausbente 
(ichließlich Doch die Hauptjache) ift größer geworden. Im Jahr 1905 betrug Die 
Förderung 4897 221 Unzen Feingold (1 Unze = 31,09 Gramm hat bei Rohgold 
einen Werth von ungefahr 72, bei Feingold von 55 bis 36 Mark) im Werth von 
20,80 Millionen Pfund oder 30 Prozent der gejanımten Weltausbeute im Jahr 
1904. Die Ausbeute des Witwatersrand allein, die 4706433 Unzen im Werth 
von rund 20 Millionen Pfund betrug, ging über die der beiden an Erträgen 
reichiten Jahre (1898 und 1904) um 5 und 5’, Millionen Pfund hinaus. Auch 
in den erften beiden Monaten des Jahres 1906 ift, nach der Statiftif, die Aus» 
beute größer als in den jelben Monaten früherer Jahre. Bei einzelnen Minen jind 
Ausbeute und Gewinn allerdings geringer; aber das Geſammtergebniß ift beijer. 
Zwifchen diejen Ziffern und den pejfimiftiichen Berichten über die Lage des Gold— 
minenmarftes befteht ein Widerſpruch, der ſich aber fvfort löft, wenn man bes 
denkt, dab die Zahl der Boldminen ſich von jahr zu Jahr vergrößert hat. Das 
erflärt die Zunahme der Produktion. Manche Betriebe find unrentabel geblieben; 
und da die Zahlenangeben faum fontrolirbar find, mögen auch faliche Ziffern vors 
fommen, die das Gejammtergebniß aber wohl nicht wejentlich ändern. Die Er- 
ihöpfung der Bergwerke ift ja unvermeidlich; jchon jet werden fteigende Mengen 
minberwerthiger Erzjorten zur Verpochung herangezogen Man muß alfo vers 
juchen, die Verringerung des Erzertrages durch Herabſetzung der Betriebskoſten mög— 
lichit auszugleichen. Das wird da bejonders jchwer jein, wo verfehlte Anlagen immer 
mehr Geld erfordern, weil durch die Erichliefung bisher unberührter Felder die 
Möglichkeit der Rentabilität gefichert werden joll, Solche Anlagen hat namentlich 
die Barnato-Gruppe, von deren neunundzwanzig Gejellichaiten zwanzig jeit der 
Gründung nod feine Dividende gegeben haben und fieben (einzelne mehrmals) ja- 
nirt werden mußten. Die leidtragenden Aktionäre jind ntachtlos und können nicht 
einmal mitreden; denn die meiften Seneralverjammlungen werden nad) Johannes— 
burg oder einem anderen jüdairifaniichen Ort einberufen. Da in der Goldininen- 
industrie zum größten Theil europäijches Kapital arbeitet, verdient der Vorichlag, 
die wichtigjten Fragen Diejer Snduftriegejellfchaften in London zu erledigen, Bes 
achtung. Der Induſtrie aber ift vor Allem zu wünjchen, daß ich, ftatt der Speku— 
lauten, fräftigere und geduldigere Elemente ihr zuwenden. Nur wer warten kann, 
ohne den Athem zu verlieren, follte jein Geld nad) Südafrika tragen. Yadon. 
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— 15. Reinhold Kraette, Excellenz, ſitzt behaglich in feinem Arbeit— 
zimmer. Den Reichspoſtetat hat er im Trockenen. Wieder furchtbar viel dDummes 
Zeug gehört und gelejen. Die wirflidhen Betriebsmängel hat, wie immer, feine Spür= 
naje gerochen. Alles in ſchönſter Ordnung. Aber man möchte ſchließlich Doch eine That 
thun. Nach Stephan und Podbielſki feinen Namen ins Bud) der Geichichte jchreiben. Die 
Bertheuerung der Depejchen genügt nicht. Die Aufhebung des billigen Vorortverkehrs— 
tarifes erftrecht nicht. Dadurch wird Niemand populär; nicht einmalangenehm berühmt. 
Die bayerijche Marke: Das wäre Etwas. Jeder hat ſich Schon dariiber geärgert, daß er 
ein deutjches Poſtwerthzeichen nicht in Augsburg, ein Bayerisches nicht in Berlin ver» 
werthen fann. Was ilt des Deutfchen Vaterland? Aber mit dem münchener Landtag ift 
nichts anzufangen. Der fteht aujfeinem Refervaticheinrecht. Vielleicht, wenn Prinz Lud⸗ 
wig von Bebels Gnaden DeutſcherKaiſergeworden ift. Dauert immerhin noch einReilchen. 
Man könnte dekretiren: Jedes Kaiſerliche Reichspoſtamt nimmt künftig jedes deutſche 
Poſtwerthzeichen für voll an. Der Bürger fann in Berlin aljo mit einer bayeriſchen Marke 
franfiren und ficher fein, daf die Sendung befördert wird. Dann wären wir die noblen 
Kerle, Die Bertreter des Einheitgedantens und die Bayern vor Aller Augen ins Unrecht 
geſetzt. Müßten jehen, wie fie aus der Klemme fämen. Iſts aber nicht zu einfach? Und 
wird Bernhard, der die berechtigte Empfindlichfeit der deutichen Stämme als Redeorna= 
ment braucht, Dafür zu haben jein? Sicherer wäre das Telephon. Wenn Keiner horcht, 
darf mans jagen: Lächerlich theuer. Mit Vorortanſchluß zweihundert Mark im Jahr. 
Nur Wohlhabende können ſichs leiften. Und doch ist das Leben nur noch mit Telephon 
erträglich. Billiger nicht zu liefern ? Unſinn. Was in Sfandinavien geht, wo jeder Bauerne 
hof Fernſprechanſchluß hat, muß aud) bei uns möglich fein. Die Theilnehmerzahl würde 
in einem Quartal verzehnfacht. Großer Umfag, Heiner Nugen, Wertheim von drüben 
wirde nicht eine Minute zögern. Da winkt der Bülowruhm des modernen Menichen, 
Und der Kaiſer ift ja fürs Zeichen des Verlehrs. Ein Glüd, dad es Pod nicht ſchon ein» 
geiallen ift. Reinhold Kraetke drüdt auf den Klingelfnopf. „Herr Geheimrath ...!“ 


r * 
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Am Miniſterium der Oeffentlichen Arbeiten hat man bejchloifen, auf den Haupt- 
linien in die durchgehenden Tageszüge Schlafwagen einzuftellen. Der Beſchluß iſt zu 
loben. Eine lange Eifenbahnfahrt bei Tag tft noch) immer eine Qual. Man hodt im Kä⸗— 
fig, kaun fich nicht rühren, auch im D- Wagen, wo die auf Bekanntſchaft birjchenden Spa— 
zirgänger Einen durch Fenſter und Thür beguden, ſichs nicht bequem machen. Iſt ein 
Speijewagen vorhanden, fo ift er zur Eſſenszeit überfüllt. Iſt feiner da, jo muß man in 
einem überheizten und zugigen, im Sommer von Speiſegerüchen und Menſchendunſt ver— 
veiteten Wartejal haftig ein heißes Beefiteaf oder Nührei hinunterfchlingen. Auch am 
Tage lich ausziehen und hinlegen können, vor Störung geichügt jein: glücdjeliger Aſpekt! 
Dann läßt fich auch eine Tagereije ertragen. Viele Reiſende haben Die Nacht vor der Ab— 
fahrt durchzecht, durcharbeitet, durchſchwatzt und find frob, jchlafen zu können. Den An— 
deren genügt Die Liegerube und die Ungenirtheit. Wäre nicht auch ein Baderaum noch 
erreichbar ? Die Benugung (zwanzig Minuten) könnte ruhig vier bis fünf Markfoften (der 
Deutjche ijt ja nicht mehr der arme Teufelvon anno donnemals): Die Badefabine würde 


trozdem nie leer. Die Buddiften jollten ihrem Bureauherzen einen jachten Stoß geben. 


* * 
* 
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Nitter vom Geld und vom Beift haben ſich nach langer Berathung über eine wich- 
tige Nenderung der Umgangsformen verftändigt. Viele Behörden haben die Kurialien ab- 
geichafft oder mindeftens vereinfacht. Iſts nicht bejchänend, daß wir im PBrivatverfehr 
noch daran fejthalten? Uns den Kopf zerbrechen, um zu erforichen, wen wir Hochwohl— 
geboren, wen Hochgeboren zu nennen haben? Täglidy dreis oder dreißigmal jchreiben: 
„Sehr geehrter Herr“, „Invorzüglicher (oder ausgezeichneter) Hochachtung Fhr (gram: 
matijch falich) ergebener“? Wer viele Briefe zu Schreiben Hat, ftöhnt unter der Laft. Fit. 
als Einzelner, aber ohnmächtig. Läßt er die Formeln weg, jo gilt er als Narr oder als 
Flegel. Jetzt ifts erreicht. Ritter vom Geld und vom Geift haben ich verpflichtet, fortan 
über ihre Briefe nur noch zu fchreiben: „Herr Schulze!* Ober: „Frau Cohn!“ Und 
drunter nur ihren Namen. Keine Berficherung ergebenfter Hochachtung. 


* & 
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Seit der Bauchſchnitt, dank den Errungenichaften der modernen Chirurgie, feine 
gefährliche Operation mehr ift, wird er befanutlich fehr oft zu Diagnoftifchen Zwecken 
vorgenommen. Man jchneidet Den Bauchdedel auf, um zu jehen, was drunter ıft, und 
i&hlieit ihn wieder, wenn der Befund ergeben hat, daß ein weiterer Eingriffnid t nöthig 
ift. (Einem franzöfiichen Operateur wird nachgefagt, daß er erft zwiſchen Deffnung und 
Schließung des Bauches feine Honorarforderung zu ftellen pflege. Das ift natürlich nur 
im Lande Delcafjes, Nevoild und anderer Schwarzen Männer möglich.) Die Fälle, in 
benen eine Probelaparatomie nöthig fcheint, haben fich unter der Herrſchaft der Antiſep— 
ſis num jo gehäuft, daß ein großer Theil der in den Operationjälen zu leiftenden Arbeit 
darauf verwendet wird und die Chirurgen faum noch Zeit zu anderer Thätigfeit finden. 
Um jo freudiger ift deshalb die Bauchſchnittmaſchine zu begrüßen, deren Konftruftion 
dem amerifanischen Profeſſor Sums gelungen ift. Jeder VBolontärarzt, ſogar jeder Stu— 
dent in höheren Semeſtern fann damit gefahrlos arbeiten; denn der Mechanismus ift 
ungemein einfach und benußt dennoch allen Komfort der Neuzeit. Auch Biers Verſuch, 
bie Hyperämie als Heilfattor zu verwerthen, ift hier ſchon berüdfichtigt. Die Majchine 
bejorgt, je nach der Art des Falles, die Narfotifirung oder lofale Anäfthefirung, bewirkt 
bie fünftliche Erwärmung der Gedärme und bejeitigt außerdem völlig die Gefahr allzu 
reichlicher Blutung. Eine Mafchine liefert in einer Stunde drei Probelaparatumien. Die 
Reinigung vollzieht jich automatisch. In einer großen Klinik fönnen vier bis fünf Ma: 
ichinen neben einander arbeiten und der Profeſſor oder fein erfter Aſſiſtent braucht nur 
von einer zur anderen zu gehen und die Befunde zu prüfen. Die Arbeit wird alſo be- 
ichleunigt; und der Aufenthalt in der Majchine fol jehr angenchm jein. Profeſſor Sums 
hat die Abficht, jeine Erfindung auch in Europa zunächſt jelbft vorzuführen. 

:E * 


Freiherr von Cramm-Burgdorf, Bevollmächtigter zum Bundesrath, in iſt Kon— 
kurs gerathen. Bei der Verſteigerung wurden für einen Kronenorden, zwei Rothe Adler, 
ein Eijernes Kreuz und ein Domberrnfreuz zujammen zweiundzwanzig Mark bezahlt. 
Reflefianten werden vor der irrthümlichen Annahme gewarnt, der neue Tarif habe Aus: 
zeichnungen von jolchem inneren Werth auf diefe Ramichbazarpreije herabgeſetzt. 


Der ſtaiſer hat den Wunſch ausgejprochen, in diefem Sommer auf derRordland- 
fahrt Menfchen um fich zu jehen, die er bisher nicht kennen lernen konnte. Die Einladun— 
gen werben einjtweilen als jefret behandelt. Doch ift Schon durchgelidert, daß die Herren 
Ernſt Haedel, Alfred Mefjel, Mar Liebermann, Gerhart Hauptmann, Thomas Theodor 
Heine ı umd Ludwig Thoma zu den Reifegäften Seiner Majeftät gehören werben. 








— und verantwortlicher Nedatteur: MM. Harden in Berlin. — Berlag der Zufunft in Berlin. 
Drud von 8. Bernftr n in Berlin. 
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